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Bon Turgot bis Babenf. 


Ein forialer Roman. 





Dritte Abtheilung: 
Die Flucht zum Despotidmus. 


Motto: szwifnen dem Allen wuchs eine Fräftige, in 
das Bl Id) 


Fünftes Capitel. 
Ein Tag unter dem Directorium. 


Der Sieg vom dreizehnten Bendemiaire war die legte That des 
fönigsmörberifchen Conventes geweien. Nachdem er die Herftellung ber 
legitimen Monarchie, dieſe perfönliche Gefahr für ihn, für's Erfte wenig. 
ftens, befeitigt hatte, löfte er fid auf. Aus der ſcheußlichen Convents⸗ 
raupe, die fich in Verbrechen und Blut eingepuppt hatte, ging der plumpe 
freche Schmetterling, dad Directorium, hervor. Bon der Furcht vor dem 
legitimen Königthum befreit, jegten fich die demokratiſchen Königsmörber 
an die Epige der revolutionsſcheuen Maſſe, namentlich der Jugend, unb 
führten die Flucht des Volfed zum Despotismus. 

Man hatte ed fatt, die Livree des Sansculottismus zu tragen, 
man fand feinen Gefchmad mehr an ber republifanifchen ſchwarzen Euppe 
bes Marimums. Ueberall gab fich ein unermeßlicher Durft nach Ver— 
gnügen, nach Genüflen, nah Wohlleben und Lurus fund, Mit ber 
Guillotine hatte die Republif die franzöfiihe Natur vertrieben, jegt fehrte 
fie im Galopp zurüd. Diefe Jugend wollte endlich wieder einen Rod 
haben, den ein wirklicher Echneider gemacht hatte, fie wollte ein Pferd 
reiten, das ihr nicht über Nacht auf Requifition genommen werben fonnte, 
fie wollte unter Paufenwirbeln und Lichterglang fich mit fchönen Frauen 
im Tanze drehen, wie es in Frankreich alle Zeit Sitte geweſen bis zu 
biefer Revolution. In der ralenden Gier, mit der fich die franzöfifche 
Gejellfhaft in die Vergnügungen warf, war immer nod ein Stüd polis 
tifcher Leidenſchaft. Die Muscadind mit ihren grünen Gravatten, mit 
ihren weißen Strümpfen und fliegenden Strumpfbändern, mit ihrem ges 

Berliner Revue IE. 1. Heft. t 


— — 


— | 
puberten Haar und engen Beinkleidern waren nichts als eine Proteftation 
gegen den Jacobinismus nnd-die erzwungene und erheuchelte republifa- 
nische Einfachheit. Vergebens verjuchte ber Reit bes Jacobinismus 
Widerftand gegen die Flucht zum Despotismus; er iſt in der Geſellſchaft 
eben ſo vergeblich wie in der Politik; die Jugend, die an der Spitze 
dieſer Flucht ſteht, hat zwei furchtbare Verbündete, den Stock und die 
Preſſe, und es läßt ſich kaum fagen, welche von beiden Waffen fie rück— 
fichtölofer gegen die Jacobiner braucht. Die ganze Preſſe ift für bie 
Jugend, fie läutet die Glode zum Beginn der Directorial-Drgien. 

Ganz Paris tanzt, es tanzt auf fechshundert vier und vierzig Bällen. 
Fort mit der Grinnerung! Fort mit den Gedanken an die Zufunft! 
Tanz Mufif, raufchende Luft, blendender Lichtglanz, flatternde Gewande, 
betäubende Parfums, enthülfte Formen, pochende Herzen, ein Meer von 
Wolluſt, — die Geige herrſcht an Stelle der Guillotine. 

Die ci-devant ſtrengen Republifaner, die fönigemörderifchen Demo: 
fraten des Gonventes find immer voran, fie geben in ber großen Louvre— 
Galerie der Gejellfchaft von Baris einen Ball, dreißig Quadrillen zu $schzehn 
Perfonen tanzen zugleich den Eontredanfe. Dreihundert Frauen im Ve: 
nusgewand treten zugleich zur Ronde an, bemüht, Alles zu zeigen vom. 
„pied fripon“ bis zum Hals der Armide und den Formen der Venus 
Callipygos; fo winden fie fich in den Armen der Tänzer in einem Licht 
meer, das aus den hohen Spiegelmänden wiederftrahft. 

Draußen aber verhungern Andere in der Kälte, Gras im Munde 
findet man ihre Leichen am Morgen; das ift die Ruͤckſſeite. In Paris 
giebt es Feinen Zuder mehr für die Kranfen und bei den Armeen ruft 
man umfonft nach hölzernen Beinen für die Amputirten, die Gouriere 
der Minifter Fönnen oft nicht abgehen, weil man ihnen fein Geld geben 
fann; nur zum Vergnügen hat man immer Geld. Man läßt täglich 
hundert Millionen Affignaten druden, aber fie reichen nicht zur Hälfte 
für die Bebürfniffe der Regierung. Die Bettler betteln auf den Straßen 
furz und gut um zweis, breifundert Franck, Ein Baar Strümpfe often 
funfzehnhundert Francs, ein Hut zweitaufend, ein Paar Stiefeln drei- 
taufend, ein Diner für einen fehr mäßigen Mann fünfhundert France; 
man kann funfzigtaufend Franc täglich ausgeben ohne große Mühe. 
Aber die Haft, mit der man fich in die Vergnügungen wirft, fteigert 
fih, die Mittel müffen gefchafft werden, es beginnt ein Feilfchen, ein 
Handeln, ein Speculiven mit allen Dingen, mit Bonbons und weiblichen 
Reizen, Schuhen und Minifterftellen, mit MWachslichtern und Kirchen, 
es giebt in Frankreich nichts, was nicht Gegenftand des Handels und ber 
Speculation würde, Jetzt machen fich zuerft Die entfeplichen Folgen ver 
Revolution ganz Harz; der Volfscharafter hat fidy in den wenigen Jah— 
ven total geändert, faſt alle Vermögen und Befige gehen in andere Hände 
über, gehen täglich in andere Hände über. Jedermann bezahlt jet 
feine Schulden mit Affignaten. Gläubiger, die im Jahre 1789 zwei- 
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taufend Louisd'or verliehen haben, fie befommen biefe Summe jest in 
Affignaten ausgezahlt und Haben gerabe fo viel, um fich für ihre zehn- 
taujend Thaler einen neuen Rod machen zu laffen. Am 6. Juni 1796 
foftete der Louisd'or dreiundzwanzigtaufend Francs Affignaten, 

In diefer Zeit wurde Frankreich feiner fchönen Wälder beraubt, 
alle, alle wurden fie niedergefchlagen, und die Minifter machten ben 
Damen ihrer Befanntichaft Hochzeitpräfente für fünfundzwanzig Millios 
nen Franes. 

Aber nicht nur die Vermögen und Befige wechjeln, auch die Berufe 
und Gewerbe wechleln; der Schuhmacher handelt mit Holz, die Wäfche- 
rin mit Edelfteinen, der Profeſſor mit Stiefeln, aber Alles handelt und 
fpeculitt. 

Bon den alten feinen franzöftichen Sitten ift nichts mehr zu bemer- 
fen. Die jungen Leute reden mit den Frauen den Hut auf dem Kopf; 
ift ein Greis etwa zuvorfommend gegen Frauen, fo moquirt man fich 
über ihn, Läßt eine Frau ihr Tuch fallen und Jemand hebt es ihr 
auf, fo dankt fie nicht. Grüßeft du eine Frau, fo erwiedert fie den Gruß 
nicht; bift du hübſch, jo ftarrt fie Dich unverſchämt an; bift du häßlich, 
fo lacht fie dir in’s Geficht. 

Die Berwilderung der Sitten geht jetzt Hand in Hand mit ber 
BVerwilderung der Manieren; von Liebe ift gar nicht mehr Die Rebe, 
man fucht nur Genuß, die Ehefcheivungen nehmen jo überhand, daß 
man Frauen mit ihren fünf gefchiedenen Männern foupiren fehen fann; 
der Minifter Gohier war nacheinander der Mann von zwei Schweftern 
geweſen; von Beiden geſchieden, heirathete er deren Mutter. 

Die Mißachtung gegen die Frauen erreichte den höchiten Grab. 
Gambaceres jagt in feinem Project des Givilcoder geradezu: „Die Ehe 
ift weber ein bürgerlicher, noch ein religiöfer, ſondern ein natürlicher 
Act." 

Und die jungen Leute fingen: 

Pourquoi nous marier? 
Quand les femmes des autres 
Pour &tre aussi les nötres 

Se font si peu prier? 
Pourquoi nous marier? 

„Es ift ein Handel mit Menfchenfleifch, das noch lebt,“ rief Dels 
ville eines Tages empört aus: „Die Jacobiner verfauften ihre Waare 
erft, nachdem fie biefelbe gejchlachtet Hatten, ihr gebt euch nicht einmal 
die Mühe!“ 

Die natürlichen Kinder hatten Fraft des Gefehes ber Revolution 
gleiche Erbrechte mit den chelichen Kindern, aber trogdem gab es allein 
im Jahre V der Republik funfzigtaufend Findelfinder in Franfreid. 

Wie unter dem Schredensregiment Paris Paris morbete, fo ver: 
fauft Paris Paris unter dem Directorialregiment. 
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Und wie ſah äußerlich dieſes Volt aus, das von einem Tanzfaal 
zu bem andern fchrwärmte ? 

Die Jacobiner trugen noch die rothe Müte, die runde Wefte, die 
Holzſchuhe, ihre Weiber machten fi bad Haar noch immer nicht und 
banden fich noch immer ein fchmugiges baumwollenes Tuch um ben 
Kopf. . 
Die Bourgeoifie aber und bie jämmerlichen Bruchtheile des Adels, 
die fich mit derfelben alliirt hatten, die Gefellichaft der herrfchenden Par: 
tei, iheilte fich in zwei feindliche Feldlager, in ein griechifches und ein 
römifche®. 

Die Griechen und Römer befehveten fich eben fo zornig jegt, wie 
furz zuvor Royaliften und Republifaner. Denn war bis zum neunten 
Thermidor die Gejellichaft im Staat völlig untergegangen, und hatte fic 
bis zum dreigehnten Vendemiaire das verlorene Terrain wieder erorbert, 
fo ging von diefem Tage an ber Staat nach und nad) völlig in ber 
Geſellſchaft unter. 

Die Römer bildeten eine Art von höherer Geſellſchaftsklaſſe; die 
Kreife des Lurembourg-Balaftes, wo fih um die Directorial s Bentardie 
fofort eine Art von Hof bildete, waren römijch, das heißt, die Frauen, 
an ihrer Spitze die ſchöne Therefe Babarrus, damals die Frau Talliens, 
— fie hatte vor und nach ihm noch einige Männer — trugen bie rothe 
patriziſche Robe der Römer mit Gold und Eilber geftidt, Flechten a la Portia 
mit Ebelfteinen geichmüdt, fleiichfarbene Strümpfe, die Zehen mit Ringen 
beftedt und goldene Gürtel. Die Gegenpartei der Griechen trug bie 
laconifche Tunica, die nur bis zum Knie reichte, die Kopf, Bruft, Arm 
und Bein frei ließ. Man fror darin meift aufs erbärmlichfte.e Die 
Frauen diefer modernen Griechen trugen Hemden von weißem Bercal, 
und Gewänder von weißem Mouflelin, die Bruft und Schultern nadt 
ließen, aber dicyt unter dem Bufen mit einem ſchmalen Wollenbande 
zufammengebunden waren; das Haar war kurz geichnitten und ebenfalls 
von einem rothen Wollenbande zufammengehalten. Das Bein war 
nadt, ber Schuh hoch und durchbrochen. Handſchuhe trug man gar 
nicht und um ein Schnupftuch mit fich führen zu Fönnen, mußte man 
ſich ein Neß (reticule) an die Eeite hängen. So jahen die armen 
Frauen allerdings wie Griechinnen aus, aber nicht wie die ächten, fon- 
dern wie bie fteifen, froftigen Figuren auf den Bildern Davids. ine 
abicheuliche Mode machte diefe modernen Griechinnen noch Lächerlicher, 
denn durch eine fünftliche Vorrichtung gaben fie fich alle das Anfehen 
einer beginnenden Schwangerfchaft, demi-termes nannten fie das. Die 
Lacedämonierinnen waren ftolz darauf gewelen, dem Baterlande Söhne 
zu gebären, die Franzöfinnen wollten fich wenigſtens das Anſehn geben, 
als hätten fie gleichen Stolz. Diefer Narrheit der Frauen gegenüber die 
Narrheit der jungen Leute, bie fich mit Ohrringen und Medaillons be: 
hängten, die Spazierftöde in Form von Koclöffeln trugen, die nad 
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taufend Salben dufteten, wer will da fagen, wen das Scepter ber 
Lächerlichfeit gebührt? 

Wenn die Grazien fich völlig entfleiden, fo übernehmen die Porte⸗ 
haifenträger billig die Don Juan-Rolle. Im der kurz vorhergegangenen 
Zeit der Revolution bedurfte man ber Körperfraft zur perjönlichen Ber- 
theidigung, die Fauft der jungen Leute übte fih im Kampf gegen bie 
Jacobiner, jebt wurde bie Körperkraft ein Luxus und in dieſer Zeit ber 
brutalen Wolluft war fie der höchfte Ruhm. Die alten Götter waren 
wieder herabgeftiegen zur Erde und dieſe gänzlich heidniſche Geſellſchaft 
hatte feinen andern Altar ald den der Körperfraft. 

Doch gab ed neben und in dieſer heibnifchen großen Geſellſchaft 
noch andere enger gefchloffene Kreife. 

In einem kleinen etwas verwüjteten Salon eined Gafthaufes in 
der Straße Richelieu finden wir den frühern treuen Begleiter des Ba- 
rond von Bat, den jungen Theluffon, der mit feinem Weinrebenftod, 
der natürlich die unvermeidliche aber abjcheuliche Modeform eines Koch- 
Löffel hat, unbarmherzig an eine verfchloflene Thür jchlägt und unaufs 
hörlich dazu ſchreit: „Deffnen Sie doch, Herr von Minnigerobe, öffnen 
Sie doch, man ſchläft in Paris nicht jo viel wie in Ihren Bärenhöhlen 
in Deutfchland. Deffnen Sie, öffnen Sie!” 

Endlich öffnet fich die Thür und ein junger Mann mit offenem, 
freundlichem Geſicht tritt höflich und herzlich grüßend über die Schwelle. 

„Deutfcher Langſchläfer,“ zürnt Theluffon fcherzend. 

„Dh, ich fchlief nicht, ich war nur mit meiner Wäfcherin, Die 
wollte mir durchaus für hunderttaufend Francs Schuhe verkaufen.“ 

„Und Sie haben fie gefauft?“ 

„Rein,“ rief der Deutiche feinerfeits lachend; „vie Eleine hübſche 
Perfon iſt im Zorn von mir gefchieden, denn als ich fie fragte, was 
ih mit fo viel Schuhen machen follte, entgegnete fie mir fehr derb, daß 
man feine Schuhe kaufe, um fie zu tragen, fondern um fie wieder zu 
verfaufen und damit einen Gewinn zu machen. Cie felbit habe dieſe 
Schuhe für eine große Wafchrechnung von einem hohen Beamten ans 
genommen. Sie glauben nicht, was dieſe Fleine Perſon böfe war über 
meine ungelchidte Frage und meinen Mangel an Kaufluft !“ 

Theluffon lachte; er war ein großer, hübfcher Menfch, hübſch felbft 
in dem verdammt unfinnigen Aufzuge, in welchen ihn die Mode geklei— 
bet hatte. Es gab Feine Farbe, von der er nicht wenigftens ein Stüd 
an ſich gehabt hätte; Alles war unglaublich übertrieben an ihm; er war 
ein Achter Ineroyable. Sein Hut war unglaublich Flein, fein Haar 
unglaublich gepudert, in feiner unglaublich hohen Halsbinde fonnte er 
fih nad) Belieben bis an die Augen verfteden; zehn bis zwölf Mer 
dDaillons mit Damenloden trug er an verfchievenfarbigen Bändern um 
den Hals; feine kurzen Beinfleidern waren fo eng, daß man fürchten 
mußte, fie bei jeder Bemegung plagen zu fehen. Er hatte Ohrringe in 
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den Ohren, alle Finger voll Ringe, goldene Strumpfbänder; er war 
gekleidet wie ein Narr, aber fein fedes, etwas impertinentes Geficht und 
feine ganze Haltung zeigten, daß er fich närriſch Heibete zu feinem Ver: 
gnügen und daß er fich defien wohl bewußt war, Der junge beutfche 
Edelmann, mit dem er die Treppe hinabftieg, war. anftändig und reich 
gekleidet, ohne alle Uebertreibung. Er war ein feiner junger Herr von 
edlem Anftand, aber er war nicht hübfcher als Thelufjon in feiner Rar- 
ventracht. Theluffon würde in der Kleidung des deutfchen Heren eben 
fo gut wie bdiefer ausgefehen haben, der Deutiche aber in der Tracht 
Theluffon’s geradezu abicheulich. 

So ſchritten fie plaudernd die Nichelieuftraße hinab. Die Frauen 
ftarrten ihnen fo unverſchämt in's Geficht, daß der Deutiche mehrmals 
verlegen wurbe. Théluſſon lachte. Auf Die Argerliche Frage feined Be: 
gleiters erwiederte er Fury: „Elles sont curieuses de Vous!“ 

Der Commentar, mit dem er dieje Antwort begleitete, kann nicht 
wohl wiedergegeben werben. Der beutiche Evelmann aber errörhete. 

An der Ede beftiegen fie einen Fiacre. 

„Wie hoch der Cours heute?” fragte Thelufion. 

„Siebentaufend Francs die Tour!“ entgegnete ber Kutſcher. 

Bor einem ftattlihen Haufe hielten fie; als Thelufion den deutfchen 
Begleiter voran treten ließ, ſagte er halblaut: „Halten Sie fidy nicht zu 
lange auf, mein Theurer, Frau von Stael ſchwatzt gerne und ich fomme 
fonft zu fpät zu meiner Heinen Braut. Cie müſſen wiffen, daß das 
arme Kind den ganzen Tag Unterricht nehmen muß, damit fie meiner 
würdig wird, wie ihr braver ‘Bapa ſagt. Meiner würdig, ift ed nicht 
köſtlich? und ich weiß gar nichts! gar nichts!” 

„Frau von Stael, Frau Baronin!“ rief Thelufion, ſehr ungenirt 
in den Salon tretend, doch nahm er den Hut ab, „hier ift Here von 
Minnigerode, einer meiner deutfchen Freunde, er wünjcht Ihre Bekannt⸗ 
fchaft zu machen!” 

„Erlauben Sie mir, daß ich mich Ihnen felbft vorftelle, gnädige 
Frau!“ rief Herr von Minnigerode, „Herr Theluffon ift fo, wie foll ich 
fagen —“ Der Deutiche ftodte, 

„Sprechen Sie es aus, mein Herr!” half die Stasl nad, „Herr 
Thelufion ift jo ohme Form, daß er noch bei den Bauern in Deutjchland 
in die Schule gehen könnte!“ 

„Habe ich Ihnen nicht eben noch gejagt, daß ich gar nichts wüßte?“ 
lachte Theluffon, „aber die deutſche Schule ift mir doch zu weit!“ 

„Sein Sie mir willfommen in Paris, wo Paris nicht mehr ift, 
Herr von Minnigerode, und auch Cie, Theluflon, lieber Landsmann, 
find mic willfommen, obgleich Ihnen gerade heute Niemand den Preis 
ber Narrheit ftreitig machen würde!“ 

Die Baronin mufterte die Kleivung des Incroyable's mit fpöttis 
ſchen Bliden, der aber verneigte fich und antwortete unverihämt: 
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„Niemand ift würdiger, darüber zu urtheilen, Niemand hat ein größeres 
Recht, die Preife der -Narrheit zu vertheilen, ald Sie, Frau Baronin!“ 

Allerdings fah die Stael mit ihrem Turban und ihrem orientali- 
ſchen DOpalisfencoftüme, für das die geiftreiche Frau, troß ihres Mans 
geld an weiblichen Reizen, eine folche Vorliebe hatte, fo verwünfcht aus, 
daß Herr von Minnigerove im Herzen feinem Begleiter nicht Unrecht 
geben fonnte. 

„Sie fehen, wie unverfchämt ex iſt,“ rief die Staël lebhaft, „und 
ich verſichere Sie, dieſer junge Unverſchämte ift nod der Anftändigfte 
unter den jungen Leuten hier!“ 

„Sagen Sie das nicht weiter, Frau Baronin, fonft verliere ich 
allen Grebit in Griechenland und Rom!” entgegnete Thelufjon, ſich er— 
fchroden ftellend. 

„Pah!“ meinte die Stael, „die antifen Damen von heute haben 
zu gern Credit bei den Banfhäufern von Genf, um ihnen nicht gern 
Gredit zu geben!“ 

„Es giebt auch männliche Tugenden in dem modern Rom,” - 
entgegnete Theluffon kurz, „Die nicht vergeflen haben, daß Frau von 
Stael eine Genfer Banquiertochter iſt!“ 

„Bott weiß es,“ entgegnete die Staöl, die den Hohn zu überhören 
fhien, „man iſt uns bier fchon Millionen ſchuldig!“ 

Während fich Frau von Stasl nun mit dem Deutfchen von Deutich- 
land unterhielt, blätterte Theluffon, ohne irgend wie Antheil an bem 
Geſpraͤch zu nehmen, in den Zeitungen, Die auf einem Seitentifch lagen, 
dachte über die Ausfälle der Journaliften gegen die Directoren und fchrie 
endlich auffpringend: „Kommen Sie, Minnigerode, wir haben nur noch 
eine halbe Stunde Zeit; um zwölf Uhr hat meine Fleine Braut chineft- 
fchen oder tungufiichen Sprachunterricht, was weiß ich’8; Fommen Sie!” 

„Er ift wirklich ein ganz unglaublicher junger Mann!‘ fagte bie 
Stael lächelnd, „er hat in diefer Zeit eine Braut; ich glaube, er ift 
ber einzige Bräutigam in Paris; er ift wirflich unglaublich!” 

Die Herren verabjchiedeten fih und fuhren nach der Wohnung 
des Doctord Desmouſſeaux de Givre, Aber, wie Theluffon vorhergefehen 
hatte, feine Braut war nicht mehr fichtbar; irgend ein Lehrer nahm fie 
bereits in Anſpruch. 

Thelufion war übler Laune. Er ftellte feinen Begleiter vor und 
erflärte dann dem guten Doctor rund heraus: „Wiflen Sie, lieber Herr 
Desmouffeaur de Givre, ich habe dieſe Gefchichten fatt, entiveber, ober; 
diefe liebe Heine Anna heirathet mich, oder einen Sprachlehrer; fie foll 
ſelbſt enticheiden !” 

Ohne die Antwort feines etwas verblüfften zufünftigen Echwieger- 
vaterd abzuwarten, zog Theluffon die Klingel und befahl dem eintretens 
ben Diener: „Man bittet Mademoifelle, fo bald als möglich herüber 
zu kommen!“ 
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„Aber, lieber Theluffon” rief der Doctor. 

„Was beliebt?” antwortete der junge Mann. 

„Es ift doc nöthig, daß man... .” 

„Sch werde mit meiner Frau eine Sprache fprechen, lieber Herr, 
die fie nicht erft bei einem Sprachlehrer zu lernen braucht.“ 

„Aber meine Frau. . .“ 

„Ich küſſe meiner verehrten zukünftigen Schwiegermama die Hand,“ 

Et... 

„Aber, lieber Doctor, Sie haben gar fein Recht mehr, mitzus 
fprechen, wifien Sie das? Die Gefege der Republik geftatten mir und 
Anna völlige Freiheit.” 

„Das ift das erfte Mal, daß ich höre, wie ſich der Freund des 
Barons von Bat auf die Gefege der Republif beruft.“ 

„Lieber Bapa, Sie fönnten den Baron felbft zum Republifaner 
machen mit ihrem „Aber“ !” 

„Erzürnen wir und nicht!” bat der arme Doctor. 

„Wie könnte ich Ihnen zürnen,” rief Theluffen, „dem Vater einer 
folhen Tochter !” 

Damit eilte er dem jungen Mädchen entgegen, das eben eintrat. 

Wer Theluffon dem jchönen Mäbchen gegenüber fah, bemerkte fo- 
fort, daß er wohl verftand, ſich auch edel und fein zu benchmen; übers 
müthig war er immer, aber es war eine andere, ganz andere Weile. 
Bei aller Etourderie befaß der junge Mann einen feinen Tact. 

„Papa hat mir erlaubt, Sie einen Augenblid zu fehen, meine 
liebe Anna,” fagte er, nachdem er ihr die Hand gefüßt, „ich bin 
ihm ſehr dankbar dafür." Er warf dem alten Herrn etwas leichtfertig 
eine Kußhand zu. „Ich wuͤnſchte Ihnen einen beutfchen Freund, 
Herrn von Minnigerode, vorzuftellen. Sein Sie freundlich mit ihm, 
liebes Rind, vielleicht erzeigt er mir dann bie Ehre, mein Brautführer 
zu fein!“ 

Das junge Mäbdhen riß den beutjchen Heren durch ihre Schön- 
beit, wie durch ihre Naivetät völlig hin, und Theluffon bemerkte mit 
Vergnügen ben Eindrud, den feine Braut auf feinen Freund machte. 
Dennoch aber rief er plöglich: „Liebfte Anna, unfer theurer Papa wirb 
unruhig, Ihr Lehrer wartet, der Zorn eines zukünftigen Echwiegervaters 
aber ift für einen Bräutigam viel zu gefährlich, als daß ich Luft hätte, 
demjelben zu trogen; adieu, liebe Anna, wir fehen uns doch in Eoblenz ? 
fpäteftens um zwei Uhr?“ 

Anna nidte und entfernte fich. 

Kaum hatte ſich die Thür hinter ihr geichlofien, fo rief Theluffon 
in der früheren brüsfen Manier: „Sie fehen, mein lieber Papa, daß 
ich ein guter Menſch bin, daß ich Sie nicht bei Anna verklagt Habe, 
aber fein Sie nun auch verftändig und quälen Sie meine arme Fleine 
Frau nicht allzu fehr mit Unterricht.” 


„Anna ift bie Tochter eines Gelehrten!” entgegnete der Doctor 
ſcherzend. 
„Die Frau eines Gelehrten wird fie aber nicht!” lachte Theluffon. 
Gleich darauf fuhr er ernfthaft fort: „Ich Unfinniger bin feit acht Ta- 
gen nicht in Birofley geweien. Wie geht e8 dem Baron, Doctor?“ 

„Run,“ entgegnete der fpöttifch, „ich glaube, er hat früher Hochzeit, 
als ein gewiſſer Herr Theluffon.* 

„Das ift doch fehr die Frage!” lachte Theluffon. 

„Dh! nein, das ift durchaus nicht die Frage!“ verfeßte der Doctor 
ernithaft, „Anna ift noch viel zu jung.“ 

„Papa, nehmen Sie fih in Acht,“ warnte Theluffon ſcherzend, 
„ich habe geftern mit Frau von Desmouffeaur de Givroͤ gefprochen, und 
Diefelbe war nicht Ihrer Anficht!” 

„Wiffenfchaftlichen Weberzeugungen wird meine Frau ſchwerlich etwas 
enigegen zu fegen haben!“ entgegnete der Doctor etwas ängftlich. 

„Do, doch,“ rief Theluffon, „Ihre Frau Gemahlin hat etwas 
Beſſeres, als Weberzeugungen ; fie hat Erfahrungen, und mir hat fie 
geitern verfichert, daß fie auch im funfzehnten Jahre bie Frau eines ge: 
wiffen Herrn Desmouffeaur de Givre geworben ſei.“ 

„Run das Gefeg....” vief der Doctor rafch, biß ſich aber auf 
bie Lippen, denn Theluffon brach in ein fchallendes Gelächter aus. Es 
dauerte eine Weile, ehe er feiner Heiterkeit, die bem guten Doctor 
fehr ſtörend fchien, einigen Zwang anthat, dann fagte er immer noch 
lachend: 

„Dh, mein guter Doctor, es ift das erfte Mal, daß ich es höre, 
wie fih der Freund bes Grafen Maulevrier auf das Gefeg ber Republif 
beruft!” 

Damit ging der junge Mann, um feiner zufünftigen Echwieger- 
mutter, mit der er ein Herz und eine Seele war, einen Befuch zu machen. 

Frau von Desmoufleaur de Givre war noch eine fehr hübfche, 
muntre Frau; fie verließ ihre Zimmer noch nicht, weil fie vor Kurzem erft 
von einer Krankheit genefen war. 

Der gute Doctor dagegen führte mit dem jungen Deutfchen, ber 
wohlgebildet vor Furzer Zeit erft die Univerfttät Göttingen verlaffen hatte, 
ein gelchrted Gefpräch über die Ausfprache der lateinifchen Worte, und 
war ſehr glüdlich, daß ihm der deuiſche Edelmann aus reiner Höflichkeit 
zugab, die Franzoſen fprächen bie lateinifchen Worte richtiger aus. 

Doctor Desmoufjeaur de Givre war ein fehr geicheuter Mann; 
er wußte jehr gut, daß die alten Römer Krämpfe befommen haben würs 
den, wenn fie ihre lateinische Sprache aus franzöfifhem Munde ver- 
nommen hätten, aber er erfannte auch, daß ber beutfche Edelmann das wiſſe. 
Er war entzuͤckt über die Höflichkeit, mit welcher der junge Ausländer 
ihm Recht gab. Der brave Franzoſe war förmlich ergriffen von dieſer 
Höflichkeit, die er fo ſchwer vermißte bei feinen jungen Landsleuten. 
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Der Arzt war ein geiſtreicher Menſch; er erzählte dem deutſchen 
Edelmann eine Menge der wunderbarften Gefchichten aus ber jeßigen 
Parifer Geſellſchaft und ſchilderte mit komiſcher Verzweiflung die Wuth 
aller diefer ehemaligen Stubenmäbchen, Wäfcherinnen und einen Bür- 
gerweiber, die jegt reich und ihrer Anficht nach vornehm geworben, fich 
nervenfranf zu ftellen. 

„Oh! mein lieber beutfcher Herr!“ rief der Arzt. „Sie glauben 
gar nicht, wie abicheulich diefe Frauenzimmer Nerven, die fie gar nicht 
haben, verleumden! Sonft hatte ich die größefte Mühe, um ten Das 
men meiner Prarid ein gefundes Anfehen zu verfchaffen, jest foll ich 
biejen Srauenzimmern, bie alle rothbadig find, durchaus ein ſchmachtendes, 
leivdendes Anfehen ancuriren; aber alle Mittel helfen nichts, denn fie trins 
fen, fobald ich die Thür gefchloffen habe, einige Gläfer Cognac und eſſen 
ein Pfund Schinken und ein halbes Dugend harte Eier dazu. Sie 
glauben nicht, was ich für ein geplagter Mann bin. Sonſt, ja biefe 
vornehmen Damen haben mich mit ihren Launen oft zur Verzweiflung 
gebracht, aber bei ihnen war der Arzt doch an feiner Stelle, es waren 
wirklich zarte Wefen, die der Stärfung immer und der Heilung oft bes 
durften. Aber Diefe Damen der neuen Gefellfchaft mit ihrer robuften 
Ammengefundheit verlangen, daß man fie Frank erfcheinen laſſen fol, 
und das ift doch nimmermehr die Aufgabe der Heilfunde!* — „Und,“ 
fegte der gute alte Mann beinahe weinerlich hinzu, „ſelbſt beim aufrich— 
tigften Streben findet man nicht einmal Unterftügung bei ihnen; fie 
efien die ungeheuerften Duantitäten Fleiſch, trinfen wie Deutfche, ent- 
ſchuldigen Sie, bleiben in unverwüftlicher Gejundheit, werden immer 
eorpulenter und fahren fort, ihre Nerven zu verleumden, felbft dem Arzt 
gegenüber. Sie glauben. nicht, theurer Herr, was ich mich nach den 
taufend Heinen Duälereien und Minauderieen, bie ih Wahnfinniger 
einft jo oft verwünfcht habe, fehne. Ach! es war doch ganz anders bei 
meinen Heinen, böfen Herzoginnen und Marquifinnen, die mich immer 
fhalten und dann doch fo dankbar waren, wenn fie ihren „beau jour‘ 
hatten! Herr, ich habe manche Fleine Hand kuͤſſen dürfen, ich habe 
manches freundliche Wort gehört, um das mich Pairs von Franfreich 
beneideten ; jegt aber laſſen mich ganz fonderbare Frauenzimmer rufen. 
Neulich fand ich die Tochter, ein dies, huͤbſches Mädchen, die Tochter 
meines früheren Portiers, in einem vergoldeten Schlafzimmer eined Ho—⸗ 
teld in der Rue de Grenelle, in vemfelben Bett, in welchem mich die 
arme, liebe Herzogin von Ventadour fo oft empfangen hatte. Corbleu, 
auch dieſes Frauenzimmer Flagte über ihre Nerven. Der jchänbdliche 
Robespierre hat meine arme, Fleine Herzogin morden lafien; der Mann 
meiner dien PBortiertochter ift Director im Minifterium des Innern, er hat 
bas Hotel, die Betten, die Wäfche der Frau Herzogin, Alles hat er 
feiner Frau gegeben, aber die zarten Nerven ber Frau Herzogin kann 
er ihr doch nicht geben!“ 
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Der arme Arzt triumphirte förmlich daruͤber und mußte doch zu 
gleicher Zeit lachen. 

Theluffon trat wieder ein: „Papa“, rief er, „ich habe mich ſehr 
furz gefaßt bei meiner Schwiegermama, nur um Sie nicht eiferfüchtig 
zu machen; jeßt adieu, in Goblenz fehen wir uns wieder!“ 

Die beiden jungen Herren fchlenderten langſam durch einige 
Straßen, die einen keineswegs angenehmen Anblid boten. Die Wände 
und Mauern ber Häufer waren mit Infchriften aller Art bevedt, alle 
Eden ftartten von Papierfetzen; durchweichte Bekanntmachungen der 
Commune wechfelten mit den legten Reften ehemaliger Decrete bes che: 
maligen Convents. An vielen Häufern fah man noch ald Wahrzeichen 
einer jüngiten Vergangenheit die rothe Jacobiner-Müge, an andern war 
fie forgfältig abgewalchen; hier war bas: liberte, fraternite, egalıte 
ausgeftrichen, dort hatte man diefe Mühe der langfamen Thätigfeit bed 
Regens überlaffen. Nichts jah man ausbeffern oder gar neu bauen, 
daran dachte Niemand; überall aber grinf’te den WBorübergehenden das 
Wort entgegen: a vendre! Das war in der That das große Wort 
von damals, es war eben Alles zu verkaufen. 

Am abjcheulichiten ſah dieſe Infchrift über den Kirchenthüren aus; 
man konnte fich fogar für ein paar Louisd'or eine recht hübfche Kirche 
faufen. 

Auf ven Plägen ftanden noch die Freiheitsbäume, aber fie fahen 
jammervoll aus, zerjprungen, verborrt, fchief und Frumm: ber Flitter— 
fram, mit dem fie behäangt waren, zerlumpt und zerriſſen. Niemand küm— 
merte fih um fie, man hielt e8 nicht für der Mühe werth, fie weg- 
zuſchaffen. 

Eine Unzahl von herrenloſen Hunden durchſtreifte die Straßen, 
in den Elyſäiſchen Feldern konnte man Ziegen in völliger Freiheit ſehen. 

Theluffon führte feinen deutſchen Freund in das Palais - Royal 
zum Frühftüd. Man befand fich offenbar in der fchlechteften Gefell: 
ſchaft; überall ſchmutzige Anekdoten und ungezugene Scherze, Ziererei und 
Plumpheit, wüfte Schlemmerei und freches Großthun; es war Interejfant 
und widerwärtig zugleich, aber das war fo zu jagen der officielle Ton 
ber Directorial-Gefellihaft. Kleine Beamte und Feine Krämer, Advo- 
eatenjchreiber und entlaufene Mönche, Alle reich geworden, überreich, 
bildeten den Kern dieſer Gefellichaft. Und wie frühftüdten fie? Sie 
aßen nur Poularden von Dans, Truthähne von Mortie und Ananaffe 
von den Infeln; Dazu tranfen fie Nheinwein, der hundert Jahre und 
länger im Keller der Kurfürften von Mainz oder Trier gelegen, ober 
Ungar-Wein, den Kaifer Joſeph einft Ludwig XVI. gefchenkt. Sie ge: 
noffen nur das Theuerfte, und fie genoſſen es nicht, weil es gut, fondern 
weil es theuer war. Sie würden Schuhfohlen und Pfügenwafler ges 
frübftüdt haben, wenn das eben jo theuer geweſen wäre. Angewidert 
von biefer Geſellſchaft, drängte dev Deutiche feinen Begleiter zum baldis 
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gen Aufbruch, und Theluffon in feiner unermüdlichen Gefälligkeit war 
auch fofort bereit. 

Man befuchte eine fchöne „Römerin” und zwar bie berühmte 
Therefe Eabarrus, die damals die Gemahlin Tallien’d war, des befann- 
ten Thermidorianers. 

Biele Herren waren in bem Zimfner ber Dame, bie damals all- 
mächtig im Zurembourg war durch ihre Herrfchaft über den Director 
Barrad. Therefe Cabarrus faß halb liegend auf einem mit Purpur 
belegten, jehr harten und unbequemen Möbel, das antik fein follte; ein 
Hemd von weißem Linon, das nichts mehr zu errathen übrig ließ, und 
ein weißer Seidenmantel ohne Aermel, der nichts verbarg, bildeten bie 
ganze Kleidung diefer in Bezug auf die Formen ihres Körpers aller- 
dings tadellos fchönen Frau, deren Augen eben fo ſcharf und ftolz fun- 
felten wie die Unzahl von Diamanten, die in ihrem dunkeln Haar, das 
leicht mit Goldſtaub gepudert war, bligten. Thereſe Gabarrus fpielte 
mit ihren Fleinen Küßchen, an deren Zehen bie foftbariten Ringe prunk— 
ten, und unterhielt fidy mit den Herren, die im Doppelfreile fie ums» 
faßen oder umftanden. Die Stehenden hatten das bequemere Theil 
erwählt, denn das Sitzen auf den niedrigen römifchen Stühlen mit den 
ſcharfen Seitenborden, ohne Lehnen, war für die Meiften eine Art von 
Folter. 

„Was jagt man heut in der Stadt, Feiner Tiheluffon?” redete 
Thereſe Babarrus den Eintretenden mit Gönnermiene und Ton an. 

„Man fagt,” rief Theluffon unverfhämt, „Madame fei feit geftern 
debarrassse.‘* 

Diefes Wortfpiel, gegen den Director Barras, ben Geliebten 
der Römerin, gerichtet, erregte allgemeinen Beifall. Thereſe Gabar- 
rus lachte herzlich und fagte dann: „Sie fehen, er hat Geift, dieſer 
junge Mann!“ 

Darauf wendete fie fih an einen andern Herrn und fragte: „Hat 
man geitern neue Moden gefehen, was willen Sie davon?“ 

„Madame, die Griechinnen wollen die Hemden abichaffen; fie 
fagen, es fei das Lie allerältefte Mode, ein paar Taufend Jahre alt, 
und müffe endlich einer neuen Platz machen.“ 

„Aber was bleibt ihnen denn, wenn fie aud) das Hemd ablegen?“ 
rief Einer. 

„Ih bin nicht zugegen geweſen,“ bemerkte ein Anderer, „aber das 
Volk hat geftern auf den Boulevards zwei Oriechinnen verhöhnt, die ſich 
ohne Hemden, nur von Flor umwallt, zeigten.“ 

„Diefe Griechinnen find lächerlich," rief Therefe Eabarrus, „fie 
übertreiben Alles!” 

Die Römerin hatte feine Ahnung davon, daß fie nicht viel weni- 
ger lächerlich war; vielleicht wollte ihr Thelufion eine Ahnung davon 
beibringen, denn er begann ganz ungenirt zu fingen: 


—— 


„Grace à la mode 
Une chemise sufht. 
Une chemise suffit, 
Ah! que c’est commode 
Une chemise suffit 
Cest tout profit!* 


Hatte er aber die Abficht gehabt, die Römerin durch feinen Spott 
zu treffen, fo hatte er fich geirtt, denn Therefe Cabarrus klatſchte Beis 
fall und verficherte noch ein Mal, daß ber junge Mann Geift Habe, 
Dann wendete fie fih an einen alten Herrn, ber ihr zunächft ſaß, und 
bemerfte halb befehlend: „Sie werben die Güte haben und bafür fors 
gen, daß das allerliebfte Eouplet des Herrn Theluffon gegen bie Gries 
chinnen noch heute in Paris befannt werde, ich meine jo, daß man «6 
morgen überall fingt.” 

Theluffon amüfirte fich ungemein über das naive Erflaunen feines 
beutfchen Freundes, ber fich von Zeit zu Zeit bed Gedankens nicht er- 
wehren fonnte, daß er fich in einem Tollhaufe befinde, denn biefe Mäns 
ner, bie faft alle wie verfleivete Athleten aus einer römifchen Baläftra 
ausfahen, dieſe weiblichen Nadtheiten in Linon und Mouffelin affectir⸗ 
ten jämmtlich eine ſchwache Bruft und ſchwache Nerven. Das paßte 
trefflich zu dem forcirten Römerthum! Keiner von ihnen ſprach ben 
Buchſtaben „R* aus, der war völlig verfehmt, fie ſchworen „paöle 
d’honneu!“* und priefen die „fomes“* der Damen; aber auch die Budh- 
ftaben „D*, „Ch“ und „G“* waren oft noch zu derb für diefe zarten 
Römer, und fie flüfterten, daß „Maame‘* eine „visase anzelique‘* habe. 
Man lobte das „‚heät-e molid-e“*, war aber „su-p-is“, daß Madame 
„Duza-din“* fchon wieder „en t-avail d’enfant‘ fei, 

Zulegt mußte der beutfche Herr über diefe Narrheiten fo. furchtbar 
lachen, daß ſich Theluffon genöthigt fah, ihn hinaus zu führen; denn 
ber junge Mann war in Gefahr, Krämpfe zu befommen, und als er 
ſich etwas erholt hatte, betheuerte er mit einer ungeheuren Anzahl ächt 
deutſcher Kernflüche, das, was er jo eben gefehen und gehört, fei ber 
Gipfel irdiſcher Tollheit. 

Theluffon widerſprach und verſicherte, das ſei Kleinigkeit, er werde 
ihn jetzt zu einer berühmten Griechin führen, dort werde er noch ganz 
andere Dinge zu ſehen und zu hören bekommen. Der Deutſche aber 
rief empört: „Nein, laffen Eie mich, ich habe vollfommen genug, zu 
Ihrer Griechin follen mich nicht zehn Pferde ziehen. Wir Deutfche lie- 
ben unjere Hemben viel zu fehr, eins unferer Sprichwörter fagt: Das 
Hemd ift uns näher, als der Rod! Sagen Sie mir, lieber Theluffon, 
giebt ed denn in Paris gar Feine anftändige Gefellfchaft mehr, gar 
feine Frauen mehr, denn dieſe Damen fann ich nicht Frauen nennen, 
fagen Sie?“ 

„D ja, wir haben noch ein paar Frauen hier,” lachte Theluffon, 
„Sie werben fie fehen, wir finden fie in Koblenz!“ 


ar Me 


„Run, Gott fei Danf, laffen Sie uns eilen, daß wir nach Koblenz 
fommen. Wenn ich nicht irre, finden ie Ihre Braut dort, und id) 
hoffe, das wird Sie abhalten, mich erft noch einen Umweg durch ein 
anderes Tollhaus machen zu laffen!* 

Koblenz war ein Kleines Stüdchen Boulevard an ber rue grange- 
bateliere, das Rendez-vous der Royaliften, das Felblager. des guten 
Tons, eine Galerie des feinen Geſchmacks. Koblenz war ein Salon, 
ein Club, eine Partei, Alles zugleich. Auf den fechs Reihen von Stroh: 
Kühlen in Koblenz faß die royaliftifche Oppofition gegen bas Directo: 
rium, bier verfjammelte fic Alles, was gegen den ſchlechten Geſchmack 
und gegen bie fchlechten Sitten der Republik proteftirte. In dieſer Flei- 
nen voyaliftiichen Welt war ein ftetes Concert von beißenden Bemer: 
fungen, Sarcasmen und Epigrammen gegen die Republif, hier wurden 
all die Taufend Pfeile gefchmiedet, mit denen die Journale das Dis 
reetorium überfchütteten. Die Leute von Koblenz nannten fi) das Res 
giment Royale-Anarchie, und dieſes Regiment war immer auf bem 
Kampfplap. 

Als Theluffon mit feinem Freunde in Koblenz erfchien, war es 
ſchon ziemlich gefüllt, aber noc) immer famen zu Fuß und zu Wagen 
neue Befucher. 

Diefe Leute erfannten fich untereinander an gewiffen Paßworten 
und auch Außern Zeichen, die fich alle auf das Königthum bezogen. 

Sie trugen auf ber Vorderſeite ihrer Röcke achtzehn Knöpfe zu 
Ehren Ludwigs XVII. Sahen fie einen Unbekannten, fo fragten fte ihn: 
„Wieviel brauchen Sie zu neun, um gerecht zu. werben? umd erfolgte 
nicht fofort die Antwort „neun“, fo waren ein halb Dugend Duelle in 
nächfter Ausſicht. Koblenz duldete nichts Fremdes. 

Theluffon war auch hier überall befannt und gern geſehen. 

Eine liebliche, junge Frau in einem grünen Chouanfpencer, bie 
allein unter einem Baume faß und einen mächtigen Hund ftreichelte, 
rief Theluffon zu ſich und fragte nach der Gefundheit des Barond von 
Bay; dann erzählte fie ihm, daß ber „Mercure* in ben Worten „Re- 
tolution francding‘“ das Anagramım gefunden habe „La France veut 
son Roi‘ und fah dabei fo glüdlih aus, daß fie dem deutſchen Herrn 
noch fehöner fchien als vorher. 

Ueberhaupt fonnte fih der junge Mann nicht jatt jehen an bdiefer 
Menge ſchöner, junger, eleganter Frauen, er haite das nicht mehr für 
möglich gehalten in Paris. Ueberall, wohin er blickte, ſah er Fofett vers 
ftedt die Zeichen des franzöftihen Königthums. Der Fächer in den 
Händen der fihönen Ariftofratinnen bildete ſtets eine Lilie. 

Meiſt waren die Damen in Halb-Trauer, um die runden Schul« 
tern fchmiegte fich ein ſchwarzes Spigenmänteldhen, die Robe war von 
grauer Seide, nur der rojenrothe Croͤpe, mit dem der Hut gefüttert war, 
war etwas heiterer und lachte wie eine Blume unter einer Eyprefle und 
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wenn dieſe fchönen Royaliſtinnen ihre kleinen Füße auf die Strohbänk⸗ 
hen fehten, fo fah man die filbernen Lilien, mit denen die Zwidel ihrer 
Strümpfe geftidt waren. 

Es war da noch das alte franzöfiiche Geplauder, bie Damen allein 
jagen, die Herren gingen von Reihe zu Reihe, um ihren Hof zu machen, 
oder um Anekdoten und Neuigkeiten zu erzählen. Man fah fi in Ko- 
blenz in eine ganz neue Welt verfegt. | 

Viel Spielerei, viel Narrheit zeigte ſich auch in dieſer Geſellſchaft, 
aber es herrfchte dabei überall ein fo edler und feiner Ton, die Albern- 
heit felbft war artig und die Epielerei immer gefällig. 

Theluffon begann bereitd etwas ungeduldig zu werben, ald Doctor 
Desmouffeaur de Ginre mit der fehönen Anna erfchien. Der Arzt war 
ein Mann von Bedeutung für Diefe Refte der royaliftifchen Partei, er 
wurde überall mit großer Freundtichfeit begrüßt und Theluffon’s Braut 
war das verzogene Kind von Koblenz. Frau von Bonchamps, die Wittwe 
bes Helden der Vendée, pflegte Tas anmuthige Kind, wenn es ohne 
feine Mutter erfchien, unter ihren mütterlichen Schug zu nehmen, was 
Theluffon, welcher der erflärte Liebling der edlen Frau war, ganz bes 
fonders erfreute, Frau von Bonchamps wußte immer dafür zu forgen, 
dag das junge Paar ein Viertelftündchen allein plaudern Fonnte, in 
Mitten diefer lebhaften Gefellfchaft. Für feinen deutfchen Begleiter brauchte 
Theluffon in Koblenz feine Sorge zu tragen, er hatte denfelben fo vielen 
Herren und Damen vorgeftellt und bderielbe war fo glüdlich, wenigftens 
noch einen Reft von ter alten Wunderftadt Paris zu finden, daß er 
feinen Mentor völlig vergeflen zu haben fchien. 

Minnigerode war entjchieden ver Held des Tages in Koblenz, 

benn er hatte die Prinzen des Föniglichen Haufes von Franfreich vor 
nicht langer Zeit in Deutjchland gefehen und wußte von ihnen zu ers 
zählen; er fand begeifterte Hörer und war ſehr verwundert über bie 
Flucht der Zeit, als er bemerfte, daß fich die Gefellichaft trennte und 
Theluffon zu ihm trat, um ihm Am Diner zu führen. 

Nach dem Diner ſchlug Theluffon feinem Telemach abermals einen 

Beſuch in Griechenland vor, ber aber wollte weder nach Griechenland 
noch nah Rom, jondern verlangte den Abend in einem Haufe der guten 
alten Gejellfchaft zuzubringen. 
Théluſſon machte feine weiteren Ginwendungen, aber vielleicht 
hätte fich Herr von Minnigerode doch anders befonnen, wenn er das 
fpöttifche Lächeln bemerkt hätte, mit dem fein Freund ben Vorfchlag auf- 
nahm. Zie begaben ſich nach Theluffon’s Wohnung, machten dort Tois 
lette und fuhren dann nach dem Faubourg St. Germain. 

In dem Hofe des großen Hotels der Rue Saint Dominique hielt 
bereits eine Anzahl von Equipagen; zwei eisgraue Lafaien, faum noch 
im Stande die fchweren Armleuchter zu tragen, empfingen die Eintreten: 
den in der Halle und geleiteten fie in den Salon, wo die Dame vom 
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Hauſe, eine Greiſin, die ganz nach der ſtrengſten Vorſchrift der Verſailler 
Etikette von einft gekleidet war, am Kamin ſaß und bie beiden jungen 
Leute mit vornehmer Herablafjung aufnahm. Die Marquife de Lareyniere 
war fehr höflich, aber jehr förmlich, und machte eben nicht viel Umſtände 
mweber mit Theluffon noch mit dem deutſchen Edelmann, 

Sehe bis acht Damen, fämmtlih in dem ehrwuͤrdigen Alter ber 
Dame vom Haufe, und etwa doppelt jo viele Herren, alle in alter Hof- 
tracht mit rothen und blauen Orbensbändern geſchmückt, bildeten bie 
Gefellihaft, die um den Kamin verfammelt miteinander plauberte. 

Theluffon wußte fi bald zu entfernen und er lachte ziemlich 
fchadenfroh, als er den Salon ber alten Marquife verlaflen, die er nicht 
leiden Eonnte, weil fie in ihm immer nur ben „Sohn meines frühern 
Banquiers*, wie fie ihn ihrer Geſellſchaft vorftellte, fah. Er freute fich 
über die Qualen ber langen Weile, die fein bdeutfcher Freund, wie er 
überzeugt war, würde ertragen müflen bei den alten Leuten. Aber ex 
täufchte fich; der deutiche Evelmann hatte Geift genug, um ſich bei ber 
Beobachtung diefer alten Damen und Herren nicht zu langweilen. 

Er befand ſich in einer Gefellihaft von Originalen, die Dame 
vom Haufe war unftreitig das intereffantefte darunter. 

„Rein, Herr Marſchall,“ fagte fie zu einem Heren, ber neben ihr 
Plag genommen, gewendet; „feit diefer Revolution lohnt es nicht mehr 
ber Mühe, fich zu geniren, ich fage jegt Alles, was ich denfe. Es ift 
mir wirflih unangenehm, daß biefer elende Robespierre die Vicomteſſe 
von Narbonne nicht hat guillotiniren laſſen.“ 

„Aber, mein ®ott, Frau Marquife,” rief ber alte Marfchall, „wie 
ift e8 möglich, fo etwas zu wünſchen!“ 

„Ah! es ift mir lieb, daß Sie meine Gründe hören wollen. Erft- 
lich ift ed mir langweilig, immer noch von ihr reden zu hören.“ 

„Frau Marquife, die Frau Vicomteſſe ift ungefähr in demſelben 
Alter wie Sie, fie fann Ihnen. alſo beftimmt denſelben Borwurf 
machen!“ ® 

„Ah! das ift eine andere Sache, aber außerdem hat fie im Jahre 
79 im Hotel Soubife mir eine Beleidigung zugefügt und barum wollte 
ich, man hätte fie guillotinirt. Wiffen Sie übrigens, daß die gemeinen 
Menfchen, die Directoren, ben Abbe von Albignac haben deportiren 
laffen; nun, das ift nicht das Schlimmfte, was fie gethan haben, das 
verzeihe ich ihnen, denn der Abbe war fo langweilig!” 

„Und, wenn ich fragen darf,“ näfelte eine alte Herzogin, Die gol— 
bene Doje in der Hand von ber andern Seite ded Kamine herüber, 
„was ift denn aus Ihrem Heren Sohn geworben?" 

„Mein Sohn?“ entgegnete die Marquife ärgerlich, „warum fragen 
Sie mich gerade nach meinem Sohn, meine theure Eoislin? Er hat 
fein Vermögen für ſich und ich habe feit langer Zeit nichts von ihm 
gehört, Als mir Gott die Gnade zu Theil werben ließ, Herrn von 


— 7 — 


Lareyniere zu verlieren, ſagte man mir, mein Sohn ſei zu Nantes er⸗ 
fäuft worden. Das war nicht wahr. Sie willen, baß feit ber Revolu- 
tion die Bäter und Mütter ihre Kinder beerben und da mein Sohn 
ſtets einen ſehr ſchlechten Gebrauch von feinem Vermögen gemacht hatte, 
fo hätte ich wohl gewünfcht, ihn zu beerben!“ 

„Sie glauben nicht, Herr von Baupaliere*, jchaltete eine Freun- 
din der Marquife ein, „was biefer Sohn ber armen Lareyniere für 
Kummer gemacht hat, er ift fo habgierig, fo häßlich, fo jähzornig. Ich 
kenne nichts Schmerzlicheret, als ein fo fchlimmes Kind zu haben, feine 
Mutter ift in Berzweiflung darüber.“ 

„Ich glaube es wohl,“ flüfterte der ehemalige erfte Maitre d'Hotel 
Ludwigs XV,, fein lächelnd, „fie hat ein Pfauenei ausgebrütet und es ift 
ein Truthahn daraus hervorgekommen.“ 

„Ah, ih mwünfchte, die Frau Herzogin von Fig + James ftürbe!* 
feufzte die Herzogin von. Chevreuſe. 

„Srau Herzogin, Ihre alte Jugendfreundin, dieſe edle, fromme 
Frau?“ rief man von allen Seiten. 

„Sa, ich würde fie jehr beweinen“, entgegnete die Duchefle, „ich 
glaube es ficher; aber wenn ſie todt wäre, würde ich Die Zimmer, welche 
diefe liebe Fig-James in meinem Hotel bewohnt, an die charmante Frau 
von Bourny vermiethen, die dann alle Abend zu mir herunterfäme und 
meine Bartie machte. Ach, ich hoffe, daß bie Fig- James bald fter- 
ben wird!“ 

„Und warum wollen Sie jegt nach Spanien nn 2“ fragte em 
Ludwigsritter bie Herzogin von Bethune. j 

„Ich will dort in ein Garmeliterflofter treten.“ 

„Mein Gott, warum denn ?“ 

„Ah, ich habe in diefer Zeit lauter Widerwärtigfeiten, ich kann 
es nicht mehr ertragen. Denken Sie, geftern habe ich auch noch das 
Unglüd gehabt, meinen alten Aumönier zu verlieren !* 

„Wie, diefen alten, einäugigen Gapuziner ?“ | 

„Denfelben, aber was wollen Eie, id hatte ihn feit drei und 
vierzig Jahren und ich mag ohne ihm nicht länger in der Welt 
leben !“ 

Die alte Dame fagte das tief traurig. 

An der andern Seite des Kamins hatte fich ein alter Herr mit 
dem rothen Bande, der Graf du Roure, zu tem jungen Deutfchen ges 
fellt und beflagte fich gegen denſelben über feine Tochter. Der brave 
Alte war feit Jahren gewohnt, fich jeden Abend in dem Salon der 
Marquife über feine Tochter zu beklagen. „Sehen Sie”, fagte er, „meine 
Tochter will nicht einfehen, daß ich einen Gefellichafts - Kavalier haben 
muß, fie hat den Muth, mir einen Geſellſchafts⸗Cavalier zu verweigern., 
Aber ich habe doch nun ein Mal das Recht und bie Gewohnheit, einen 
Gefellichafts - Eavalier zu haben, ich kann nicht ohne einen Gavalier 
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leben, und man kann doch einen Gavalier, felbit von guter Familie, für 
funfzig große Thaler monatlich haben!* 

Der junge Deutjche bemerkte recht gut, daß ein Theil der Gefell- 
ſchaft mit Neugier auf feine Antwort wartete, er half ſich ziemlich gut 
und fagte: „Ich fürchte, Herr Graf, daß die Cavaliere hier feit der Res 
volution viel theurer geworben find !“ 

„Ab, allerdings, das ift möglich“, fagte der alte Herr, „venn man 
hat ja fo viele hingerichtet, oh! Diefes Ungeheuer, der Robespierre, aber 
e8 fcheint mir doch, ald wenn man bis achtzig oder hundert Thaler zah— 
len fönnte für einen Gavalier, wenn er gut Trictrac fpielen fann und 
das Ludwigskreuz hat!“ 

„Geſellſchafts Cavaliere find fehr theuer, ein fehr Foftipieliges Ber: 
gnügen!” feufzte die greife Prinzeß von Monaco, ſich ihrer wilden Ju— 
gend erinnernd. 

Der Art waren die Gefpräche im Hotel be Lareyniere. Dort ver: 
ſammelten ſich die Refte jener herzlofen, lieverlichen, eigenfüchtigen Ges 
fellfchaft, welche Die Revolution groß gezogen hatte. Dieſe Gefellichaft 
war herzlos und eigenfüchtig nachher, wie fie es vorher war, aber fie 
war nicht herzlofer und nicht eigenfüchtiger, nicht liederlicher und fchlech- 
ter, al6 die neue Gefellichaft, welche die Revolution geſchaffen, und hatte 
vor dieſer noch immer Geift und feine Manieren voraus. 

Minnigerode hatte unter ben alten Damen und ‚Herren einen fehr 
intereffanten Abend verlebt. 


DI er 


Der Bankverfehr. 


Wer die finanziellen Berhältniffe in dem verfchiedenen Staaten mit 
Aufmerfiamfeit und Sachfenntniß betrachtet, wird fich nicht verhehlen kön— 
nen, daß bie, Situation anfängt, bedenklich zu werben. Die Sade felbft 
entgeht übrigens der öffentlichen Aufmerkfamfeit durchaus nicht, das 
zeigen bie vielen rörterungen Über die Finanzlage Oeſterreichs, Frank— 
reihe, Englands in den verfchiedenften Blättern. Diefe Grörterungen 
beweifen aber, daß es an der rechten Verſtändniß fehlt. 

Namentlih hat unfere Preſſe fcheinbar noch gar nicht erkannt, 
daß die bevorftchende Krije auch Preußen Hart betreffen fannz — fie 
forscht nicht nach den Fäden, welche und in die Galamitäten, die zunächſt 
außerhalb unferes Waterlandes in Ausſicht jichen, hineinzuziehen drohen. 
Und doch fann ed nur dann möglich werden, Die Anfnüpfung weiterer 
ſchädlicher Verbindungen zu beichränfen, die vorhandenen zu trennen, 
und fomit einen großen Theil des Unheil abzuwenden, wenn es gelingt, 
jene Fäden zu erfennen und richtig zu würdigen. 
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Die Finanzgrundſätze, welche für die preußiſche Regierung bei: 
Conceſſionirung von Bank⸗Inſtituten ſeit langer Zeit maßgebend waren, 
ſcheinen ganz geeignet, Preußen vor der Gefahr zu bewahren, daß aus 
den Geſchäften, welche jene erleichtern und ſomit großentheils herbeifüh— 
ren, eine Finanzkriſe entſteht. Natürlich bedingt dies, daß jene Inſtitute 
in guten Zeiten weit hinter den öffentlichen Anforderungen und Wünfchen 
zurüdbleiben, und bei dem Berfehr günftigen VBerhältnifien bei Weiten 
Das nicht leiten, was fie ohne Befchränfungen leiſten Fönnten. 
Immer aber muß man eine forgfältige Abwägung der Bortheile, welche 
in finanziell ungünjtigen Zeiten und der Nachtheile, welche in finanziell 
günftigen Zeiten aus den Befchränfungen entjtehen, die unferem Banf« 
verfehr auferlegt find, vornehmen, wenn man ermeflen will, ob die Bor- 
theile oder die Nachtheile überwiegen, und ehe man entfcheiden kann, ob 
und in wie weit bie beftehenden Berechtigungen zu erweitern find, 

Es verfteht fich aber von jelbft, daß hierbei eine confequente Durch⸗ 
führung ber preußifchen Finanzgrundfäge und das Aufhören der abnors 
men Lage vorausgeiept ift, die jegt bei und befteht. Preußiſche Unters 
thanen find in der Bildung von Banf s Inftituten beichränft und behin- 
bert, während Ausländer Inftitute der Art, zum Theil dicht an unferen 
Grenzen, mit ber erfennbaren Aufgabe errichten, in Preußen ihre Ges 
ichäfte zu machen und ungehindert und unbefteuert hier einen unferen 
Unterthanen ‚unterjagten Banfverkehr treiben. Jene genießen nun in 
finanziell günftigen Zeiten alle Vortheile der Sache, — ba bie preußis 
chen Unterthanen gehindert jind, ihnen Goncurrenz zu machen, dop⸗ 
pelt, — und bie Nachtheile, welche aus jenem Verkehre, ſobald fich 
die Verhältniſſe ungünftig geftalten, enwachjen, werden unjerem Bater- 
lande nicht eripart. Wir haben alfo nur die Nachtheile, nicht die Bors 
theile. 

Hierin liegt die Macht der Forderung, welche jegt von allen Sei» 
ten auftaucht, den Banfverkehr zu erweitern, ja ganz frei zu geben, — 
eine Forderung, auf welche wir mit großer Beforgniß ſehen. Zunächft 
beshalb, weil, wenn man den jegigen Unfprüchen ausgedehnt nachgiebt, 
ein Bankverfehr zu Stande kommen muß, ber in finanziell ungünftigen 
Zeiten — beſonders jo lange bei und noch nicht eine unerläßlich noth- 
wendige Reform bes Hypotheken »Berfchrs erfolgt ift und fo lange 
die neue Concursordnung init ihren bei einer Finanzkriſe vernichtend 
wirfenden Beftimmungen in voller Kraft fteht — höchft gefährlich wer— 
ben würde. Auch dürften, fobald man den jegigen Forderungen nad): 
giebt, wieder die wirklich zwedmäßigen Abänderungen im Banfverfehr 
ganz unterbleiben, oder mit einer Menge anderer nachtheiliger Beftim- 
mungen zugleich gegeben werden. Drängen dann jpäter die gemachten 
traurigen Erfahrungen von Neuem auf die Einführung von Beſchrän— 
fungen hin, dann dürfte wieter das Zwedmäßige, felbft wenn wir es 
erlangen, mit dem Unbrauchbaren zugleich aufgegeben werben. Der 


2 * 
- 


— D — 


größte Nachtheil der jet allgemeiner heraustretenben Borberungen befteht 
aber darin, daß fie ben Blid von der herannahenden Gefahr abwenden 
und die Würdigung berfelben, wie die Ergreifung der geeigneten Bors 
fihtsmaßregeln hindern. 

Wir wollen deshalb die Gefahren erörtern, welche aus Banks 
Inftituten erwachſen, die nicht fo folide begründet und verwaltet find, 
wie die preußiſchen. 

Nur der Feinere Theil der Gefchäfte der Banken pflegen Kauf: 
geichäfte zu fein, bei weldyen die eingelegten Capitalien zum Anfauf 
von Effeeten ꝛc. verwendet und biefe gelegentlich wieder vortheilhaft 
verwerthet werben. 

So lange und fo weit fi die Banfen auf dieſe Gefchäfte ber 
fhränfen, werben die dort zufammengeflofienen Eapitalien ihrer natürs 
lihen Beitimmung nicht entzogen. Es enifteht nur die Abänderung, 
daß Gapitalien, welche vorher in vielen Händen waren, natürlich auch 
häufig gegen einander operitten, und fich fomit die Waage hielten, in 
eine Verwaltung vereinigt werden. Aus vielen Keinen Bankiers ent 
fteht gleichfam ein großer Bankier, ein Börfenfönig. 

Die Zahl derer ift gering, welche.die Macht ber großen GBapita- 
lien an der Börfe fennen und zu ermeflen verftehen, wie der geſchickte 
Börfenmann, der über große Gapitalien verfügt, bei gewiſſen Operatios 
nen bie Entfcheidung, den Gewinn ficher in der Hand hat. Es hängt 
ganz von den Grundfägen ab, welche bei der Verwaltung maßgebend 
find, ob die große Macht der Bank gemeinnüglich oder gemeingefährlich 
wird. Deshalb ift das Beftreben, eine folide Banfverwaltung einzus 
fegen, und ber Einfluß des Staats auf diefelbe gerechtfertigt, bei rich- 
tiger Handhabung jehr nüglich. 

Aber die Banfen beichränfen fich nicht auf die Kaufgeſchäfte, fon, 
bern Suchen überwiegend ihre Aufgabe und ihren Bortheil im Darlehne- 
gefhäft, und gelangen dadurch zu einer veränderten Stellung. Auch 
werden fie wegen bes Nugens, ben fie ald Grebit » Inftitute gewähren 
fönnen, gebildet, gefchügt und gefördert. 

Ueber den Bortheil aber, den die Gewährung bes Credits bringt, 
wird häufig der Nachtheil überfehen, den die Auflöfung des Schuldver- 
hältnifies herbeiführt. Die öffentliche Anfchauung in Betreff diefes höchſt 
wichtigen Punktes ift außerordentlich mangelhaft, und die Abänderungen 
in ber Darlehnsgefepgebung aus der neueren Zeit erweilen, daß das 
Verſtaͤndniß für die Nachtheile, welche eine unzwedmäßig geordnete Ab- 
widelung der Schuldverhältniffe hervorruft, täglich mehr verloren geht. 
Und doch können dieſe Nachtheile einen großen Theil der Vortheile auf- 
wiegen, welche ein Darlehen gebradht hat, das an fich gemeinnüglich 
war, — ja noch mehr, die Nachtheile können die Vortheile überwiegen, 
und überwiegen biefelben häufig, fo daß das geförderte Darlehnsgefchäft 
ftatt fegensreich gemeingefährlich wird. 
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So lange bie Banken Darlehne mit der reblichen Abſicht, biefelben 
awedmäßig verwaltet und rentabel gemacht zu fehen, an ‘Berfonen geben, 
welche fich hierzu eignen, werden die Darlehne in der Regel müglich fein, 
obgleich bei der gewerblichen Fabrication wie beim Handel die Gefahr 
eintritt, daß über den Bedarf gearbeitet und Waaren aus ber Ferne 
berbeigeholt werben. Dieſer Nachtheil wird von Bielen beshalb gering 
geachtet, weil dann bie nächfte Folge bie ift, daß die Fabricate und zu— 
geführten Waaren ungerechtfertigt billig werben. Es pflegt bies aber 
der Anfang fehr fchlimmer Calamitäten zu fein. Da Handel und Ges 
werbe überwiegend mit geliehenen Gapitalien arbeiten, ein Verhältniß, 
das übrigens an fich nicht tadelnswerth if, muß die Nothwendigkeit, die 
gefertigten Fabricate und im Hanbel herbeigezgogenen Waaren mit Ver: 
fuft zu verwerthen, fehr bald zu einer Krife führen. Babrifant und 
Kaufmann verlieren nämlich nicht einen Theil ihres Eigenthums, fons 
bern fie fommen gewöhnlich fofort in Schulden, zu beren Tilgung fie 
nunmehr neben ihrem Bedarf das Nöthige erwerben müſſen, eine Aufs 
gabe, die Vielen ganz unlösbar ift, gar Manchen zum unreblichen Er- 
werb treibt. Die gewöhnliche Annahme: daß Kaufmann nnd Fabrifant 
fich ſelbſt vor Verluſten zu fchügen wiffen werben, berüdfichtigt nicht 
ausreichend die Schwierigkeit, Verhältniffe der Art vorher zu überfehen. 

Die Banken pflegen fich aber nicht darauf zu befchränfen, Credit 
zu geben: fie nehmen gewöhnlich zugleich ausgedehnten Erebit, indem 
fie nicht für, fondern neben ihren eingelegten Eapitalien Papiergeld aus- 
geben. Die fo künftlich gefchaffenen Gapitalien werden unter Bedin— 
gungen in Circulation gefeßt, Die keineswegs ihre dauernde Eirculation 
fichern. Zunächft werben fie der Yabrication, dem Handel und bem 
Gewerbe zugeführt. Die günftigen Bedingungen, unter denen fie hier 
angeboten werden, tragen viel dazu bei, daß mit ihnen nicht mehr 
geficherte, fondern gewagte Geſchäfte gemacht werden. Hierdurch ganz 
befonderd werden Handel und Gewerbe gefährlihe Unternehmungen, 
die nicht mehr den Erwerb fichern, fondern Gewinn und Verluſte 
herbeiführen fünnen, und bald reichen dort Reblichfeit, Intelligenz, Fleiß 
und Eparjamfeit nicht mehr aus; es wird Vermögen nothwendig. 

Die größten Gefahren für ben öffentlichen Wohlſtand entwideln 
fich aber daraus, wenn die Banfen die durch ihre Papiergeld - Emiffton 
geihaffenen Eapitalien dem Börfenverfehr zuwenden und mit venfelben 
Börfenpapiere beleihen. Die Leichtigfeit, bei ihnen Geld zu erhalten, 
macht die Banfen, welche in folchen Beleihungen ihre Aufgabe fehen, 
bei den Börfenleuten außerordentlich beliebt, weil fie alle Operationen, 
welche den Cours ber Börfenpapiere fteigern, jehr befördern. Der Beftg 
einer mäßigen Summe genügt zur Abnahme der ‘Papiere, wenn man 
ben bei Weitem größeren Theil darauf geliehen erhalten Fann. 

Fortgelegt vermitteln und erleichtern grade tiefe Banfen Ankäufe, 
denen weder die Anfchauung zu Grunde liegt, daß das gefuchte ‘Papier 
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einen größeren Werth habe, noch ver Wunſch, daſſelbe dauernd zu 
befigen, ſondern nur die Abficht, daſſelbe mit WVortheil zu verwerthen. 
Durch die Erfolge, welche fie bei Speculationen ber Art lange Zeit 
gewähren, führen fie dahin, Daß die Bevölferung mehr und mehr bie 
Haupt- Aufgabe beim Eigenthum aus den Augen verliert, die, 
Dafür zu forgen, daß die Brauchbarfeit, der Ertrag und 
bie Ertragsfähigfeit des Eigenthums fich mehren, — und 
nur noch daran denkt, ben Preis des Eigenthums zu fteigern, 
refpective herabzubrüden, — zu fpeculiren. 

In immer weiteren reifen ftedt dieſe Krankheit alle Schichten 
ber Bevölkerung an, und auch wir haben die Wirfungen gründlich, 
feitbem ausländifche Banfen in unferem Baterlande die Urſachen her— 
vorrufen. 

Theoretifch wird angenommen, daß die Banken felbft die Ausbil: 
dung eines Franfhaften Verkehrs zu hindern bemüht fein würden, um 
fih vor Berluften zu bewahren. Die Sache ift unter Umftänden 
richtig. So lange ed nämlich gelingt, eine ftreng rechtliche und 
einfichtövolle Berwaltung zu erlangen, welche die Interefien der Banf 
nad Kräften fördert, wird fich die Banf felbft in foliden Grenzen be- 
wegen. 

Bei einem großen Theil der Banks Inftitute aber, welche in ber 
Neuzeit entftanden find und fortgejett begründet werden, ift Diefem Be- 
dürfniß nicht ausreichend Rechnung getragen. Die Bankverwaltungen 
werden grade aus Börfenleusen zufammengefeßt, die fi) als Börfenfpe- 
eulanten Ruf und Bermögen erworben haben. Gewohnt, a la hausse 
ober a la baisse zu fpeculiren, je nachdem fich für fie Gewinn in einer 
biejer beiden Richtungen in Ausficht ftellt, — ftets bemüht, die Ereignifle 
in einen für fie günftigen Gang zu drängen, ift manchem der Directoren 
das Schickſal des Unternehmens ganz gleichgültig, Eie haben es be- 
gründet, um zu verdienen, fie führen es, um zu verdienen. 

Macht ſolche Bank fchlechte Geichärte, jo weiß es die Berwaltung 
zeitig genug, um auf bie traurige Lage des Unternehmens und die Ent- 
hüllung deſſelben eine äußert gewinnreiche Speculation a la baisse be- 
gründen zu können. 

Das Schutzmittel, welches gewöhnlich die Banf-Inititute, demen 
eine gründliche ftaatliche Oberauffiht und Leitung mangelt, gegen bie 
Möglichfeit wählen, daß die Banfverwalter die Intereffen der Banf ver: 
legen, die Beftimmung, daß Jeder derfelben eine gewiffe Anzahl Bank 
Actien befigen muß, beweift, daß man die Nothwendigfeit, fich hier zu 
ſichern, erfannt hat, ift aber Börfenleuten gegenüber ganz ungenügend. 
Es hindert fie nichts, einen weit größeren Betrag von Bank-Actien auf 
Lieferung ſchuldig zu fein, als fie haben deponiren müflen, und fo beim 
Sturz der Bank oder beren Verfall ibren jcheinbaren Verluſt in einen 
weit größeren Gewinn zu verwandeln. 
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Die Schufdverpflichtungen der Banken, welche aus ber Papier⸗ 
geldemiffion derjelben erwachfen, bringen, jobald deren Realifirung noth— 
wendig wird, eine rafche Entwerthung aller Papiere hervor und müflen 
in Zändern, wo diefelbe. durch ihre Darlehen das Eingehen umfaflender 
Ecduldverbindlichfeiten herbeigeführt Haben, Mißftände aller Art, felbft 
eine Finanzfrife, verurfachen. 

Daß die Banfen außerhalb der preußifchen : Landesgrenzen, welche 
durch unfere Börfe einen großen Theil des hiefigen Gefchäfts in ber 
Hand haben, Feine genügende Garantie bieien, wird jeder Sachverſtän⸗ 
dige, der fie unbefangen prüft, zugeftehen muͤſſen. Einen verheerenden 
Einflug auf unfere Verfehrsverhältnifje dürfte der Sturz der unjoliden 
— ber früher oder fpäter fiher erfolgen muß — aber nur herbeiführen, 
wenn lie dann noch ihr Papiergeld bei uns in Circulation haben. 

Bei der Lage bed Geldmarfted halten wir es deshalb für uner— 
läßlich, die Frage, welche in diefem Jahre die Königliche Regierung und 
bie Kammern befchäftigte, von Neuem ungeſäumt aufzunehmen, ob und 
in wie weit die Girculation des fremden Papiergelded in Preußen zu 
beichränfen ift. 

Wir werden diefelbe in einem zweiten Artifel erörtern. 


DO Du- 


Franz von Baader über la Mennais. 
. 


Der Heros, den die Revolution in Frankreich erhöhet hatte, war 
geftürzt. Das Branden und Wellenjchlagen der revolutionirten Gejell- 
ſchaft hatte fich gelegt, und dennoch durfte man dem Frieden nicht, 
trauen. Glaubte man auch für Die europäilche Freiheit nichts mehr . 
fürchten zu brauchen, feitdem der Eine nicht mehr herrichte, ber fie in 
Ketten jchlug, um fie ald Sclavin bei den Triumphzügen, die feine Siege 
feierten, mit aufzuführen, jo ſchien es doch fehr Vielen zweifelhaft, ob 
nicht bald genug die Geijter, welche bisher für die freiheit geftritten 
batten,. fi) würden rüften müflen, um für die Autorität gegen die Licenz 
zu fämpfen. Denn Vielen wollte eö fcheinen, ald ob man doch zu viel 
Gewalt gelegt hätte auf Seiten ded Volkes. Die alten Autoritäten zu 
Magiftraturen herabgezogen; das, was hiftorifch gegeben, urfundlich vers 
brieft war, mißachtet,; der Beſitz moralifcher Perſonen zerftreut 2c.: das 
Alles jchien doch nur eine ſehr fchwache Brüde zu fein über Die tiefe 
und weite Kluft, durch welche die Revolution die Vergangenheit von 
ber Gegenwart getrennt hatte; und das Bebenfen machte jich geltend, 
dag man das Nevolutionsfeuer nur verdedt, nicht gelöicht habe, — 
Solche Zeiten forderten wohl auf, die Gefahren der Societät zu ber 
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leuchten und ihren Gründen und Wurzeln nachzuforſchen. Die bebeu- 
tendften Berfuche der Art gingen aus dem Schooße ber Fatholifchen 
Kirche hervor. Wir erinnern hier nur an Haller, Görred, Bor 
nald und Zamennais. Bon bem Lesteren erfchien in den Jahren 
1818 — 1823 zu Paris in A Bünden: „Essai sur lindifference en 
matiere de Religion“, ein Werf, das, bei dem Auffehen, welches es 
auch in Deutfchland erregte, nicht verfehlen fonnte, auch die Aufmerf- 
famfeit Baapder’s in Anfpruch zu nehmen. In dem erften Bande 
feiner focietätsphilofophiihen Schriften finden wir barüber eine 120 
Seiten umfafiende, eingehende Recenfion, vie IV. in der Reihenfolge ber 
hier gefammelten Schriften. 

Es wird gut fein mit diefer Recenjton noch andere Aufſätze Baa- 
ders zu vergleichen: nämlich den VL, VIL, VIIL, IX., X. des erften 
Bandes, und ben IH. und IV. des zweiten Bandes feiner Sorietätd- 
Bhilofophie, weil nur aus diefer Vergleihung ſich die Stellung Baaders 
zum Katholicismusd, wie im Bejondern zu de la Mennais ergiebt, und 
ber Proteft verftäntlich wird, welchen Baader am Schluß bes erften 
Bandes gegen jegliche Parallele zwifchen ihm und de la Mennais ein- 
legt. Die Aufmerffamfeit, welche Baader den Schriften diefes Mannes 
zugewenbet hatte, rechtfertigt einen Rüdblid auf den nach Geift, Tiefe 
und Wiffen, und nach ber Kraft feiner Sprache und feiner Gedanfen 
glänzenden, aber durch eine ftürmijche Leidenfchaft irregeführten Schrift: 
fteller Frankreichs, der zu feiner Zeit die allgemeine Aufmerfjamfeit 
auf fih 309, die verſchiedenſte Beurtheilung erfuhr, der noch jegt Be: 
achtung verdient, und durch die Verirrung, im welcher er unterging, 
lehrreich ift. 

La Mennais hatte feine fchriftitellerifche Laufbahn mit den „Reflexions 
sur. l’etat de l’eglise en France pendant le 18me siecle‘* im Jahre 1808 
begonnen. Das Eoncordat vom 15. Juli 1801 follte die aufs tiefite 
zerrütteten ficchlichen Verhältniffe ordnen, aber e8 war ein Concordat ab- 
geichlofien, „wodurch ber erite Conſul und ber Bapft einander gegenfeitig 
gewährten, was feinem von Beiden zuftand, und einer dem andern Die 
Freiheit der Kirche, die er hätte fchirmen follen, zum Opfer hingab und 
binwieder ald Opfer empfing.” Die alten Rechte und Freiheiten ber 
gallifaniichen Kirche wurden verachtet und vergeflen; der Papſt erichien 
nur als ein Verbündeter der politifchen Macht, um die Anmaßungen der 
legteren zu verftärfen und zu fanctioniren, und fammtliche Firchliche Ange- 
legenheiten wurben unter eine Regierungsftelle biefer Macht geftellt, die bie 
Kirche vollends zu einem politiichen Inftitute herabdrüdte, kurz, die fran- 
zöftiche Kirche, aus taufend Wunden blutend, ihrer Güter und Rechte 
beraubt, wurde jegt unter den rohen Mechanismus eines abftracten Ver: 
waltungsiyitems geftellt, das fie, anftatt ihre Wunden zu heilen und fie zu 
ftärfen, nur um fo tiefer und fchmerzlicher verlegte, als Die politifche 
Macht fich mit ber Prätenfion breit machte, fie wieder hergeftellt zu 
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haben. In dem Unwillen über ſolche Prätenſionen, in dem gerechten 
Schmerz über die neu erlittenen Kränkungen, in ber gerechten Würbi- 
gung des Berberblichen dieſes neu begründeten Zuſtandes, fchrieb fa 
Mennais feine erfte Schrift und forderte Selbftftändigfeit der Kirche. 
Die Schrift fonnte weder dem Gewalthaber, noch der bamals herrichen- 
den religiöfen Stimmung gefallen: fie ward unterdrüdt, Es folgte der 
Sturz Napoleons, die Reftitution des. Königthums; aber der Reftitution 
ber Kirche ward wenig gedacht. Während man über die Sünden ber 
Revolution gegen das Königthum zu Gericht faß, achtete man nicht auf 
die Sünden der Revolution gegen die Kirche. Aus diefer Zeit ftammt 
die Schrift de la Mennais: „Essai sur lindifference en matiere de 
Religion“, die den Ruhm und Ruf des Verfaflers begründete. Der Res 
ftauration folgte die Juli-Revolution, und la Mennais folgte ihr in den 
„Paroles d’un Croyant“. Auf Veranlafiung des fi gänzlid, Losfagene 
der franzöfifchen Regierung von allem Eultus (de dato 30. Juli 1830) 
hatte la Mennais, fagt Baader, pag. I. 285, ben Gedanken gefaßt, 
dieſe Regierung in dieſer ihrer abfoluten Trennung von der Kirche beim 
MWorte zu nehmen (ef. die Zeitichrift: „l’Avenir*), hiermit aber, ben 
Katholicismus mit Dem NRevolutionsprincip identificirend, den Barrifas 
den dieſelbe Weihe und Segnung ertheilt, welche fonft der Königskrone 
in Rheims gegeben ward. Dieſes Vorhaben hoffte la Mennais vorerft 
durch eine fervile Unterwerfung unter den römijchen Stuhl zu fanctioni- 
ren und zu virtualifiren, fomit, von Rom aus, ben roi-citoyen zu ftürzen, 
hiermit aber eine Demokratie ind Leben zu rufen, welche ihr centre 
d’union in Rom, ald in einem Pontifex maximus, wenigftens vorerft 
haben ſollte. Wenn nun fehon der römische Stuhl diefen fühnen ober 
vielmehr phantaftiihen Plan, ald befonders den Zeitumftänden 
völlig entgegen, höchlich mißbilligte, jo faßte doch la Mennais’ Gedanke, 
das revolutionaire Princip mit dem Katholicismus zu verbinden, wirklich 
an mehreren Orten außer Frankreich Wurzel, fo in Belgien, Polen, Irland 
und Deutichland, wovon man fich bei Gelegenheit ber Kölner Hände 
überzeugen Fonnte. 

Co hat la Mennais mit feiner Theilnahme die für die frangöfifche 
Kirche wichtigften politiichen Ereigniſſe Frankreichs in diefem Jahrhundert, 
das Eoncordat, die Reitauration, die ZulisRevolution, begleitet, und iſt 
unter der Macht der wechielnden Zeitereigniffe aus einem erflärten Wis 
derfacher der Revolution ein apofalyptiich = prophetifcher Prediger ver 
Revolution geworden. Man fönnte zweifeln, ob la Mennais auf diefem 
Wege berjelbe geblieben, oder ob nicht irgend wo auf biefem Wege ein 
Abfall von feinen eigenen Grundfägen anzunehmen fei; und boch fehen 
wir in dieſer vulfanifchen Natur nur ben endlichen verheerenden 
Durchbruch derſelben Feuerfäule, die lange zuvor auf dem tief verborgenen 
Feuerheerd fich entzündet hatte; wir fehen in ihm die bis zur Außerften 
Eonfequenz fortgetriebene Grundidee, die ibn von Anfang an beherrjchte, 
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und bie in ihren Tiefen jo wahr, ſich doch zu ber Mißgeſtalt bes ultra- 
montanen Irrthums, zu einer Mißgeburt geftaltete. Die Grundidee, aus 
‚welcher die reiche Gedankenwelt la Mennais’ mit ihren Wahrheiten und 
Jerthümern ſich entwidelte und in feinen Schriften wie eine Zauberwelt 
bem Leſer entgegenteitt, dieſe Grundidee ift die religiöfe Autorität 
als das einige und alleinige Centrum, um welches und in welchem die 
Sorietät zu einer gedeihlichen Entwidelung gelangen kann, ohne welches 
aber die Sorietät nur in Selbftentgründung, in Revolution und GSelbft- 
gerrüttung endigen muß. Diefe Autorität verleiblichte ſich ihm nicht 
fowohl in ber Hierarchie des Katholicismus als vielmehr umgefchrt in 
dem Katholicismus der Hierarchie, und gab ihm eine Pofition, die drei 
bis vier Jahrhunderte früher ein fehr weites Terrain beherrfcht haben 
würde, jet aber durch die Zeitverhältniffe ſich nach allen Seiten bin 
eingeengt fand und zu einer hartnädigen, weil erfolglofen Oppofition 
fih genöthigt jah. Eo ward er zuerft ein entjchievener Gegner des 
Concordates und der durch dafjelbe herbeigeführten firchlichen Zuftände ; 
dann tritt er ald Feind des Proteftantismus auf; fpäter erfcheint er als 
Widerſacher des Staates, und endlich ald Berbündeter ver Demokratie 
gegen Staat und Hierarchie, welche letztere feinem Ideale wenig entipradh. 

2a Mennais war mehr ein hiftorifcher als philofophifcher Kopf, 
weniger mit Ehrgeiz ald mit einem glühenden Eifer für das, was er 
ald Wahrheit anfah, ausgerüftet. Die ganze Gefchichte der Kirche lebte 
in feinem Kopfe und ward hier inficirt von ben mächtigen politifchen 
‚Bewegungen ber Gegenwart. So geftaltete fich in ihm fein Begriff von 
Hierarchie und - Autorität. Die Bedeutung der Hierarchie, ihre Integri- 
tät: mit der Fatholiichen Kirche, ift die beftändige Doctrin dieſer Kirche, 
bie fie, ohme fich ſelbſt zu zerftören, nicht aufgeben kann; allein im 
Spftem der Hierarchie ift die Spige berfelben, naäͤmlich das Papftthum, 
nit von Allen und nicht immer in gleicher Weile aufgefaßt, und es 
begründet einen weientlichen Unterfchied, ob man die Hierarchie mehr 
sorporativ ald Träger des chriftlichen Lebens in der Societät durch Zucht 
und Lchre, oder ob man fie mehr als Selbftzwed, als eine mit aller 
Macht ausgerüftete Autorität, die fich der politifchen Autorität allgemach 
bald mit mehr, bald mit weniger Erfolg entgegeniegte, auffaßt. Die 
erfte Auffafiung it Die ältefte und auch feinesweges in der Chriftenheit 
‚verloren gegangene. Wir finden fie in den Apofryphen bed neuen Te: 
ſtamentes, in den apoftoliichen Conſtitutionen und in der geiftvollften 
Bertretung bei Auguftinus ; wir finden fie in den beitehenden Zuftänden 
bergriehifchen Kirche. Die Verhältnifie, jagt Baumgarten-Erufiug, 
haben dieſe Kirche immer in Unterordnung unter dem Staate gehalten, 
ungeachtet der einzelnen Berfuche zur Hierarchie, und ungeachtet bie 
Kirche fich oft unter rohen Bölfern, welche fie geiftig überwand, zu bes 
gründen und zu behaupten hatte. Aber man muß es ihr auch zum 
Ruhme lafien, daß ihre Sprecher niemals die abendländiiche Idee von 
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Hierarchie gehabt haben; und eben darum iſt auch jene Abhängigkeit 
vom Staate bei ihr immer zuletzt in eine wuͤrdige Stellung und Bers 
faffung übergegangen, Dies Urtheil beftätigt und vervollftändigt Baader 
di. pag. 397), wenn er fagt, daß die morgenländifche Kirche, indem fie 
ber primitiven, nämlich der ſynodalen Verwaltungsform treu blieb, ſowohl 
von ber Berunftaltung zur dienenden Staatefirche, ald von ber zum 
herrſchenden Kirchenftaat fich freigehalten habe; und bag man zugeben 
müffe, daß diefe morgenländijche Kirche fih mit mehrerem Rechte bie 
zömifche, die apoftolifche und altgläubige nenne, wenn man z. DB. nur 
die Apoftelgeichichte auffchlage, welche von einem erften Zufammentritt 
der Gemeinde zu Antiocyien und jener in Serufalem ald nur in Form 
einer Eynode geichehen erzählt, nicht aber in jener einer Unterwürfigfeit 
ber einen Gemeinde unter die andere, gefhweige unter Ein infallibeles, 
d. h. inappellabeles Oberhaupt und Negenten beiver, Wie viel übrigens 
auch der abendländijchen Kirche an einer Auffaffung und Bewahrung 
ber Hierarchie in mehr corporativem Sinn hätte gelegen fein müffen, zeigt 
Baaber jehr gut in einer furz vorhergehenden Anmerkung: Es fann fo 
wenig im jocialen Organismus ald im phyſiſchen das corporative Eles 
ment ober Brincip ohne das monarchiiche (das nicht perfönlich concentrirte 
Gliederleben ohne das perfönlich concentrirte Hauptleben) als biejes 
ohne jenes beftehen und frei ſich entwideln, wie wir denn in ben phy— 
fifchen Organismen jehen, daß die Entwidelung und Erftarfung beider 
gleichen Schritt Hält. Ueberfchreitet darum entweder das corporative 
Element feine Sphäre, indem es fich neben, fomit gegen die Monarchie 
jelber als ſolche (in einem fichtbaren Oberhaupt oder Regenten) behaup⸗ 
ten will, oder überjchreitet ba8 monarchifche Element feine Sphäre, indem 
es in das innere Walten der Corporation eingreift, fo entfteht der Res 
volutionismus ald Oppofition und Hemmung der freien Evolution beider, 
und beide meinen ſodann, nur Dadurch von einander frei und felbftftändig zu 
werden, daß fie durch wechjelfeitiges Tilgen ſich von einander losmachen xc. 
Die Fatholifche Kirche iſt audy in der That gar nicht mit der Behaup- 
tung in der Geſchichte aufgetreten, daß fie mit dem Primate ihrer Bifchöfe 
identiih wäre und unauflöslich zufammenfiele, wie benn noch jelbft 
Gregor I. ſich dahin äußerte, daß feit dem Anfange der chriftlichen Kirche 
man fein Beifpiel habe, daß fich irgend ein Bifchof den Namen eines 
allgemeinen beigelegt hätte, weil man eingejehen, baß, fobald fich ein 
Biſchof den allgemeinen nenne, und er das Unglüd habe, in irgend einen 
Irrthum zu fallen, die ganze Kirche Gefahr laufe, zufammenzuftürzen, 
und daß folglich die Einwilligung (ver übrigen Bifchöfe) in einen folchen 
Borzug eine wahre Gottesläfterung und Berleugnung bes Glaubens 
fei (Epist. ad Anast. ad Maurit. ad Sabimanum); woran fich denn 
noch deutlich genug ein Bewußtfein von der Bedeutung der Lehre und 
Zucht für die Kirche, und von einer nothwendigen Gemeinfamfeit ber 
Biſchoͤfe zur Aufrechterhaltung diejer Lehre und Zucht und damit zugleich 
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von der rechten Stellung ber Hierarchie in ber Fatholifchen Kirch 
ausipricht. 

Indeſſen machten fich in ber Reihe biefer römifchen Bifchöfe, der 
auch Gregor I. angehörte, bald ganz andere Erwägungen geltend. Es 
ift nicht zu leugnen, daß das römifche Episcopat auf einer biftorifchen 
Vergangenheit ruhet, die bei den gewaltigen Bewegungen, die einmal 
nach dem andern die politifhe Macht in Rom zertrümmerten, ferner bei 
den fo ſeltſamen Berfchlingungen, welche das Eparchat herbeiführten, 
von dem Bifchofe in Rom eine Fülle politifcher und Firchlicher Tugen- 
den forderte und förderte, ohne welche das immer im Sturme ſchwan⸗ 
fende Schiff ber Kirche fchwerlich über die wogende Zeit hinmwegdirigirt 
worden wäre. In der hiftorifchen Tradition dieſes Episcopates find 
politifche Gedanken, die ihre heilfame Frucht getragen haben, bie aber 
nicht verloren gingen, und wenn fie auch im Großen und Oanzen einem 
mehr Firchlichen, als hierarchifchen Bewußtiein fich einorbneten, Doch nad 
Maßgabe der Umſtände, fo wie der politifhen und kirchlichen PBerfön- 
lichfeiten fehr merklich hervortraten, und eine hierarchiiche Anfchauungs- 
weije begründeten, die es mindeftens jehr disputabel ließ, ob nicht ber 
römische Biſchof die höchfte Autorität auf Erden inne habe. Die cot« 
porative Verfaffung der Kirche ward nun, wie Baader fehr richtig und 
treffend bemerkt, zuerſt dadurch bdeprimirt, daß die weltlichen Regenten 
(namentlih Karl der Große) die Kirche zur Staatsfirche, fomit Die 
Kirchendiener zu Staatsdienern und Staatsdbeamten machten, baß aber 
bald genug (nah Karl’s Tode) eine vom römifchen Bilchofe ausgehende 
zweite Umgeftaltung ver Kirchenverfaflung aus einer Staatsfirche in 
einen Kirchenftaat eintrat, womit die Kirchenvorfteher nicht nur ben 
weltlichen Regenten den Dienft auffagten, fondern letztere für ſich in 
Dienft nahmen, welche Ins Dienft: Nehmung in abfolut autofratifcher 
Form befanntlich unter Gregor VII. ihren Gulminationspunft erreichte, 
oder fih auf die Spige trieb, und zwar von da an de facto wieder 
ftets in Abnehmen Fam, ohne daß jedoch ber römifche Hof von feinen 
Anfprüchen auf diefe Ins Dienft-Nehmung ber weltlichen Macht bis jept 
abgegangen wäre, wie benn derſelbe nicht nur gegen den weftphälifchen 
"Frieden in der Bulle Zelo domus Dei proteftirte, fondern auch diefelben 
Grundfäge auf dem Congreß in Wien 1815 ausfprechen ließ. Wäh— 
rend vie autofratifchen Prätenfionen der römifchen Curie factifch einen 
ſehr erheblichen Widerftand an dem mit ihrer Hülfe wieder errichteten 
heiligen römifchen Reiche fanden, fehlte e8 nicht an großen und berühm- 
ten Lehrern ber Kirche, welche dieſen Prätenfionen wenigftens in der 
Doctein immer wieder Vorſchub Leifteten. Die im Intereſſe des römi— 
ſchen Bilchofs aufgefaßte Hierarchie lag im Syſtem ber abendländiichen 
Theologen vor W. Offam; dieſelbe Anfchauungsweife findet fich bei 
dem h. Bernhard, bei Thomas Aauinas, bei Bonaventura; 
fie findet fich zu gleicher Zeit im der Lehre eines Fenelon, wie ber 
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Jeſuiten. Dieſe letzten warfen die zünbdenden Funken der Revolution 
in bie politiſche Societät, indem fie zur Begründung ber päpftlichen 
Brätenfionen den Lehrfag aufftellten, daß nur die kirchliche (päpftliche) 
Autorität unmittelbar von Gott fei, bie politische Macht aber ihren 
Ausflug aus dem Volke habe, dem ed daher, wie Mariana bocirte, 
wieberum zuftehe, die Regierung, die es eingefegt habe, auch wieder ab« 
zuſetzen, wenn es das öffentliche Wohl fordere. Die Abficht dieſer Lehre 
war offenbar, bie päpftliche Gewalt auf Unfoften der politifchen Macht 
zu erheben, unb inbem fie biefe bis zur Gnade bes Volls degradirte, 
das Bolk felbft zum Bundesgenofien der päpftlihen Macht gegen bie 
politifche zu machen; eine Abficht, die, wie immer, den Stachel der Lüge 
gegen ben Lügner felbft gefehrt hat. Uebrigens war diefen Jeſuiten 
bie Bulle des Bonifaz VIII. „Unam sanctam“ (in den extravag. comm. 
Lib. 1. Tit. VIII. Cap. 1) nicht unbefannt, in welcher ed unter andern 
heißt: oportet gladium esse sub gladio, et temporalem auctoritatem 
spiritali subjici potestati, etc. Sie jchließt mit den Worten: Porro 
subesse romano Pontifici omnem humanam creaturam declaramus, 
dicimus, definimus et pronunciamus omnino esse de necessitale. sa- 
Iutis. Zu der auch in diefer Bulle wiederholten Berufung auf die bei- 
den Ecywerter ded Petrus bemerft Baader, bezeichnend für feine Stel- 
lung in diefer Frage: Wenn der Apoftel jagt, daß Gott ber weltlichen 
Obrigkeit zur Handhabung des (an fid) göttlichen) Rechtes das Schwert 
giebt, jo meint er hiermit jede Cchriftliche, wie nichtchriftliche) Obrigkeit, 
und erfennt beren Ginfegung von Gott ohne die Eanctionirung bes 
Priefters, fo wie er bie Euborbdination ‚des legtern unter jene hiemit 
ausfpricht. Dbiges päpftliche Decret iſt alfo direct unchriftlich, und ber- 
Bapftgläubige hier ein Chriftungläubiger. 

Nachdem aber lange die päpftlich-hierardhifche Anmapung die Op⸗ 
pofition der politifchen Macht provocirt, und die angeftrebte In-Dienfts 
Nehmung derjelben immer unmöglicher gemacht hatte, Fam es im der 
Reformation zum völligen Bruch. Wenn jet das fchon längft gefühlte 
Bebürfniß einer Reformation „an Haupt und Gliedern” zur Durchfühs 
rung fommen jollte, jo erwog man wohl nicht ruhig und gründlich genug 
bad Gefährliche diefer Operation. Cine folche Reformation ließ ſich 
ſchwerlich durchführen, ohne Haupt and Glieder aus ihrem nöthigen 
organiichen Zufammenhange zu löfen und bie Firchliche Sorietät in einen 
Zuftand zu verfegen, der leicht den Tod herbeiführen fonnte. In der 
That erfannten auch früh genug die Reformatoren die Nothwendigkeit, 
einen neuen Firhlichen Organismus mit dem Berhältniß von Haupt und 
Gliedern wieder in's Leben zu rufen. Zumächft dachte man daran, gegen 
die ſtaatskirchliche und Firchenftaatliche Verfaſſung die urfprüngliche cor- 
porative wieder herzuftellen. Baaber giebt unter den Hinderungsgrün- 
ben, daß bies nicht gelang, daß vielmehr die proteftantifche Kirche größ- 
tentheils wieder zur Staatöficdhe zurüdfam, an, daß zu jener Zeit jelbft 
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noch bei mehreren Reformatoren die Meinung von der Untrennbarkeit 
bes Katholicismus von dem Abſolutismus oder Monarchismus feiner 
Verwaltung zu tief eingewurzelt gewelen fei, als daß fie nicht Zweifel 
gegen die Thunlichkeit der Wiedereinführung einer corporativen Kırchens 
verwaltung wenigftend in petlo gehegt haben follten. Es ift wohl uns 
leugbar, daß fie bei ber großen und vollen Bedeutung, welche fie auf 
die Verfündigung ber reinen Lehre legten, eine Scheu hatten, bie zur 
Bewahrung der reinen Lehre jo nöthige Verfaffung aufzurichten, aus 
Furcht, es fünne doch wieder der Gardinalpunft, auf ben es ihnen ans 
fam, in die Aeußerlichkeit einer Verfaffung aufgehen. Und wenn Luther‘ 
in ber Disputation mit Eck dieſen in die Enge trieb mit der Hinweis 
fung auf die morgenländifche Kirche, in welcher ja auch ohne ſichtbares 
Oberhaupt bie Einheit beftehe; fo würde er gleichwohl es abgelehnt 
haben, die BVerfaffung diefer Kirche zu aboptiren. Wenn aber, fügt 
Baaber weiter, ber eine Theil der Reformatoren die monarchifche Con— 
centration der Kirchenverwaltung zum Beltande der Einheit der Kirche: 
nicht bloß als National-, jondern ald Weltfirche noch nöthig erachtete 
(mas außer Rußland und Griechenland noch allgemein jegt gefchieht), 
jo ſchlug vorzüglich bei Luther der Proteft gegen die römifche Dictatur 
guten Theild in einen Proteft gegen bie Principien des Katholicismus 
felber aus, welche hierdurch gleichſam dem Papſtthum nachgeworfen wur: 
den, und biejes hiermit nur beftärft ward, Das ift nun wohl wahr; allein 
ed war doch auch wahr, daß „das abfolutiftifche und despotifche” Papſt⸗ 
thum durch alle Inftitutionen, Lehren und PBrincipien der katholiſchen 
Kirche Hindurhgewachfen war. Da man aber bies Papſtthum felbft 
nicht mehr ausftoßen fonnte, jo mußte man es freilich gewiffermaßen 
ftärfen, indem man ihm, anftatt es zu befeitigen, überließ, was fein 
war, und ihm nur eine Oppofition fchaffte, an dem es feine Stärke be: 
weifen und üben fonnte. Auf der andern Seite muß auch zugeftanden 
werben, baß Luther in Manchem nur des Bapftes ‚Kinverfpiel, Lars 
ven und Narrenwerk“ zu jehen glaubte, wo er, wenn ihm nicht die Po— 
lemif feiner Widerfacher bis aufs Aeußerfte erbittert hätte, heilfame 
firchliche Inftitutionen, nicht den Geift des abgefallenen Papſtthums, 
fondern den Geift der Firchlihen Societät vernommen haben würde. 
Aber die Derbheit, Kraft und rüdfichıslofe Strenge, womit Luther das 
Reformationsiwerk betrieb, machte Viele, und felbft edlere Naturen diefem 
Werke abgeneigt und zu Verbündeten des römifchen Papſtthums. Denn 
auch in der Fatholifchen Kirche mußte man Angefichts der Folgen, welche 
die Reformation wirklich oder auch nur fcheinbar veranlaßt hatte, großes 
Bedenken tragen, auf die urfprüngliche Firchliche, corporative Auffaffung 
der Hierarchie zurüdzugehen, und fo blieb in der That nur der monar- 
hifchsautofratifche Begriff der Hierarchie, dem die Reformation in diefer 
Weife Vorfehub leiftete. Es Fam nun immer mehr dahin, daß der Ka- 
tholicismus mit der Kierarchie, bdiefe mit dem Papſtthum, der PBapft 
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aber, mehr noch als mit der Kirche, mit dem Kirchen ſt a at zuſammen 
gedacht wurde. Dazu kommt noch, daß weſentlich mit Hülfe der Refor- 
mation neue politifche Verhältniffe und Anfchauungen empor kamen, bie 
das Bapftthum nicht mehr bewältigen Eonnte, und genug zu thun hatte, 
fi) nur mit ihnen im Gleichgewichte zu erhalten, wobei es benn mit _ 
dem Lirchenftaat immer mehr in das Eyftem ber politifchen Staaten 
bineinfam, und in dem Maße, als feine Firchliche Bedeutung zurüdtrat, 
in feiner politifhen Ohnmacht unterzugehen drohete. — Indeß follte es 
doch noch einmal vor diefem Untergange bewahrt werden. Das deutſch⸗ 
römifche Reich nämlih war im Mittelalter nicht bloß der Höhenpunft' 
der politifchen Sorietät, e8 war auch bas mächtige Hinderniß, an dem 
die monarchifch-autofratifchen Ideen des Papſtthums nicht zur Entwid- 
lung fommen fonnten. Died Reich finden wir nach der Reformation’ 
und während berfelhen im Bunde mit der römifchen Eurie, in welchem 
Bunde ed ſich fo fchwächte, daß es der politifchen Berhältniffe nicht mehr 
Meifter werden fonnte. Seit dem ficbenzehnten Jahrhundert lag das 
politifche Uebergewicht in Frankreich, wo endlich die Revolution die po- 
Litifche Societät auf's Tieffte zerrüttete und in die allgemeine Calamität 
auch den Kirchenftaat mit hineinriß. Das päpftliche Regiment konnte 
man zerbrechen, den Katholicismus nicht alfo bald; und während jetzt 
der Papft ven Katholichdmus nicht mehr halten Fonnte, hielt der Katho⸗ 
licismus ben Papſt. Dies Fonnte nicht unbemerkt bleiben; aber man 
faßte die Bedeutung des Katholicismus fo auf, wie er fich biöher im 
Abendlande entwidelt hatte, in jeinem Zufammenfein mit der römifchen 
Hierarchie. In diefer Weile faßte man den Begriff der Fatholifchen‘ 
Kirche bei den Verhandlungen des Wiener Friedens, mo man nicht mit‘ 
ber Hierarchie ber Fatholifhen Kirche, fondern vielmehr mit dem Papft 
unterhandelte; man glaubte mur dadurch die Fatholifche Kirche zu reſti⸗ 
tuiren, daß man ben PBapft (den Lirchenftaat) reftituirte, und die Bers 
haältniſſe der Fatholifchen Kirche in den einzelnen namentlich proteflanti« 
fchen Ländern durch Goncordate mit dem PBapfte zu ordnen fuchte. 

Es war natürlich, wenn unter den gegebenen Berhältniffen alte 
Eympathieen, Doctrinen und Anſchauungen in der fatholifchen Kirche 
wieder Icbendig wurden, ja jelbit die Hoffnung und der Berfuch ſich 
regte, mit dem Primate ‘Petri Ernft zu machen, zumal dies in einer 
Zeit, wo alle Autoritäten der politifchen Eocietät, und fomit auch aller 
MWivderftand, den fie bisher dem päpftlichen Hierardismus entgegen ges 
gefegt hatten, erfchüttert, ja gebrochen fchien. Inter diefen Vorkämpfern 
für die Hierarchie und Autorität des Papſtes finden wir als einen ber 
genialften den Abbe de la Mennais. Sein-Werf über den religiöfen 
Indifferentismus iſt durchaus in dieſem Geifte gefchrieben, und hat darin 
die Poſition genommen, auf welcher fich der Reichthum und die Stärfe 
beffen entfaltet, was man die sentimens und reflexions dieſes Werkes 
nennen muß, wie fich ihm auch in dieſer Poſilion der Gegenfag- geftal« 
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tet, gegen welchen es gerichtet iſt. Die Poſition des Verfaſſers und bie 
Oppofttion, gegen welche er feine Waffen richtet, find die beiden Bole, 
zwifchen welchen fich der reiche und allerdings beachtenswerthe Inhalt 
biefes Werkes hin und her bewegt, und welchen die Recenfion Baa— 
ders mit gewohnter Meifterfchaft beleuchtet. 

Reden wir zuerft von diefer. Mit dem, was Baader, feinen Autor 
rejumirend, oder erläuternd, oder ergänzend beibringt, enthüllt er Weſen 
und Tiefe, Urfprung, Gang und Erfolg jener irreligiöfen Doctrinen und 
Marimen, welche die höchfte Autorität verachtend und verleugnend, irre⸗ 
geführt durch trübe Grübeleien, und an Allem zweifelnd und über Alles 
ungewiß, fomit unentjchloffen und unthätig machten, und doch wieder 
Alles zu willen und unternehmen zu Fönnen glaubten; in biefem Hoch— 
muthe mit den focialen Berhältnifien fo lange erperimentirten, bis fie 
den lebendigen Geiſt ausgerricben hatten, und nun in ben Eingeweiben 
der zerfleifchten Sorietät das Geheimniß ihres Urfprungs und ihres Le: 
bens gefunden zu haben wähnen. 

Da das Lebensprincip der Societät, dba das Geſetz der Autorität 
feine menſchliche Erfindung ift, konnte es in den ingeweiden ver 
zerfleifchten Societät nicht gefunden werden, — man hat aber anbe- 
res darin gefunden, man hat Schichten und Regionen gefunden, wo alle 
jene Lafter haufen, die die Sorietät zerrütten, die durch Gefege nicht 
gebeflert, von der wahren Intelligenz nicht durchdrungen werden, bie an 
ber forialen Bildung gar nicht in gleichem Maße Theil nehmen und 
Theil nehmen fönnen, immerdar unmündig bleiben mit dem Beduͤrfniß, 
regiert, gelenkt, getragen zu werden, und die nur dadurch nügliche und 
wohlthärige Mitglieder der Societät werden fönnen, baß fie organijch 
ſich einfügen in einen organifchen Ueberbau von Spftemen, Ständen und 
höheren Organismen; aber nicht dadurch, daß man fie alle frei und 
gleich macht nach moderner Anfchauung, als ob die Sorietät nicht ein 
Leib mit vielen Glievern, fondern nur ein Aggregat gleicher Atome wäre, 
bei denen es durchaus gleichgültig ift, wer oben, wer unten und wer in 
ber Mitte liegt; — aber daß in den Eingeweiden ber zerfleifchten So— 
eietät das Gefeg der Autorität nicht gefunden wird und fomit auch Feine 
menſchliche Erfindung ift, beweilen dieſe Erperimenteure felbft damit, wie 
Baader fagt, daß fie diefe Macht nicht zu erflären vermögen, fo wie fie 
von Gott dabei abftrahiren und die Hörigfeit des Menfchen an ihn 
leugnend, den Menfchen felbit für abfolut fouverain (autonom) declari— 
ren. Was aber ihre Philojophie nicht erflären fann, nämlich die Aus 
torität, das leugnet fie nach altem Brauche; und nachdem fie erft aus 
ber Region des Erkennens und der Ueberzeugung den Begriff der Aus 
torität verbannt hatte, fo that fie dies auch in der Region der Societät, 
wo fie die Gewalt (den Zwang) und eine beliebige Uebereinfunft (con- 
trat social) an die Stelle der Autorität fehte, welche beide freilich nichts 
weniger als letztere zu erfegen fich geeignet zeigen. Die Gewalt (ber 
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Zwang) kann weder das Recht zu befehlen, noch "die Pflicht zu gehor⸗ 
chen begruͤnden, wenn Die Begründung nicht durch die Phyſik des Volfs- 
lebend möglich wird, welche Ießtere nichts anders, als ber religiöfe 
Glaube, und die in vemfelben gegebene allgemeine Eubjection unter eine: 
gemeinfchaftliche Autorität ift, und dies fich in ber Gefammtftimmung ber 
Societät, in der öffentlichen Meinung und herrfchenden Ueberzeugung 
ausfpricht. Nachdem aber jene Erperimenteure zuerft in ber öffentlichen 
Meinung die Autorität labil gemacht und die Phyſik des Volkslebens 
zerfegt und verborben hatten, recurrirten fie, um doch einen Grund für 
die eingeführte „Sewalt“ zu haben, auf den allgemeinen Bolfswillen, für 
defien Begründung fi, außer etwa dem Teufel, Feinerlei raison findet, 
wie denn auch diefer Wille durch feinerlei innere raison verbunden, unirt 
ift, und darum auch ald ein geeinter Wille gar nicht erfcheinen kann. 
Gegen dieſe Pluralität des Willens Fann ſich die Singularität bes 
Willens nur durch phyſiſche Macht (Bolizeiftaat) oder durch Reſpect vor 
dem Herrn Omnes erhalten. 

Auf den Reſpect fcheinen zwei ziemlich geläufige und doch in ihren 
Wirfungen auf die Sorietät jo verderbliche Marimen zu beuten, Ein— 
mal nämlich die große Berüͤckſichtigung, Schonung und Förderung ber 
„Privat Intereffen”, die man in Verbindung mit dem zeitlichen, ſinn— 
lihen Erwerb zu ben Hauptlebensfactoren der Einzelnen erhebt, und 
darin die Brutftätten der Selbftfucht, des Eigennuges, der Habſucht x. 
etablirt, in welche fich dann der bis zum legten Reſiduum feines Ichs zu= 
fammengefchrumpfte Egoift verfchließt und fich eine Welt der Gegenwart 
und bes Dieffeits fchafft, die fich nur um bas Ego dreht und viel zu 
eng ift für Societät und Religion, und die Erhebung der Eocietät durch 
ihr eigenftes Lebensprincip, die Religion, ganz unmöglich macht. Welche 
tiefe Bergefienheit aller Pflicht, welche infolente Verachtung aller Tugend! 
Stolz und Wolluft fcheinen die einzigen Lebensgeiſter, welche diefe Men 
fchenmaffe noch thätig und in ihmen eine zügellofe Begierlichfeit und einen 
unerfättlichen Gelddurſt unterhält, denen die Wiffenfchaften und Künfte 
ſelbſt nur mehr Enechtifch, als in ihrem Solde ftehend, zu dienen ver 
mögen. Da man dem Mammon nur dient, fann man weber Gott noch 
den Menfchen mehr dienen; und da dieſes Gold 2° den Menfchen 
die fpinoziftifche allgemeine Subftanz geworden ift,"Die fie fich, wie Spi— 
noza feinen Gott, aus Allem machen, fo verichließt ſich nothwendig dies 
metallificitte Herz allen Gefühlen der Menfchlichkeit, der Liebe, ber 
Freundichaft, der Großmuth, des Vertrauens; und bejonders jehen wir 
die zarten Familienbande erlöfchen, indem die Verhältniffe des Mannes 
zur Frau, beider zu den Kindern, ſowie zu den Hörigen oder Dienft: 
leuten in wohlcaleulirte Miethscontracte fi umgeftalten, welche ihre 
Eanctionirung nicht mehr in ber Religion und im Glauben, oder in ber 
Treue der Contrahenten unter fich, ſondern lebdiglich in einer Polizei: 
vormerfung fuchen. 
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Eine andere, in ihren Wirfungen auf die Societät nicht minder 
verberbliche Marime liegt in dem Irrthume jener, Machthaber, welche, 
anftatt die Societüt für das zu achten, was fie ift, nämlich für einen 
Kriegszuſtand der Guten gegen die Böfen (ein Inzuchtnehmen des fonft 
Zuchtlofen, ein Erziehen und Gonferpiren des ohne diefe Zucht Unge— 
zogenen und Putrescirenden) glauben, Die Kunft des Regierens beftehe 
darin, zwifchen dieſen Parteien fih in Mitte zu halten, und abwechfelnd, 
mit beiden fich abzufinden, „Natürlich,” fagt Baader, „verfchwindet bei 
einer folchen Regierungsmarime alles Pofitive, Fefte und Sichere in den 
Inftitutionen, wie in ben Gedanfen und Gefinnungen, und fo wie bie 
Regierung fich zu Feiner Doctrin mehr befennt, fo befennt auch das 
Volk fidy zu feinem Glauben mehr. Kin folcher ſchwankender Zuftand 
ber öffentlichen Autorität oder Macht felber ift von feinem Beftande, 
weil der Nichtgebrauch der legitimen Macht bald das Entftehen einer 
illegitimen oder ujurpirten veranlaßt, der Nichtglaube an die Wahrheit 
den Glauben an Fräftige Irrthümer, wie ber Apoftel fich ausdrüdt; und 
wie die Sünde nur ftarf und Fräftig wird durch die Kraft, welche wir 
ihr lafien, d. h. welche wir nicht gegen fie gebrauchen, und welche von 
unfern Säften lebt; — fo erzeugt fich in einer jolchen Societät bald 
eine zweite Societät, die den Untergang ber legteren gründlich, weil von 
innen heraus, bewirft. Und es ift wohl nicht in Abrede zu ftellen, daß 
alle Societäten dermalen mehr oder minder an einem folchen Wurmübel 
Franfeln, indem wir in jeder einen ziwiefachen Bildungstrieb wirkfam 
fehen, nämlich jenen der alten Societät der Autorität, ded Glaubens 
und Vertrauens, welche die Individuen nur durch ihren Bezug auf Die 
gemeinfame Societät zu erhalten fucht, fo wie jenen einer neuen, auto— 
ritätlofen Societät, welche umgefehrt, indem fie Alles auf das Indivi— 
duum bezieht, Die Gemeinfamfeit ihred Seins zerftört.” 

So viel aus den Bemerfungen Baader’d über de la Mennais' 
Schrift. Wir fagten oben, daß fid) der Inhalt diefer Schrift zwifchen 
zwei Polen bewege, zwilchen ber Poſition des Verfaſſers und der fich 
ihm gegenüberftellenden Oppoſition. Wir müſſen mun auch hierbei noch 
ein wenig verweilen. 
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Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts ſeit den Wiener Verträgen, 
von ©. ©, Gervinus. Einleitung 1853. Erfter Band 
1855. Leipzig, bei ®. Engelmann. 


Die Einleitung. 


Leo in feiner förnigen Weile der Polemik hat dem Gervinus einft 
vorgeworfen: er wolle aus Germanien Gervinien machen, db. h. alfo: 
er ſei einfeitig fubjectiv, benommen in feinen perfönlichen Anjchauungen, 
und verliere darüber den Begriff der allgemeinen, höheren Bedeutung 
ber Welt-Ereigniffe. Das iſt freilich immer ein Fehler vom Hiftorifer; 
wenn er ihn aber fchon begeht, muß er wenigftend in fich felbft Mar, 
teres alque rotundus, ber Inbegriff jener feiner Anfchauungen muß ein 
abgeichloffener, fertig und deutlich vor Augen liegender fein. Entgegen» 
gefegten Falles muß ver jubjective Hiftorifer da, wo er charafterificen 
auill, in's Faſeln gerathen, dem Lefer aber wird vie Unmöglichkeit ein- 
leuchten, aus ſolcher Darftellung ein deutliches Bild der Perfonen und 
Zuftände zu gewinnen. Gervinus fehlt ein klares Princip, ein feiter 
Mapftab, an dem er bie Gegenjüge der Begriffswelt meſſen fönnte. 
Dei Les ift dies Princip das chriftliche Sittengeſetz. Rande ftellt das 
Geſetz der politifchen Zweckmäßigkeit als hiſtoriſchen Maßſtab auf: ber 
Staatsmann, ber feine Miſſion erfolgreich durchzuführen weiß, wird ihm 
Ideal, ohne daß er jeboch darum das chriftliche Eittengefeg verläugnete: 
er ftellt nur für bie fpecielle hiſtoriſche Betrachtung die politiiche Rüd- 
ficht in den Vordergrund, So fchilvert er 4. B. Henri IV., der jeden- 
falls einer der ſchwächſten Chriften war, Die c8 je gegeben hat, um feiner 
politifchen Fähigfeiten und Erfolge willen mit unläugbarer Vorliebe. 
Und in ber That bezeichnen dieſe beiden hervorragendften unferer Ges 
ſchichtsſchreiber in ihrer DBerfchiedenheit die beiden allein rationellen 
Weifen der Geihichtsfchreibung: Rande die pragmatifche, Leo Die con- 
firnivende. Die pragmatifche, jucht die Ereigniffe aus fich felbft zu bes 
gründen, ihren inneren Zufammenhang findet fie in dem mechanijchen 
Geſetz der thatjächlichen Nothwendigkeit. Die conftruirende fucht für die 
Greigniffe das fpirituelle Gefeg und findet daffelbe im Idealismus: 
entweder, wie Leo, im Glauben an Gott und feine Offenbarung, ober, 
wie Gervinus, im Glauben an die menjchliche Wortrefflichfeit und an 
ben ber menfchlichen Gattung immanenten Vervollfommnungstrieb. Ger: 
vinus geht bei allen feinen Betrachtungen über die Geſchichte unferer 
Zeit von drei Vorausfegungen aus: 1) der Gattungstrieb nöthigt Die 
Menichheit zum Fortfchritt; 2) Jeder, der nicht verrüdt ift, weiß, daß 
der politifche und religiöfe Fortichritt im Triumph bes in Frankreich 
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und Amerika erfundenen und entwickelten Liberalismus liegt; 3) dieſer 
Liberalismus iſt kein unbeſtimmter, ſchwankender, ſondern ein ganz poſi— 
tiver und allgemein anerkannter Begriff: ein Dogma. — Gervinus 
ſpricht dieſe Sätze nirgends ſcharf aus; aber jedes Urtheil, was er fällt, 
laͤßt ſich auf eine von dieſen drei Vorausſetzungen zurückführen: läugnet 
man, daß Gervinus dieſe Vorausſetzungen hege, ſo ſind ſeine Urtheile 
durch Nichts zu begründen, da er ein ethiſches Princip entweder gar 
nicht hat oder doch keins aufſtellt. Die drei gerviniſchen Vorausſetzun— 
gen aber haben den Fehler, daß jede verfelben total falfch if. Das 
Geſetz des Fortichreitend liegt zwar in der menfhlichen Gattung, aber 
eben fo das bes Rüdjchreitend: daß die Menjchheit troß dieſes Gegen- 
fages bisher im Ganzen vorgefchritten ift, beweift eben das Dafein der 
göttlichen Führung oder Die Vorſehung, denn ohne diefe wäre fein 
dauernder, fondern nur ein augenblidlicher Fortfchritt möglich, dem ber 
Rüdfchritt mit Togifcher Nothiwendigfeit folgen und das Gleichgewicht 
halten müßte. Die zweite und dritte Vorausjegung ift ganz willkürlich. 
Den Liberalismus ald die abfolute Wahrheit vorausfegen: das möchte 
noch gehen, denn ein Jeder hat das Recht, an fein Princip zu glauben; 
aber bag, was man fih unter Liberalismus denkt, als befannt voraus: 
zufeßen, alfo den Begriff undefinirt zu laffen und auf diefer in der Luft 
fhwebenden Bafis die Gefchichte conftruiren zu wollen — das ift eine 
Thorheit. Es findet fich aber weder in ber Einleitung, noch im erften 
Bande Far ausgefprochen, zu was für einet Gefellfchaftsgeftaltung ber 
Fortfchritt führen fol. Die der chriftlichen Ethik fol es nach Gervinus 
wohl nicht fein; die des Communismus auch nicht; die bes frivolen 
Eigennußes bei Leibe nicht. Welche bleibt denn num übrig? Die ber 
Heidelberger Philofophie? Da haben wir ja die lachenden Gefilde von 
Gervinien! 

Es geht nun einmal heutzutage nicht mehr an, daß ein Hiftorifer 
die Religion überfieht: er muß feinen Standpunft ihr gegenüber bes 
zeichnen. Gervinus thut dad nur andeutungsweile und ziemlich unklar. 
Schon darum ift er ein fihlechter Gefchichtsichreiber. Denn von Einem, 
deſſen religiöfen und moralifchen Standpunft man nicht fennt, kann 
man auch nie willen, was er eigentlich ‚meint. Seine Schrift bleibt 
ftet8 ein Buch mit fieben Siegen. Gervinus zeigt fich als Feind 
bes Katholicismug und giebt an: Freund des Proteftantismus zu 
fein. Das Wefen des Proteftantismus — folglich der Religion über: 
haupt — ſetzt er in den „Individualismus, den Zug bes yperjün- 
lihen Selbftgefühls, der die Saat demofratifcher Freiheit ausgeftreut 
hat.” „Diefer Individualismus” — fährt er fort — „hat gegen bie 
Gleichförmigkeit des religiöfen Univerfalismus den Gegenichlag der Re: 
formation bereitet.” Alſo danach ift die individuelle Religion ber „Ge— 
genichlag” gegen die univerfelle. Bon Pythagoras bis Feuerbach haben 
alle Denfer bisher die Religion für das Bewußtfein der Abhängigfeit 
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bes Menfchen von Gott gehalten: Gervinus belehrt und, daß fie viel 
mehr das individuelle Eelbftgefühl fei. Es möchte ſchwer halten, in 
ber ganzen beutfchen Literatur ein Eitat zu finden, was in jo wenigen 
Sätzen eine ſolche Fülle von confufer Hirnverbranntheit zufammen- 
faßte wie die angeführten Säge von Gervinus. Den Begriff „Indivi- 
dualismus“ definirt er wieder nicht. Sch denfe mir unter „Inbdivibua- 
lismus” das Princip, daß jeder Menfch die Beitimmung oder das Recht 
habe, nady feiner Individualität, alfo nach feinen Neigungen fich felbft 
die Grundfäge für feine Handlungsweife zu bilden, woraus dann folgt, 
daß er auch das Recht hat, dieſe felbftgebildeten Grunbfäge beliebig oft, 
etwa aller fünf Minuten, durch andere, möglicherweife entgegengefeßte, 
zu erfegen, oder mit anderen Worten: ber Inbividualismus ift die Mo- 
ral, daß es für dem fittlichen Werth einer Handlung feinen univerjellen 
Mapitab geben Fann, ſondern nur einen individuellen, deſſen Anlegung 
und Feitftellung lediglich von dem Individuum felbft abhängt, was bie 
betreffende Handlung begeht: glaubt dafjelbe mit der That im Recht zu 
fein, fo ift dieſelbe abfolutes Recht, auch wenn fie das fcheußlichfte aller 
Verbrechen wäre Natürlich ift dies Princip ein Wahnfinn und nicht 
einmal ein Hamletijcher, aber wie in diefem, fo ift auch hier Methode 
darin. Was dagegen Gervinus fi unter Individualismus gedacht 
haben mag, darüber wird weder einer von feinen Leſern, noch er felbft 
ind Klare fommen. Denn daß der „Gegenfchlag gegen den religiöfen 
Univerfalismus” feineswegs im Geltenlafien des griechifchen Gebotes: 
„Sei, wie bu bift!” bei ihm befteht, fieht man aus der Gatonifchen 
Strenge, mit ber er fich zum Eittenrichter des Privatlebens der Talley- 
rand, Metternich, Gens u. f. w. aufwirft. Was fann er, vom Stand: 
punfte des Individualismug, diefen Männern, wenn fie wirklich fo züs 
gellos debauchirt haben, wie er fagt, vorwerfen? Soll etwa die Frei: 
heit des Individualismus nur den temperamentslofen Leuten zu Gute 
fommen, bie mit ftarfen Leidenfchaften ausgeftatteten aber von feiner 
Licenz ausgenommen fein? Offenbar ift es Gervinus mit feinem In— 
dividualismusprineip nicht Emft. Nur zum Köder für die unreife Ju— 
gend, die fih durch Schlagwörter blenden läßt, ftidt er diefes Wappen 
auf feine Fahne: das Buch „geht” dadurch beffer, wie die Gefchäfts- 
männer fagen; es ift eben nur eine Speculation und fein wiffenichaft- 
liches Unternehmen. Um fich zu überzeugen, wie Gervinus mit Be- 
griffen fpielt, Die er felbft entweder nicht verfteht, ober über die er fi) 
abfichtlich nicht auslaffen will, muß man in feiner „Einleitung“ die 
Seite 134 nachſchlagen und den Abfchnitt Tefen, welcher folgende prunf- 
volle Weberfchrift trägt: „Univerjeller Karafter ber neuen Freiheits— 
Prineipien der franzöfifchen Theorie und der amerifanischen Praxis.“ 
Er bezeichnet ald Kern jenes Karafters: „die beiden igenfchaften bes 
Idealismus und Univerfalismus, die Bewußtheit des politifchen Gedan— 
fens und feine Allgemeingültigkeit. . . . . - Man ftellte den Staates 
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Geſetzen leitende Vernunftſätze voraus, die allgültig waren; man bezeich- 
nete einen gewiffen Geift ber Freiheit und Menfchlichfeit, der, von allen 
bejonderen Berhältniffen abfehend, jede befondere Gejeggebung als allge: 
meiner Grundfag beftimmen follte.” Es entfteht nun die Frage: Be- 
deutet die „Allgemeingültigfeit” des in ben vereinigten Staaten incars 
nirten, in Franfreich erfundenen politifchen Gedankens: daß die ameri- 
Fanifhe Staats: und Gefellfchaftsform für alle Völker, Länder und 
Zeiten paſſe; alſo daß England, Franfreih, Spanien, Deutjchland, 
China, Rußland die Beitimmung hätten, ihre Bevölferungen in 30 
fouveraine politifche Staatsförper abzutheilen,ojedem diefer Staaten dann 
dad Recht zu vindiciren, fich eine eigene Gefeggebung zu machen, und 
endlich in der Hälfte jener Staaten die Sklaverei einzuführen, während 
die andere Hälfte Died Injtitut für eine Nationa-Schmach erklärte? 
Wenn die amerifanifche Freiheits-Praxis wirklich allgemeingültig wäre, 
müßte dieſe Conſequenz richtig fein, und wenn Profeſſor Gervinus nicht 
an aller Logik oder auch an feinem Karafter banferott wäre, fo würde 
er entweber ben obigen Humbug unterdrüdt, oder, wenn er ihn einmal 
veröffentlicht, auch deſſen Gonfequenz nicht geſcheut haben. Allein der 
Humbug war ihm unentbehrlich, um feine Gefchichte des 19. Jahrhuns 
derts ſchmackhaft zu machen für Halbgebildete, und diefe bilden doch die 
Mehrzahl der Abnehmer im buchhändlerifchen Gefchäft, und die Conſequenz 
erforderte, um einigermaßen plaufibel zu werden, Wis, Geift und logifche 
Schärfe. Es ijt immer ein fchlechtes Gewerbe: bloß um des Geldes willen 
. Bücher zu machen; wenn man fich aber einmal dazu hergiebt, muß man 
wenigftens einiges Talent zeigen, etwa fo viel wie Eugen Sue, Dumas, 
Victor Hugo. 

Man höre nun, wie Gervinus die Anwendung feiner Allgemeingültig- 
feitöboctrin macht: „Ob die Republif oder Die Monarchie, die conftitus 
tionelle oder die demofratifhe Monarchie den Sieg behalten wird, ob 
ſich nur ein Durchgang buch den Freiftant bildet oder feine dauerhafte 
Niederlaffung, ob der vierte Stand nur neben den übrigen Ständen feine 
Rechte und Einorbnungen erhalten foll, oder ob er fich ihnen gleichftellen, 
mit ihnen in Eine gleichförmige Gefellfchaft verfchmelzen wird, das muß 
die Fähigfeit der anderen Stände und politifchen Gewalten, der Ver: 
ftand oder Unverftand ihres Widerftandes entjcheiden.“ Das heißt vers 
dolmetſcht: Ich verftehe vom Lauf der Gefchichte fo gut wie Nichts, 
weil ich in derſelben nur das Spiel blinden Zufalls fehe und das, was 
ih „den der Gefchichte im Großen verordneten Lauf“ nenne, eben nur 
eine Redensart ift, mit ber ich die Gimpel bei der Nafe herumführe, die 
fih auf meine Weisheit verlafien. Darum Fauft mein Buch und feid 
überzeugt, daß ihr nad) Durchlefung deſſelben genau eben ſolche Tröpfe 
fein werdet wie ihr vordem gewefen. 

Das Papier ift geduldig, das liberale Publicum dumm und bie 
Kritifer der ihm dienenden Blätter preifen Das Werf des renommirten 
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Parteigenoſſen eiftig. So iſt es ſo einem Mann vergoͤnnt, fauſtdicken 
Unſinn zu Tage zu fördern und dafür noch geprieſen und bewundert zu 
werden. S. 165 der Einleitung lieſt man: „Daß die Bewegungen 
dieſes Jahrhunderts von dem Inſtinkte der großen Maſſen getragen 
werden, daß ihr Ziel ein gemeinſames und gleichartiges iſt, daß fie in 
einem ganz gefegmäßigen Verlaufe vor fich gehen — dies find brei 
Eigenfchaften, die ihre Unwiderſtehlichkeit verbürgen.“ — Alſo: Fiat 
applicatio: „Alles, was vom Inftinfte großer Maffen getragen wird, 
befien Ziel ein gemeinfames und gleichartiges ift und was in einem 
ganz gefegmäßigen Verlaufe vor fich geht, ift unwiverftehlih. Nun: 
die Bauernaufftände zur Reformationgzeit in Deutfchland und Franf- 
reih waren doch gewiß vom Inftinfte der Maffen getragen, ihr Ziel 
(Ausrottung des Adels und Berbrennung der Städte) war auch ein 
gemeinfames und gleichartiges, endlich gefegmäßig war ihr Verlauf mit 
ebenjovielem Rechte zu nennen wie derjenige, den die Bewegungen biejes 
Jahrhunderts nahmen — find nun dieſe Aufitände unwiberftehlich 
geweien ? 
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Deutfcbe Wochen: und Monatsfehriften. 


Die Grengboten. Philojophie und Naturwiſſenſchaft. Der Materialismus und die 
Naturwiſſenſchaft. Lubwig Feuerbach. Garl Voigt. Molefchott. Louis Büchner, 
Gine weitere Conſequenz. Heinrich Gzolbe. Berzweiflung an ber Logik. Das Sinfen 
der öffentlihen Vernunft. Die Halbheit des Liberalismus, Unſere Antwort. Die 
Pflichten des Staates und bie „freie Forſchung“. Liberale Trugſchlüſſe. 


Die „Grenzboten“ betrachten in ihrer jüngften Nummer ein fehr in— 
terefiantes Gapitel der Chronif diefer Zeit. Es trägt Die Meberfchrift: „Phi— 
loſophie und Naturwiſſenſchaft“, und beipricht eine Reihe von Werfen, die 
dahin fchlagende Fragen behandeln. Auch wir folgen feit Längerem mit gro- 
gem Intereſſe dieſen literarifchen Erſcheinungen und benugen die Gele: 
genheit, um ein Wort über ihren Charakter zu geben. Es liegt und noch 
eine reichere Auswahl derfelben vor, ald anfcheinend den „Grenzboten“. 
Diefes Fritiihe Organ fagt: „Wenn es auch zuweilen ben Anfchein 
haben will, als ob feit einem Jahrzehnt die Speeulation in Deutjchland 
um allen Gredit gefommen wäre, fo zeigen doch fortwährend neue Ders 
juche, daß man die Hoffnung, auf diefem Wege zur Wahrheit zu drins 
gen, noch immer nicht aufgegeben hat, daß man nur noch nicht darüber 
in’d Klare gekommen ift, im welcher Art diefer Weg am ficherften zum 
Ziele führt, Bei der immer größeren Ausvehnung der naturwifienichaft: 
lichen Studien ift es begreiflich, daß man fich zunächſt bemüht, hier an- 
zufnüpfen, und fo fehen wir Denn auch den meiften neuen philofophifchen 
Syſtemen naturwiffenfchaftliche Notizen zu Grunde gelegt." Wir fonnen 
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und gegen die kalte Wiſſenſchaftlichkeit dieſer Erklaäͤrung der Entſtehung 
neuer Verſuche dieſer Art nur abwehrend verhalten. Nicht die größere 
Ausdehnung der naturwiſſenſchaftlichen Studien, ſondern ber bisherige 
Gang und Verlauf der beutfchen PBhilofophie macht es begreiflih, daß 
man neuen philofophiichen Syſtemen jegt naturwifienfchaftliche Notizen 
zu Grunde legt. Allerdings hat England, Frankreich und Deutfchland 
auf den vielen vielen Gebieten der Naturforfchung feit funfzig Jahren 
Unenbdliches geleiftet, aber es fehlt diefen Leiftungen an fich meiftens Die 
Neigung, auf das Ganze zu gehen; fie befchränften fich grade, je tiefer 
und bedeutender fie waren, auf das Einzelne. Die deutfche Philofophie 
hatte aber während dieſer Arbeiten der Naturforfcher eine Entwidelung 
vollendet, in welcher fich der abfolute Gedanke auf den Thron gefegt 
und alle Vergangenheit und alle Offenbarung, Gott, Welt und Ge- 
fchichte in feine Abhängigfeit gezogen und ihre Eriftenz aus dem Denfen 
bes menfchlichen Individuums abgeleitet hatte. Die Gefahren fold) 
eines Refultats des Philofophirens Fonnten fo lange verborgen bleiben, 
als der deutſche Volksgeiſt mit feiner Ehrfurcht, feiner Demuth und 
feinen andern fchönen Tugenden auch in dem einzelnen Philoſophen noch 
mächtig genug wirkte, um ihm von Gonfequenzen zurüdzuhalten, die dieſe 
Ehrfurcht und Demuth und diefe ganze deutfche und chriftliche Charakter: 
art gefährden mußte. Wie aber alle Philofophie nur ein eigen formu- 
lirter Ausdrud der treibenden Kräfte der Zeit ift, fo mußte auch bie 
fortfchreitende Verfumpfung des Volfslebens, welche die Epoche nach ven 
Freiheitskriegen immer tiefer bebedte, in unjerer Philofophie zum Aus: 
druck fommen. Als der raffinirte Materialismus in unferer Börfenwelt, 
in den Schachereien- unferer Literatur, in den Verzerrungen unferer 
Kunft, in der Haltungslofigfeit des “Polizeiftaates zu Tage getreten 
war, Fam auch die Lehre, daß alle idealen Geftalten, daß Gott der Herr 
jelbft nur Einbildungen unferes Geiftes, nur dichterifche Verallgemeine— 
rungen unferer felbft fein. So folgte Ludwig Feuerbady auf den alten 
fittlich noch Fernigen Hegel. Diefer Materialismus fuchte nach immer 
weiterer Anerfennung und Befeftigung feines Syftemes, und er fand 
Dazu Gelegenheit auf dem Boden der Natunwiffenfchaften, die ihm 
erſtens Beweife gegen die Nichtigkeit der hiftorifchen Wahrheiten ver 
hriftlihen Offenbarung in der Bibel gaben und zweitens ihm eine 
Eonftruction des Individuums nachweifen mußten, welche ben bisher 
ihm beigemeffenen geiftigen Inhalt geradezu Teugnet. Was das Erfte 
anbetrifft, jo hatten die Naturforfcher feit Langem 3. B. die Scho- 
pfungsgefchichte, die Bildung ber nachfündfluthlichen Erde, die Epo— 
hen der Erde u. f. w. ganz anders bargeftellt als die Bibel, fte 
hatten dabei aber meiſtens, wohlgemerft, nur von einem verein- 
zelten und bornirten Gefichtöpunfte aus gearbeitet und waren 
darum verhältnismäßig wenig gefährlich geworden, fo z. B. mit ihren 
Beweiſen von der Griftenz der Erde feit Millionen Jahren, was fie aus 
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den Berwitterungen einzelner Steinarten nnd aus ber Stärfe, in ber 
diefe Verwitterung bereits erfolgt war, folgerten. Solche Beweife fün- 
nen vernünftiger Weife nichts fein wollen, als rüdfichtslos aus einem 
Borderfage mit Hinweglaffung vieler anderer nahe liegender, aber nicht 
demſelben Gebiete (alfo 3. B. der Geologie) angehörender abgeleitete 
Schlüſſe. Dem Gläubigen bedeuten fie fo wenig, als dem Ganzen ber 
Naturwiſſenſchaft, denn letztere verlangt, um zu einer Theorie über Die 
Schöpfung zu fommen, eine Combination der Refultate ihrer verſchiede⸗ 
nen Abtheilungen und wird durch die Reihen von Widerfprüchen, welche 
ihr bei diefer Kombination begegnen, zu einer großen Nüchternheit und 
Borficht in Behauptungen gelangen. Der Materialismus ift nun aber 
von einer folchen vergleichenden Thätigfeit in Bezug auf die Refultate 
vieler vereingelten Forfchungen weit entfernt, es genügt ihm ſtets ber- 
jenige Sag, der feinen Wiünfchen und feinem eigenthümlichen Lebens⸗ 
inhalt paßt. Diefe umwifienfchaftliche Rohheit, vor ber fich felbft die 
alten Freidenfer empören würden, entipringt aus ber Verworfenheit ber 
Anfhauung, welche der Materialismus vom Individuum hat. Ludwig 
Feuerbach fommt in feinem „Wejen des Chriſtenthums“, nachdem er Die 
ganze überfinnliche Welt mit Bibelfprüchen, Anführungen aus Kirchen 
pätern und alten Kirchengefängen mit entjeglicher Unbefangenheit zu 
Grabe getragen hat, auf das hinaus, was nach der Ausfegung bes 
Geiſtes allein noch übrig bleiben kann, auf die Materie, den Stoff. 
Ihm gilt fein Loblied und feine Anbetung. Auf diefem Boden hat 
nun eine Reihe von Männern unverzagt und voll Dünfel weitergebaut, 
Der Gott ift hinweggethan, aber es blieben die Gedanfen, die ſich an- 
flagen und entfchuldigen. Auch mit ihnen muß reiner Tiſch gemacht 
werben, denn es ift in ihnen ein Etwas der Unheimlichkeit und Unhei— 
mathlichfeit, fie tragen einen Stempel, ber ihre Abfunft aus einem fer 
nen überfinnlichen Lande verräth, fie find nicht Fleisch vom Fleifche und 
Stoff vom Stoffe. Da fommt denn Molefchott mit feiner Lehre vom 
„Stoffwechfel“ und ruft: „Der Gedanke ijt eine Bewegung bes Stoffes!“ 
und „der denkende Menſch ift die Summe feiner Sinne,” da kommt 
Earl Boigt und fagt: „Die Gedanken ftehen in demſelben Berhältnig 
zu dem Gehirn, wie die Galle zur Leber oder der Urin zu ben Nieren,“ 
da fommt Louis Büchner mit feinem Buche „Kraft und Stoff“ und feiert 
„bie Würde des Stoffes“ und beweiſt: „Daß es Feine religiöfen oder mor 
ralifchen Werthe gäbe, daß das Alles von den äußerlichen Umgebungen 
der Menfchen abhängig fei.“ Kür dieſe Standpunkte müflen die Natur- 
wiflenfchaften denn in ber That als Sclavinnen herhalten. Da wird 
mit haarfträubender Willfür Alles zufammengeworfen, was für ben Ber 
weis zu paflen fcheint, da werden die willfürlichften Borausfegungen ger 
macht und die offenfundigften Thatfachen verdreht. Es ift intereffant zu 
jehen, wie ber Materialismus auf biefem Wege bereitd dahin fommt, 
auch die Fähigkeiten zu leugnen, die man bisher dem menſchlichen 


— — 


Geiſte zutrauie. So überfchlägt er ſich ſelbſt. Ein Dr. med. Heinrich 
Czolbe geht in ver That in feinem eben erfchienenen Buche; „Neue 
Darftellung des Eenfualismus. Ein Entwurf. Leipzig. Eoftenoble” fo 
weit. Der Logif traut er nicht mehr. „Es ift befannt,” fagt er, „daß 
die Logif Fein Unterſcheidungsmerkmal für eine richtige und angemeffene 
und eine zu weite Debuction hat. Wenn ich alfo behaupte, daß die In— 
duction, Die Natur felbft habe eine Urſache, viel zu weit ausgebehnt und 
beshalb eine unrichtige Hypothefe if, baß innerhalb der Natur allerdings 
ungemein Vieles entftehe, aber Fein hinreichender Grund fei, daß fie ſelbſt 
einen Anfang genommen oder eine Urfache habe: wenn ich fomit Die 
Eriftenz oder Dauer der Natur von Gwigfeit behaupte, fo läßt ſich 
vom Standpunkte der Logik durchaus dagegen nichts einwenden; fehwanft 
man bei ben logifch vollfommen gleichberechtigten oder gleichmöglichen 
Anfichten, fo fönnen nur andere Gründe, namentlich die der directen 
finnlichen Erfahrung die mehr berechtigte Annahme der einen oder ber 
andern enticheiden.” 

Die „Grenzboten“, denen biefer Sag auch aufgefallen ift, kommen 
babei zu dem „wunderlichen” Ausrufe: „ES ift ein wunderlicher Gemüthe- 
zuftand, der und in diefen Behauptungen entgegen tritt. Auf der einen 
Seite die Ewigkeit der Welt und ihrer Gefege zu behaupten, auf ber 
andern die Abjolutheit des Cauſalitätsgeſetzes zu leugnen, ift faft nicht 
weniger jeltfam, als die Annahme der Möglichkeit, ſich durch Directe 
finnlihe Erfahrung von der Ewigfeit oder von der Schöpfung der Welt 
zu überzeugen.“ Die „Grenzboten” haben in ber That das rechte Wort 
getroffen, wenn fie dieſe geiftige Lage einen „Gemüthszuſtand“ nennen, 
Der unglüdliche Medicus, ber die oben citirten Zeilen fchrieb, hat mit 
feinem Zweifel gegen die Logif nur einen fehr confequenten und, um 
und bed Auspruds zu bedienen, logijchen Schritt gethan. Nur fo 
lange wird einiger Verlag auf die „Logik“ fein Eönnen, als das Men: 
fchengefchleht im Ganzen einen Weg rechter und innerlid wahrer 
Entwidelung geht, den Weg, den die Hand Gottes vorgezeichnet. Auf 
diefem Wege fam das Menjchengefchlecht aus den MWüften des Heiden- 
thums und der thierähnlichen Stierheit und Rohheit zu der Bildung, 
die auf dem Grunde bes Chriſtenthums ruht, ed Fam zu einer Entfals 
tung und Bethätigung feiner Kraft und feines Geiftes in der Gefchichte 
und in der Wiffenfchaft. An der Hand der chriftlichen Offenbarung 
und in ben Erfahrungen des chriftlichen Lebens ward in der That bie 
Geſchichte logifcher und ward unfer Wiffen mehr und mehr organi- 
ſcher und vernünftiger. Mit der Ausbreitung des Ehriftenthums wurden 
die Bölfer, je mehr fie bes göttlichen Geifted Diener und Gefäße wur: 
den, auch defto füglamer der vernünftigen Entwidelung, der Entwidelung 
zum Höheren und Höchften hin, wurden die Völfer, je mehr fie gött- 
lichen Geiftes wurben, auch befto mehr gleichfam Glieder eines lebendi— 
gen, fich nach richtigen Gejegen ausbreitenden Gedankens, wurden fie 
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immer mehr Theile und Schafen eines großen Kettenſchluſſes, deſſen 
Löfung in jene Welt hinüberreicht. Je mehr aber nun in dieſer mober- 
nen Zeit Revolution und Unglaube um ſich greifen, je weiter die Lehre 
und der Glaube des Materialismus um fi frißt, je mehr fich Die 
Individuen und die Bölfer vom Wege der Offenbarung enifernen, befto 
mehr wird auch ihre Berftandesfraft in das nächtliche Dunfel zurüd- 
gleiten, defto größer werben die MWiderfprüche unter ihnen werden, deſto 
unzuverläfftiger auch die Logif,. Und dafür giebt und eben der „wuns- 
derliche Gemüthszuſtand“ des armen Philofophafters Ezolbe einen büftern 
und ergreifenden Belag. 

Die „Grenzboten” mögen und werden fih in ihrer Halbheit gewiß 
gegen die von und hier ausgefprochenen Säge fträuben, aber jie müflen 
die vorliegenden Thatjachen wie wir anerfennen, wenn fie auch ihren 
tieferen Grund nicht fehen. Sie rufen an einer andern Stelle in ihrer 
Nummer 36 aus: „Es ift im Interefie der Wahrheit und Freiheit, daß 
dem jet einbrechenden Materialismus, welcher mit ber Läugnung des 
Ueberfinnlichen in der Ericheinungswelt auc die Läugnung ber über- 
finnlichen Ideen in der moralifchen Welt verbindet, ein ſehr ernfthafter 
Widerftand geleiftet werde. Es treten jet große in ber Naturwiſſen⸗ 
fchaft talentvolle Männer auf, die angeblich aus der Naturwiſſenſchaft 
zu erweifen fuchen, daß die Lehren ver Religion und indireet (2) die ber 
Sittlichfeit num auf Einbildungen beruhen. Da ed nun im Intereffe ber 
Theologie liegt, die freie Unterfuchung von allen den Gebieten abzu- 
wenden, zu denen fie in mittelbarer oder unmittelbarer Berührung fteht, 
fo wird es ihr leicht werden, den wiberftrebenden Staat ganz auf ihre 
Seite zu ziehen, wenn fie ihm nachweift, die freie Wiflenfchaft fei nicht 
nur negirend in der Phyfif und Metaphyfif, fondern auch auf dem 
ethifchen Gebiete. Der Staat wird heutzutage Anftand nehmen, ben- 
jenigen zu verfolgen, ver die Umdrehung der Sonne um die Erde läug- 
net; wenn man ihn aber darauf aufmerffam macht, daß berfelbe ben 
Unterfhied des Guten und Böfen läugnet, und daß das Eine noth- 
wendig mit dem Andern zufammenhängt, jo wird er im guten. Glauben 
zu handeln vermeinen, wenn er foldhen Einflüfterungen Gehör giebt. 
Um dies zu vermeiden, müflen wir ſtets darauf zurüdfommen, baß bie 
Raturwiffenichaft mit dem Glauben, d. h. mit dem Glauben an fitt- 
liche Ideen nichts zu thun hat; und diefen Unterfchied müſſen wir felbft 
immer aufs Lebhaftefte vor Augen haben, wenn wir für das Prineip 
ber freien Forichung kämpfen.’ 

Defanntlich find die vier Koryphäen des Materialismus; von den 
Staaten, fo weit ald thunlich, unſchädlich gemacht; Ludwig Feuer— 
bach fonnte es höchitens in der tollen Zeit fo weit bringen, baß er 
ein Semefter hindurch in Heidelberg ein Privatiffimum las; Earl 
Voigt hat Gießen, wo er lehrte, als Flüchtling des Rumpfparlamentes 
geräumt; Molefchott ift Durch die Regierung und den akademiſchen 
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Senat vom Lehrſtuhl zu Heidelberg entfernt; und vor Kurzem iſt auch — 
ber Tübinger Privatdocent Dr. Louis Büchner abgefegt worden. 
Die Staaten erfüllten damit zweifelsohne nur eine heilige Pflicht gegen 
Die Jugend, welche die Eltern ihnen auf ihren großen Anftalten zur 
Erziehung anvertrauten, und bie „Grenzboten“ felbft hüten ſich auch, 
Dagegen etwas einzuwenden. Cie verhüllen ſich hinter eine dicke Wolfe 
von Phrafen, mit denen fie der „freien Forſchung“ ihr. Recht wahren 
wollen. Das ift unreblich von den „Grenzboten“. Die „freie For— 
ſchung“ mag den Herren Büchner, Moleichott und Genoſſen gewahrt 
bleiben, ihre Studierftube und das öffentliche Katheder find aber zwei 
ganz verfchiedene Dinge. Die „Grenzboten“ fürchten aber die öffentliche 
Meinung, deren großen Durchſchnitt zu repräfentiren fie ald „Organ 
ber gebilveten Bourgeoiſie“ ſtolz find, zu fehr, um dieſen Unterſchied her: 
vorzubeben und daran offen ihre Billigung der Maßregeln zu knüpfen, 
welche Baden und Württemberg zur Wahrung ber Jugend gegen jene 
Lehrer ergriffen haben. Thäten die Staaten aber in folchem Falle nicht 
das Erforderliche, fo wäre es wirffic eine heilige Pflicht zunächſt ber 
Kanzeln und der theologifhen Facultäten, mit Donnerworten gegen 
folhe Entweihung des Lehrituhles vorzugehen und um Einhalt zu bitten. 
Die „Srenzboten” meinen allerdings eine paflendere Waffe gegen dieſe 
zurückkehrende Barbarei darin geflinden zu haben, daß fie die Unzuſam— 
mengehörigkeit ber Naturwiffenfchaft und des Glaubens hervorheben. 
Das ift eine Fomifche Abwehr, fie erinnert wirklich an das befannte 
Manöver des Vogel Strauß. Alfo weil die „freie Forſchung“ erhalten 
werben fol, darum foll die „freie Forſchung“ nicht über die Natur: 
wiflenfchaften hinaus und an den Glauben heran? O si tacuisses! 
Es ift ja eben das Wefen der „freien Forſchung“, daß fie feine Dogmen 
anerkennt. Warum foll fie ed denn nun als das unfterbliche Verdienſt 
des alten Kant anerkennen, daß er hervorgehoben habe, vie fittlichen 
Ideen Fönnten fid nur in der Form ded Glaubens wirfjam zeigen? 
Die „freie Forſchung“ ift eben der Gegenſatz der Autoritäten. 

Mas wir oft gefagt haben, wiederholen wir hier: Die Zeit ber 
Halbheiten ift vorüber, es geht einmal nicht an, daß man fich in der 
Mitte zwifchen Chriſtenthum und Heidenthum einen bequemen Sig her: 
richtet und fich darauf fteift, nicht weiter gehen zu wollen. Man wird 
nur ein Refultat davon haben: Beide feindliche Reihen werden auf bie 
in der Mitte feuern. 
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Tages * Ereigniſſe. 


Paris, September. 

Die Königin Victoria glaubte dem franzöfifchen Volk ein Coms> 
pliment zu machen, indem fie für ihren Einzug Galawagen und Hof—⸗ 
ſuite abſchlug und in einer bürgerlichen Galeche über bie Boulevarbs 
fuhr. — Eie fah bald, daß fie fich grümbdlich geiret hatte. Dieſe bes 
mofratifche Einfachheit machte Fiasfo. Das Volk wollte eine Königin 
und einen Hof fehen und feine Familienmutter. 

Die Idee des Bürgerfönigihums ift hier ganz verichwunben. 
Man beſchuldigte Ludwig Philipp, zu Farg zu fein, um fich einen Hof 
zu halten. Was bei ihm politifche Abfiht war, wurde ald Kniderei 
verhöhnt, Die Republif felbft hat den Einn für Sparfamfeit getöbtet, 
denn unter ihr entftand ber ungeheuere Yurus, ber feither in Frankreich 
in alle Klaſſen der Geſellſchaft gebrungen ift. 

Die Königin wurde überall mit Achtung und warmer Höflichkeit 
empfangen. Wahrhaften Enthufiasmus aber erregte fie nicht, weil über- 
haupt das Pariſer Volk nicht enthufiaftifh if. Wären in dem Theater 
feine Elaqueurs, felten würde Jemand Beifall Fatfchen. Das Bolf 
in Paris fommt nur für eine Idee in Bewegung. 

Freilih lag eine Idee in Diefer Reife Der „Moniteur” hob 
fie heraus. . 

Er behauptete, die Allianz mit England werde Frankreich bie Fol⸗ 
gen der Principien von 1789 fichern — es hat bies aber feine Hafen. 
Denn wenn Franfreich aud feine bemofratifch »cäfariftifchen Principien 
bis zur Preßfreiheit ausbehnt, fo müßte England, wenn es der Allianz 
treu bliebe, feine Ariftofratie und feine Majorate abfchaffen. Die Fran 
zofen fchägen fich troß des Kaiſerihums freier, wenigftend gleicher, als - 
die Engländer. Sie bemerften, daß außer dem Minifter der auswärtis 
gen Angelegenheiten Feine Lords die Königin begleiteten. Der Abel 
Englands hielt fih von jever Manifeftation fern, und nur hie und ba 
erfannte man einen englifchen Edelmann, ber incognito fih in Paris 
aufhielt. Das Parifer Bolf machte diefe Bemerfung oft, und man 
fagte fich in's Ohr, daß ber franzöftfche Kaijer mehr gebe ald empfange. 
Die Königin mag ihm gewogen fein. Was nüpgt dies, wenn bas Par- 
lament eined Tages anderer Meinung ift? Die Königin wenigftens 
weiß, warum fie dem Kaifer ihren Beſuch machte. Was ber Kaifer 
will, fann er. Kann er Gleiches für Gleiches erlangen? Hier lag ber 
Grund des mangelnden Enthufiasmus. ch fpreche nicht von den Koften 
dieſer Feſte. Es ift mehr als eine Million werth, ein englifch gefröntes 
Haupt in dem Jmvaliden« Dom auf dem Grabe Napoleon’s zu fehen. 
Die Idee ift philofophifch, aber jonderbar — nicht populär, Bon den 
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Bahnen und Banderolen war fo manches nicht ächt. Die Polizei zwang 
zwar Niemanden, die Häufer zu ſchmücken, doch lud fie höflich dazu 
ein. Viele fpeculirten auch auf ihre gute Geſinnung. — Die Aufnahme 
war, was man gut zu nennen pflegt, und die Bürger fchrieen herzlich: 
„Vive la reine d’Ängleterre!* Die Abreife war befonders glänzen, 

Nun aber das Alles vorüber, fuchen wir vergebens die hohe polis 
tifche Wichtigkeit, die mande Blätter ber Reife beilegen. Liebt das 
franzöfifche Volk den Krieg mehr feit dieſer Reife? Schwerlich! Freilich 
ift das Volk Friegerifch und es weiß den Muth ritterlich zu fchägen. 
Als neulich einige ruffische gefangene Soldaten durch die Straßen von 
Paris geführt wurden, nahmen alle Arbeiter, die ihnen begegneten, bie 
Müpe ab, um den Muth; auch im Unglüd zu ehren. Die armen Ge: 
fangenen merften ed faum. Sie waren zu fehr in die Betrachtung ber 
Schönheiten von Paris vertieft, obſchon ihre Haltung traurig war. 

Eine Garicatur des „Charivari“ — der fonft nichts weniger als 
geiftreich ift und deſſen Garicaturen über Rußland hier feinen großen 
Anklang finden — machte fo Manchen lächeln. Zwei Zuaven ber 
Krim fagen nad) einem Siege zu einander: „La Bourse de Paris sera 
contente de nous.“ Das ift ein Schlagwort, und befwegen . jo 
Manches gewagt werden. 

Man jagt, die Königin fer mit der Idee abgereiſt, in London 
ganze Stadtviertel nieberzureißen und fie neu wieder aufzubauen. In 
ber That kann man in Paris bauen [ernen. 

Was Die ungeheueren Geldſummen anbetrifft, welche hierzu er⸗ 
fordert werben, fo habe ich- unlängft darüber von einem Manne, der ber 
Regierung nahe fteht und derfelben zugethan ift, eine Bemerfung gehört, 
bie mich überrafcht hat: „Frankreich lebt jegt von feiner Zukunft.“ 

Wir erleben fonderbare Zeiten. Abd⸗el⸗Kader predigt die Fuſion 
bes Chriſtenihums mit dem Judenthum und dem Mohamebanismus, 
Dmer Paſcha trägt den Bathorden und bie — Victoria betet auf 
dem Grabe des Kaiſers Napoleon. 


Berlin. 

Die Urwahlen find vorüber. Nicht mehr in Tabaks- und Bier— 
dunſt, wie die erften Wahlen zur Frankfurter und Berliner National: 
Berfammlung, aber freilich auch mit ungleich fchwächerer Theilnahme 
haben fie ftattgefunden. Die Sache ift gewohnt und anftändig geworden. 
Man hört Fein Toben, fein Gefchrei, aber man fieht auch Feine Begeifte- 
rung. Man begiebt ſich ohne Befürchtungen, aber auch ohne Hoffnun- 
gen in das Wahllocal, dem jet — ganz befondern Danf dafür dem 
geiftlichen Minifter! — wenigftens die Kirchen verfchloffen worden find. 
Es wird wohl intriguirt, geworben, überredet, aber fo harmlos und 
rüdfichtsvoll, Daß man dabei gar nicht mehr zum Gefühl des Mifbeha- 
gend und ber Uinficherheit fommt. Wir Fonnen natürlich nur über den 
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kleinen Kreis urtheilen, in dem wir uns bewegt und von deſſen andern 
Radien wir gehört. In einer Provinzialſtadt mögen ſich die Sachen 
anders geſtalten, als in den großen und Hauptftäbten. Was in dieſer 
geſchieht, iſt aber auch eben deshalb bekannter. Verſuchen wir eine Zus 
ſammenſtellung des Bemerkten in der ‘Provinz. 

In circa 20 Wahlbezirfen, die hundert und einige Wahlmänner 
zu wählen hatten, fand fih nirgend die Hälfte und burchfchnittlich 
nur zwifchen ein Drittel und ein Viertel ber berechtigten Urwähler ein. 
Rechnet man felbft die Kranfen und Berreiften ab, fo bleibt doch eine 
erweislich geringe Theilnahme übrig. Auf dem Wege zum Wahllocal 
begegneten wir Spaziergängern und Beichäftigten, bie eine wenig reves 
rente Antivort zur Hand hatten, -ald man fie fragte, ob fie denn nicht 
audy zu den Wahlen gingen? Die Wahl felbft war eigentlich ſchon im 
Voraus fertig und entfchieden, denn auf der einen Seite hatte der Treu- 
bund, auf der andern ein liberale® Comité, in welchem fich auch der 
Name des früheren Abgeordneten der Etabt befand, Canbdibatenzettel 
ausgegeben. Auf beiden fanden fich neben allgemein populären Namen 
auch die eigentlich Gewünfchten und Entfcheidenden. Die Populären 
auf beiden gleichlautend, die Entjcheidenden, Parteibezeichnenden natürs 
lich verjchieden. Man wußte ziemlich voraus, wie Jeder flimmen würde, 
und obgleich nur zwei Wähler ihre Stimme laut und allgemein ver- 
ſtändlich, alle andern möglichit leife und über den Tifch des Wahl-Com⸗ 
mifjarius gelegt abgaben, fo Fonnte man aus dem controllirenden Nach— 
fchreiben ber Ausfchußglieder, den Bliden, Winfen und Rubrifen erkennen, 
wer genannt wurde. in eigentliher Demokrat, — es giebt deren vier 
ober fünf in der Etadt, die noch den ehrlichen Muth haben, fich felbft 
fo zu nennen, — fam gar nicht vor. Das demofratifche Interefie nah— 
men die Liberalen wahr, und zwar, wie gewöhnlich, ohne es zu wollen 
oder auch nur zu wiffen. Es verlief fich eben Alles a l’amiable. In 
ber dritten Abtheilung follten 149 ftimmen, e8 waren aber nur 63 an⸗ 
wefend, und der Erfolg war ein durchaus confervativer. In der zweiten 
Abtheilung follten einige AO ftimmen, aber ed waren nur 13 anmwefend, 
und bad Ergebniß war, ein conjervativer Bürger und ein liberaler 
Beamter. In der erften Abtheilung endlich ftimmten 2 Perfonen und 
ernannten fich vernünftiger Weiſe ſelbſt. Aehnlich, ja gleich war es in 
den andern Wahlbezirfen der Stadt und mag ed auch in andern Städten 
gewefen fein. 

Die ganze Angelegenheit war matt und müde behandelt worden. 
Bon einer eigentlihen Oppofition war nicht die Rebe, man machte bie 
Sache fo raſch als möglich ab und wäre gewiß fehr ärgerlich geweſen, 
wenn irgend eine Unregelmäßigfeit, eine zweite ober dritte Wahl-Proce- 
dur nöthig gemacht hätte Das Wählen war nur intereffant, als ber 
Eine Angft hatte und der Andere Uebermuth zeigte. Das Gefchäft hat 
ſich zurechtgerüdt und dadurch das. Aufregende verloren. Man geht zur 
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Wahl, wie man Abgaben bezahlt oder zur Feuerwehr beftellt wird. Bei 
Handwerkern ift übrigens wirklicher Zeitverluft alſo Geldeinbuße mit in 
Anfchlag zu bringen. 

Wie peinöhnlich bei unbehaglichen Ericheinungen und Erlebniſſen 
werben die urfachen ganz wo anders gejucht, als wo fie wirflich liegen. 
Schiebt man boch fo gern bie felbftwerfchuldeten Enttäufchungen Andern 
in bie Schuhe. Mein Nachbar, der 1848 vorn an in der Bürgermwehr, 
obenauf in dem Bezirfsclub und bei jeder Berfammlung gegenwärtig 
geweien war, ber für fi) und feine Leute zwölf Fadeln gekauft hatte, 
um in dem Fadelzuge mitmarfchiren zu Fönnen, ber nad) Verleihung ver 
Berfaffung im December veranftaltet wurde, meinte ganz unverhofen: 
Wenn man nur die Verfaffung erft wieder [o8 wäre, dann würde man 
den Scheffel Kartoffeln doch wieder zu zehn Silbergrofchen befommen 
fönnen. Bei dem fonft ganz vernünftigen und namentlich ftreng recht: 
lichen Mann half auch gar Feine Vorftellung, cbenfo wie 1848 Feine 
Vorftellung bei ihm geholfen hatte. Er lief damals mit, wo es irgend 
etwas zu jehen oder zu hören gab, und er würde auch morgen wieder 
mitlaufen, wenn gerade das Gegentheil von dem gefchehen jollte, wofür 
er 1848 gelaufen: ift. 

Wie immer hat ber Befis des Erfehnten abgefühlt für die Freude 
daran. Wieder einmal fieht die Maffe ein, daß bie liberale Phrafe fie 
offenbar belogen oder doch wenigftens getäujcht hat, und doch ift jie 
wieder im Begriff verfelben Phrafe abermald andächtig zuzuhören. 


Es konnte nicht fehlen, daß das neuefte Stichwort der Gothaer — 
dieſer unverbefferlihen beutfchen Girondins, — „Bolfsvertretung 
am Bundestage”, ein weiteres Echo in deutjchen Kammern gefunden. 
Auch in Baiern ift ed ausgeiprochen worden und wird aller Wahrfchein- 
Hichfeit nach die Runde durch den ganzen beutichen Parlamentarismus 
machen, ja, es full und nicht wundern, wenn irgend ein todesmuthiger 
fünftiger Linker in der Leipziger Straße zu Berlin den Vorfchlag macht, 
auch einige Stunden mit der Discuffion über diefes Thema angenehm 
zu durchleben. Der Gegenſtand ift ganz dazu angethan, ein ftehenber 
parlamentarifcher Artifel zu werden, ungefähr wie die „Wiederher— 
ftellung Polens“ während ber ganzen Regierung Louis Philipp’s 
von Orleans in der franzöfifhen Kammer. Er Fam befanntlich jedes 
Jahr vor, wurde jedes Jahr in den „Débats“ gedrudt und half eben 
fo befanntlich in feinem Jahr etwas. Der Minijter v. d. Pforbten hat 
dem Antragfteller in München freilich gefagt, daß er den jegigen Zeit: 
punft nicht für geeignet halte, eine fo wichtige Frage zu erledigen, denn 
die bisherige Eintracht des beutfchen Wolfes könne gerade dadurch am 
feichteften geftört werben, wenn in der Gegenwart eine Reform ber 
Bundesverfafiung verfucht werde. Achnlihes werden andere Minifter 
Gelegenheit haben, in nächfter Zeit auch zu fagen; das wird aber nicht 
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verhindern, ben Antrag zu gelegener — das heißt ben Männern von 
Heppenheim gelegen fcheinender — Zeit doch wicder vorzubringen und 
ben beutichen Regierungen wieder Berlegenheiten zu bereiten. Daß nad 
den Erfahrungen der Paulsficche und ihren Kaiferwahlgelüften der Vor: 
ſchlag doch noch gemacht wird, beweift auf's Neue, in einem wie ‚engen 
Begriffskreiſe fich der beutjche Liberalismus umherdreht. Leicht ift übri— 
gend die Sache wahrlicy nicht zu nehmen, denn fie ftellt ein Stichwort 
auf und fchreibt eine beftimmte Devife auf die Fahne der Unzufriebenen. 
Sinope war gerächt! jo ruft ein engliſcher Eorreipondent in feinem 
Bericht an die Times über die endliche Vernichtung der ruffiichen Kriegs: 
jchiffe in Sebaftopol aus, und von dem ganzen, mit vollfter Herzensfreube 
über den Sieg Englands gefchriebenen Berichte wird uns dieſer Ausruf 
am längften im Gedächtniß bleiben, denn er giebt mit wenigen Worten 
die ganze Bedeutung, die Urſache und den Zweck dieſes Kampfes. Schon 
ald wir in diefen Blättern die wöchentlich wiederfehrende Umfchau nach 
den Taged-Ereigniffen begannen, fagten wir, England könne Alles aber 
feinen Seefteg verzeihen! und jegt klingt und die Betätigung dafür aus 
dem unwillkürlich hervorbredyenden Jubel der Times entgegen. Als ber 
Schlag bei Sinope gefallen war, hätte Rußland wiflen follen, daß es 
ih von nun an um einen jehr ernften Krieg handelt, und von dieſem 
Augenblide an hat e8 feine Bedeutung mehr, wenn man für Rußland 
anführt, daß es überhaupt feinen ernfthaften Krieg beabfichtigt. Bis zu 
Sinope hatte es feine vollfommene Richtigkeit, und Maßnahmen wie 
Begebenheiten entiprachen der wiederholt gegebenen Verſicherung. Mit 
Sinope hatte ſich das Alles geändert, und man mußte fi in Rußland 
jagen, jo wenig wir einen Aufftand oder eine Unabhängigfeits-Erklärung 
in einer und unterwworfenen Provinz dulden dürfen, jo wenig fann Eng» 
land zugeben, daß neben ihm und ohne feine Mitwirkung Seeſiege ers 
fochten werben. Sinope ift feine Gapitel-Weberfchrift in der Fünftigen 
Geſchichte diefer Kämpfe. Es ift das Motto für dad ganze Bud. 


Wir haben neulich die zweite ſehr vermehrte Auflage des Werkes 
von Pz. „über die militairifche Bedeutung der Eifenbahnen“ wieder auf- 
merkſam burchgelefen und fonnten uns der Frage nicht erwehren, welche 
Geftalt der gegenwärtige Kampf in der Krim wohl- angenommen hätte, 
wenn bie Pläne des Kaifers Nikolaus für die ruſſiſchen Eifenbahnen 
ausgeführt gewefen wären, che der Krieg lberhaupt begann? — Peters- 
burg follte durch zwei große Linien mit Obdjefja verbunden werben. Die 
eine über Moskau, die andere über Warſchau, und dann eine directe 
zwiſchen Warihau und Mosfau. Wenn biefe Linien bereits fahrbar 
geweſen wären, fo hätten die Ereignifie jedenfalls eine ganz andere Wens- 
dung nehmen müflen. Daß die Ruffen mit einer vollfommen ungenü- 
genden Zahl von Truppen in bie Donaufürftenthümer einrüdten, ber 
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weift zwar, daß fie feinen Krieg wollten, oder glaubten, aber es beweift 
auch feinen befondern militairifhen Scharfblid. Sobald durch Kalafat, 
Dltenizza und Gzetate der Fehler erfannt war, hätten die bis heute noch 
unthätig im Innern ftehenden Truppenmaflen dorthin transportirt wer⸗ 
ben können. Die Minderzahl der Ruſſen an der Alma wäre nicht mög- 
lich gewefen. Garde- und Grenadier- Corps hätten auf dem Kriegs: 
fchauplage erfcheinen Fönnen, und Die Zufuhr hätte Feine Schwierigfeiten 
gehabt. Welch andere Factoren hätten fid dann gegemübergeftanden ! 
Der Bortheil der zahlreicheren Armeen ift für Rußland bis jest voll: 
fändig durch den Raum paralyfirt worden. Selbft der Drud, ben bie 
öfterreichiiche Armee auf die ganze Kriegführung der Rufen ausgeübt, 
wäre durch Eifenbahnen im Innern Rußlands unwirffam geworben, 
denn bie Vertheidigungsfraft des Landes würde fich verdoppelt, ja ver: 
vierfacht haben. Nirgend waren die Ruſſen bis jegt, troß ihrer fehr 
viel zahlreichern Armee, den Feinden an Zahl überlegen. Mit Eifen- 
bahnen würden fie den andringenden Feind durch Maflen nahezu er: 
drückt haben. 





Die piemontefifche Armee gebt in diefem Augenblide einer ſchwe— 
ren Prüfung entgegen. Der Mangel an tüchtigen Offizieren nämlich 
hat zu Verhandlungen mit den Männern geführt, welche 1848 in Be: 
nedig bei ben Infurgenten gegen Defterreich gedient, Einer berfelben, 
Marquis Paulucci, ift bereits ald Schiffs - Gapitain erfter Klafle in bie 
fardinifche Marine aufgenommen worden, weil er nicht dieſelben Anfor: 
derungen geftellt, welche bis jegt den Eintritt vieler feiner früheren Ka— 
meraben in diefe Armee verhindert. Die Herren verlangen nämlich Ans 
rechnung ihrer in Venedig dem Aufruhr geleifteten Dienfte als Kriegs: 
jahre im piemontelifchen Dienite. Dem Prinzipe nach mögen fie nicht 
ganz Uurecht haben, denn Piemont und Venedig waren damals, wenn 
auch nicht officiell, To doch factifch gegen Defterreich verbündet. Nur 
dürften piemontefifche Offiziere denn doch einen wefentlichin Unterjchied 
zwifchen fich und jenen früheren InfurgentenDOffizieren in Venedig an- 
erfennen und auch wohl durchzuführen fuchen. Daß ähnliche Verhält- 
nifje wenigftens jpäter zu den unangenehmften Reibungen und Vorgän— 
gen führen, beweifen die Beifpiele mit den polnifchen und frangöftfchen 
Offizieren in Belgien. Sie werden auch in Piemont nicht ausbleiben, 
wenn die Zeit des augenblidlichen Beduͤrfniſſes erſt vorüber ift. 





Nicht genug, daß der fpanische Minifter des Innern ein Theater: 
gejeg für ganz Spanien ausarbeiten läßt, während die Revolution in 
vollfter Blüthe ſteht; auch 1, Millionen yreußifche Thaler verlangt 
biefer Mann des unzweifelhafteften Fortfchrittes von den Cortes für bie 
Unterftügung der Theater. Und das gefchieht in demſelben Augenblid, 
wo die Kirchengüter verfauft, eine freiwillige Anleihe vom Wolfe er- 
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jwungen wird, ber Bürgerkrieg in den Provinzen Opfer fordert, bie 
Königin unter eine unwürdige Abhängigkeit von ihrer Umgebung geftellt 
und die Armee für Spanien ganz fremde Zwede an England vermiethet 
wird! Es gehört die ganze Unbefangenheit eines Barrifaden-Minifters 
dazu, um in einer folchen Zeit anderthalb Millionen für die „eircenses“ 
zu verlangen. Die dringende Nothwendigkeit einer folhen Summe geht 
befonders aus den ſpeciellen Zwecken hervor, für welche fie beftimmt ift. 
Es foll nämlich eine Art von Appellationsgericht eingefegt werden, zur 
Enticheidbung theatralifcher Streitigfeiten (!), dann aber han- 
belt es fih um das Ausfegen von Preiſen für die beiten dramatiſchen 
Werfe. Nebenbei hat die Sache Eile, denn fie fol den zufammen- 
tretenden Cortes gleich in den eriten Sigungen vorgelegt werden. Wir 
find in der That neugierig zu erfahren, welche Aufnahme diefer nicht 
ganz wohlfeile Gefegvorjchlag bei den Gortes finden wird? Und mit 
ſolchen Dingen, befchäftigt fi) ein Minifter des Innern in Spanien, 
während die Parteien im Begriff jtehen, den Kehraus zu beginnen! 
Wahrſcheinlich Haben die fpanifchen Theater fich als jubelnde Beförderer 
bes Fortfihrittö bewieſen und verdienen deshalb von dem Minifterium dieſe 
Unterftügung. Aehnliches hat fich auch anderwärtd gezeigt. Nach der Fe: 
bruar-Revolution in Paris fang ja Mlle. Rachel auf dem Theätre frangais 
die Marfeillaife mit einem Ausdruf und einem Effect ohne Gleichen. 
„Elle ne chantait pas — elle hurlait,‘ fo hieß es damals in den Zeitungen. 
Mit dem Blick einer Hyäne, dem geheimnißvollen Stolze einer Druidin 
2. x, fang die celebre tragedienne dieſes „welterjchätternde” Lied, und 
zwar auf einem Theater, wo nie zuvor gefungen worden war, unver: 
langt und vor allen Dingen unverpflichtet, aus reinfter Hingebung. 
Sept, wo man in Nord» Amerifa die Wiederholung verlangt, jchüßt fie 
Heiferfeit und Angegriffenfein vor. Bon einer berühmten Sängerin, 
das enfant gate der Europäifchen Höfe, erzählte man, daß fie bei ihrer 
Ankunft in Nord-Amerifa das Sternen-Banner ald den einzigen Hort 
der Freiheit begrüßt und gefüßt, und von einer englijchen Tänzerin 
rühmen Die Zeitungen, daß fie in Peſth das Publifum durch ihr Er- 
fcheinen in den verbotenen ungarifchen Nationalfarben hingerifien, ja daß 
fie fogar Die einfchreitende Polizei zu überliften gewußt. Durch ber: 
gleichen werden die anderthalb Millionen in Spanien allerdings be: 
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Zum Frühling und Sommer des Engliſch- 
Franzöfifchen Bündniffes. 


Der Waterlooſaal. 


1. 

Vom Tudorbau im Walde tönt laut der Fefthall ber, 
Und alt’ und junge Kronen umglänzt ein Lichtermeer. 

Die alten Feinde reichen in Hulden ſich die Hand, 
Die junge Treu’ umfpielet ein buntes Blüthenband, 

In welfchen Jubelweifen hallt's durch ten Windforhain, 
Und trunfen ftimmt Alt-England in diefen Jubel ein. 

Die in dem Thronfaal droben vereint zu Kampf und Krieg, 
Sie feiern bei frohem Mahle im Voraus ſchon ben Sieg. 

Sie figen hoch zu Tafel in der Georgen Saal, 

Sie fhwingen ftolz im Bunde den ſchweren Goldpofal, 
Und Frauenfchönheit ftreuet die Rofenzier hinein, 
Das mag im Tuborfchloffe ein Zauberglängen fein! 

2. 

Und in demfelben Schloßbau wölbt fich ein weiter Saal, 
Hoch oben durch die Kuppel beglänzt vom Tagesſtrahl, 
Und mahnend an den Wänden ba reiht fih Bild an Bild, 
Bon hohen Ritterehren fpricht manch ein Siegerſchild. 

Da fteht von Königsblute manch hocherhabner Sproß, 
Da fteht aus fchweren Kämpfen manch werther Ruhmgenoß. 
Bon diefem Saal den Namen fchrieb in ihr Buch die Zeit, 
Die er weithin durchftrahlet, wohl taufend Jahre weit. 

Er trug feit vierzig Jahren den Namen ber Ehrenſchlacht, 
Jetzt hat ihn feine Staatsfunft zum Bilderfaal gemacht. 
Verſchwunden ift der Name, der ftolze von Waterloo, 
Verſchwunden ift der Name, deß iſt ber Kaifer froh. 

3. 

Den Saal durchzieht ein Flüftern in ftiller Mitternacht, 

Es ift der Eifenherzog aus feinem Schlaf erwacht; 

Sein Waterloo fieht er ftreichen, fieht vor Napoleon 

Einen Herzog die Kniee beugen, — das ift fein eigner Sohn. 
Bon feinen Lippen Flingt es wie leifer Klagelaut, 

Bol Trauer Alerander hin auf den Helden fchaut, 

Es raffelt mit dem Schwerte der alte Blücher wild, 

Und ernft blickt aus dem Rahmen des Preußenfönigs Bild. 
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O weh Dir, ſchnödes England, dem todten Wellington 
Nahmft Du die Schlacht, die Tochter — nahmft Du. zumal den Sohn: 
Doch ihm, dem BritensHerzog, dem Greis voll Schlachtenglanz, 
Umhült ein deutfcher Sänger mit Flor den Lorbeerfranz. 


I. 
Auch eine Stimme aus England. 

Der Waterloo » Invalide 
Schlägt an fein hölzernes Bein 
Und höret voll Ingrimm die Menge 
Dem Kaifer jauchzen und fchrei'n. 

Der Krieger vom Eifernen Herzog 
Spricht herb: Hätt' es nimmer gedacht! 
Gott gab uns die ehrliche Feindſchaft, 
Der Teufel hat Freundſchaft gemaächt! 

Vor der Weltſchlacht hab' ich gebetet, 
Gebetet vor jedem Gefecht; 

Wie mag der Lord⸗Mayor noch beten? 
Steht da, ald des LKügengeift’d Knecht. 

Wie mag die Eity noch [hauen 
Empor zu dem Bau von St. Paul, 

Dem Grabftein des Eifernen Herzogs? 
Gedächtniß ber Siege, fahr wohl! 

Alt-England tranf Schwefeläther, 
Bis es verfanf in den Eumpf. 

Wie ſoll's mit dem Leopard werben 
Und wie mit dem hölzernen Stumpf? 

Sch freute mich auf meinen Schlafrod 
Bon Tannenholz, ehrlich und Acht, 

Doch nun ift die luftige Erde 
Alt:Englands mir wahrlich zu jchlecht. 

In's Meer mur werf’t meinen Leichnam, 
Gefhmüdt mit dem Waterloofleid, 

Da will ich fchlafen und träumen 
Bis zu des Allweltgerichts Zeit. 


Mm. 
Die alte Legion und die nene. 
Es ſchaart ſich die Menge im Parke 
Und feiert die neue Legion, 
Die ſchmucke, die tapf're, die ſtarke, 
Aus Deutſchlands tiefinnerſtem Marke, 
Gleich als triumphirte ſie ſchon. 
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Die Herrin vom Ganges und Niger 
Bon ihrem Fünfweltenthron, 
Sprach ihnen vom Lohne der Krieger 
Und daß auch die zweite ſtets Sieger, 
Wie einft die erfte Legion. 


Dann hat man, derweil fie den Kaiſer 
Umarmt an des Oheims Gruft, 
Bei'm Feftmahl geichrieen fich Heiler 
Und fünftige Lorbeerreifer 
Grftritten im Bratenduft. 


Doch zürnende Schatten zogen 
Bon oben, zum Luftgezelt 
Ingrimmig herniedergebogen ; 

Sie famen aus braufenden Wogen, 
Sie famen vom Waterloofeld, 


Die meiften aus fpanifcher Erben, 
Und ihnen folgte die Schaar, 
Der der Siegesheimzug ſollt' werden 
Und Gräber auf heimifcher Erben, 
Durch vierzig der Friedensjahr'. 


Sie ftellten fich dräuend zufammen 
Hoc über der Luftbarfeit, 
In geiftigen Zornes Flammen 
So feft wie im Kampf einft zufammen, 
Und riefen ein Wehe der Zeit! 


Iſt Einer von und noch auf Erben, 
Zu fprechen ein zorniges Wort, 
Der möge in Treuen jegt werben 
Für unfer Gedächtniß auf Erden 
Der Ehre rächender Hort! 


Als wir unter Engellands Farben, 
Und vom britiichen Heere der Kern, 
Unfterblihen Ruhm und erwarben, 
Da kämpften wir, fiegten und ftarben 
Für unfern Erbfürften und Herrn. 


Wir dienten dem Waterlande, 
Dem beutfchen, in heiliger Treu, 
Zerhieben des Bonapart’8 Bande 
Und fämpften im fpanifchen Lande 
Den heimiſchen Boden ung frei. 
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Doch Diefe, zufammengelaufen, 
Grfaufet um fehmählichen Lohn, 
Allerwelts- Gefindel zu Haufen, 

Wer wagt’s, diefe Rotte zu taufen 
Der Königin Deutfche Legion? — 

Zieht Hin mit Engellande Schaaren 
Auf den Winf von Napoleon, 

Doch den deutſchen Namen laßt fahren, 
Nur wir-find die Aechten, die Wahren, 
Nur wir find Die Deutfche Legion! 


IV. 
Vietoria im Dom der Invaliden. 


Luftig waren fie in Franfreich, 
Dorten in ber Stadt Paris, 
Als die Erbin ber Georgen 
Sich zum Dom geleiten ließ. 


Nicht gefangen in der Heerichladht, 
Nicht befämpft und doch beftegt, 
Huldigt fie dem Erbfeind Englands, 
Der im Sarfophage liegt. 


Wohl mit Recht erfreut Paris fich, 
Wohl mit Recht ift Frankreich froh, 
Da Victoria von England 
Buße thut für Waterloo, 

Buße thut für Nelfon’s Siege, 
Buße für PBeninfula, 

Buße für den Eijenherzog, 
Buße thut für Helena; 


Buße, dag im Welfenerbe 
Nicht mehr herrfcht König Jerom', 
Der ihr halbverföhnt die Hand reicht 
Dort im Invalidendom. 


Leicht zum Buͤndniß warft Du fertig 
Mit dem Erbfeind, Königin, 
Und Alt- Englands ftolges Zürnen 
Warfſt Du fort mit leichtem Sinn; 
Leicht, als fer’ zu Spiel und Tanze, 
Trat’ft Du an des Grabes Rand, 
Und in’s Reich der Geifter ftredft Du 
Sorgenlo® bie zarte Hand. 
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Leiſe, nur dem Geiſte ſichtbar, 
Schlägt die Geiſterhand Dir ein, 
Und dem Geiſterreich verfallen 
Furchtbar wird die Strafe ſein. 

V. 
Der Türke in Notre⸗Dame. 

Standſt Du je vor Notre-Dame, 
Trarft Du in die Hallen ein, 

Die in rief'ger Wucht umfchließen 
Unf’rer Frauen heil’gen Schrein ? 
Dreifach durch gewölbte Thore 
Iſt der Eingang, hoch und weit, 

Daß die Kathedrale Zeugniß 
Gebe der Dreieinigfeit. 

GSiebenhundert Jahre fteht er, 
Sully’8 Bau, fo feft und reich, 
Und von feinen Glocken tönt es 
Donnerftarf und liebeweich. 

Oftmals hallten dieſe Gloden, 
Wenn aus fernem Türkenfrieg 
Heimgefehrt der fromme Ritter, 
Feierte bes Kreuzes Sieg. 

Heute von denfelben Glocken 
Hallt derfelbe Feierklang, 

Und aus Notre- Dame fchallet 
Der ambrofifche Gefang. 

‘a, es raufchet ein Tedeum 
Bon dem Chor die Wölbung an, 
Einen Sieg gemeinfam feiert 
Frank' und Britt’ und Mufelmann. 

Durch die Pforten des Dreieinen 
Lenft der Türfe feinen Schritt, 
Und das Feft in Chriftenweiie 
Feiert er gemüthlich mit. 

Ehriftenfahnen, Türfenfahnen, 
Wehen um ben Hochaltar, 
Oberhalb des heil’gen Kreuzes 
SGlänzt der halbe Mond fogar. 

Alfo treibt Das Volk des Weiten 
Vor dem Altar feinen Spott, 

Aber neu Schon glänzt's im Morgen, 
Irrt euch nicht, noch lebet Gott! 
M. M. 
Drud von F. Heinide in Berlin. — Expedition: Deßauerſtraße Nr. 10. 


Bon Turgot bis Babeuf. 


Ein forialer Roman. 





Pritte Abtheilung: 
Die Flucht zum Despotismus. 


Motto: „Zwiſchen dem Allen wuchs eine kräftige, in 
das Blut gefäcte Generation empor, melde 
aufftand, um nur das Blut der Fremden zu 
vergiehien; von zuge zu Tage mebr vollenbete 
ſich dieſt Umwandeln lik, der Ty- 


{ — Republi 
rannei Aller, in den Despotismus eines Ein- 


(Ghateaubriand.) 
Sechstes Capitel. 


Der Eommunift und fein Werf, der Ritter und feine 
Liebe. — 


Aus den hochgehenden Wogen ber revolutionären Bewegung, bie 
das arme Bolf von Franfreih, trog mannichfahen Widerflandes, dem 
Despotismus zuführte, tauchten nun auch ganz plöglich Erfcheinungen 
auf, die man im achtzehnten Jahrhundert in Frankreich wohl nicht mehr 
vermuthen konnte. Der Aberglaube in feinen häßlichften und Tächerlich« 
fien Formen begleitete das franzöftfche Volf auf feiner Flucht zum 
Despotismus,. 

Plöglih wimmelte Paris von Kartenlegerinnen und Ehiromanten, 
von Necromanten, Thaumaturgen und Schwarzfünftlern, Wie Bilze 
nach dem Regen, fo ſchoſſen nad dem Blutregen des Pöbelregiments 
alberne, fchlechte und gefährliche Zauberbücher auf, und das böje Ge- 
wiflen der Mörder bevölferte die Straßen mit den bräuenden Gefpenftern 
ber Gemordeten. Die fchaurigen Heren- Sagen bes fünfjehnten Jahr: 
hunderts wurben wieder lebendig in Paris, und die überflugen Leute, 
die vor lauter Weisheit gar nichts mehr geglaubt hatten, fie glaubten 
jegt mit einer wahren Wuth die furchtbarften Albernheiten. 
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Apollonius von Thyana war ein armer Schächer gegen Zauberer 
wie Signor Martino oder die Frau Villeneuve. Kiebestränfe und Zau— 
bermittel fanden ben reißendften Abſatz. 

Es war ein efelhaftes Schaufpiel und wäre ganz dazu angethan 
geweſen, zur troftlofeften Verzweiflung zu führen, wenn nicht neben dem 
Aberglauben eine andere, noch weit mächtigere Ericheinung aufge- 
taucht wäre. 

An einem Sonntage in diefer Zeit war es, ald ber Bilchof von 
Saint-Bapoul plöglich wieder pontificirte in der Kirche von Saint-Roch 
vor einer dichten Menge gläubiger Ehriften, die fich heilsbedürftig zu- 
fammendrängten in bem verwüfteten Gotteshaufe, unter den zertrümmer— 
ten Kreuzſtöcken, den zerriffenen Bildern, vor den entweihten Gräbern! 

Das machte einen gewaltigen Eindruck auf die heidnifche Geſell— 
ſchaft! Die Männer ftaunten, fie hatten das nicht mehr für möglich 
gehalten. So manche Griechin erfchraf und bebedte, in Schaam 
erglühend, die entblößten Brüfte, und manche Römerin zog, unwill- 
fürlich in tiefiter Seele erzitternd, das patriciihe Purpurgewand enger 
zufammen über den nadten Schultern. 

Das Wehen des Geiftes machte fich fund. - Da trat ber Prieſter 
Deöforged auf die Kanzel der Gottestöchter-Kirche und wiberrief öffentlich 
feine Irrthuͤmer, wiberrief den Eid, den er freventlih, im Widerſpruch 
gegen feine Priefter » Gelübde, ber revolutionären Civil = Eonftitution 
geleiftet Hatte, 

Sein Beifpiel fand maffenhaft Nachahmung. 

Hundert und fünfzig Elerifer feierten öffentlich das Feſt des heili— 
gen Bincenz da Paula, deffen Gebeine ein Notar während ber ganzen 
Revolution treulich bewahrt hatte, 

Am Ofterfefte des Jahres VI. waren zum erften Male wieder 
faft alle Läden in Paris gefchloflen. 

Wer hätte das für möglich gehalten ? 

Seit dem Dfterfefte ſah man wieder Geiftliche im Ornat auf 
den Straßen. 

Die Schulen und Penftonate redeten fein Wort mehr in ihren 
Anzeigen von dem Unterricht in den Bürgerpflichten und in ber Gons 
ftitution, wie in früheren Jahren; fie prachen nur davon, baß fie den 
Kindern Gefühle der Ehre und Rechtichaffenheit einflößen wollten, geftüst 
auf die Religion, die unerfchütterliche Grundlage jeder Moral. 

Ueberall tauchte der Katholicismus wieder auf; die Revolution 
glaubte ihn vernichtet zu haben, und nun ftand er da, gerüftet und 
gewappnet zum Streit und zum Siege, 

Die Landleute wollten zuerft ihre Pfarrer wieder haben, ihre 
Gloden und ihren Sonntag, und die vereinzelten Rufe verfchmolzen 
endlich in dem einen Donnerruf, mit dem achtzehn Zwanzigſtel aller 
Srangofen ihre Kirchen, ihre Altäre, ihre Prieſter zurüdverlangten. 
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Die herrfchende heibnifche Geſellſchaft Fonnte diefen Ruf nicht 
überhören; die Directoren, die Alten und die Fünfhundertmänner zit- 
terten auf ihren ceurulifchen Seffeln; fie beeilten fih in ihrer Art und 
begannen einen Gefeg-Entwurf über die Eulte zu Discutiren. 

Der Katholieismus Fümmerte fich faum um dieſe Albernheiten — 
er verlangte die Herftellung ber Fatholifchen Staatsfirhe, auf etwas 
Anderes ließ er fich gar nicht ein. Er verhandelte gar nicht mit ben 
armfeligen, zahm und feige gewordenen Demofraten, er hatte die Zeit 
und das Bebürfniß bes Volkes viel beffer begriffen, als bie birectoriale 
Pentarchie im Lurembourg mit ihrem bemofratifchen Schweife. 

Die Fatholifchen Priefter hielten fchon wieder Concilien in Nöte: 
Dame; Camus, der Patriarch der revolutionären Eivilconftitution, rief 
unbeeidigte Priefter an das Sterbebett feiner Tochter; Die Glocken Flan- 
gen bereitö wieder hie und da von den Kirchihürmen, und die Demo» 
Fraten in ber Regierung waren noch immer fo einfältig, daß fie ſich 
müheten, eine Staatsreligion für Franfreich zu erfinden. 

Die Aufgabe, eine Religion zu erfinden, war nicht fo leicht, wie 
fie fich diefe Staatsweifen gedacht hatten, die mit verächtlichem Achfel- 
zuden fagten: „Es fcheint, daß das Volk eine religiöfe Beftie ift; wir 
muͤſſen fein Beduͤrfniß befriedigen!” 

Director Carnot lachte über die Verlegenheit feiner Eollegen und 
ſchwur in feiner brutalen Weife nur bei dem „Bvangelium ber Gens» 
d'armerie“. Seine Freunde aber zudten die Achfeln und fagten kläglich: 
„Gewiß, Gensb’armerie ift gut, aber wir müflen auch noch ein Evan- 
gelium haben !* 

In ihrer Verlegenheit decretirten die Räthe endlich, die jetzt eine 
eben jo große Angft vor dem Katholicismus hatten, wie am breizehnten 
Bendemiaire vor dem legitimen Königthum, ber Director Lareveilliere- 
Lepaur habe fofort eine Religion aus dem vorhandenen Material zus 
fammenzuftellen. 

Die Lieferung einer Staatsreligion auf Accord! 

Nie hat fich vieleicht die Revolution fo in ihrer ganzen Arm— 
feligfeit gezeigt, wie bei dieſer Gelegenheit. 

Und wer war denn ber Lieferant, welcher eine neue Religion pa- 
ragraphenmweife zu beftimmten Terminen zu Kiefern hatte? 

Lareveilliere- Lepaur war Derjenige, von dem bie Demofraten 
fagten, er ſei ber reinfte Mann der Revolution; er habe nicht wie die 
Andern gemordet, geraubt, geitohlen, Unzucht getrieben, verleumbet u. f. w., 
furz, er war ber Pharifäer der Revolution, er war nicht wie die An— 
dern gewefen, wenn er auch wahrfcheinlich Gott nicht dafüͤr dankte. 

Und die Religion, die er lieferte, war denn auch ganz feiner würdig. 

Das Glaubensbefenntniß lautete fehr kurz, aber wenig erbaulich: 
„Es giebt einen Gott und die Seele ift unfterblih!" Weniger Konnte 
er unmöglich geben; ber brave Mobespierre hatte das ungefähr auch 
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gütigft zugeftanden. Diefer neue franzöftfche Staatsgott wurde mit einem 
Morgengebet von achtundzwanzig Zeilen etwas mager abgefpeift. Dafür 
verlangte man aber auch weiter nichts von ihm. Abends wurde feiner 
nicht gedacht, — da hatte man bloß feine Fehler mit feinem Gewiſſen 
zu ordnen. Durch gleiche Einfachheit war der Eultus ausgezeichnet. 
Die Menjchen verfammelten fih in einem heitern Tempel, über deſſen 
Thür die Worte ftanden: „Ruhe, Achtung, denn hier betet man Gott 
an!" Der Altar war gefchmüdt mit Blumen und Früchten, „wie fie 
die Jahreszeit bietet.“ Hier ertönte zuerft ein Gefang zu Ehren irgend 
einer Tugend, dann beftieg ein Lector in einer himmelblauen Tunica 
eine Kanzel, Die mit einem morgenrothfarbenen Behang verfehen war, 
und reeitirte Ermahnungen zur Befolgung einer andern Tugend. Es 
war Alles ſehr fchön und fehr einfach, fehr befcheiven und ganz bequem. 
Den ganzen Kram nannte man Theophilanthropismus. Der Name war 
das Wunderbarfte eigentlih an der ganzen Farce. Während bie chrift- 
lichen Bekenntniſſe ihre Moral auf den religiöfen Glauben baftren, war 
bier‘ die ganze fogenannte Religion auf eine Moral gegründet, bünn 
wie eine Waflerfuppe im Spital. 

Eine Religion ohne Offenbarung ift eine todtgeborene Schöpfung. 
Der Katholicismus that recht daran, daß er fih um Theophilanthropis- 
mus gar nicht befümmerte, der dem Menfchen zwar verfündete: Du haft 
eine unfterbliche Seele! aber weder vom Paradies, noch von ber Hölle 
ein Sterbenswörtchen zu fagen wußte. 

Bon allen Seiten warf der Katholicismus die Mauern ber Burg 
der Unglaubens nieder; er brach die Thürme der Religionsfpötter und 
ftürzte die Baftionen ber religionslofen Philofophie. Die Theaterdeco- 
rationen des Theophilanthropismus rührte er nicht an, bie fielen von 
felbft um. 

Der Ratholicismus fand Bundesgenofien, wo fie ein menfchliches 
Auge nimmermehr gefucht hätte. Da wurde Laharpe Ehrift, der Vol- 
tärianer, ber feine Feder in Blut und Gift tauchte, wenn er fonft gegen 
Königthum und Kirche fchrieb. Laharpe, der Banegyrift des Wohlfahrtd- 
Ausſchuſſes, Laharpe, der die „Charlatans mit Krone und Ecepter“ 
eben fo verachtet hatte, wie die „Charlatans in Stola und Mitra“. Er 
wurde Chrift und fchleubderte Beuerpfeile gegen die Feinde bes Glaubens. 
Er war viel gewaltiger ald Vertheidiger des Glaubens, denn früher als 
bes Glaubens Feind. Man hat an ber Aufrichtigfeit ber Belehrung 
Laharpe's gezweifelt, weil er fich erft nach dem neunten Thermidor bes 
fehrte; man hat aber babei vergefien, was von ben Arbeitern im Wein: 
berge gefchrieben fteht, die in der eilften Stunde noch famen. Man hat 
die Webertriebenheit feines Eifers hervorgehoben. Mit Unrecht. Gewiß, 
Laharpe war flug genug, um zu wiflen, baß fein glühenver Eifer ihn 
verbächtig. machen konnte, aber schte nit — den Geift zu 
dämpfen! Den Menfchen ' ‘or wie ber ehrmwürbdige 
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Abbe Raynal höher ſtehen, der, wie der Dichter ſagt, „mit feinen zittern— 
den Händen das zufammenftürzende Haus des chriftlichen Königthums 
zu fügen fuchte im Sturm ber Revolution”. Der herrliche Abbe Raynal 
aber war Priefter, Laharpe nicht, und im Himmel ift ja nach ben 
Worten der Schrift mehr Freude über einen befehrten Sünder, als über 
neun und neunzig Gerechte! | 

In diefer Zeit, wo der Katholicismus, fiegreich vorbringend, überall 
helfend, heilend, heiligend feine Hand auf all die taufend und aber tau— 
ſend Wunden legte, weldye die Revolution geichlagen, hatte er auch eines 
armen Weibes nicht vergeffen, das verlafien auf einer Dachtammer 
faß und Alles verloren hatte auf Erben außer dem Glauben an ihre 
Kirche. 

Louiſon Morlier, das Weib Babeuf’d, war freublos, freundlos, 
allein im weiten Babel Paris. Ihr braver Vater war tobt, das ftatt- 
liche Gut eines reichen Bürgergefchlechts zum Theil mit Freuden bem 
Königthum geopfert, zum Theil der Revolution verfallen. Der Meifter 
Louis Morlier faß, ein verarmter Mann, auf der Kaftanienfchmiede zu 
Rhodes, dem alten Batererbe. Der zweite Bruder, einft Vicar von 
Sanct Anton in jener Stadt, hatte lange zuvor ſchon, reuig und ver— 
ſöhnt mit der heiligen Kirche, fein Leben gelaffen, Sühne für fchwere 
vorangegangene Irrung. Louifon Hatte nur die Schwefter behalten, die 
geliebte Margot; aber Wahnfinn umnachtete den Geift der einft fo ge- 
feierten Schönheit. Stumm und ftill jaß fie Tage lang in dem Käm— 
merlein der treuen Schweiter, dann ging fie aus, ihr Kind zu fuchen, 
und fie fand es nimmer. Weinend fehrte fie heim, Flagte der Schwerter 
ihr Leid, hörte der Schweſter Troft, vernahm ihr liebendes Wort, weinte, 
ſchwieg und blieb, bis der finftre Geift fie wieder hinaustrieb, 

Louifon litt und weinte mit Margot und hielt an im treuen Ges 
bete für fie. Aber die Seelenfraft der armen Frau begann zu erlah- 
men unter dem fteten Drud, denn der Mann, an ben fie gewiefen, bei 
ihm Troft, Kraft und Muth zu gewinnen, Babeuf, ftand ihr feindlich 
entgegen, die Liebe zur Schwefter verhöhnend, die ftumme Ergebung in 
die gewaltige Hand Gottes verjpottend, 

Babeuf quälte fein Weib nidyt mehr durch feine Zärtlichkeit; Die 
Tage Fleiner, abfcheulicher Rache lagen ihm fern. Gewaltige, verbreche— 
riſch große Gedanken beichäftigten die Seele des fchlauen, gefährlichen 
Menihen. Bon dem geichmolzenen Gut des alten königstreuen Mar: 
halle von der Kaftanie hatte fi der Schlaue, Bielgewandte den 
beften Theil zu fichern gewußt für die Erbfchaft feines Weibes, und 
er gab ihr davon, ja, er gab feinem Weibe grabe fo viel, daß fie nicht 
hungern durfte und frieren im Dachfämmerlein mit ihrer wahnfinnigen 
Schweſter. Aber er gab ihr nicht um ihretwillen, fondern aus Berech— 
nung, weil er Pläne, finftre Bläne hegte mit dem Wahnfinn ber armen 
Margot. 
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Gleichgültig kam der Mann jede Woche zwei, drei Mal zu ſeinem 
Weibe. Er muͤhte ſich faſt nur um die Schweſter, er ſtudirte klug das 
Weſen ihres Wahnſinns, denn der Wahnſinn ift eine Waffe, die gefähr— 
lich treffen kann in kund'gen Händen. Wer Babeuf gefehen hätte, fo 
bemüht um Margot, hätte ficherlich geglaubt, er liebe diejed Weib. Denn 
ſchön war fie noch immer, dieſe arme Margot, fchöner faft an Leibes- 
reizen, denn zuvor; je mehr ihr Geift verflog in Wahnfinn, befto fchö- 
ner erblühte ihr Leib. 

Auch Louifon wußte das Mühen Babeuf's um die arme Schwefter 
nicht anders zu deuten, als daß er in fünd’ger Liebe und heißer Leidens 
haft für ihrer Schwefter ſtolze Reize entbrannt fei. 

Wie wenig Fannte fie das Weſen dieſes Mannes ! 

Wie wenig aber Fannte fie fich felbit! Denn von ber Stunde 
ab, da fie die Schweiter als ihre Nebenbuhlerin betrachten zu müffen 
glaubte, fühlte fie in ihrer Seele einen fcharfen Schmerz, und dennoch 
hatte ſie Babeuf niemals geliebt. Sie hatte ſtets Schaudern und Ents 
fegen in feiner Nähe gefühlt, und nun, da fie entbrannt ihn glaubte im 
Liebe für die Schweiter, Fam neuer Jammer über fie und raubte gras 
fam ihr Die legte Kraft. 

Gott leget Feiner Greatur mehr auf, al fie ertragen fann. In 
ihrer höchſten Noth und Bein fand Rouifon einen Helfer. Das war 
ein ftattlich ernfter Greis, ein Priefter, der mit dem Weib Babeuf’s in 
einem Haufe wohnte. | 

Des Abbe Gerard ernfte, Fuge Weife rettete Louifon vom Ber- 
berben, er ließ fie wieder treten in die Kirche, Die fie fo lange ſchmerz— 
lich vermißte. Der Kirche Gnadenmittel, Beichte, Meffe, wurden mäch— 
tig in dem ſchwachen Weib, fie gaben Kraft und Muth der müben 
Seele, fie ftärften neu zu fern’rer Pflichterfüllung; und heiter faft übt 
Louifon Die fehweren Pflichten der Schwefterliebe gegen Margot, und 
ernft, gefaßt weiß fie den Mann zu nehmen, dem fie ald Gattin vor 
dem Altar fich verbunden. 

Babeuf hatte wenig Acht auf feines Weibes Treiben. Er war 
faum neugierig, als er den Prieſter zum öftern bei ihr fand, er fonnte 
fie ja nicht zu feinen Plänen brauchen! Und als er eined Tages ben 
Abbe Gerard frug: „Wer bift Du, Bürger?” antwortete ber ihm kurz: 
„Ein Prieſter des dreieinen Gottes!” 

„Was fuchft Du hier?“ 

„Seelen für ben Himmel!“ 

Babeuf fchlug eine Lache auf und rief dann frei: „Die Seele 
meines Weibes laß ich Dir, an ber ift nichts verloren, die Seele diefer 
dba," auf Margot zeigend, „gehört dem Teufel an und mir!” 

„Auch fie ift getaufet und erfaufet in Chrifti Blut und Gerechtig- 
feit!” antwortete der Priefter feierlich. „Die Barmherzigfeit Gottes 
wird fie nicht verlaſſen. Du aber, armer Menſch, ber Du jo Fühn 


Dih zum Teufel befennft, hüte Dich, denn Gott läßt fi nich 
fpotten !* ö 

Es lag in der Stimme des Prieſters ein fo hoher und heiliger 
Ernft, dabei ein jo unfägliches Mitleid, daß Babeuf unwillfürlich fich 
getroffen fühlte. Es war eine Mahnung, die an fein hartes Herz 
Ihlug. Er ftarrte dem Priefter halb verwundert und halb verlegen in's 
Geliht. Dann murmelte er unverftändlihe Worte und entfernte fich, 
unzufrieden mit fich felbft, grollend und zuͤrnend. 

Erſt als er die Treppen alle hinabgeftiegen, hatte er feine 
Replif fertig und war nun außer fich vor Zorn, daß er nicht glei 
zu antworten vermocht. Armer Menfch! Die Duplif bes Prieſters 
auf Deine Replik würde Dich vermuthlich noch ganz anders geirof- 
fen haben. 

Grolfend mit fich felbft, denn er befaß nicht einmal jene blafle 
Abftraction, die fidy minder ehrliche Schurfen ſeitdem als Gott zurecht 
gemacht haben, um nach ihrer Bequemlichkeit ungeftraft mit Gott grollen 
zu können, alfo grolfend mit fich ſelbſt fegte Babeuf feinen Weg fort 
“nah dem Drt, wo fein Tempel ftand, nach dem Ort, wo er felbft eine 
Art von, allerdings höchſt jchäbigem, Gott war. 

Vermöge einer feltfamen Ironie lag auf dem Boulevard, gerade 
Coblenz gegenüber, wo eine Art von Vendée muthig auf Strohſeſſeln 
faß und ben alten Salon in feiner Herrlichkeit, franzöftfche feine Sitten, 
loyale Begeifterung für das Königthum wieder herzuftellen trachtete, 
ein Gafe, zu den „chinefiichen Bädern“ benannt, 

Das war der Sammelplag der Refte jener Terroriften, bie einft 
im SBöbelregiment franzöfiih Land mit Strömen von franzöfiichen Blut 
uͤberſchwemmt; bier fahen fich und fprachen jene Männer, bie in unheil- 
barer Berblendung noch immer in der Tyrannei Aller das Ideal bes 
Staats fahen und mit anerfennenswerther Ehrlichfeit in ftarrer Oppo- 
fition gegen bie Directorial-Regierung verharrten. Zu den offenen Schur- 
fen, zu den ehrlichen Narren aber hatten fich hier Menfchen gefellt, die 
freilich noch ganz anderen Ideen huldigten und noch ganz andere Pläne 
hegten. Sie waren gering noch an Zahl, aber fie hatten das Ueber— 
gewicht über die Lerroriften, denn in revolutionären Berfammlungen, 
Gefellfchaften, Staaten ift ftets Die Herrfchaft bei denen, Die am weite 
ften geben. 

. Am weiteften aber gingen die Freunde und Jünger Babeuf’s! 

Babeuf hatte einen politiihen Fehler begangen, ben er fich nie 
verzieh, ex hatte einmal fehlgegriffen und er bereuete es tief, aber zu 
ändern vermochte er's nicht. 

Er Hatte nach dem neunten Thermidor fich mit den Terxoriften 
alliirt, die mit den Thermidorianern gemeinfame Sache zum Sturze Ro- 
beöpierre'8 gemacht, er hatte geglaubt, fie würden die Herrfchaft behal- 
ten; alte Bekanntſchaft hatte ihn zu dieſen Männern geführt und nun 
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war er verwidelt in ihren Sturz. Babeuf, ber zur Berwirklihung 
feiner Idee von einem neuen vierten Stand, das heißt von einem Stand, 
ber eben fein Stand mehr ift, mit der herrfchenden Partei gern gegan- 
gen wäre, er mußte ed nun halten mit der Oppofition. Und zwar mit 
einer Oppofition, die in der Directorial-Bentarchie der Revolution feinen 
berechtigten Plag mehr hatte, mit einer Oppofition, die felbft in ber re- 
volutionären Gefellfchaft den Boden ganz verloren. 

Das war hart für den Schöpfer bes vierten Standes, benn er 
würde feinen Ideen weit leichter Eingang verſchafft haben, hätte er auf 
Seiten der Directorial-Regierung geftanden. 

Die revolutionäre Oppofition war für ihn jo wenig ein Princip 
wie bie revolutionäre Regierung, nun mußte er in ber Oppofition auf 
die Regierungsmittel verzichten und das war fein Schmerz. — 

Es galt den Armen zu empören gegen den Reichen, den Regierten 
gegen jede Regierung. 

In diefem Sinne ſprach Babeuf an jenem Tage im Cafe der 
« chinefifchen Bäder, er war erregt und zornig, er ftieß feine Säge her- 
aus, heftig, kurz und abgebrochen, aber mit jener Leidenſchaft, die durch 
Jahre langen Widerfprudy und Drudf gezwängt, enblid aller Feſſeln 
fpottend, das Herz auf die Lippen drängt. 

Solche Sprecher verfehlen nie Eindrud zu machen, beſonders wenn 
bie Gemüther vorbereitet find. 

Babeuf hatte nach feinem Eintritt in das Cafe ber chinefifchen 
Bäder haftig einige Gläfer Cognac hinunter geftürzt, darauf begann er 
zu reden: „Das Land, e8 muß getheilt werden, das Geld und auch die 
Macht; der Privatbefig muß neu geordnet werden; an die Stelle bes 
Gleichgewichts ber focialen Ungleichheiten muß die Anarchie der natür- 
lichen Gleichheiten treten. Die Revolution ift eine Narrheit, fo lange 
fie gegen bie Bürger geht; der Eigenthümer, ber Befigende muß das 
Ziel ihres Angriffs fein. Die Natur hat Alle gleich berechtigt, und wir 
müſſen eine republifanifche Gonftitution haben, welche die Brübderlichfeit 
deeretirt durch die Gleichheit im Haufe. Die Revolution foll den Men- 
jhen unabhängig vom Menſchen machen, fie foll den Unterfchied zwijchen 
„mein“ und „bein“, den „abjcheulihen Worten“, wie der große Jean 
Jacques Rouffeau fagt, völlig aufheben. Sie foll ben eingemwurzelten 
Krebs des „Eigenthums“ gänzlich befeitigen, fie fol auch die Künfte 
vernichten, um den Generationen den Weg zur Gleichheit zu bahnen. 
Wir wollen die Menfchen zum Aufruhr rufen nicht durch das Berfpre- 
chen eined ungewifien und fernen Ruhms, fondern durdy den Reiz einer 
fofortigen Belohnung, einer fidhern, baaren Belohnung; wir wollen das 
Bolt mit uns fortreißen, indem wir ihm bie Meder zeigen, welche die 
Tribunen Rom’s ber hungernden Plebs wiefen. Wir wollen die Fau— 
bourgs zum Aufſtand ftacheln, indem wir ihnen das Geld und die Wei- 
ber ber Befiegten als die Beute ihrer Warfen und die Rüdgabe ver 
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verfegten Pfaͤnder verſprechen. Wie wollen die Furien bes Krieges ber 
BVortheile, ber Begierden und der Gelüfte entfeffeln.‘ 

So fprad der Bürger Babeuf im Cafe der chinefifchen Bäder. 
Seine Freunde Fatfchten ihm Beifall, denn fo klar wie heute hatte er 
noch nie feine Ideen ausgefprochen. Der Zorn über ben dhriftlichen 
Priefter, der Cognac, hatte ihm weiter getrieben, ald er fid) und An- 
bern eingeftand. Er Hatte das Wefen feiner fluchwürdigen Lehre enthüllt. 

Manche wendeten fih von ihm fchaubdernd feit jenem Tage; bas 
waren aber nur Wenige, an deren Stelle wenbdeten fich ihm Viele zu. 

Grachus Babeuf nannten ihn jeit biefer Rede feine Freunde, 
Wahrlih, er war ein Gracchus, ber im Hain der Furien die ganze mo- 
berne Gefellichaft der ewigen Drohung weihete und alle Regierungen 
für fünftige Zeiten zwang, ftatt das Heil und Recht der WVölfer zu 
wahren, für das materielle Wohlfein der Einzelnen zu forgen. 

ö Das aber ift der Fluch, daß das materielle Wohlfein Anfang und 
Ende ber Staatöfunft geworben ift. 

Bon feinem Stuhl fteigt Babeuf. Er fieht den Eindrud feiner 
Worte auf den Gefichtern feiner Hörer. 

Er reißt den Leilach Fed von jener Wiege, in ber der Sünde Her: 
cules noch ferlummert, der freche Göge, der den Kampf mit Gottes 
heiliger Orbnung fol beftehen. 

Der neuen Lehre Prediger tritt zum Schenftiih. In Cognac 
trinft man ihm zu auf die Gleichheit, mit frechem Wort höhnt er den 
Gott der Ehriften. Das Bild des alten Abbe Gerard ſchwebt ihm 
immer vor und ftachelt ihn zu ben vermeffenften Worten. Kleine Geifter 
fönnen Demüthigung nie vertragen, nie vergeflen. 

Als die Sigung nun zu Ende, da fühlt Babeuf geheimes Grauen; 
er mochte nicht einmal allein nach Haufe gehen, denn menjchenleer und 
einfam find die Straßen. 

Was fürchtet er? 

Den Ehriftengott, den er verhöhnte? Der findet ihn an jedem Ort, 

Er fürchtet ihn, wenn er auch nicht an ihn glaubt. Weil er gar 
nichts glaubt, jo fürchtet er Alles! Das ift des Unglaubens Fluch 
hienieden. 

Sie führen ihn nach Hauſe, doch nicht zu ſeinem Weib. Der 
Mann, der predigt, daß Allen Alles gehört, der Alles theilet, er würde 
auch bereit fein, mit Andern fein Weib zu theilen. Doch Louifon ift 
fehr häßlich geworden in Kummer und in Gram. Das ift fein eigenes 
Werk. So mag er fie denn behalten ganz und ungetheilt, nur fchöne 
Weiber theilen die Jünger von Grachus Babeuf. 

Die Nacht ift fat vergangen. In tiefem Schlafe liegt Paris; da 
hebt fih Margot auf von ihrem Lager, der Wahnftnn über ihr. Sie 
denft der Reben Babeuf’s, die fie nur halb verfland; fie eilt ihr 
Kind zu fuchen im Lurembourg-Pallaft. Lange fteht fie auf der Treppe, 


bevor das Thor geöffnet wird. Sie fteht in ver Antichambre. Der 
Minifter läßt Niemand vor. Er hat am vergangenen Abend getanzt 
bei Tallien, gefpeifet hat er bei Barras, und ber Ruhe bedarf er fehr. 

Wenngleich der Minifter durch feinen langen Schlaf die Gebuld 
ber meiften Bittfteller im Borzimmer entmuthigt, die Geduld Margot’s 
entmutbigt er nicht. Sie harrt und wartet ftundenlang ; einfam fit fie 
in dem Borzimmer, fie fümmert fi nicht um bie, welche gehen und 
fommen, nicht ein Mal ſucht ihr Auge ungeduldig den Zeiger der Uhr. 

Sie hat fo lange Jahre gewartet, fie fann auch noch einige Stun- 
den warten, und im Vorzimmer des Minifterd, oder in ber. Dachkammer 
ber treuen Schweſter, oder fonft irgend wo, fie ift immer im Wahnfinn. 

Als endlich der Minifter der Directorial-Regierung ſich entfchloffen 
bat, Audienz zu ertheilen, da ift Margot die Einzige, die von fo hoch— 
herzigem Entfchluffe Gebrauch machen fann. Sie wird vorgelaffen. 

Dir Satrap der Pentarchie empfängt die arme Frau im jener 
übeln Stimmung, die Männern eigen, welche die Nacht hindurch ben 
Freuden der Tafel eifrig nachgegangen; er ift verftimmt und reizbar, ber 
Kopf fchmerzt ihm heftig, und ald Margot ruhig vor ihn Hintritt und 
mit ernfter Stimme ihr Kind von ihm verlangt, ba weicht fein anfäng- 
liches Erftaunen bald dem heftigften Zorne. 

„Unverfchämte,“ fchreit er, „Dein Kind? Was foll’8 mit Deinem 
Linde? Hab ich Dein Kind? Was geht mich Dein Kind an?“ 

„Du weißt wohl nicht, Bürger Minifter,“ entgegnete Margot 
traurig, „wie einer Mutter zu Muth ift, die fo lange ſchon wergebend 
ihre Rind fucht ?“ i 

„Unverfchämte, willft Du noch höhnen? Hinaus! hinaus mit Dir!“ 

„Bürger Minifter, man hat mir mein Kind genommen,” flehte 
Margot, „es ift fo lange, lange ſchon her, daß ich's nicht gefehen, Du 
mußt ed mir endlich wiedergeben! 

„Hinaug !* 

„Ich gehe nicht von Deiner Schwelle, Du Fannft mir mein Kind 
wiedergeben, Du mußt es!“ antwortete Margot feft. 

„Der Teufel hole Dich und Deinen Baſtard!“ fchrie der Minifter 
außer ſich. 

„Er mag es thun, doch Du, Du gieb mir erft mein Rind!“ 

„Hinaus!“ 

Gohier riß an der Klingel, die Diener ſtürzten herein. 

„Er will mir mein Kind nicht wiedergeben!“ klagte Margot. 

„Werft die freche Perſon hinaus!“ befahl der Miniſter. 

„Mein Kind, gieb mir mein Kind!“ Margol's Stimme verhallte. 

Die Diener zogen fie hinaus mit unfanfter Art. Der Minifter 
fanf ftöhnend in feinen Seffel, empört über die Frechheit der Dirne. 

Margot aber jtand jinnend am Fuße der Treppe. Sie vermochte 
ed nicht zu faflen, warum der Minifter ihr fo hart begegnet, warum er 
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ihr Kind behalte. „Es iſt doch nun ſo lange her ſchon, daß ich's nicht 
geſehen!“ ſetzte ſie leiſe bei ſich ſelbſt klagend hinzu. 

Da fielen ihre Augen auf ein kleines Mädchen, das auf dem 
Vorplatz ſpielend ſaß. Sie erkannte an der Aehnlichkeit mit dem 
Vater des Miniſters Tochter. 

„Biſt Du die Heine Gohier?“ fo fragte fie. 

Das Kind bejahte die Frage. Da bligte es eigenthümlich auf in 
Margot’8 dunfeln Augen. Schmeichelnd nahm fie das Kind in ihre 
Arme, fie ging und trug das Kind des Minifters mit fich fort. 

„Er fol fein Kind nicht eher wieder haben, ald bis er mir mein 
Kind zurüdgiebt |” 

Margot war fchon fern vom Luxembourg, ald die Minifterin ihr 
Kind vermißte. Da gab’ ein Suden, Rufen, Laufen, ein Schelten, 
3 Weinen, doch umſonſt, denn ſelbſt der Poſten vor dem Gitter 

Margot's Entfernung mit dem Kinde zufällig nicht geſehen. 

Her Minifter dachte wohl im Herzen an die jchöne Frau und an 
* son des tiefiten Kummers, mit dem fie ihr Kind von ihm verlangt 

iorgen; er ahnte jegt den Schmerz des Weibes, bad er. fo hart 

einer Schwelle wies; ihm Fam auch der Gedanfe, daß dad Weib 
ve Rache ihm fein Kind geftohlen haben fönnte, und ihm grauf’te, als 
ır Daran dachte. Doch vergeblich gab er den Spionen, Die in feinem 
de waren, das Signalement. Margot war allen befannt, die Spione 
x. en Die früheren Genofien Margot’d, aber feiner dachte, daß fie es 
‚ bie der Minifter meine, und fie fuchten in der Ferne, was fie fo 

he hatten. 

Louifon erfchraf nicht wenig, ald Margot mit dem Kinde Fam; das 
ind begann zu weinen, ed nannte feinen Namen, aber Louiſon Fannte 
yn nicht, und Margot feste fidy ermuͤdet, wie fie zu thun pflegte, in 

ine Ede. Dort faß fie fchweigend, bis fie einfchlief. 

Am Abend fam Babeuf. Er freute fih, er rieb fich ftill bie 
Hände und durchichaute bald was ſich begeben, Er nahm das Find 
nit fih. Rouifon glaubte, er werde ed den Eltern zurüdbringen. Ba— 
deuf aber brachte es zu einem würdigen Ehepaar, das franfe Hunde in 
Koft und Pflege nahm gegen Zahlung. Er zahlte den Leuten ein Stück 
Geld aus für den erften Monat und ging. 

Der Gedanke Figelte den Mann bes vierten Standes, baß er bes 
hochmuͤthigen Minifters Kind in Penfion gegeben bei ven Hunden; ber 
Gedanke ergögte ihn fo, daß er beim Rüdweg ein paar Mal laut auf- 
lachend auf ver Straße ftehen blieb. 

Als Margot am andern Morgen erwachte, fragte fie nicht nach 
dem Kinde, fie fchien nichts zu wiffen von ihm und gang vergeffen zu 
haben, daß fie im Lurembourg geweſen. Was litt die arme Lonifon 
neben biefer Schwefter, von ber fih Arzt und Prieſter mit gleichem 
Mitleid und mit gleichem Befenntniß menfchlicher Ohnmacht entfernten. 
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Der Arzt verwies die liebevolle Schweſter an den Prieſter und der 
Prieſter verwies ſie an Gottes Barmherzigkeit. — 

Einige Tage waren verfloſſen, ſeit Margot Morlier das Töchterlein 
des Miniſters Gohier geſtohlen aus dem Luxembourg, da ſaßen in dem 
Hauſe des Maire's von Virofley nebeneinander die edle Wittwe von 
Montſoreau und Julian von Pontalec, der fühne Baron von Batz. 

Der Royalift war genefen von feiner Krankheit, das alte Feuer 
bligte wieder in feinen Augen, und die Bläffe, die noch auf feinem Ans 
gefichte lag, war fein Beweis von Schwäche mehr, Er faß neben ber 
Frau, die er liebte, aber heller Unmuth ſprach aus feinen Zügen, bie 
Unterlippe verdroffen gefenft, die Dberlippe halb trogig, halb höhniſch 
aufgeworfen, wendete er feine Blide ab von Claudia. 

Er wollte nicht, daß ihm das Herz weich werbe bei ihrem Anblid, 
er wollte ftarf bleiben, er mußte ed, wenn er feinen Willen burchfegen 
wollte gegen ihren Willen. 

Er that recht daran, fie nicht anzubliden, denn hätte er's gethan, 
fo wär's vorbei geweſen mit feinem Widerftande. Claudia war fchöner 
geworben, viel ſchöner in all! dem Kampf, in all’ der Noth und dem 
Jammer ber furchtbaren Zeit! Stolz war ihr blaues Auge noch mie 
damals, ald wir fie zuerft in dem halbverfallenen Ehrenfräulein-Gemad) 
des Berfailler Schloffed fanden, aber ed war nicht hart mehr wie damals 
ed blidte mild und ficher, die Harmonie der fchönen Seele fprach aut 
bem ftolgen blauen Auge, die Stirne hoch und rein, die Züge weich unt 
lieblich; ftreng und ernft war nur ber Mund geblieben mit feinen fchmd 
len und gefchloffenen Lippen, die Lippen, bie fo fühn zu Robespiern 
gefprochen einft. 

Wie eine Rofe war diefer Mund, die noch der Sonnenftrahl bei 
Leidenſchaft nicht aufgefüßt, und verlich ber fehönen Frau zu ihren 
üppig aufgeblühten Reizen den Zauber der Jungfräulichfeit. 

Weiß und licht Hub fich die lieblich ernfte Erfcheinung in ben 
ſchwarzen Trauerfleide, das fie nicht abgelegt, feit König Ludwig’ heil’ 
ges Haupt fiel. 

„Sind Sie mir böfe, lieber Freund?“ fragte Claudia mild unt 
freundlich. 

„Wie könnt' ich das? wie wär ed möglich, Claudia!” antwortet: 
ber Baron. Doch in dem Tone feiner Stimme flang das Gegentheil 

Die Dame fchwieg einen Augenblid, dann ſprach fie ernft: „Id 
weiß ed, daß Cie mein befter und mein treuefter Freund find, liebe 
Batz, ich weiß es, baß ich feinen beffern, treuen finden werde in biefen 
Leben, ich ahne auch die Leidenfchaft, die Sie für mich hegen, und id 
bin ftolz darauf, die Liebe des Barons von Batz zu haben. Ich hät 
Sie vor allen andern Männern hoch. Was ich an wahrer Freundichaf 
und an Neigung habe, es gehört Ihnen, Ihnen ganz allein. Und den 
noch find Sie unzufrieden, weil ich's nicht vermag, mit äußeren Zeicher 


meiner Zärtlichfeit Sie zu grüßen? Iſt das recht, mein Freund, und 
ift das Ihrer würdig?” " 

Wohl machten die ernften Worte der Dame Eindrud auf den Bas 
von, aber fein troßig Herz fträubte fich gewaltig, und er moihte von dem 
Gedanken nicht laffen, von dem füß fchmeichelnden Gebanfen, daß er 
Elaudin bewegen Fönne, weich und zärtlich zu fein, wie er geivorden war 
ihr gegenüber. Der Fühne Mann, der hart und feft dem Sturm ber 
Revolution die Stirn geboten, der eifern feft ftand in dem Kampf bes 
Lebens, der mit unbefieglicher Energie feine Ziele verfolgte und mit zäher 
Ausdauer feft hielt an dem, was er einmal ergriffen, er war weich und 
ſchwach geworden dem Weibe gegenüber, das er liebte. Das Leben ber 
burfte feiner ganzen Kraft, er hatte Feine Kraft mehr übrig gegen feine 
Leidenfchaft und, fich ihr ganz hingebend, rief er heftig: „Was hilft mir 
eine Liebe, Die mich nicht umarmt und Füßt, was foll mir eine Zuneigung, 
bie ich nicht fühle, die mir nicht mit füßen Worten fchmeichelt, was fol 
mir überhaupt die Freundfchaft, die wohlbemalte Masfe, hinter der Gleich- 
gültigfeit fich breit macht — ich will ben vollen Zug aus vollem Leben, 
fort mit dem efeln Freundfchafistranf, 's iſt laues Waffer! * 

Claudia blidte faft mitleidig auf den heftigen Edelmann. Es war 
ihr ein Schmerz, ben ftolzen, feften Ritter des Königthums fo reden zu 
hören; fie fchwieg eine Weile, das hochmüthige Blut der Arpajon war 
wach in ihr, und fie fürchtete fich, eine zu harte Antwort zu geben in 
der erften Aufwallung. Darım rüdte fie ihren Seffel näher an ben 
bes Barons, legte ihre weiße, weiche Hand auf feinen Arm und fagte 
ihm lächelnd in's Geficht fehend: „Hören Sie mir zu, lieber Freund, 
oder, wenn Sie das Wort nicht mögen, lieber Bag. Ich will Ihnen 
fagen, was Ihnen eine Liebe hilft, die Sie nicht Füßt, und eine Zuneis 
gung, bie Ihnen nicht mit Worten fchmeichelt. Die Liebe wird Sie 
ftärfen in Ihrem Kampfe für den König; wenn Sie verzweifeln an dem 
Siege, wird fie zu Ihnen treten und Ihnen neue Hoffnung geben in’s 
verzagfe Herz; wenn Ihre Pläne fcheitern, wird fie Troft wiffen; wenn 
Schmerz und Kummer über Sie fommen noch fo fchwer, fie wird theil- 
nehmend Ihre Laft erleichtern, wenn Sie froh und ftolz find, wird fie 
es mit fein und Ihre Freude erhöhen* durch herzliche Mitfreude; wenn 
Sie fiegreich find, wird fie den Lorbeerkranz auf Ihre Etirne drüden; 
das Alles kann die Liebe, audy wenn fie nicht küßt; und die Zuneigung, 
die nicht mit füßen-Worten fchmeichelt, fie fann den Wunden aufnehmen 
und den Kranfen pflegen; ſie fann Ihnen endlich auf dem legten Bett 
bie Augen zubrüden mit fanfter Hand, fie fann Ihr Andenken fegnen 
und in treuer Erinnerung hüten und fann fich freuen auf ein Wieber- 
jehen im Jenfeit; das kann die Zuneigung, die nicht fchmeichelt, dag, 
mein Freund, ift meine Liebe, ift meine Zuneigung !” 

Das Herz brannte dem Baron bei den Worten und dem Klang 
der Stimme Claudia's; er war fo ſtolz, er fühlte fich fo reich beglüdt 
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bucch dad was er hörte, aber der Reft Franfhafter Reizbarkeit verbitterte 
ihm dieſes Gefühl. Er rang mit fich felbft in einem ſchweren Kampf, 
vergebens, er vermochte nicht, fich wieder zu finden und, trogig und ver- 
zagt zugleich, ſchwieg er ftill und ließ Claudia ohne Antwort. 

Auch. die Dame fchwieg, mehr betrübt als verlegt; es ſchmerzte 
fie, den Helden, den fie bewunberte und liebte, fo ſchwach zu finden; fo 
mild Claudia, feit fie die Gemahlin ded Ritters von Montforeau ges 
worden, in alfen Beziehungen auftrat, fo fehr fie den ritterlichen Baron 
liebte, jo lebte doch im ihr immer noch die ftolge, einfame Seele bes 
Sräuleind von Arpajon, die fich gegen jeden Eindrud von Außen her 
abwehrend verhielt. Wäre Julian von Pontalec zehn Jahre früher ihr 
genaht, hätte feine Leivenfchaft bei dem jungen Mädchen um Gegenliebe 
angeflopft, wahrfcheinlich wäre es ihm gelungen, in feinem Feuer viefe 
Seele mit fich fortzureißen, aber diefe Frau hatte in einer furchtbaren 
Zeit zu viel gelitten und gebulvet, die Leidenfchaft des Barons fonnte 
wohl die ernfte Neigung einer edeln Frau gewinnen, aber fie vermochte 
nicht, ein zärtlich liebendes Mädchen aus ihr zu machen. 

Das war's aber, was der Baron wollte, er fühlte fi jung in 
feiner 2eidenfchaft, er war nahe daran, das Ziel feiner LXeibenfchaft, den 
Befig ber geliebten Frau, zu erreichen, und nun fand er einen Edel⸗ 
ftein, ein Kleinod von unfchägbarem Werthe, da wo er eine Blume 
finden wollte, 

Der Baron ftand auf. In hellem Zorne über ſich und doch nicht 
vermögend, zu befennen, daß er Unrecht habe, fchritt er auf und nieder. 
Er nahm ſich vor, zehn, zwölf Mal, hinzutreten zu ihr und ihr zu jagen: 
„Du haft Recht, ich bin ein Narr, ein Thor, ein Unverfchämter.” Er 
nahm ſich's vor und that es doch nicht. 

Claudia hielt Die weißen Arme über der Bruft gekreuzt und blidte 
finnend vor fich nieder. Sie hatte wohl ein Verftändnig für bed Man- 
ned ungemeflenen Stolz, doch für die Fleine Eitelfeit, die jegt den Baron 
quälte, für die hatte fie fein Verſtäändniß, weil fie ihr gänzlich fremd 
war, ihrem großmüthigen, immer wahren Wefen. 

Da flug die Uhr auf dem Kaminfimfe! 

„Lieber Freund,” fprach Claudia, „unfer kleiner Marquis wird 
jept fommen!’ . 

Der Baron blieb ftehen. Die Dame erhob fi und trat ihm einen 
Schritt entgegen. Da fämpfte der trogige, leidenfchaftlihe Mann den 
legten Kampf und kämpfte ihn fiegreich; er fühlte, welche unendliche Güte 
in Claudia's Worten lag, er beugte leicht fein rechtes Knie und faßte 
der Geliebten linfe Hand, fie hob ihn fanft empor, und als ex begann: 
‚Berzeihen Sie mir, Claudia, ich bin —“ 

Da legte fie ihm ihre Hand auf den Mund und fprach mit freund- 
licher Hoheit: „Still, Freund, ich weiß, was der Baron von Bas ift!“ 
Sie lehnte ſich einen Augenblid leicht an feine Schulter, fie duldete, 
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baß er feinen Arm um fie fchlang, fie hielt ihm felbft ihre zarte Wange 
zum Ruß hin, dann führte fie ihn wie im Triumph zu feinem Seffel 
zurüd, und als. er mit tiefer Rührung fagte: „Ob, Claudia, wie viel 
befier find Sie doch als ich!“ da lachte fie fo glodenhell und rein, daß 
der Baron erbebte vor Entzüden. 

In dem Augenblid trat Claudia’ Sohn ein, er lief auf feine Mutter 
zu, umarmte und füßte fie heftig, und der Baron bemerkte wohl bie 
ruhige Freundlichkeit, mit der Claudia den zärtlichen Ungeftüm jelbft 
ihres Sohnes halb abwehrte, er erwiederte des Kindes Zärtlichkeit um 
fo inniger, er glaubte das Find entfchädigen zu müſſen, aber er tröftete 
nur fich jelbft, indem er Claudia's Ebenbild Füßte, denn das Kind, das 
in der Liebe der Mutter lebte und webte, verlangte gar nicht nach Er- 
wiederung feiner ftürmifchen Liebfofungen. Claudia lächelte, als fie ben 
Baron ihr Kind fo zärtlich herzen fah, fie wußte, daß dieſe Küſſe zum 
guten Theil ihr galten, und finnend fagte fie ſich felbft: „Er ift wie 
ein Rind darin und ift doch ein fo gewaltiger Menfch!‘‘ 

„Erzählen Sie mir heute wieder eine Gefchichte, mein Herr?" fragte 
der Fleine Darquis von Lanmari den Baron. 

„Und welche Gefchichte möchten Sie benn gerne hören, Herr 
Marquis?‘ 

„Bon einem rechten tapfern Ritter bes Könige!” 

„Run, fol ich erzählen von dem tapfern Ritter Manon von 
Bap? 

„Rein, nein,“ rief der Knabe, „die Geichichte ift fehr fchön, aber 
Maman hat fie mir fo oft erzählt, daß ich fie auswendig kann. Sol 
ich fie Ihnen erzählen 9“ 

Claudia erröthere leicht, ber Baron blidte ihr ftolz in's Geſicht, 
ber Fleine Marquis aber erzählte eifrig: „Da war an dem Hofe König 
Heinrich’8 ein jehr tapfrer Ritter, der war aus dem Lande Bretagne 
und hieß Manon von Bat, Der war fo tapfer, daß man von ihm 
fagte, er fei nie weiter von feinem Könige entfernt, als eine PBartifane 
lang ift. Sie wiflen aber, daß ber König immer voran war in ber 
Schlaht, darum war aljo der Ritter Manon von Bat ver Tapferfte 
nah dem König und ber König liebte ihn fehr. Da begab es ſich eines 
Tages, daß die Spanier mit ihren langen Spießen das edle weiße Roß 
bes Königs erftachen und er wäre in Gefangenfchaft gefommen, wenn 
nicht der tapfre Ritter Manon fid) vor ihn hingeftellt und ihn verthei— 
digt hätte, bis die andern Ritter famen. So wurde der König gerettet, 
ber Ritter aber hatte viele Wunden und fühlte, baß ex fterben werbe, 
Da weinte der König, Manon von Bag aber fagte: „Sire, mißgönnet 
mir doch nicht fo fehönen Tod!” Der König drüdte dem tapfern Ritter 
die Augen zu und die jpanifchen Bahnen, die fie erobert hatten, bie 
beiten fie auf ihn. Seitdem haben die von Ba zehn Reiterfähnlein 
auf ihrem Helme, fünf rechts und fünf links, und find lauter tapfre 
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Ritter, und der Baron von Batz, der mit meinem armen Papa den 
guten König Ludwig an feinem Todestage noch aus ber Hand feiner 
Mörder erreiten wollte, das ift ber tapferfte und ebelfte Ritter in ganz 
Frankreich!“ 

„Wie, der tapferſte und edelſte Ritter in ganz Frankreich, mein 
theurer Marquis?“ rief der Baron und ſah Claudia an. 

„Schreckliches Kind!” entgegnete die Dame fanft lächelnd. 

„Ja, ber tapferfte und edelfte Ritter in ganz Frankreich!” fuhr 
ber Knabe unbefangen fort, „ſo hat Maman oft gejagt; oh! ich behalte 
Alles, wie Sie fehen. Nun aber habe ich Ihnen eine fchöne Gefchichte 
erzählt und ich bin ficher, daß Sie mir nichts ſchuldig bleiben werben.” 

„Ih werde es nicht, mein theurer Knabe; Du folft der Erbe 
Manon's von Bat werben!” fagte der Baron. 

„Meine Gefchichte!* drängte der feurige Knabe, auf ben die Exb- 
Schaft Manon’s von Bat eben feinen befonders tiefen Eindrud zu machen 
fhien. Aufrichtig geftanden, war biefe Erbſchaft zur Zeit auch eine 
ziemlich befcheivene Acquifition, denn die verheerte Baronie war vom 
Staate confiscirt und wenig Ausficht für den Erben, fich jemals in Beſitz 
zu ſetzen. " 

Aber wie feltfam es fich oft fügt. Diefe zweifelhafte Erbfchaft, die 
Baronie Manon’s von Bag, fam wirflih an den Marquis von Lan— 
marl, während er feine Gejchichte, der er fo ficher zu fein glaubte, heute 
nicht erhielt, denn in dem Augenblid, da ber Baron feine Erzählung 
beginnen wollte, meldete ein Diener Herrn Thoͤluſſon. 

Der junge Mann trat etwas haftig und erhigt vom wilden Ritte 
ein. Er verneigte ſich tief vor Claudia und faßte die Hand bed Bas 
rons: „Ih muß Gie bitten, mir einige Augenblide allein Gehör 
zu geben!” 

„Sie wiffen, mein guter Theluffon, daß Frau von Meontforeau 
Alles wiſſen kann!“ entgegnete ber Baron ernft, bitte, bleiben Sie, 
Madame!“ 

„Ih glaubte nur,” entfchuldigte Theluffen, „die Damen find 
ängftlih . . . .* 

„Sprechen Sie, Frau von Montforeau ift nie ängſtlich.“ 

„Run denn, ich bitte um Entfchuldigung, Herr Baron, es war 
unmöglich, bie Herren Anne zu befreien; man hielt die Anklage eines 
demofratifchen Complottes gegen fie aufrecht; die Directorial- Schurfen 
wiflen recht gut, daß beide Herren gute Royaliften find, aber gerade 
beshalb will man fie verderben. Ueberhaupt, oder ich müßte mich fehr 
täufchen, ift wieder etwas im Werke gegen uns ....“ 

„Herr Theluffon,* unterbrach jegt Claudia, „find Sie verwundet? 
Es ift Blut an Ihren Kleidern!“ 

„Ich bin nicht verwundet, gnädige Frau,” entgegnete der junge 
Mann, „Sie werben gleich hören. Die Herren Anne follten nad) 
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Eherbourg geführt werden; ed war fein Zweifel, daß man fie dort ver- 
urtheilen und deportiren würde. Das wollte ich verhindern; ich zog 
Nachrichten ein, und als ich erfuhr, daß fie geftern Nacht abgeführt 
werden follten, feste ich mich mit einem Dutzend von unferen jungen 
Leuten zu Pferde und legte mich beim Hölzchen von Sarjanne in Hins 
terhalt. Mit dem halben Dugend Gensd’armen der Escorte dachte ich 
leichted Spiel zu haben. Der Tag brach eben an, als der Wagen mit 
der Escorte kam. Ich gab das Signal und wir fielen gut genug über 
fie ber, aber ich weiß nicht, wie es fam, die Schurfen von Gensd’armen 
hielten Stand, es fielen mehrere Schüffe, wir hieben und jchoffen ung 
eine Weile herum mit ihnen, Da rief ber gute alte Herr Anne aus 
dem Wagen: Rettet Euch, Freunde, der Feind befommt Hülfe! "Richtig, 
ein Offizier /Commando fam in geftredtem Galopp auf ber Straße heran. 
Da half ed denn freilich weiter nihis! Wir mußten zurüd. Sonder» 
barer Weile verfolgte und der Feind nicht. Sechs von und waren ver 
wunbet, ſchwer Keiner; wir haben uns zerftreut, und ich bin auf Um— 
wegen ben ganzen Tag geritten, um Ihnen diefe Trauerbotichaft zu 
bringen, Herr Baron!” 

„Und Sie werden,“ verfegte der RoyaliftenChef ernft, „von mir 
feinen befonderen Danf erwarten für dieſes unfinnige Stüd Arbeit. Wie 
oft habe ich Ihnen gefagt, daß man nie ohne Soutien oder Referve 
angreifen darf. Hätten Sie einige Leute mehr genommen, Ihre Mann— 
fchaft getheilt, mit der Hälfte angegriffen und Die andere Hälfte dem 
Succurs des Feindes entgegengefchidt, jo wäre ber gute Herr Anne 
jegt wahrfcheinlich frei. Der Feind hat Sie für Flüger gehalten, als 
Sie waren, darum verfolgte er Sie nicht. Aber es ift immer ber alte 
Wahn bei Euch jungen Leuten. Ihr denkt, mit Eurem tollen Muth ift 
Alles gethan. Lernt doch endlich einen Unterſchied machen zwiſchen 
gedienten Soldaten und dem jacobinifchen Gefindel, das Ihr in den 
Straßen von Paris zu prügeln pflegtet. Ich bächte, die Lehre, bie 
man und am breizehnten Vendemigire gegeben, müßte Euch die Augen 
geöffnet haben,“ 

Theluffon verfuchte nicht, fich zu entjchuldigen; er lehnte ſich muͤde 
in feinen Seſſel zurüd. 

„Ich werde Ihnen einen Becher Wein holen!” ſagte Claudia auf: 
ftehend, welche die Erfchöpfung des jungen Mannes bemerfte, Cie 
ging hinaus, | 

Kaum hatte Theluffon fich durch einen rafchen Blick verfichert, daß 
ſich die Thür hinter Claudia gefchloffen, jo fagte er haftig: „Ich mochte 
ed vor ber Dame nicht jagen, Herr Baron, ber gute alte Herr Anne 
ift todt. Als er fh im Wagen aufrichtete und und die Warnung zus 
rief, fegte der Gensd'arme, der am Schlage hielt, ihm fein Piſtol an 
die Schläfe und zerfchmetterte ihm mit feinem Echuß den Schädel. Ich 
fonnte es nicht hindern.“ | 
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Thoͤluſſon weinte. Der Baron ſah den tiefen Schmerz des jungen 
Mannes und beruhigend fagte er: „Faſſen Sie fih, es ift ein Opfer 
mehr biefer furchtbaren Zeit, der alte Herr war ein treuer Mann, er 
theilt das 2008 Vieler und ift leichter geftorben und fchöner, ald wenn 
ihn das Fieber in Cayenne aufgerieben hätte; aber fchweigen Sie jegt 
davon gegen Frau von Montſoreau.“ 

“ Claudia trat wieder ein mit ihrem Sohne; fie brachte dem jungen 
Mann Brod und Wein, der troß feiner Betrübniß haftig aß und tranf, 
denn er war ben ganzen Tag im Sattel gewefen. Das Nachtlager 
aber, das ihm der Baron bot, nahm er nicht an, obwohl es ſchon 
fpät war. 

„Ich muß nach Paris,” fagte er, „um meine Braut zu beruhigen. 
Aber ich Hoffe, Ihnen morgen Nachrichten geben zu fönnen; ich fürdhte 
nur, daß diefelben nicht beſonders gut lauten werben; denn Sie können 
fih darauf verlafien, daß die Schurfen im Lurembourg etwas gegen un 
im Schilde führen, und unfer dummer Streich von heute Morgen mag 
vielleicht den Ausbruch eines neuen Unwetters befchleunigen. Sie müffen 
wieder nach Paris, Herr Baron, dort find Sie ficher, hier aber find 
Sie e8 nicht mehr!“ 

„Sie haben Recht,“ erwiderte ber Baron nachdenklich, „ich hätte 
fhon laͤngſt wieder in Paris fein müffen, nicht ſowohl meiner Sicher 
heit wegen, ald wegen ber Sache bes Könige. Warten Sie, Theluffon, 
ich begleite Sie glei — ih muß wiſſen, was und vom Lurembourg 
aus droht, vielleicht Fan ich eine Gefahr von unferen Freunden ab— 
wenden!” 

Der Baron entfernte fi, rafch und befahl, fein Pferb zu fatteln. 

„Halten Sie ed wirflih für nothwendig, daß ber Herr Baron 
wieder nach Paris geht?” fragte Claudia den jungen Mann. 

„Ja, gnädigfte Frau,” entgegnete ber freimüthig, „die Partei 
ber Royaliften hat ohne ihn feinen Mittelpunft; wir find ohne Führer, 
er fehlt überall, fein Erfcheinen allein jchon wird neue Hoffnung brin- 
gen. Sie können es nicht jo wiffen, gnäbdigfte Frau, was er für ein 
Mann ift!“ 

Claudia nidte, ald wolle fie fagen, daß fie e8 am allerbeften wiſſe, 
aber fie ſchwieg. | 

Der Baron fehrte zurüd in Sporenftiefeln, Die Kuppel um den 
Leib, ven Mantel über dem Arm und den Hut in der Hand! 

Als er fo vor Claudia trat und fich vor ihr neigte, Füßte fie ihm 
feife die Stirn, er aber nahm ihre Hand und drüdte die innere Fläche 
an feine Lippen. 

„So wird mein Kuß allein Deine Hand berühren!“ flüfterte er 
ihr zu und fie verftand die wunderliche Weiſe. 

„Wohin gehen Sie, mein Herr?" fragte ber Sohn Elaudia’s, als 
ihn ber Baron umarmte. 
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„Zum Kampfe für den König, Marquis!“ antwortete ber Baron. 

„Bott jegne Sie!” rief das Kind. 

„3a, Gott fegne Sie, mein theurer Freund!” rief auch Claudia. 

Der Baron grüßte fie flumm noch ein Mal, dann ging er und 
Theluffon folgte ihm. 

Einige Augenblide danach klang ber Ton ber Huffchläge vom 
Hofe herauf, dann hörte Claudia das Thor fchließen und danach wurde 
ed ganz ftille, 

Stunden vergingen. Claudia hatte ihr Kind zu Bett gebracht und 
wollte eben jelbft ihr Lager aufjuchen, da hörte fie deutlich Pferdege- 
trappel, das ſich raſch näherte. 

„Sollte er zuruͤckkehren?“ fragte ſich die edle Frau, doch verwarf 
ſie raſch dieſen Gedanken. Sie kannte ihn, ſie wußte, daß er ſich, wenn 
ed den Dienft bes Königs galt, durch nichts aufhalten lleß. 

„Halt!“ commandirte unten eine Stimme, 

„Deffnet das Thor, im Namen bed Geſetzes!“ rief es gleich 
darauf. 

„Bott fei gedankt, daß ich auch nicht ein Wort gefprochen habe, 
ihn zurüdzuhalten!® fagte Claudia zu fich jelbit. 

Sie hörte das Thor öffnen. 

Soldaten befegten Haus und Gehöft. 

Der Offizier verhörte Claudia's Bedienten, die beiden Knechte und 
bie Mägde bes Maire’s, alle die verficherten, außer ihrer Herrfchaft bes 
finde fi Niemand im Haufe. Der Offizier mußte eine Hausfuchung 
vornehmen, doch that er ed mit möglichfter Schonung. Er ließ Claudia 
bitten, ihm ihr Zimmer zu öffnen, er werde fich fo viel ald möglich 
beeilen. 

ALS fi der junge artige Mann entfernte, fagte er raſch zu Claudia: 
„Sie fehen zuweilen Heren Théluſſon, fagen Cie ihm, daß ber premier 
commis einen Haftbefehl gegen den Baron von Bag ausgefertigt hat, 
Hauptmann Garnier babe diefen Befehl in den Händen, und könne fich 
Herr Thelufion diefes Haftbefehld bemächtigen, jo werde fo bald fein 
zweiter ausgefertigt werben Fönnen.“ 

„Ich danke Ihnen, mein Herr!“ entgegnete Claubia. 

„Hauptmann Garnier gehörte zu ben Herbergen im Jahre 93 und 
bat den feligen Ritter von Montjoreau oft als 

Der junge Mann entfernte fich raſch. 

Als nach dem Abzug ber Eoldaten bie Stile wieder eingetreten 
war und Claudia ihre Thür ſchließen wollte, ftieß fie mit bem Fuß an 
ein Papier, das auf der Schwelle lag. 

Sie nahm ed auf, entfaltete es und las den Befehl, den Baron 
von Bat lebendig oder tobt einzuliefern. | 

Die fchöne Frau lächelte glüdlih, der junge Hauptmann hatte 
ben Haftbefehl gefliffentlich verloren, feine Beftellung an Theluffon 
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ſollte ihr nur ſagen, daß ber Baron für's Erſte nichts weiter zu fürch⸗ 
ten habe. | 

Sie zündete das Papier an und warf es in's Kamin. | 

Bis fi der legte Funken verlaufen hatte auf dem verfohlten Pa⸗ 
pier, ſtand fie, dann wendete fie ſich um und rief halblaut: „Gute Nacht, 
lieber, wunberlicher Freund!“ 
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Weber die Notbhwendigfeit, das Wapiergeld der 
auslandifchen Banfen in Preuften zu verbieten. 


Wir haben im legten Hefte der Revue in dem Artikel „über den 
Bankverkehr“ bereits auf die Gefahren hingewieſen, welche aus unfolide 
begründeten und unfolide verwalteten Banken befonders dann erwachfen, 
wenn Diefelben ihre eingelegten Gapitalien durdy Ausgabe von Papier⸗ 
geld vermehren und dieſes Papiergeld überwiegend dem Börſenſpiel zu— 
wenden. 

Wir haben darauf aufmerffam gemacht, Daß viele außerhalb Preußen 
entftandene Bank-Inftitute ihren Verkehr auf Preußen berechnet haben 
und ung durch ihr Papiergeld in die jchlimmften Galamitäten bineinzu- 
ziehen drohen, — daß Die Gefahr wegen ber eigenthümlichen und be 
benklichen Lage des europälfchen Geldmarftes fehr nahe getreten ift, — 
und daß große Nachtheile nur abgewendet werben fönnen, wenn es 
rechtzeitig gelingt, das Bapiergeld jener Banfen aus Preußen zu entfernen, 

Ehe wir nun zur Erörterung der Frage übergehen, in welcher Art 
die Girculation des PBapiergeldes der ausländifchen Banfen in 
Preußen zu befdränfen ift, müffen wir auf den Unterfchied aufmerkſam 
machen, der zwiſchen viefem und dem Staats-Papiergelde befteht, 
und auch die Stellung zeichnen, welche wir dem Staats» Papiergelde 
gegenüber einnehmen. 

Es ift dies um fo nöthiger, da bie in Preußen getroffene Maß— 
nahme wegen ber Beichränfung der Eirculation der kleinen ausländifchen 
Kaffen » Anweifungen, ſowie die &rörterungen, welche biefelbe in ben 
Kammern hervorrief, deutlich gezeigt haben, daß der Unterfchied nicht Mar 
aufgefaßt wird. 

Der Unterfchied zwilchen dem Staats- und Banf-PBapiergelde ift 
aber ganz außerordentlich groß. Das Staat» Papiergeld wird aus— 
gegeben, um damit Stants-Ausgaben zu decken, das Bank-Papiergeld 
wird überwiegend ausgeliehen. Das Staatd-Papiergelo findet fofort 
einen Eigenthümer, das Bank: Bapiergeld einen Nußnießer, ber die Ver: 
pflihtung der Rüdzahlung hat. Es erfordert gründliche finanzielle 
Kenninifie, um überjehen zu fönnen, um wie viel mehr fchon um deß— 
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willen allein das Staats⸗Papiergeld gemeinnuͤtzlicher iſt, als das Bank— 
Papiergeld. Der Artikel im letzten Hefte „über den Bankverkehr“ und 
die Artikel im erften- Bande der Revue „über die Concurs-Ordnung“ 
liefern zur Beurtheilung deſſen reichlich Material. 

Weſentlicher und leichter erfennbar ift der ungeheuere Unterfchied, 
der darin liegt, daß das Staats» Papiergeld eine weit beffer geficherte 
Eirulation hat, ald das Banf- Papiergeld, Wenn nämlich finanziell 
ungünftige Zeiten, Geldflemme u. f. w. eintreten, dann find die Banfen 
genörhigt,; ihr Papiergeld winzulöfen und außer Cours zu halten. Der 
öffentliche Verkehr muß alfo grade zu Zeiten, wo er bed Geldes am 
allermeiften bedarf, und nachdem deſſen Vorhandenſein ben Gefchäften 
ihre -beftehende Ausdehnung gegeben hat, daffelbe entbehren. Der Staat 
zieht in folhen Zeiten aber nicht allein fein Papiergeld nicht ein, fon: 
dern daſſelbe verbleibt oft ausichließlich dem Verkehr, da es fich nicht 
wie das Metallgeld zum Bergraben ıc. eignet. 

Der Segen, welcher aus einer den Verfehrsverhältnifien angemef- 
fenen Ausgabe von Staats» Papiergeld erwächſt, würde viel allgemeiner 
arierfannt werden, wenn die Regierungen nicht fo häufig einen falichen 
Grundſatz bei der Ausgabe des Papiergeldes verfolgten. Anftatt näm- 
lich mit der Steigerung der Verkehrsverhältniſſe Schritt zu halten und 
fortgefegt in guten Zeiten dad Papiergeld zu vermehren, daſſelbe even« 
tuell bei Verkehrsſtockungen der Abwidelung der Gefchäfte entiprechend 
zurüdzuziehen, find die meiften Regierungen in günftigen Zeiten abge- 
neigt, mit der Vermehrung des Papiergeldes vorzugehen, und gehen in 
Ichlechten Zeiten mit ber Anfertigung und Ausgabe von Bapiergeld 
maßlos vor. Hierdurch wird dann erft die Entwerthung des Staates 
Bapiergelded hervorgerufen, deren Nachtheile die Meiften im Auge 
haben, wenn fte gegen bie vermehrte Ausgabe von Staats- Papiergeld 
in dazu geeigneten Zeiten auftreten. 

Die Größe ded Nachtheils, welcher in finanziell ungünftigen Zei— 
ten daraus entiteht, daß das Banf- Papiergeld dem Verkehr entzogen 
wird, hängt num aber gang befonderd von der Stellung und Haltung 
ab, welche die Banf in folchen Zeiten einnimmt. 

Alle in Preußen begründeten und concefftonirten Banken haben 
nicht blos die Beftimmung, einen ergiebigen Geldverfehr zu vermitteln, 
fondern diefelben dienen zugleich einer höheren Aufgabe. Sie find ins 
Leben gerufen, um den Geldbedürfniffen gewiffer Kreife zu genügen, und 
behalten die Bebürfniffe derer, denen fie dienen, im Auge. Statt im 
fehtechten Zeiten die Verlegenheiten ihrer Schuldner auszubeuten, finden 
fie gerade dann ihre Aufgabe darin, die Verlegenheiten, jo weit es irgend 
ohne. eigene Gefährbung gefchehen kann, uneigennügig, ja mit Opfern, 
abzuftellen. 
| Eine ganz andere Stellung nehmen die Banfen außerhalb Preu— 
fen ein, welche die Neuzeit in's Leben gerufen hat, und die ihr Papier— 


geld nah Preußen in Eirculation gefest haben. Sie haben nur die 
eine Aufgabe, Geld zu verdienen, und werden, jobald ungünftige Zeiten 
eintreten, auch nur daran benfen, die Berlegenheiten auszubeuten, 

Wir haben in dem Artifel „über ven Bankverkehr“ bereitd darauf 
hingewieſen, daß die Berwalter jener Banfen große renommirte Börfen- 
ſpeculanten find, die, wenn fie vorher geichidt in die Baiſſe gehen, aus 
dem Verfall und Sturz jener Banfen ungeheueren Gewinn ziehen fön- 
nen. Wir haben dem heute eine traurige Wahrnehmung hinzuzufügen: 
bie Verwaltungen der verfchiedbenen außerpreußifchen 
Banfen find in bie Baiffe gegangen, 

Die Trennung der Verbindung jener Banfen von unferen Ber- 
hältniffen, die nur durch die Entfernung ihres Bank⸗Papiergeldes theils 
weife zu erreichen ift, eilt. 

Das mit dem erften Januar des nächiten Jahres in Gültigkeit 
tretende Verbot bes ausländiichen Papiergelves in Appointd unter zehn 
Thalern hindert die Verbreitung bed Papiergeldes jener Banfen burdh- 
aus nicht. Es hat fie nur veranlaßt, an Stelle der Fleinen Appoints 
jegt größere Appoints anzufertigen, eine Maßnahme, der man nicht ab- 
Iprechen kann, daß fie die Bemühungen unferer Regierung auf eine nicht 
zu duldende Weife böhnt, die aber zugleih, indem fie die Aenderung 
unferen Beftimmungen entiprechend trifft, feinen Zweifel barüber läßt, 
daß das Papiergeld jener Banken befonders zum Vertrieb nach Preußen 
beftimmt ift, 

Durch dad Verbot in der jegt beabjichtigten Art werben wir alfo 
das Papiergeld jener ausländifchen Banfen nicht los, und es ift faft 
nur erreicht, daß daſſelbe in einer noch größeren Ausdehnung als bisher 
ben Banquiers, in natürlicher Folge den Börfengefhäften zugewendet 
wird, und daß aljo diefe Gejchäfte an Ausbreitung gewinnen, welche in 
Zeiten einer Geldfrife für den öffentlichen Wohlftand gerade am gemein: 
gefährlichiten wirken. 

Es würde nur zum Ziele führen, wenn in Preußen alles Pa—⸗ 
piergelb der ausländijchen Banfen verboten würde, das im vier 
zehn Thalerfuß ausgeprägt wäre. Auf das ausländifhe Staates 
papiergelb brauchte fi, fo lange die Staaten in ihrer Papiergeld» 
Ausgabe Maß halten, wofür in Deutichland auf anderem Wege Sorge 
zu tragen wäre, dad Verbot nicht zu beziehen, Keiner der auswärtigen 
Staaten würde in unferem Verbote des ausländifchen Banfpapiergelves 
für den gemeinen Verkehr eine gehäffige Maßnahme fehen können und 
ſehen, da den preußiichen Unterthanen die Ausgabe ähnlichen Papier: 
gelbes unterfagt ift. 

Banfpapiergeld, das anders als im vierzehn Thalerfuß ausgeprägt 
ift, geht nicht in den gemeinen Verfehr über, und dem MWechslerverfehr 
kann man auch das im vierzehn Thalerfuß ausgeprägte ohne Beforgniß 
überlaffen. 
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Wenn aber das Papiergeld der ausländifchen Banken in Preußen 
verboten wird, muß, ba daffelbe einen fehr großen Theil unferes Ber- 
kehrs vermittelt hat, unb jest jenen Banfen gegenüber in Preußen bes 
deutende Berpflichtungen beftehen, nothiwendig zugleich dafür Sorge ge: 
tragen werden, baß für das plöglich ausfallende Papiergeld ein Erſatz 
gefhafft wird. 

Die Löfung diefer Aufgabe ift in Preußen leichter, als in irgend 
einem anderen Staate. Wir glauben ımd aber für heute barauf bes 
ſchraͤnken zu können, daß wir bie Nothwendigkeit anerfennen, Abhülfe⸗ 
mittel gegen den entftehenden Ausfall zu fchaffen, und daß wir behaup- 
ten, dies fei vollftändig zu erreichen. In eine Erörterung über das 
„Wie“ werden wir eintreten, fobald ein Vorgehen in unferem Sinne 
das Feitftellen der geeigneten Abhülfemittel wünfchenswerth macht. 
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Das etbifche Gefek der Völker. 


Der Gedanke, daß einem jeden Volke das Maaß feiner Dauer, 
fein Auftrag und fein Beruf zugemeflen fei, ift ein fehr alter. Schon 
bie alte etrusfifche Auguren-Weisheit wußte um dieſen Satz; die Helle- 
nen begriffen und formulirten ihn für ihr Volk; bie Römer weihten ihm 
einen fanatifchen @ultus, indem fie fich für das zur Weltherrfchaft be- 
rufene Volk, und ihr Weltreih für unvergänglih und vorbe— 
ſtimmt erachteten. 

Es gehört gewiß zu ben erhabenften und fchiwierigften Aufgaben 
des menfchlichen Geiftes, aus ber Geichichte ber Völker die Aufgabe rein 
zu erfennen, welche jebem bderjelben zugefallen ift, rein herauszulefen, wie 
fie gelöft worden und was an ihr ungelöft geblieben ift. Diefe Aufgabe 
aber ift ber höchften Anftrengung bes Menfchengeifted werth, denn fie 
allein ebnet den Weg zu derjenigen Selbfterfenntniß, bie ſchon Thucy— 
dides für die wichtigjte Errungenfchaft der Völfergefchichte anerkennt, zu 
jenem „Erfenne Dich ſelbſt!“, das der griechifche Weile dem ganzen 
Menfchengeicjlechte mahnend zuruft. Die wahre Gefchichtsforfchung wird 
ſtets nur im der Löfung biefer Frage ihr Ziel finden; ihr letzter Zweck 
wird immer fein, aus allen Phaſen der Specialgefhichte das ethifche 
Geſetz dieſes oder jenes Volkes rein herauszulefen. Denn nicht der ein- 
zelne Menſch, nicht das einzelne Volk ftellt die Aufgabe des Menjchen- 
daſeins vollftändig dar, fondern die Menfchheit überhaupt, und bie 
Erfenntniß diefer Aufgabe wird daher um fo vollftändiger fein, je reiner 
wir bie Einzel» Aufgabe der Völker erkennen. Diele fpecielle Aufgabe 
des Bolfd- Individuums bildet und begründet fein ethiiches Gejeg Das 
ethiſche Geſetz ber Menfchheit aber, oder mit einem andern Worte: „ihr 


Zweck und ihre Beftimmung“ werden zu finden - ſein, wenn bie ‚eihifchen 
Gefege der einzelnen Bölfer klar vor uns liegen werben. Die. nächfte 
Stufe zu der Wiſſenſchaft deſſen, was die Gottheit mit der Menfchen: 
fchöpfung bezwedte, wird daher bie Erfenntniß fein, welche Aufgabe 
jedem ber Erbenvölferftämme zugefallen. ift. — — 

Diefe Wiſſenſchaft ift faft neu. Wir haben zu ihr. nur Ideen, 
Prolegomenen, Vorbereitungen, Sie. wäre ein Ziel, des größten Geiſtes 
würdig; allein. der größte Geift würbe dieſes Ziel ‚nicht zu. erreichen ver; 
mögen,. wenn er nicht zugleich der kin dlich ſte wäre,. wenn feine An+ 
ſchauung der Welt nicht. die naivefte, frömmfte, gläubigfte und doch uns 
eingenommenfte wäre.. Hier liegt: die Schwierigfeit, ja die Unmöglichfeit 
ber Löfung. Denn das tieffte. Stubium der. Menichengeichichte und bie 
findlichfte Weltanfchauung ‚find. zwei Vorbedingungen, die fich, fo weit ' 
die Erfahrung reicht, einander ausfchließen. Was der Befte daher zu 
liefern vermag, find nur Beiträge zu diejer Wiflenfchaft. Verſuchen wir 
ed mit einem ſolchen. — 

Die Eriftenz des Geiftes rechnet erft von da ab, wo das Selbft- 
bewußtiein bei ihm feine exite Regung macht, Im Dämmerlicht des 
Drients, am Euphrat, erwachte diefe erfte Regung. Ihr Ziel war bie 
Erfenntniß des erften unter allen: Verhältnifien des Menfchengefählechtes 
feines Uxverhältniffes zu Gott, dem Echöpfer.. Dem Stamme Abraham ’s 
galt diefe Erfenntniß ald das Ziel feined Dafeins, feine ganze. Volks— 
gefchichte, feine Kämpfe, Siege und Leiden hatten. kein auderes Ziel, als 
rein. darzuftellen, wie Juda das Berhältniß des Menfchen zu Gott auf 
faſſe. — Diefe Uraufgabe ift. ber fpäteren Menfchheit geblieben als ein 
nie. gelöftes Problem; allein es fanf in dem Maaße tiefer zurüd, ale 
anbere bejondere Aufgaben, nach Klima, Bebürfnig und Blutmifchung, 
die obere Stelle einnahmen. 

Gleich hier ift jedoch eine Wahrheit tieffter Bedeutung feftzuhalten. 
Die Menſchengeſchlechter thun nur, was die Gottheit will, daß fie 
thun. Das Alterihum faßte dies in dem Worte „Schidjal” zufam: 
men, als unmiitelbares Gottesgebot. Wir nehmen ed als ein mittelbareg, 
buch die von. der Gottheit ausgehenden Naturbedingungen der Bölfer 
feftgeftelltes, fo oder fo beftimmtes, immer aber mit der Idee ber menſch— 
lichen Willensfreiheit verträgliched Gejeg an. Dies Gefeg in Thätig- 
Feit und mit Bemwußtfein, zu erfüllen, ift bie ethifche Aufgabe jedes 
Bolfes, die Vorbedingungen "dabei find aber Bewußtfein und thätiges 
Handeln, Gefchichts-Entwidelung. 

In dieſen Erfcheinungsformen trat. nun zuerft das Volk ber. Helle 
nen feiner göttlichen Aufgabe näher. Zu derfelben Zeit, wo ber Hinbu 
ih, ſelbſt unthätig, in bie phantaftiihe Erinnerung eines vorixdifchen 
Dajeine vertiefte und, das Auge auf eine Fommende Götterbämmerung 
gerichtet, die Gegenwart zu ergreifen verfchmähte, fchoflen die helleniſchen 
Etämme zuerſt vor Troja zu. einem Volke zufammen. An dem Be 


griff des Barbarenthums bildete fi von nim an in biefem Bolfe: ver 
Gegenſatz ber rein⸗menſchlichen Ehönheit heraus und ward. im Ber 
wußtſein der Hellenen zum Ziel: und zur Aufgabe dieſes Volls. Es 
ward ihm Har, daß fie mit Ddiefer Aufgabe über das Gegentheil, das 
Barbarenthum, zu. bereichen berufen feien. Von dieſem Bervußtfein geben 
die. alten: Drakelfprüche, ihr Dichter Euripides, ihr Gefchichtsichreiber 
Thucydides umverfennbares Zeugniß. — Das Recht: und das Sitten» 
Geſetz, Weisheit und Tapferfeit wurden das Panier des hellenifchen 
Bolted in ber zweiten Epoche der Geſchichte feines ſittlichen Volks: 
Bewußtſeins; es ftellt die Idee menfchliher Schönheit nah Außen, 
wie nach Innen bar, während ber Perferfriege. und. bis zu, Alerander. 
Die Verſchmelzung des Muthvollen mit der. Schönheits-Ibee, jenes 
in ber Vertheibigung bes Volksmäßigen gegen das. Fremde, dieſe in 
der; inneren Entfaltung bes Wolfslebend, war. bad bewußte Ziel der 
Hellenen in diefer Epoche. Mit Alerander verlor fih mehr. und mehr 
die organifche. Entfaltung zu diefem Ziele hin; das diefem Princip ent- 
gegenftehende Fremde, das Uebergewicht des. Berftändigen, Unfteien, 
Rothiwendigen, drang in das hellenifche Leben ein — und bamit war 
feine. Aufgabe denn gelöft. Es fam ein neues Volksthum zur Geltung. 
Wie eine reife Frucht fiel das griechifche Volk vom Baume des Lebend 
ab — gemäß dem ewig wahren Geſetze Macchiavel's, daß. jeved Wolf 
zu Grunde. geht, welches das Princip feiner Entfaltung, ben Grund und 
Boden, auf. dem es zu einer geiftigen Eriftenz erwachſen ift, verläßt ober 
umlegt. An dem griechifchen Bolfe — dies ſei gleich hier hervorgehor 
ben. — hat diefer Sat fich dergeftalt bewahrheitet, daß. es: erft wieder 
zu. einem Schatten von Vollksleben emporkeimen. fonnte, nachbem «6 
abermals in unferen Tagen die Gefittung (Eultur) dem. Barbarenthum 
gegenüber zu feinem Panier erhoben und in. dem Bewußtſein dieſes 
Bulturbedürfnified gegen ben Halbmond, aus einer wahrhaften, inne 
ren Nöthigung her, aufgeftanden war. 

Das ethifche Gefeß der Hellenen: „Gottähnfichfeit in rein⸗menſch⸗ 
licher Sitte und menfchlicher Schönheit darzuftellen,“ war in vollfomme- 
nerem Selbftbewußtiein durch Died Wolf erfüllt; es fiel nach Erfüllung 
feiner Aufgabe vor einem individuell ftärferen Princip, das in befchränk- 
terer Richtung. wie zu einem Keil concentrirt, von außen her eindrang, 
vor der Volks-Idee der Römer. Die Staats-Idee Roms war eine 
ganz fataliftifche. Rom if, ihr gemäß, ewig, und ewig zur Welt: 
herrſchaft berufen. Dies ift der Kern diefer Idee, unbefieglich darum 
und darum fo mächtig, weil jeder andere Gedanke von Genuß, Freiheit, 
Schönheit oder Weisheit ihr vollfommen untergeordnet war. Herrfchaft 
und, weil. ed ohne Geſetz Feine Herrichaft giebt, Geſetz, bildeten. die. Per 
ripherie des römifehen Staats Gedanfens im Bewußtfein bes Römer, 

Mit diefem Gedanken, nicht mit dem ber .perfönlichen Freiheit ober 
des Bürgerthums, wie wohl angenommen worden ift, unterwarf ſich 


Rom die Welt. Seine Aufgabe war, zu herrſchen und vernünftige 
Geſetze zu geben: fein ethiiches Geſetz, bie römiſche Volks-Idee über die 
Welt zu verbreiten, nach dem Willen derfelben Götter, welche Rom ges 
gründet hatten. Auch diefe Idee fam mit vollem Berwußtfein im römis 
ihen Volke zu ihrer Entfaltung, wie das ganze römische Alterthum 
unabweisbar belegt. Rom aber herrichte, jo lange ed diefem Staats: 
Gebanfen treu und ohne Wanfen ergeben blieb. Mit dem überhand 
nehmenden Eultur= Intereffe, mit der geipaltenen Kaifermacht Fam 
eine erſte Störung in biefe Aufgabe: das Geſetz war nicht mehr eins; 
in ben übermäßig ausgedehnten Provinzen galt ein anderes Gefek, als 
zu Rom; Jmperator trat gegen Imperator auf. Bon dem Augenblid 
an, da bie römifche Staatsmacht ſich in ihren verfchiedenen Trägern 
ſelbſt befämpfte, fanf fie naturgemäß; fie erlag einem neuen Princip, 
dem Grundgebanfen ded Germanenthums, ber in der Freiheit und 
Seldftbeftimmung bes Individuums wurzelt. 

Griechen und Römer hatten ihr ethifches Gefep erfüllt; der Staat 
war menfchlich gebildet, die Aufgabe war gelöft, die Menfchheit zu bes 
fähigen, bie Idee der geiftigen Freiheit des Individuums zu ertragen. 
Was der Naturgeift braucht, bringt er nach ewigen Gefegen hervor! 
Das Individuum wurzelt im Willen, ed wirb erfennbar durch die Sub 
jectivität feines Willens. Das Chriftenthum, welches ſich vor Allem 
an ben Willen wendet und mit ihm bas Germanenthum, weldyes das 
Individuum zur Grundlage des Staatsweſens nimmt, überfamen, Hand 
in Hand, die Fortbildung der ethifchen Weltorbnung. 

Bon vorn herein erbliden wir nun — dem antifen Götterwillen 
gegenüber — ben Freiheitsbegriff als die Grundlage des germani- 
ſchen Volksweſens, und zwar biefen Begriff in feiner zwielpaltigen Ans 
wendung, als Unabhängigfeit des Volkes, Stammes, Geſchlechts und 
als geiftige Selbftbeftimmung des Einzelnen. In beiden Richtungen 
hatte biefer Begriff, ald das ethifche Gefeg der germanifchen Völker, 
durch die Jahrhunderte der Völkerwanderung fich hindurch zu arbeiten. 

Die Stämme fuchten zunächft nach ihnen zufagenden Wohnplägen 
und geeigneten Mifchungen. Die Periode der Staatenbildung folgte, 
als beides gefunden war. Deutfchland ward das Weltreich des Ehri- 
ftentbums : feine Ausläufer in Süd und Welt nahmen die Trümmer des 
zerfallenen Römerreichs in fih auf. Dort verbunfelte fich durch eben 
biefe Mifchung bie reine Aufgabe des germanifchen Volksweſens, um 
neue Gcftaltungen einzugehen, ohne Ausnahme aber Strahlenbredhungen 
des Einen Gedanfens, des ethifchen Gefeged der Germanen. 

Im Reiche felbft wurzelte Alles im Gefeg der äußern Unabhän- 
gigfeit und ber inneren Freiheit. Die nächfte Eonfequenz der inneren 
Freiheit war der Kampf mit dem Romanismus, dem dieſe Freiheit fremd 
blieb und ver fi in die Kirche geflüchtet hatte, um in ihr. das alte 
römische Princip — ewige Herrichafi oder Macht Roms — in einer 


neuen hierarchifchen Geftaltung ftreng gegliedert fortleben zu laſſen. 
Die Hohenftauffen in ihren Kämpfen mit diefem Geifte bed Romanis- 
mus waren eben nichts anberes, als der reine Auädrud des ethifchen 
Geſetzes bes deutſchen Volls, gegenüber diefer Berfüngung ber altrömi- 
chen Staatsideen in ber Kirche. Den Sieg auf germanijcher Seite 
entfchied erft die „Reformation“: mit ihr erft ging das germanifche 
Volksgeſetz feiner Entfaltung rein entgegen; mit ihr fprengte die bis bar 
bin noch gebundene Idee der geiftigen „Freiheit“ des Individuums ihre 
Feſſel, indem fie. gleichzeitig mit Nothwendigkeit aber auch die Form 
zerftörte, in der ein germanifches Staatswefen ſich hatte zufammenfinden 
fönnen, fo lange jene Idee nicht die alleinherrichende geworden war. 
So warb bie Reformation die beftimmende Grundlage der künftigen 
Staatöform ber Deutichen, bie oberfte Urfache, weshalb die Deutichen 
darauf Verzicht zu leiften haben: „Eine politifche Gemeinfhaft, Ein 
Volk zu fein!“ ; 

Die geiftige Freiheit, die Selbftbeftimmung des Individuums war 
und ift der Grundgedanke des ethifchen Geſetzes ber Deurfchen. Sie 
haben dies Geſetz, in dem ihre Volksethik wurzelt, bis zur höchften und 
pollendetften Entfaltung ausgebildet. Auf das Gebiet bed Geiftes 
hingewieſen durch Naturberuf (Bötterwillen, würde der Hellene fagen) 
hat dad deutſche Volk die ganze Sphäre des menjchlichen Gebanfens, 
das ganze Gebiet des Willens und bes Urtheils ausgefüllt. Es Hat die 
Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften, die Lehre vom Geſetz des Denkens, ges 
fchaffen, in der alle Erwerbungen des menfchlichen Geifted wurzeln und 
gipfeln und durch welche der Geift des Menfchen zur wahren und höch- 
fen Freiheit gelangt. Aber indem es jo die Berechtigung des In— 
dividuums über jede andere Berechtigung erhob, verlor es die Berech—⸗ 
tigung bed „Semeinfamen“ aus ben Augen. Das Staatöwejen 
mußte einbüßen, was alle Individuen gewonnen. Im Fortfchritt dieſer 
Richtung ging nach und nach der ftaatliche Zufammenhang ber Ein- 
zelnen mit dem Volksganzen zu Grunde: der Deutfche wurde unfähig 
endlich, diefen Zufammenhang rein aufzufaffen, barzuftellen; fein Indi— 
viduum ftieß bei jeder Bewegung in der ihm angebildeten Freiheit gegen 
das Staatsganze an und trat mit ihm in ben Kampf. So verloren 
wir die Bähigfeit, ein VolE zu fein, einem Willen gehorfam, einer 
Idee ergeben, eine Volksgemeinſchaft barzuftellen, welche dem Jidivi—⸗ 
duellen gegenüber für eine Macht, für eine MWefenheit zu gelten bie 
Kraft in fih trug. Der Götterwille, das ethiſche Gefeß der Germanen 
erfüllte fih: die Idee der Freiheit des Individuums, der ESelbfibeftim- 
mung bes Einzelnen war voll in's Dafein getreten. Die Frucht war 
gereift. — Es hilft und nichts, Daß wir und in Zudungen fträuben, 
gegen die Conſequenz — fie muß gezogen werden; umfonft fampfen wir 
dagegen: jene Zudungen find aber die umwillfürlihen Zufammenziehuns 
gen ber Nervenjajern Des Erliegenden. Umſonſt erzählen ſchmeichelnde 


Stimmen täufchend von einer einheitlichen Wiebergeburt in neuer 
Geftaltung, oder weiſen verlodend hin auf neuerwachenbe Kräfte und 
feifh erfundene Combinationen. Umſonſt — die ethifdye Grunds 
lage eines Volks ift nur einmal vorhanden; fie ift micht umzulegen. 
Hier giebt. e8 weder Metamorphofe, noch Metempiychofe — das Bolf, 
das feinem ethifchen Gefege untreu wird, geht ald Volk unter, Es 
iſt nicht anders und ift auch nicht einmal anders denkbar! — 

Allerdings entfpringt aus dieſem Untergange, wie überall in ber 
Welt der Erfcheinung, ein neues, ein anderes Dafein. Aber, ift darum 
bad Dagewefene weniger untergegangen? Unſer Reich ift das der gei— 
ftigen Freiheit und ber Eelbftbeftimmung des Individuums im Wiſſen 
und Glauben; die höchften Errungenfchaften bes menſchlichen Geiftes 
find unfere Eroberung, das. Gebiet des menfchlichen Gedankens ift unfer 
Gebiet. Seen wir an unfere Stelle ein Volk, der Herrfchaft der Ma— 
joritäten unterthan, im Gebiet bes Denfend vorgezeichneten Formen ver 
fallen, von der Schtanfenlofigfeit des Gedanfens in die enge Schranfe 
der politifchen Convenienz zurückgedrängt — ift dies Volf noch das 
deutfche Wolf? — Und wäre es noch das förperliche deutfche Wolf, es 
hätte feine Aufgabe, feine Glorie, feinen Gottesberuf verloren ; es wäre 
bob ein „untergegangenes“ Boll, — Hüten wir und alfo vor 
Täuſchung! Noch ift unfere Fortdauer gefichert; aber nur treu dem 
am uns ergangenen Ruf. Eine neue Haut anlegen Fann ein Wolf fo 
wenig, als der Einzelne e8 kann, ober ald der Baum aus fich felbft 
eine fremde Rinde wachjen läßt! Die uns zugewiefenen Güter aber 
geringichägen, verachten, nach anderen ringen, die Anderen befchieben 
find; mit einem Wort, unfern Auftrag, unfer ethiſches Geſetz ver 
gefien — das iſt der Weg zu völligem gefchichtlichen Untergang. — 
Halten wir feft, was unfer ift: der Ruhm Feines dafeienden oder ger 
weſenen Volks fteht dann höher, als der des unfrigen. Ueber dies Ziel 
hinaus aber können wir nicht, ohne mit frevelhafter Hand in's Rad der 
Weltgeichichte greifen, die Zügel der Weltregierung antaften zu wollen. 

Während fo Germanien, im engern Wortfinne, feine Geſchichte 
burchlief, brachen fich die Strahlen feines Geiftes in ven andern euro: 
päifchen Völkern aus germanifcher Wurzel, in mannichfachen Combina- 
tionen. Die jedbesmalige Proportion zwifchen dem Urvolf, dem romani- 
ſchen und dem germanifchen Glemente und das Verhältniß des Ueber— 
wiegens des einen oder des andern dieſer Elemente im Phyſiſchen, wie 
im. Sittlichen, beftimmte über Art und Geftalt diefer Kombination. 

Die Angelfachfen zunächſt entfalteten von vorn herein das Princip 
von der Anwendung des Geſetzes der indivivuellen Freiheit auf bie 
Stellung des Individuums in der Gemeinde und im Staat, Was 
die abfolute Freiheit des Individuums in reingeiftiger Auffaffung hierbei 
verlor, brachte diefer Stamm willig zum Opfer, während ber Germane 
fich zu tiefem Opfer niemals entichließen Fonnte, bis auf den heutigen 


Tag hin. Das Verlorengehende gewann die Gemeinde, der Staat. 
Mittelft dieſer Opferwilligfeit und dieſer Befchränfung der indivi— 
buelleh. Selbftbeftimmung gelangten die Angelfachfen zu dem Begriff 
ded ‚freien Staatsbürgerthumg, beffen vollite Entwidelung, von 
Alfred d. Gr. bis heute, ihre ethifche Aufgabe blieb. England hat diefe 
Aufgabe gelöft, aber allerdings mit Hingabe der dee reingeiftiger 
Selbitbeftimmung bed Individuums, welche in bem herrfchenden 
Autoritätsgkauben (Kirche, Partei und. Geſetz) ihre Beichränfung fand: 
Diefer Autoritätöglaube ift daher auch der Stolz ded Engländers — 
ber deutſche Geift aber verwirft ihn, oder nimmt: ihn doch nur an, fo 
weit er: ihm als Geſetz des eignen Geiſtes, des. individuellen 
Willens wiederfindet. Im diefen beiden Punkten geht der Geiſt des 
Engländerde und der des Deutichen charafteriftiich auseinander, in ber 
freiwilligen Beichränfung des individuellen Willens um der Gemeinde 
willen und in dem Autoritätsglauben, als allgemein gültiges Volksge— 
ſetz. Iſt der deutiche Geift nun darum etwas Geringered, minder Bes 
rechtigtes, als der englifche, weil er ein andrer ift? — Wir.glauben 
nicht. — Man wollte vor einigen Jahren, wir follten Engländer fein. 
Können wir es denn fein im Sinne der Engländer? Können wir, 
unferm Naturberuf entgegen, ein politisches Volt fein, d. h. ein folches, 
weiches urplöglich feine ganze geichichtliche Entwidelung umfehrt, die 
Volksidee der jelbftbeftimmenden, individuellen Freiheit aufgiebt und fie 
der Gemeinde zum Opfer bringt, wenigftens in ihrer weiteften Con» 
fequen,. — Ober will dies etwa die Vorfehung? — Wir glauben 
wiederum nicht! Kein Blatt ded Baumes, Feine Blume der Wiefe foll 
ber andern gleich fein; wie viel minder alfo ein Volk dem andern: 
Im Subdjectiven concentrirt und erhält. fich das Leben und ed enbet 
mit: dem Aufgeben des Indivibuellen! — 

Zu gleicher Zeit erhob fich im Gallien. ein andrer deuticher Stamm, 
in. andren Mifchungsverhältnifien, der Zahl nach ſchwächer unter Roma- 
nen vertheilt, zur Herrſchaft. Ein andres eihifches Princip trat natur: 
gemäß hier hervor. Der unruhigen Wanvelbarfeit des celtifchen Volks— 
geiftes, wie fie uns Cäſar gefchildert, gegenüber, prägte fich der Geift 
der Treue, ald ein Grundzug der germanifchen Seelenftimmung bier 
febendiger aus und trat mit dem dritten Volfselement, dem romanis 
[hen Verlangen nach Herrſchaft oder dem Friegerifchen Geift, im 
Wechſelwirkung. Aus diejen drei ganz heterogenen Elementen erwuchs 
der oft fo rärhfelhafte franzöfliche Volksgeiſt. Man fieht das franzöftfche 
Bolt fälichlich als ein durchaus homogenes an; es. ift in der That aber 
nur homogen in gewiſſen Aeußerungen. feines Geiftes, innerlich und mit 
ihren eigentlichen Grundgedanfen find die Franzofen, von. Individuum 
zu Individuum, getrennter als irgend ein andres Bolf, wenngleich ein 
höchft lebendiges Nationalgefühl fie meiftens abhält, diefe Spaltung auch 
äußerlich zw manifeftiren. Im jeder gegebenen Zeitepoche ihrer Ger 


ſchichte herrfcht eines der Volkselemente über ben beiden andern; allein 
ed herrſcht auch nur, ohne die anderm vertilgen oder ganz beſiegen zu 
können. Plöglich bringt ein Anftoß, Außerlich oder innerlich, ein anbres 
ber jo lange dienenden Bolfselemente zur Herrfchaft, und die Folge hier- 
von ift, daß bie jebesmalige Staatsform wankt und zufammenbricht, 
Die Heterogenität der Bolfsbeftandiheile im geiftiger Beziehung ift ver 
Duell der, endlofen Revolutionen bes franzöfiichen Staatsgebäubes, Ja 
mehr — nicht bloß in dem Ganzen des Volks herrfcht Dies Geſetz des 
Heterogenen, fondern in jedem einzelnen Individuum ſelbſt ift e8 geltend, 
Jever Franzofe, den nöthigen Bildungsgrad vorausgefegt, gehorcht dem 
dreifachen Elemente der Wanbelbarfeit, dem Triebe der Treue und 
dem Berlangen nad Herrfhaft für feine Volfseinheit. Daher denn 
auch ber beftändige Wechfel, nicht nur der Grundanfhauungen über bad 
Berhältnig des Einzelnen zum Staatöganzen, fondern auch der Moral- 
prineipe bei den Einzelnen in diefem Volke, je nach dem Vorrang, ben 
bad eine oder das andere Element feines Geiftes über die andern 
gewinnt. 

Die Anficht, daß die Schmelzung zu einem Bolfsgeifte — das 
Nationalgefühl abgerechnet — weniger, als bei irgend einem andern 
europäiichen Stamme bei den Franzoſen vollendet ſei, ift nicht die ge- 
wöhnliche. Sie mag befremben, aber bei näherer Prüfung bes franzö— 
fiichen Geiftes in allen gefellfchaftlichen Schichten, nach genauer Durdh- 
forfhung der Gefchichte dieſes Volks wird fie gerechtfertigt erfcheinen. 
Was das gewöhnliche Urtheil täufcht, ift eben nur bies, daß das fran- 
zöftfche Volk die Fähigkeit befigt, fich dem jeweilig herrfchenden Volks⸗ 
element augenblidlih und ohne Widerfpruch zu unterwerfen, eben bes» 
halb, weil ihm bie Idee der individuellen Selbftbeftimmung fern liegt 
und fremd ift. Hierdurch wird nach der Seite der äußern Erfcheinung 
bin bewirkt, daß ſich nur eine Form bes Volfögeiftes darftellt, wäh- 
rend innerlich Die Gaͤhrung und fo zu fagen der Kampf der verfchieber 
nen Bolfsgeifter unter fich fortdauert, bis ein andres ber befiegten Ele: 
mente zum Siege gelangt. 

Worin beruht nun hiernach das ethifche Gefeg dieſes Volfs? Und 
wie ift es zu formuliren? — Es beruht in nichts Andern, als in ber 
vollftändigen Emanation ber drei Ideen ber Wanbelbarfeit, ber Treue 
und der Herrichaft. Mit diefer Aufgabe ift das frangöftfche Wolf be: 
fimmt, im Mittelpunft Europas die Unruhe in der Uhr der Europäi- 
fhen Stundenwelt zu fein. Das Auffuchen neuer Staatsformen, das 
Erperimentiren mit diejen ift feine Aufgabe; dem Stagniren der Formen 
zu wehren, die Bewegung bes politiichen Weltwefens zu erhalten, das 
Beftwerden in tobten oder abfterbenden Formen — wozu bie übrigen 
Völker Europas mehr oder minder Neigung haben — zu hindern, 
das ift die Aufgabe des franzöftichen Volkes. Auch diefe Aufgabe ift 
ernft und edel, wenn fie richtig verftanden wird ; fie beftimmt Died Bolt 


zum Fahnentröger des Fortfchritts in ber Humanität und zu einem 
langen ftaatlichen Dafein unter wechjelnden Formen. 

Zwei Völker zur Seite Frankreichs, in ähnlichen Mifchungs » Ber; 
häftniffen wie die Franzofen, Spanier und Italiener, brachten eine 
andere Strahlenbrechung des Volksgeiſtes aus germanifcher Wurzel zu 
Stande. In Spanien flüchtete der Romanismus in bie Kirche und er 
‚füllte, indem er fi hier der Einwirkung des germanifchen Geifted ent 
309, bied ganze Gebiet mit feinem Herrichverlangen und feiner Autos 
fratie. Dem gegenüber entwickelte fi im Volksweſen das germanifche 
Element in freier Volfsführerfchaft und Gleichberechtigung der Freien zu 
vollfter Ausbildung. In den Nord-Provinzen — in welchen auch ber 
celtiſche Volksſtamm politifche Lebensfähigfeit Fund gab — kämpfte biefe 
Gleichberechtigung das ganze Mittelalter hindurch glüdtich mit der Könige: 
macht, welche von Mittelfpanien und von der Kirche her um fich griff; fie 
unterlag endlich nicht ihr, jondern der Kirche. In diefem langen Kampfe 
bildete fich die Idee von der Ehre und ber Königstreue zu einer geifti- 
gen Macht für fich felbft aus und lieferte wunderbare Erſcheinungen 
und Beifpiele der Außerften Hingebung und Selbftaufopferung. Auch 
biefe Idee trägt eine innere Wahrheit in fi, und das fittliche Geſetz 
des fpanifchen Bolfs wird feinen Kernpunft mit ihr in dem innigften 
Zufammenleben von Staat und Kirche, im Aeußerlichen, nach Innen zu 
aber in der Entwidelung des Begriffs der Loyalität und Treue finden 
müflen. Berließe das fpanijche Volk jemals dieſen ihm gebotenen Stand» 
punft (fein ethiiches Geſetz), brüche ed jemald mit dem Königtbum, ober 
fagte es fich los von der kirchlichen Einheit und Autorität — wer fieht 
nicht, daß es ein anderes werden, d. h. untergehen würde ? 

In Italien trat früh eine zerriffene Staatenbildung unter der Herr⸗ 
ſchaft des communalen Elements‘ fiegreich in den hiftorifchen Vorder⸗ 
grund. Der Romanismus nahm hier die Form der Stabtherrfchaft, 
nach Roms Vorbilde und im Kampfe mit der Eentralifation ‚des Kaifer- 
thums, an. Auf diefem engeren Gebiet verwandelte fich die alte Welt: 
herrichaftsidee in die der ftäbtifchen Eiferfucht und des bürgerlichen 
Borrangd, in dad Berlangen, feiner Baterftabt vor allen andern 
Glanz und Bedeutung zu erringen. Die milderen Seiten des Roma— 
niomus, Kunft und Gefelligfeit, traten unter dem Schug alter Vorbilder 
und ‚Traditionen fomit in ben Bordergrund, und Stalien erreichte es, 
während in ganz Europa geiftiger Verkehr und feine Gejelligfeit unbe: 
fannt waren, Afademien, blühende Kunftvereine, Univerfttäten zu befigen 
und ſich ber finnigften und geiftreichften ©efelligfeit zu erfreuen, bie 
jemals beftanden bat. Hier blieb Italiens Volkdaufgabe ftehen und 
heute noch wird der Weltaufttag, ber Gottesberuf Italiens, alfo fein 
ethiſches Gele, in nichts Anderm zu finden fein, ala darin: die Afthetijche 
Seite bes Volkslebens, ben Begriff ber Humanität in ihrer Rich— 
tung ‚auf das Kunftelement, zu fördern und auszubilden. Der Berfuch 


aber, dieſe Bafis bes. italienischen Volkslebens umgulegen, Italien etwa 
zu einem politifchen Bolfe umzubilden, mit Allem was daran hängt 
ed von feinen alten Traditionen losjureißen — dieſer Verſuch hat in 
unfern Tagen in warnender Art zu dem Fläglichiten Ausgang geführt. 

Gegenüber diefen Stämmen, gegenüber dem Romanismus und dem 
Germanenthum in feinen verichiedenen Mifchungen, wuchs im Norden 
Europas ein Volkscoloß zufammen, dem in mehr als einer Richtung 
hin die Zufunft zu gehören fcheint. In dem Slavenreiche der Ruſſen, 
in welchem bad ungemein ſchwache Element germanifcher Zumijchung 
frühzeitig völlig bewältigt wurde, tritt die Idee hervor, daß ber ge 
fammte Volfswille in dem Fürften gipfle, der ald der einzige Träger 
deſſelben diefen Geilt im Wollen und Handeln allein barftelle.. Das 
Einzelne, das Individuum ift dieſem Willen gegenüber willenlos; im 
Widerfpruch mir ihm fteht ihm ein Recht der Geltendmachung gar, nicht 
zu; als Kafte und Stand jedoch bricht ſich der unbefchränfte Wille des 
Fürften an einzeln aufgeftellten Schranfen und Grenzicheiden. Das 
Volk aber ift der Fürſt. Diefed völlige Aufgehen des Individuums in 
dem Träger. bed Bolfsgeiftes ift die Baſis der ruffifchen Staatsidee; dad 
ethifche Geſetz des ruſſiſchen Volksſtammes fließt hieraus ab. In con— 
fequenter Entwidelung dieſes Gefeges muß ſelbſt auf dem rein geiftigen 
Gebiete der Widerftreit zwifchen dem Subiectiven uud. dem Objectiven 
verfchwinden, und ber Geift des Einzelnen fann nur den Borftellungen 
und Anfchauungen zugänglich fein, die. der Staatsidee ſich unterer 
fen ober mit ihr im Einflang ftehen. — Hier ift die Schranfel — 

Ganz anders geftaltete fich der Volfsgeift in dem polnifchen Sla— 
venreiche. Die nähere Berührung mit dem deutjchen Feudalprincip hatte 
hier die Wirfung, den Einzelwillen der Mitglieder der bevorrechteten 
Klafie bis zum Ertrem, d. h. bis zum gefeßmäßigen und berechtigten 
MWiderftand gegen den Willen der Gefammtheit auszubilden, und fo ges 
wiſſermaßen ein Zerrbild des germanifchen Princips der individuellen 
Freiheit darzuftellen. Diefen Gegenfa hatte der flavifche Volksgeiſt zu 
überwinden. Jene Garicatur des germanifchen Principe ber gleich- 
berechtigten Individualität, dieſe ftaatliche Mißgeburt, war an und für 
ſich nicht lebensfähig und mußte bei dem erften ernften Zufammens 
ftoß mit dem flavifchen Volfsprincip naturgemäß und ohne alle Hoff— 
nung der Wiederauferftehung zu Grunde gehen. Der Verſuch jelbft ber 
Neubelebung derfelben ift Widerſinn. — 

Die große Machtentwidelung, zu welcher der ethifche Gebanfe bes 
ruffiichen Volksſtammes venfelben befähigt, droht dem Germanen- und 
Romanenthum den phyſiſchen Untergang. Sie muß ihn herbeiführen, 
wenn jemals die materielle Macht über die des Geiftes den Sieg davon 
trägt und die Weltgeichichte zum zweiten Mal auf den Punkt anfommt, 
wo ber Zerfall der Principien, die Auflöfung der Bolfsideen den Geift 
ohmmächtig macht und ihn ber Kraft beraubt, einem äußern Anftoß 


Stand zu halten. Das Geſchick Europas ift dann fo wenig zweifelhaft, 
als es zu ber Zeit war, da das römifche Reich fi; in das Abend- und 
in das Morgenlanb theilte. — 

So lange Deutfchland ſich felbft treu bleibt, ift dieſer Zeit: 
punft fern. 

In dem Gebanfen der alleinigen Berförperung bes Volksgeiſtes 
in dem Fürften, wie er in dem Ruffenreiche lebendig ift, fnüpft fich bie 
Geſchichte Aſiens an die Europas. Der einzige bemerfbare Unterfchieb 
findet fid) dArin, daß in Rußland eine jchwache Erinnerung an Stan- 
beöberechtigungen fortlebt, die dem Würftenwillen ald eine ungewiffe 
Schranke entgegenftehen und deren Berlegung an gewiſſen Punkten ber 
Fürſtenmacht felbft gefährlich if. Im afiatifchen Staatöbegriff aber 
fteht der Fürft einer völlig unberechtigten, in fich ganz homogenen Maſſe 
gegenüber, ein Gebanfe, der im türfifchen Reiche etwa nur für bie 
Geiftlichkeit (Ulema) eine leife Schattirung erfährt, welche jedoch mächtig 
genug ift, diefem Reiche eine gewiſſe Lebensfähigfeit zu. fichern. 

Die ruffifche Volks-Idee ift der Entwidelung fähig, ja fie reift 
diefer entgegen. Bis an die äußerfte Grenze ihrer Gonjequenz verfolgt, 
ift ihre Ziel die Weltherrſchaft. Mit der Erreichung diefes Zieles bräche 
fie mit Nothivendigfeit zufammen, indem es phyſiſch unmöglich bleibt, 
zugleih an allen Orten, in allen Klimaten und Sitten-Zuftänden den- 
felben Willen zur Ausführung zu bringen. Die Trümmer des zuſam— 
mengebrochenen Reiches würden dann zu neuen Gombinationen, Mi: 
ſchungen und geiftigen Prismen zufammenfchießen, 

Es bleibt und noch übrig, einen Seitenblid auf bie nordifch » ger- 
manifchen Bölfer zu werfen. In Schweden wich das Princip ber ger: 
manifchen indiniduellen Selbftbeftimmung durch ben confeffionellen Zwangs⸗ 
Begriff aus feiner natürlichen Bahn, indem es in ein ftreng proteftan- 
tifches Erclufivum umbog, von dem feine Abweichung geftattet fein follte. 

Dagegen nahm das Staatsweſen etwas von der englifchen Staats- 
Idee, der Unterordnung der individuellen Freiheit unter den Gemeinde: 
Willen, an und entwidelte Died in entiprechender Form, jedoch. mit 
einiger Hinneigung zu dem flavifchen Begriff ber Kaften - Berechtigung. 
Die möglichfte Entwidelung diefes jo formulirten Freiheitsbegriffs war 
und bleibt die Aufgabe des ſchwediſchen Staatswefens, das in Erfchüt- 
terungen zu Grunde gehen würde, wiche biefer Begriff je vor dem 
unbedingter ftaatliher Gleich berechtigung, Kopfzahl- Wahlen u. f. w. 
zurüd, — 

Im däniſchen Reiche dagegen bog ber germanijche Grundbegriff 
früh fchon nach dem flavifchen um, und indem fich der Autoritätsglaube 
zu überwiegender Macht erhob, ging der Volfswille ſyſtematiſch und 
gefeglih in dem Negentenwillen unter. Aus dieſem Quell floß das 
ganz beifpiellofe Königsgejeg, mittelft defien ein germanijcher Volksſtamm 
mit bewußter Reſignation alle Macht in bie Hand des Fürften legte. 
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Die germanifche Inbifferenz, die Gleichgültigfeit gegen ven Gemeinde 
ftaat fand hierin ihr Ertrem, ihre Gipfelung! — Wir find nun am 
Ziele dieſer Sfigge. Genug, wenn ed gelang, zu beutlicher Anfchauung 
zu bringen, daß es, in Bezug auf ihre focialspolitifhe Eriftenzform, 
nicht in der Willfür der Völker liegt, aus fid, zu machen, was fie 
wollen; vielmehr, daß fie find und nur fein fönnen, maß ber Wille. 
ber Borfehung, Schidfal, Gottesmacht oder Naturbebingung, alfo immer 
wieder Gottes Wille — aus ihnen macht; daß das Volks⸗Individuum, 
fo wenig wie der Einzelne, aus diefen Naturbedingungen ſich zu eman« 
eipiren, gewiſſermaßen feine Haut verlaflen und eine andere dafür ein- 
taufchen Fann nach feiner Wahl; daß die Natur die Individualität ber 
Völker mit feften Grenzmarken fügt, weil fie fie nöthig hat zur Er- 
füllung ihrer Gottesaufgabe; daß das Ganze der Welt einem Weltzwecke 
dient, in dem das Ginzelne feine unverrüdbare Stelle hat, und daß es 
mithin eitle Thorheit ift, aus und Deutfchen Hellenen, Romanen oder 
Engländer machen oder mit dem Kleinen menfdlichen Zorn und Wider: 
fireben an bem Geſetz rütteln zu wollen, das jedes Volk aus feinen 
Raturbedingungen empfangen hat und das feinen Beruf, im Weltganzen 
mitzuwirken, umſchließt — zum Dienfte ber Vorfehung und ihres zwar 
unenthüllten, aber Doch zu ahnenden Weltzweds. 


DDr 


Zehn Monate Demokratie! 
Dom 24, Februar bis zum 10, December 1848, 
Achtes Capitel, 


Unter Ludwig Philipp’s Regierung hatte Louis Blanc eine Bro- 
ſchüre erfcheinen laffen, „Organisation du travail“, ein neues 
Wort, von Fourier erfunden. Die Kritik diefer Brofchüre ift fcharf und 
talentvoll, fobalb aber der DVerfaffer ins Practifche übergeht und bie 
Gleichheit des Arbeitslohnes vorfchlägt, fällt er in eine unmögliche, un- 
ausführbare Utopie. 

Kaum im Lurembourg etablirt, dachte Louis Blanc an die Aus: 
führung feines Planes. Bergebens machten ihn alle feine Bekannte und 
Sreunde auf die Gefahren aufmerkjam, die ein ſolcher Vorſchlag mit fi) 
führte; vergebens fchlug ihm feine eigene Commiffion der Arbeit andere 
Mittel vor; der Schriftftellee war in Louis Blanc hervorragender als 
ber Staatdmann. Es jchien ihm eine Feigheit, feine Brofchüre fo vater: 
108 zu verlaffen. Hatte er als Beftegter unter dem Königthum ben 
Muth feiner Meinung, warum fie jegt ald Sieger aufgeben ? 
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In der That war und iſt Louis Blanc nichts als Schriftfteller. 

Nichts Eindrudvolleres fann man fich denken, als die erfte Volke: 
figung in bem ehemaligen Saale der Pairskammer. Alle die Fauteuils, 
die vor acht Tagen noch mit brodirten Männern prunften, wurden von 
Handwerkern in Bloufen bejegt. Auf einigen ſah man Arbeiterinnen 
mit Tüchern um das Haar. Man muß biefen Leuten die Gerechtig- 
Teit widerfahren laffen, ihr Betragen war ernft und würdig, Sie fühls 
ten die Wichtigkeit diefer Ummwälzung und von Unfug war feine Spur. 

Louis Blanc mit zugeknöpftem Brade — es war Died die Mode 
ber Rebner — trat auf die Tribüne. Was mir an ihm mißfiel, war 
das Bouquet, das er fich überreichen ließ, eine Nachahmung Robespierre’s. 
Sein Wort war feft und fcharf ausgeſprochen. Es ftedt ein Rebner 
in Louis Blanc. Er articulirt fein und verfländblich, mit etwas Emphafe. 
Er fprach zuerft über die gefallene Regierung und über ben Sieg bes 
Volkes. So lange er ſich auf Allgemeinheiten beſchränkte, hatte er all- 
gemeinen Beifall, ald er aber am Ende feine Gleichheit des Arbeitslohnes 
fosließ, fenften fich die Häupter feiner Zuhörer, Einige feiner eingelern- 
ten Abgefandten der Arbeit allein zollten ihm Beifall. Das Ganze jedoch 
war verfehlt, und Lamartine fchmunzelte, ald man ihm Bericht über 
diefe erfte Sigung der Generalsftaaten det Arbeiter lieferte. 

Einftweilen konnten die Arbeiter die Gleichheit des Lohnes anneh- 
men, weil es Feine Arbeit mehr gab. Sobald e8 aber gilt, zu arbei- 
ten, will feiner dem andern gleich geftellt fein, weil ed in ber Natur 
des Menfchen liegt, fich auszeichnen zu wollen, weil der Menfch über: 
haupt überall feine Individualität behauptet. Daß der Befte durch bas 
Geſetz dem Schlechteften gleich fei, das duldet auch ber fchlechtefte Arbeiter 
nicht, weil er fich eben immer für einen ber beften hält, 

Uebrigend würde das Syſtem überall zur allgemeinen Faulheit und 
Richtarbeit führen. j 

Man hätte Louis Blanc erlaubt, die Rolle eines frieblichen Ros 
bespierre zu fpielen, ja man hätte ihn gefürchtet, würde er die Häupter 
feiner Widerfacher verlangt haben. Man lächelte aber zu feiner Gleich- 
heit des Arbeitslohnes, und gleich nach der erften Sigung feines Arbeiter: 
Eongrefies verfchwand fein Nimbus, Auch ließ er bald feine Utopie 
fallen und fuchte feine Arbeiter politifch zu organifiren. Der ſechszehnte 
April war ihm beftimmt. Aber der Menjch denft und Gott Ienft, 


Neunted Capitel, 


Die Lebensfrage für den Augenblid war die finanzielle. Troh 
aller Acclamation waren Handel und Betrieb verfchwunden. Die Kalliffe- 
ments häuften ſich dutzendweis, die meiften jedoch aus gieriger Specu- 
lation. Die Arbeit wurde auf zehm Stunden täglich rebucirt. Wahre Ironie, 
benn ed gab nirgends Arbeit. Die proviforifche Regierung etablirte 
un comptoir d’escompte national; alles das half nichts. 
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Goubchaur trat bald fein Amt Heren Garnier Pages ab, und 
biefer erfand die Bünfundvierzig» Gentimeöfteuer, um bie Finanzen vor 
Banquerott zu ſchuͤtzen. 

Man muß geftehen, die moderne Inbuftrie genießt ein Privilegium, 
wie ed die Beubalität nie kannte. Biüht ein Staat, fo ftedt fie 25, ja 
50 Procent in die Tafche, ohne einen Heller Steuer zu bezahlen. Alle 
Eifenbahngefelichaften können das beweifen, während der Aderbau faum 
drei Procent einträgt. Im böfen Tagen hingegen ftedt die Induftrie 
ihr Portefeuille in die Tafche, erklärt fich banquerott, ja verlangt Hülfe 
vom Staat, und ber Aderbau allein muß die unerwarteten Laſten tra- 
gen, Die 45 Gentimes fielen meiftentheild auf den armen Bauer, und 
obſchon fie die Finanzen geretiet haben, fo haben fie doch viel dazu bei- 
getragen, den Landmann gegen bie Republif aufzubringen, Statt Frei- 
heit hatte ber Bauer einige Laſten mehr und andererfeitd weniger Ein- 
nahme. 

Die öffentliche Zuverficht fchwand von Tag zu Tag. Sie würbe 
fi bald wieder gefunden haben, wenn die Nationalverfammlung rafch 
zufammen getreten wäre, fo wie ed im Plane ber confervativen Partei 
ber proviforischen Regierung lag. Eben das aber wollte die revolutio— 
näre Partei in berfelben Regierung vermeiden. Die confervative Reacs 
tion warb ihr zu mächtig. Sie hieß fich republicains du lendemain 
und nedte fich über die Fleine Zahl der republicains de la veille. Sie 
warf jenen vor, mehr Gefängniffe ald Talente zu haben. Die Blätter 
wigelten über bie fjogenannte Organifation der Arbeit. Reactionäre 
Schufter fündigten an, daß fie von nun an nur noch einen Stiefel 
machen würben, da zwei Stiefeln zu fehr ariftofratifch wären. Pflaſte—⸗ 
rer verlangten bloß im Zimmer zu arbeiten. Alles das für die Zeit der 
Zufunft, wenn je die Arbeit wieder erfcheinen würde. Nicht etwa, daß 
die Partei Ledru Rollin’s die Reaction in ihrem Princip fürchtet, — 
es waren lauter Örleaniften, die fich überall ald verſteckte Republikaner 
ausgaben, — fie fürdhtete fie bloß als politifche Nebenbuhler. Die Pro— 
vinzen gaben laut den Reactionären ihren Beifall. Weder Adel, noch 
Bürgerthum wanderten aus und fie fchienen fogar entfchloffen, den poli- 
tifhen Kampf muthig anzunehmen. Es wurde baher beichloffen, Die 
Wahlen für den 9. April zu verhindern und die reactionären Orleani- 
ften durch Gewaltdrohungen einzuichüchtern. Man zählte hierbei ein 
wenig auf ihre natürliche Feigheit, denn eine Partei ohne Princip gleicht 
überall einer Mauer ohne Kitt. Einige Bußtritte und die Eteine rollen 
von einander ab. Es wurde daher beichlofien, ihr einige Fußtritte zu 
geben, um zu fehen, ob dies ihre Züge verändern würde. 

Bis zum 12. März war die Sprache Ledru Rollin’s immer ge 
mäßigt, ja etwas füß. In feinen Circularen an die Maires ſprach er 
von ber Einheit Aller Bürger, ja er fprach von Großmuth, die jedoch 
nit in Schwäche gegen die Beftegten ausarten dürfe. Seine Republif 


hieß la republique pour tous, eine ideale Republif, die Niemanden 
verfolge und alle Religionen, alle Meinungen refpectire. 

Ploötzlich Anderte fich dieſe Sprache. 

Der Telegraph hatte ben 11. angefündigt, daß der Prinz von 
Soinville und der Herzog von Aumale fi) in dem Solon eingefchifft 
hätten, um fi nach Gibraltar zu begeben. Beide Prinzen ftanden an 
der Spige einer Armee von 100,000 Mann twohlgeübter Truppen. Sie 
verließen fte, fchrieben einen ſehr höflichen, gütigen Brief an Arago und 
begaben fih nad Gibraltar. 

Den andern Morgen läßt Ledru Rollin fein erfted wahres Circu— 
far los. Er fchreibt an feine Commiſſarien: 

„Eure Bollmachten find unbegrenzt. Als Agenten einer revohu— 
tionären Autorität müßt ihr revolutionär fein. Die Erziehung des 
Volkes ift noch nicht gemacht“ — eine Erziehung, die achtzehn Jahrhuns 
derte zählt. — „Prüft die Candidaten zur Nationalverfammlung ftreng, 
nur bie find zu empfehlen, welche der republifanifchen Gefinnung 
die meiften Garantieen bieten.” 

Endlich drohte er einer nichtrepubifanifchen Verſammlung mit dem 
Zorne des Parifer Volks. 

Ledru Rollin war logifch in feinen Gonfequenzen. 

Zweihundert Republifaner hatten die proviforifche Regierung ge- 
zwungen, die Republif zu proclamiren; feine ſechs und achtig Commiſ— 
färe follten ähnlich mit Franfreich verfahren. Sie hatten dazu dafs 
felbe Recht. 

Diefes Circular brachte großen Effect hervor. Man fummte, 
brummte, aber verfroch fih. Es regte fich Feine Musfel. Keiner wagte 
ed, zu proteftiren, und eine große Zahl Orleaniften, die am meiften 
gegen bie Republif fehrieen, machten fchon Anftalten, fih an Ledru 
Rollin's Partei anzufchließen. 

An demſelben Tag erklärten der „National“, die „Reform“ und 
die „Democratie“, daß Jedweder, der nicht Republikaner ſei, als Ver— 
räther am Vatertande betrachtet werden müſſe. 

Ledru Rollin's Circular empörte mich, obgleich ich bis zu jener 
Zeit ein ſtrenger, aber gemäßigter Republikaner war, weil ich erkannte, 
daß es leere Drohungen enthielte; die Reactionäre ſchwiegen. Ich aber 
fagte mir, daß Franfreich die Republif nicht als Kleid aufgezwungen 
werben bürfe. Robespierre war ein anderer Mann, als Lebru Rollin, 
und es gelang ihm nicht, mit Gewalt feine Republif durchzufegen. Wie 
fonnte ed Ledru Rollin, ein Redner ohne Marf und Gedanken, wagen, 
eine ganze Nation mit bloßen Drohungen einzufchüchtern ? 

Ich bat Girardin um Grlaubniß, in feiner „Preſſe“ einen Brief 
dagegen fchreiben zu dürfen. Er gab mir fie, und ohne fein Ca— 
binet zu verlaffen, fchrieb ich folgenden Brief an Girardin unter dem 
Titel: 


Eine Lebensfrage 
Baris, ben 13, März 1848, 

„Ih bin immer Republifaner gewefen, eher zu viel ald zu wenig; 
ih habe meinen Geift und meine Feder zu Gunften ber Arbeiter ge: 
braucht, während ber „National“ fie wegwerfend behandelte." — Ich 
war jeit drei Jahren Mitarbeiter der „Democratie”, die der „National“ 
ſtets befümpfte — „aber ich fange an, zu glauben, daß es leichter war, 
Republifaner unter Louis Philippe zu fein, als etwas Anderes unter 
ber Republif. Mit einem Worte, es fcheint, daß nichts weniger frei ift, 
als die Regierung der Freiheit. 

„Das Circular des Hrn. Ledru Rollin gleicht dem Circular des 
Hrn. Duchatel aus dem Jahre 1815 faft auf's Haar. Hr. Duchatel 
verlangte „Minifterielle”, gleihgültig von welcher Bedeutung, Herr 
Ledru Rollin verlangt „Republifaner”, gleichgültig von welcher Werth» 
loſigkeit. 

„Das iſt noch nicht Alles! Der „National“, die „Reform“ und 
die „Demokratie“ erklären Jeden für einen Vaterlandsverräther, ber 
nicht Republikaner iſt. Hr. Guizot begnügte ſich, Alle blind und 
Feind zu nennen, bie fich ihm nicht anfchloffen. Wir find weit vor— 
geſchritten. Wer nicht der Anficht der Redacteure des „National“, 
der „Reform“ und der „Demokratie“ ift, ift nicht blind — man vers 
zeiht dem Blinden — er ift nicht Feind — man verföhnt fich mit feinen 
Feinden — nein, er ift ein Verräther, das heißt ein Menſch, werth, 
in Stüde jerhauen zu werden. 

„Unter Louis Philippe gab es Republifaner in den Kammern, und 
in einer Republif ſoll es Mitgliedern der National-Berfammlung verbo- 
ten werden, monarchifch gefinnt zu fein? 

„Aber Ihr neugeborenen Souveraine, Eure Republif 
ift noch gar niht durch die Mehrheit bes franzöſiſchen 
Bolfed janctionirt. Sie wird ed werden, aber bis zu dieſem 
Augenblick eriftirt fie nur Durch Die Gewalt des Stärferen. Selbft nady- 
dem fie durch die Mehrheit anerfannt fein wird, etwas, woran ich nicht 
zweifle, hat die Minorität unbedingt das Recht, zu denfen, was fie will. 
Diefes Recht Habt Ihr unter der Monarchie proclamirt. Weil jene 
Euch dieſes Recht verweigerte, ift fie gefallen. Würdet Ihr diefem 
Beifpiel folgen, jo würdet Ihr demfelben Schidfal, den unerfchütterlichen 
Gefegen der Logik, unbedenklich erliegen. Die Logif, das ift Gott! 

„Don dem Augenblid aber, wo Ihr glaubet, allein durch die Ger 
malt regieren zu können, von dem Augenblid, wo Ihr nur eine Partei 
bildet — von dem Augenblid endlich, wo Ihr Frankreich in Sieger und 
Beſiegte theilt, werben alle edlen Seelen, alle auserlefenen Geifter auf 
Seite der Beftegten ftehen wollen, Nur bie Mittelmäßigen und die 
Unfähigen werden Euch bleiben, die durch Gewaltthätigfeiten zu erjegen 
fuchen werden, was ihnen an wahrer Kraft abgeht. Gewaltihätigfeiten 


find immer ein ficheres Zeichen ber Schwäche. Die Rinder felbft find 
nur heftig, wenn fie ſchwach find. 

„Wie! Ihr feht mit Mißtrauen auf Alle, welche ihre Gefinnung 
geändert haben und jetzt Republifaner geworben find? Das ift ein 
Affeont, den Ihr der Republik anthut, Es ift alfo nicht möglich, daß 
ein Monarchift Republifaner wird? Dann ift ficher die Republik nicht 
meht werth, als die Monarchie! Es giebt alfo weber mehr Freiheit, 
noch mehr Ordnung, noch mehr Glüd in der Republif, ala in ber 
Monarchie. 

„Zuerft läugnet Ihr, daß ein Monarchiſt Republifaner werben 
fönne, und dann erklärt Ihr Alle für Vaterlandsverräther, welche nicht 
Republifaner fein werden. 

„Die Wahrheit ift: Furcht und Schreden beginnen 
zu herrſchen. Nicht die Furcht vor der Guillotine, aber die Furcht 
vor Berbacht und Denunciationen. Jeder wird beforgen, daß der An- 
dere nicht feiner Meinung fei. Deshalb fann auch Niemand Vertrauen 
zu fich felbft gewinnen. Die Aufgabe der Prefie ift ed, bie Republik 
und die Republifaner zu retten. Frankreichs Wohl fordert die Ber- 
einigung alle Männer von Talent, Kraft und Mäßigung, 
und bejonders ihren Muth. Es ift nothiwendig, daß alle freien Jour— 
nale einmüthig und entfchloffen vorgehen, um denen überlegen zu 
bleiben, welche jet Gewaltthätigfeiten und das Ausjchließen predigen. 

„Die Girondiften wurden nur befiegt, weil fie feige waren. Wir 
find nicht Girondiften, aber ed giebt ſchon einen Berg. 

Alerander Weill.“ 

Es ift befannt, daß Feine Urſachen große Effecte hervorbringen. 
Diefer Brief, der am 13, März 1848 in der „Preſſe“ erfchien, war eine 
dieſer Eleinen Urfachen. Er hatte einen ungeheuren Erfolg, nicht eben 
wegen feines Inhalts, fondern, weil er der Ausdrud ber erſtickten öffent- 
lihen Meinung war und mit der Wahrheit deutfchderb herausplagte. 
Alle franzöfifhen Provinzialblätter drudten ihn ab. Er wurde in allen 
Clubs gelefen und im Club der Nationalgarde mußte Element Thomas, 
ein Gandidat Ledru Rollin’s, auf feine Kandidatur augenblidlich verzichten. 
Ein Herr aus der Faubourg St. Germain bot mir 10,000 Frs. an für bie 
Erlaubniß, den Brief in allen Dörfern anfchlagen zu dürfen. In Paris 
wurden mehr als 100,000 Eremplare verfauft, und fpäter erhielt ich 
dafelbft 18,000 Stimmen ald Volfsrepräfentant, ohne daß ich das Min- 
befte dafür that, ohne daß mich ein Wähler anders als durch dieſen 
Drief Fannte, Freilich fegte ich mich der Gefahr aus, das Opfer mei- 
ner Freunde von geftern zu werben. Als biefe aber felbft zum Theil 
mir Recht gaben, erhielt ich von allen Seiten Ermuthigungen und Eins 
ladungen. Aus Compiegne, aus Borbeaur forderte man mich auf, dort 
als Candidat für die Nationalverfammlung aufzutreten. Als ich einen 
zweiten Brief Girardin zwei Tage fpäter brachte, fagte dieſer zu mir: 


„hr erfter Brief hat zu vielen Erfolg gehabt. Mein Blatt, das bin 
ih. Bon heute an werden Sie feinen politifchen Artikel mehr in ber 
„Preſſe“ zeichnen. Entweder ich erftide Sie, oder Sie erftiden mid. 
Gründen Sie ein Blatt, ich gebe Ihnen 25 Francs täglich dazu.“ 

Ich Fonnte nicht umhin zu lächeln. „Sie werden,“ fagte ich enb- 
lih, „meine angefangene Oppofition fortfegen, wahrſcheinlich mit grös 
ßerem Talent, aber feinesfalls mit derfelben Uneigennügigfeit. Sie 
werden perfönlich werden. Mich fürchtet die proviſoriſche Regierung 
nicht, ich bin ihr zu Fein dazu, aber Ihnen wird fie bald das Hands 
werf legen. Beide vereint fönnten wir etwas Bedeutendes in ber Res 
publif ftiften, Sie allein verderben gewiß das Begonnene.“ 

„Man fommt nur allein an's Ziel," antwortete mir Girardin. 

„Ja,“ erwieberte ich, „allein, wenn man als Statue von Ka— 
tiatyden über bie Andern erhoben wird, — aber diefe Träger müflen 
tüchtige Arme haben. Allein aber neben der Menge wird man bald 
erftickt, fo ftarf auch das Talent if. Ich gebe der „Preſſe“, von Ihnen 
allein redigirt, nicht einen Monat Einfluß. Der erfte befte demofratijche 
Schreier wird Sie beim Volke überflügeln.* 

„Genug,“ fagte Girardin, „ich fühle mich noch allein ftarf genug.“ 

Vierzehn Tage ſpäter ward die „Preſſe“ freiwillig gezwungen alle 
‚und jede Oppofition einzuftellen. 

Sechs Wochen fpäter verfaufte „le Bere Duchssne“ fechstaufend 
Eremplare mehr in Paris ald die „Preſſe“. 

Ich habe jeither Feinen politifchen Artifel mehr in der „Preſſe“ 
publicirt. Nicht etwa, daß ich mir jchmeichele mehr Talent als Girardin 
zu haben: feine befannte Perjönlichkeit war das Hinderniß eines politi- 
hen Erfolgs. Mit Recht oder Unrecht wirft man ihm vor, baß er vor 
allem Minifter fein will. Er würde den Teufel vertheidigen, ernennte 
ihn dieſer zu feinem Minifter. Sogar wenn er Recht hat, zudt man 
die Achjeln und fagt: „Er will Minifter werden!“ Es ift das eine 
Berleumdung infofern, als Girardin mit fich felbft eben fo wenig als 
mit Andern zufrieden fein würde. In Ermangelung anderer Reformen 
würde er beftändig ſich felbft veformiren. Und zu feinem Unglüd ge: 
lingen ihm alle Unternehmungen hinſichtlich des pecuniären Erfolgs. 
Seine größte Strafe würde fein ald Millionär, wie der erfte befte Bör- 
fenipeculant zu fterben! 


Zehnted Capitel. 


Die „Preffe” fegte die angefangene Oppofition friegerifch fort und 
weil eben die Luft reactionär war, glaubten einige Orleaniften, bie Zeit 
wäre jchon da, um eine Revanche zu nehmen. Sie glaubten, die Oppo- 
fition gegen Ledru Rollin gefchähe ihnen zu Liebe. Die „Preſſe“ rüdte 
fogar einige Briefe vom Prinzen Soinville ein. Dem war aber nicht 
fo. Man liebte allenfall® die terroriftifchen Eireulare Ledru Rollin's nicht, 
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ja man wagte es, ſie zu zerreißen; aber man liebte noch viel weniger 
die gefallene Monarchie, die eben, wie Lamartine ſagte, nicht von den 
Waffen, ſondern von der allgemeinen Verachtung beſiegt wurde. 

Jedermann erinnert ſich, daß die Grenadiere der Nationalgarde ſich 
zu der proviſoriſchen Regierung begaben, um ſie zu bitten, ihnen die 
Bärenmügen zu laſſen. Es war dies am 16. März und jener Tag 
heißt la journee des bonnets à poil. Marraft hatte nämlich allen und 
jeden Unterſchied der Uniformen in der Nationalgarde unterdrüdt, in 
der überlegten Abficht, einerfeits die Handwerker mit den Bürgern zu 
vereinen, andererſeits aber, um jede Ariftofratie dieſer Orleaniftifchen 
Garde ohnmächtig zu machen. Wenn man fich die Mühe geben will, 
die „Preffe” vom 15. März zu lefen, fo wird man fich überzeugen, daß 
diefer Schritt der Anfang einer Orleaniftiichen Verſchwörung gegen bie 
Republif war. Diefed Blatt feheute fich nicht, einen wirklichen Schlacht- 
plan zu publiciren. Alle Zegionen follten auf dem Kampfplatz erfcheinen 
und einer jeden wies die „Preſſe“ ihren Plag an von ber Baftille bie 
zum Triumphbogen. Es handelte fih um nichts anderes, als ſich in 
das Hotel de Ville zu begeben — allerdings ohne Waffen, bloß den Sä- 
bel in der Scheide — dort gegen die Abjchaffung der Bärenmügen zu 
proteftiren und die Gelegenheit zu benugen, Ledru Rollin mit feiner 
Partei züm Fenfter hinauszuwerfen. Lamartine follte Dictator werben, 
aber Girardin war eine bebeutende Rolle vorbehalten. 

Statt aber in Maſſen zu erfcheinen, erfchienen nur ungefähr ſechs 
bis fieben hundert Mann, worunter drei hundert Zegitimiften, vie hier wie 
fo häufig die Dupesd ber Orleaniften und Bonapartiften wurden. Die 
republifanifche Preſſe hatte Wind von dem reactionären Plan. Gie 
fchite einige Hundert Arbeiter auf den Greve-Plag, um den National- 
gardiften den Weg zu verfperren. Der General Gourtoi® fam ihnen 
auch zuvor. Kurz, der Plan mißlang, unter allgemeinem Hohngelächter. 

Die „Preſſe“ erhielt ihre erfte lange Nafe. Sie follte aber bald 
ihre Revanche nehmen. Und die Nationalgarde felbft erhob ſich bald 
von dieſem Schlag. 


Dr 
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Folge principieller Unklarheit an_Gervinus hervortrat, zeigt fich ebenfo 
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Im erften Bande, der eigentlichen Gefchichte des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Ueberall, namentlich aber ba, wo ed der Beurtheilung von Per- 
jönlichfeiten gilt, leuchtet die Haltlofigfeit bes Verfaſſers und feiner 
moberirt=liberalen Richtung und entgegen. Ueber Rapoleon fagt er: 
„Hätte er in feinem Baterlande ein großes Beifpiel aufgeftellt der Er- 
ziehung zu Freiheit und Wohlfahrt, indem er mit den Wohlthaten feiner 
Gefepgebung den Segen einer unbeugfamen Geſetzherrſchaft, mit ber 
Ordnung feiner Verwaltungs - Einrichtungen die Selbftforge und freie 
Bewegung ber Staatöglieder verband, hätte er die Macht Frankreichs 
auf eine gebeihliche Entwidelung in der Zeit, feine eigene Unfterblichfeit 
auf die innere Förderung bed Zeitalter6 gründen wollen, fo hätte bies 
gegebene Beifpiel Europa in Wahrheit eine Berjüngung verheißen.“ 
Dies ift vollfommen inhaltlofes Phraſen Gefüge. Wie follte es Napo- 
leon denn machen, mit „jeinen Berwaltungs:Einrichtungen“ bie „Selbft- 
ſorge“ (joll heißen Selfgovernment, wenn es überhaupt einen Sinn 
hat) zu verbinden? Gervinus hat hier in's Blaue gefafelt und felber 
Nichts dabei gedacht. Was fol wohl „Erziehung zu Freiheit und 
Wohlfahrt” bedeuten? Was heißt: „Auf die innere Forderung bes 
Zeitalters feine Unfterblichfeit gründen?" Wenn man im bie erfte befte 
Eonditorei tritt und mit dem erften Dugend Stammgäften Gonverfation 
anfängt, kann man ficher darauf rechnen, daß dieſe geiftvoller, tiefer und 
gelehrter über Napoleon zu fprechen wiflen als Gervinus, Und wie 
diefe Eine Charafteriftif, find fie alle» Bon Ludwig XVII. beflagt er, 
daß er „Die anerzogenen Vorurtheile“ nicht getilgt habe mit „würdigen 
Üeberzeugungen.” Was fol das nun heißen? Man fann fi bei fo 
allgemein gehaltenen Ausdrüden eben denken, was man will. Sch benfe 
mir: Gervinus macht Louis XVIII. einen Borwurf daraus, ariftofratifche 
Reigungen und Manieren im Eril beibehalten zu haben. 

An einer Stelle findet fidy eine Spur von Moralprincip bei Ger: 
vinus, nach welcher man ungefähr einen Mapftab auf feine Bezeichnun- 
gen abziehen Fann, um ſolchen, an ſich finnlofen Ausdrüden, wie „wür- 
dig“, „groß“, „gedeihlich” eine Bebeutuug in feinem Sinne beizufügen. 
Seite 127 fagt er: 

„Die Berfaffungsgefchichten der hundert Tage haben Feine Folge 
gehabt; fie find aber für das Berftändniß ber Folgezeit fehr wichtig, 
weil fie, befier als alle gefchichtliche oder politifche Beiprechung, durch 
einfache Thatjachen in dem bejonderen Berhältniffe Napoleons zu ben 
eonftitutionellen Ideen ein ganz allgemeines Verhältniß darftellen, das 
in den nächften Jahren die ganze europäifche Geichichte durchzieht: ben 
Kampf nämlich zwiſchen der verftändigen Ueberzeugung in Fürften und 
Staatdmännern von ber Unerlaͤßlichkeit volfsthümlicher Regierung mit 
der innerlichften Abneigung gegen bie geringfte Selbftthätigfeit ber Völker 
und gegen irgend eine weſentliche Befchränfung ber Fürftengewalt. 
Napoleon, der fih mit Recht der Kraft zu benfen und weit zu fehen 
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rühmte, mußte damals längft zu ber Einſicht gelommen fein, die er 
fpäter befannt: daß die bloße Atmofphäre der neuen Zeit genug jei, bie 
Foderaliften zu erftiden, daß die reineren Grunbfäge der Revolution, in 
Amerifa und England lebendig, die Welt beherrfchen und der Glaube, 
die Religion, die Moral der Bölfer fein würden. Aber die böje Natur 
fteitt in ihm gegen dieſe Einficht in einer naiven Offenheit, die ein Licht 
auf alle die ähnlichen Berhältniffe wirft, in denen man anderdwo bad 
felbe böfe Princip mit der Hülle geheuchelter Grundfäge zu verbeden 
ſuchte.“ 

Indem ich im Uebrigen abſehe von dem ſchülerhaft ſchlechten 
Stil, den der Profeſſor Gervinus ſchreibt, will ich nur diejenigen Leſer, 
welche aus der langathmigen Verſchlungenheit ſeines ſchwerfälligen Pe— 
riodenbaus den Sinn herauszufinden vermögen, aufmerkſam machen, daß 
nach dieſem Sinn der conſtitutionelle Schematismus, alſo der Parla— 
mentarismus gradezu ald das gute Princip, und das Widerſtreben ge⸗ 
gen den Parlamentarismus als moraliſch „bös“ ſich herausſtellt. Man 
hat Mühe, von einem Menſchen wie Gervinus zu glauben, daß er einen 
fo vollftändigen moraliſchen und intellectuellen Schiffbruch habe leiden 
können, um ſolchen Unſinn zu denken und zu lehren — aber man darf 
boch an feiner eigenen Verficherung nicht zweifeln. Und wie wenn er 
jelbft den Langmuth feiner PBarteigenofien auf die Probe ftellen wollte, 
was ſich derfelbe wohl von ihm bieten laffe, verleugnet er einige Seiten 
weiter fogleich wieder das neu aufgeftellte Moralprincip. Denn, wenn 
ber Parlamentarismus das abjolut Gute ift in ‚der moralifchen Welt, 
fo folfte man meinen, daß er auch nur Gutes wirfe: Gervinus erzählt 
aber, daß das parlamentarifche Syſtem Schuld war an Franfreiche Nie- 
berlage in den hundert Tagen: „Napoleon empfand auf Weg und Steg 
die Nothwendigfeit von Ausnahmsmaßregeln. .. . Die Berfaflungs- 
freunde zitterten vor einem Siege bes Kaiferd ald vor einem verhäng- 
nißvollen Ereigniß, der ihm das fegenvollfte und umentbehrlichfte war; 
um diefes Sieges fiher zu fein, hätte er der Unbeſchränktheit beburft; 
jene aber beburften, um vor dem gefürchteten Folgen bes Sieges ficher 
zu fein, großer Verfaffungsrechte, die ihm die Hände banden.“ — Alſo 
Gervinus zeigt felbft, wie mit dem Parlamentarismus in Kriegszeiten 
ſchlecht regieren iſt, aber gleichwohl fagt er, daß nur auf Seiten des 
Parlamentarismus der Menfch „gut“ fei: ftellt er fih auf eine andere 
Seite, fo ift er „heuchleriih" und „bös“”. 

Aus diefer Beichränftheit feiner Auffaffungsweife wird es begreif- 
lich, daß bei Gervinus die Gefchichte des neunzehnten Jahrhunderts ſich 
herausſtellt als Erzählung von dem „Allgemeinen Treubruche, deſſen fich 
in höherem oder geringerem Grade faft alle Regierungen und Fürften 
nach der Reihe ſchuldig gemacht haben.” — Dies bezieht fich darauf, 
bag im Beginn ber Freiheitsfriege „Berfaffungen” veriprochen wären, 
unter welchem Worte die Eonftitutionsfimpel (nach Gervinus die Guten) 
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ſich Zweifammerfufteme dachten, während die Staatsmänner (die Heuch- 
fer, Böfen) ftändifche Gliederungen im Sinne hatten. Gervinus fehlt 
ed an jedem feften Gefichtspunft in der moralifchen Welt, weil er einen 
rein verftandesmäßig feftgeftellten mechanifchen Schematismus für ein 
Moral» :Princip hält. 

Unfere Zeit umfaßt nach feiner Meinung den Kampf bes guten 
Principe, welches momentan unterlegen ift, gegen jenes böfe, welches 
momentan geftegt hat; danach richtet er -feine Betrachtungsmweife ein, 
fofern es ihm überhaupt möglich ift, an einem Grundfag feftzuhalten, 
In ber großen Epoche des Wiener Congreſſes fieht er, weil aus ihr 
Europa als unparlamentarifches hervorging, Nichts als „den Taumel 
eines flachen, wißfpielenden , fittenlofen Gefellfchaftslebens, in weldyem 
die vornehme Welt ihre Schönheiten zu Schau und Kauf ftellte, um bie 
Wette mit den feilen Tänzerinnen, die ungeheure Summen davontrugen.“ 
Sogar daran ftößt er fich, daß die Wiener Hoffüche damals ihren fon- 
ftigen Etat überfchritten. Hier nun trifft Gervinus der Vorwurf: in 
perfönlichen Borurtheilen befangen zu fein, um fo befier, als gerade ber 
Mann, welcher ihm denfelben gemacht, ven Wiener Congreß mit Meifter- 
fchaft gezeichnet hat. Heinrich Leo fagt über denfelben im fechften 
Bande feiner Univerfalgefchichte: „Der Congreß von Wien hat außer 
feiner diplomatifchen auch noch eine gefellichaftliche Wichtigfeit, und nach 
diefer Seite läßt fich Nichts in der Gefchichte mit ihm vergleichen, als 
früher etwa das Concil von Koftnig, oder noch früher der große Hoftag 
Kaiſer Friedrich's, dem er zu Pfingften 1184 in Mainz hielt. Wie zu 
jenem Hoftage bie Ritterfchaft von ganz Europa zujfammenftrömte und 
fih bewußt ward der geiftigen Blüthe, die in dem ritterlichen Leben auf 
alfen Seiten in allen Ländern der abendländifchen Ehriftenheit herange- 
reift war; wie zu jenem Concile nicht blos die Geiftlichfeit, fondern die 
ganze geiftig aufgeregte vornehme Welt des gebildeten Europa zufammen: 
ftrömte und fich bewußt warb ber neuen wifienfchaftlichen Regfamfeit, 
die auf taufend verfchiedenen Punkten in Europa fich entwidelt hatte 
und deren Total-Eindrud nun wieder belebend vom Concile ausftrömte, 
fo frömte nun in Wien das Nambhaftefte aus ben gebildeten, anfehn- 
lichen, reihen Klaſſen ber europäifchen Wölfer zufammen, bie fich hier 
in ihrer Eigenthümlichfeit begegneten und an⸗ und miteinander entwidel- 
ten, was fie an Geſchmack, Einfiht und feinem Lebensverftand aufzu— 
weifen hatten, und bie empfangenen, bildenden Eindrüde dann wieder 
über Europa und namentlich über Deutichland verbreiteten. Auch darin 
hat ſich Deutichland recht als Herz: und Rernland Europas gezeigt, daß 
ſich ähnliche Vereinigungen in feinem andern Lande zufammengefunden 
haben... Mit den taufenberlei Aufträgen, die nach Wien gegeben 
wurden, fand faft jede ausgezeichnete Perfönlichfeit Veranlaſſung, bei 
dem Congreſſe zu erfcheinen; denn außer ben Snterefien der Staaten 
warb hier auch im Intereſſe des deutſchen Buchhandel8 und der deutfchen 
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Hanfe, im Interefie ber deutſchen Fatholifchen Geiftlichkeit und ber ſchwei⸗ 
zer politifchen Parteien, im Intereffe der Lanbftände und mebiatifirten 
Reihsftände unterhandelt, Manche kamen auch ohne allen Auftrag, 
nur durch das bewegte Leben angezogen. Es war natürlih, daß man 
aus dem mächtigen Lebensftrome nur ſchwer und allmählich zu Gefchäf- 
ten einlenfte. * — 

Wer fich zur Objectivität der Darftellung nicht zu erheben ver- 
mag, wer, wie Gervinus, große Weltereigniffe nach Fleinlichen Küchen- 
rüdfichten mißt, dem fehlt es am Beruf zum Hiftorifer. 

Will man nun aber in der Thätigfeit jenes berühmten Congreſſes 
nichts Anderes jehen, ald nutzloſe Vergeudung von Geld und Zeit, will 
man das von ihm vollbrachte Werf einer NReugeftaltung Europas, fo 
wie er ed vollbracht, für verfehlt ausgeben, fo muß man eine befiere 
Geftaltung vorzufchlagen wiſſen. Gervinus nimmt denn auch einen An— 
lauf, als ob er Etwas fagen wollte. An der allgemeinen Territorial- 
und StaatensEintheilung Europas tabelt er, „daß die Anziehungs- und 
Abftopungs - Kraft des nationalen Inftinets, die mächtigfte Kraft in 
lebensfähigen VBölfern, nicht angefchlagen warb.“ Wer fi auf Rebus- 
rathen verfteht, fann merfen, daß Gervinus mit diefem gezierten Gali- 
mathias ungefähr meint: die europäifchen Völker hätten jebed einen 
eigenen Staat bilden und nicht zwei oder mehrere unter diefelbe Dyna- 
ftie fommen follen. Nun ift an jedem Bolf Zweierlei, was ed von ans 
beren Bölfern — im politifchen Sinne, in welchem die Juden 3. B. 
fein Volk find — trennt und unterfcheidet: die Sprache und bie terris 
toriale, geographifche, natürliche Grenze. Bei der gervinifchen Eintheis 
lung Europas hätte alfo das linguiftiiche und das geographiiche Ele 
ment berüdfichtigt werben muͤſſen. Beide Elemente ftehen aber vielfach 
in Widerfpruch mit einander. Zu Italien gehört linguiftifch auch Trieft, 
Dalmatien, Alerandrien und Smhrna, besgleichen Montevideo in Amer 
tifa, ferner halb Tyrol und Graubünden. Schlägt man biefe Länder zu 
einem einheitlichen Stalien, jo befommt man „des Robben fcheußliche 
Mißgeftalt” — man erhält ein Reich, das wegen feiner formlofen 
Ausdehnung in ftetem Kriege mit der ganzen Welt ftehen muß. Aehn—⸗ 
liche Schwierigfeiten bietet der weftliche Rhein, bietet Schleswig dem 
Nationalpolitifer. Will man endlid die Nationaleintheilung auf Un- 
garn und Böhmen, oder gar auf die weftliche Hälfte der europäifchen 
Türkei anwenden, jo hört alle Bolitif auf, weil die mofaifartig durch— 
einander gefprenfelten Völker ſich gar nicht arrondiren Fönnen. Nun 
hat Gervinus nicht gefagt, auf welches Nationalitätselement, das lin- 
guiftifche oder territoriale, er feine Eintheilung der Karte von Europa 
begründet wiſſen will, welches von beiden da, wo fie fich freuzen, vor 
dem andern zu verfchwinden habe: er hat die große Schwierigkeit, welche 
der Nationalpolitif aus biefer Frage entftehen muß, gar nicht einmal 
begriffen, denn er erwähnt berjelben mit feinem Worte. Wenn man 
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aber einen Grunbfag aufſtellt, fol man doch darüber nachdenken: fonft 
fafelt man über Dinge, die man nicht verfteht und legt durch altfluges 
Hofmeiftern der europäifchen Diplomaten weiter Nicht an den Tag, 
als daß man von der Aufgabe folcher Männer feinen Begriff hat. 

Bollends rathlos erfcheint Gervinus da, wo es ſich um bie innere 
Organiſirung der deutfchen Reichsverfaffung, oder mit anderem Worte: um 
bie deutfche Einheit handelt. Leber diefe Frage haben ſich fo viele müßige 
Köpfe zerbrochen, weil ihre theoretifche Löſung fo nahe liegt, daß man 
leicht überficht, wie ed nur Eine concrete Einheit (in menſchlichen Din« 
gen) giebt: die abftraci-mathematifche. Nur in der Eentralifation ift 
Einheit. Föberaliftifche Einheit ift eine contradictio in adjecto. Wer 
vom Bundesftaat die Einheit hofft, ift ein ibeologifcher Schwärmer, 
gleichiwie Der, welcher fie im Staatenbund für möglich hält. Gervinus 
it über dieje Frage eben fo unflar wie über jede andere, und fucht auch 
hier den Mangel an Gedanfen mit einem Flingenden Wort zu verbergen. 
„Es zeugte,‘ fagt ex, „von der geringen Grundfäglichfeit ber Berfaffungs- 
plane felbft eines Stein, daß er innerhalb des Bundes nicht auf ber 
möglichft einheitlichen Form, der Herftellung ber Kaiferwürbe, beftand.” — 
Es ifi die „Raiferwürbe”, mit deren Nimbus Gervinus ebenfo wie 1848 
fein Freund Dahlmann bes eigenen Kopfes troftlofe Leere auszufchmüden 
fih bemüht. Denn was für Attribute an dieſer neuen Kaiferwürbe 
haften und was für eine Stellung ihr gegenüber die anderen deutſchen 
Fürften einnehmen follten, ferner ob der König von ‘Preußen oder ein 
anderer deutfcher Fürft Kaifer fein fol — davon erfahren wir Nichte, 
weil unfer Profeffor nämlich felbft nicht weiß, was er ſich dabei gedacht 
hat, als er, hochmüthig über Stein hinwegfehend, eine Formel an bie 
Wand fchrieb, die an fich ganz nichtsfagend und beren Vorbringung 
ohne Schlüffel daher eine Albernheit if. Mit Einem Worte: Ueberall 
bricht Gervinus den Stab bes hiftorifchen Gerichts über das, was bie 
Politiker von 1815 gethan haben; fragt man aber, was fie denn hätten 
thun follen, wie er es beffer gemacht haben würde, fo antivortet aus 
feinem Buche ein eben fo tieffinniges als erhabenes Stillſchweigen. 

Außerdem hat das Buch zwei technifche Fehler, die jo grob find, 
daß fie nicht mit Stillfchweigen übergangen werden fönnen. 

Der erfte ift der, daß das Material nicht überfichtlich gruppirt ift. 
Es ift zerlegt in die drei Abfchnitte: Herftellung der Bourbonen; Wie: 
ner Gongreß; Reactionen von 1815 bis 1820. Legtered hat wieder 
zwei Unterabtheilungen: a) Vorbereitende geiftige Betvegungen ; b) Defter- 
reih. — Diefe Eintheilung ift unpragmatifh. Die Herftellung ber 
Bourbonen war Doch nur ein Moment in der allgemeinen europäifchen 
Reftauration, die auf dem Wiener Congreß Form und Weihe erhielt; 
folglich kann fie diefem unmöglich entgegengeftellt werben: fie ift prag- 
matifch ſubſumirt in ihm. Und was fol man gar jagen zu der Epal- 
tung des Gollectivbegriffes: „Reactionen von 1815 bis 1820 in die 
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zwei Factoren: ‚Borbereitende Bervegungen und — Defterreih!? Das 
ift fo pueril gebacht, wie die Definition eined Münchener Lehrburfchen: 
„Die Genüffe zerfallen in's Theater und in Bodbier!” oder wie bie 
Antwort jenes Dorfichülers, der auf die Frage nach ben beiden größten 
Säugethieren entgegnete: „Die Walfifche und *) ber Herzog! 

Der zweite technifche Fehler an Gervinus' Buch ift ber, daß ber 
Literatur eine ganz unverhältnigmäßige Berüdfichtigung geſchenkt ift, 
welche zu bem politifhen Inhalt deffelben in feinem richtigen Verhälts 
nifle fteht. Soll ein Geſchichtswerk die Cultur-Geſchichte eines Zeit 
raums enthalten, jo muß es nicht bloß die Literatur, fondern auch bie 
Entwidelung der Künfte und der Induftrie umfaffen, oder aber es be: 
fchäftigt fich bloß mit dem polttifchreligiöfen Material, und dann geho- 
ven literarifche Einzelheiten nicht hinein. Gervinus hat bie Fünfte und 
bie Induſtrie unberüdfichtigt gelaflen, dagegen mit unenblicher Breite 
Literaturgefchichte getrieben, indem er die einzelnen Schriftfteller kritiſirt. 
Auch hier if wieder die aus dem Mangel an Charakter und Meinungd- 
muth entipringenbe Urtheilslofigfeit zu bemerfen. Ueber Die Maiftre und 
Bonald fällt er her, wo ihm aber ein populär gewordener Autor-Rame 
entgegenfteht, wagt ex ber öffentlichen Meinung gegenüber Fein jcharfes 
Urtheil. So ftellt er die Fichte'ſche Philofophie als blanfen Unfinn dar, 
was fie in der That war, indem er mit. Recht als ihre Quinteſſenz den 
wörtlihen Ausipruch Fichte's hervorhebt: „daß die gegebene Welt burdh- 
aus nicht da fei in irgend einem gewichtigen Sinne bes Worts und im 
Grund und Boden Nichts fei.” Anftatt nun aber ben Propheten biefes 
Subjertivismus abzufertigen, was in zwei Sägen auf erfchöpfende Weife 
möglich war, phantafirt er ſechs Seiten lang über Fichte’8 geiftige Be— 
deutung. Die Kritif Chateaubriand’s füllt gar neun Seiten! — Und 
von welchem Gefichtspunft aus Fritifirt er nun die Literatur des Jahr: 
hunbderts? Wieder von gar feinem, Gin wahrer Hiftorifer wird, wenn 
er ven Gang ber beutfchen Philofophie darftelt, zur Anfchauung brin- 
gen, wie an ben ſechs Philofophen, welche Epoche machten in dieſem 
Entwidelungsgange: Kant, Fichte, Schelling, Hegel, Herbart, Feuerbach, 
der Spruch ſich bewährte: „Da fie fich für Weile hielten, find fie zu 
Narren geworden,“ und wird nachweiſen, wie eben dadurch, daß alle 
diefe Syſtematiker geiftig Banferott machten, die Umfehr der Zeitrichtung 
zum Chriſtenthum bewirkt worden ift und bewirkt werden mußte. Der 
Chriſt wird feinen Triumph darin fehen; der Materialift wird es als 
einen Beweis mehr betrachten, daß die menfchlihe Natur von feinem 
göttlichen Funken belebt fei, weil fie die Wahrheit nicht zu ergrün- 
den vermöge. Was thut nun Gervinus? Läugnen läßt fich die That- 
fache nicht; freuen fann er fich derfelben unmöglich, und fi) zum Ma- 
terialismus zu befehren, dazu fehlt es ihm an folgerichtiger Denffraft. 


*) Die Boltefprahe in Sachſen nennt hehe Herrſchaften „große Thiere*. 
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Er fagt alfo unter der Auffchrift: Religiöſe Reaction: „Der Rüdfall 
Hochgebildeter Männer in Deutfchland aus dem Kichtfreife des geiftigen 
Lebens im 18. Jahrhundert in das Dunkel der Möndyerei und in Die 
Rüdneigungen zur BPriefterherrfchaft bezeichnet die höchfte Spige jener 
verfchüchterten Flucht vor den bewegenden Ideen der Gegenwart hinweg 
in die Winfel der Vergangenheit.” — Als erfted Opfer dieſes verichüch- 
terten Rüdfalld bezeichnet er Schleiermacher, und an diefem lobt er das 
Map, das er in ber religiöfen Reaction gehalten, und feine „bejonnene 
Haltung”. „Er war entfernt davon, zu der Feflel bed alten Autoritätd- 
glaubens zurüdrufen zu wollen: ihm blieben Die immer Thoren, die in 
ber Religion ein Waflerbad, eine Speiſe und ein Ealböl für die Zaus 
bermittel hielten, die zur Tugend heiligten.” Da haben wir die reine 
Principlofigfeit, die zwifchen zwei Stühlen figt; religiös fein ift ſchon 
gut, nur foll man dabei Spötter zu fein auch nicht unterlaffen; unrelis 
giös fein kann man auch, nur immer hübfch tugenphaft muß man. dabei 
bleiben! Giebt es etwas Jämmerlicheres, als einen Mann, der mweber 
nach der Einen, noch nach der Anderen Princip einen feiten Stand» 
punft zu faflen wagt, und ber deswegen nie zur Abgefchloffenheit ge- 
langt? Und wer ſich in fo Fläglichem Zuftand, in fo findifcher Incon— 
fequenz herumquält, den foll man als Lehrer der Geichichte anerkennen? 
Man fann ihn nur gelten laſſen ald einen Schwachkopf, der ſich vor 
Allem über feine eigene Meinung Flar werden follte, ehe er die Meinung 
feiner Zeitgenofien zu regeln und zu richten unternimmt, 


D a - 


Tages : Ereigniffe. 


Sehr. im Gegenjag zu der allgemeinen Müdigkeit und Theilnahm- 
lofigfeit bei ben Urmwahlen hat es bei den Wahlen der Abgeordneten von 
Seiten der Wahlmänner nicht an lebhaftefter Beiheiligung gefehlt. Auch 
bier zeigten die erften Berfammlungen der Wahlmänner nur den Wunfc, 
möglichft bald und ohne viele Opfer an Zeit oder Mühe mit der Sache 
fertig zu werden. Kaum waren aber die erften Reben gefprochen, kaum 
gelangte man zur Aufftellung von Candidaten, kaum wurden Namen 
genannt und das politifche Verhalten der Vorgefchlagenen einer Prüfung 
unterworfen, fo erhigten fich die Parteien, famen die Vorwürfe, wucher- 
ten die VBerdächtigungen, machten fich geradezu Lügen breit und fteigerte 
fih Die politifche Aufregung in einem überrafchenden Grade. Daß bie 
Wahlen in Berlin antisminifteriell ausgefallen find, ift befannt, und Die 
„Befinnungstüchtigfeit” der Hauptftabt hat fich wieder einmal auf das 
Glaͤnzendſte bewährt. Anderweitige Ergebniffe ftellen deſſen ungeachtet 
das Berhältniß der Parteien wieder auf ziemlich denfelben Standpunkt, 
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wie in ber bisherigen Kammer. Nicht revolutionär — denn darnach 
geht der Wind nicht — aber fo angenehm oppoſitionell wie nur irgend 
möglich. Es wird, wenn nicht politifche Stürme fommen, wieder eine 
ansprechende Unterhaltung in parlamentarifcher Form werben. „Bor: 
läufige Fragen”, „Tagesordnung“, „thatfächlihe Bemerfungen* werden 
fi) in ven Zeitungen, möglichft abgekürzt, ganz behaglich Iefen laſſen, 
und die befonders für viefen Zweck gedrudten „Verhandlungen“ von 
auffallend wenigen Menfchen gelefen werben, wie das bisher erweislich 
fhon für mehrere Jahrgänge diefer „Verhandlungen“ ber Fall geweien ift. 

Demokraten, das heißt folche, die jegt noch den ehrlihen Muth 
haben, fich felbft jo zu nennen und es nicht zurüdzumeifen, wenn Andere 
das thun, find, fo viel bis jegt befannt geworden, nirgend als Ganbi- 
baten, oder fonft auf ber Rebnerbühne erfchienen. Sie jchiwiegen, ftimm- 
ten aber für den liberalften unter den liberalen Gandidaten. Dagegen 
ſchillerten die Nuancen, Fractionen und Fractiöndhen innerhalb der con» 
fervativen Partei in allen möglichen Farben, während bie Liberalen gleich 
mit ganz beftimmten Namen, ganz fertigen Combinationen und Stich— 
worten bervortraten. Bekanntlich herricht jegt an außerordentlich con- 
feruativen Leuten ein wahrer Embarras de richesse, fo daß weniger 
bie Wahl jelbft, als das Wählen derfelben ſchwer iſt. Die Liberalen 
haben weniger, aber dafür deſto beftimmtere PBerfönlichfeiten und affi- 
chirten das Märtyrerthum, dem fie durch allerlei landräthliche und poli- 
zeilihe Amtshandlungen ausgefegt wären, „was boch nicht geduldet 
werben bürfe, denn weber Landräthe, noch Polizeibeamte, noch fonft eine 
Autorität Habe fih in die freie Selbftbeftimmung bes unabhängigen, 
zeitbewußten, politifch-reifen Staatsbürgerd zu mifchen.* Bon den Mar 
növern ber Gegner, ven fünftlich herauf: oder heruntergefchraubten Ma- 
joritäten bei den Vorwahlen, dem Schwanfen der Kreis-Inſaſſen gegen 
die Städte und diefer wieder gegen die allerdings ziemlich erfennbaren 
ritterfchaftlichen Candidaten, ließe fich Vieles erzählen und hat fich das jegt 
noch nachwogende Meer ver Wahlerregung erft wieder geglättet, fo er: 
zählen wir wohl einige befonder& curiofe Specimina. Nach eigener 
Anfhauung fonnten wir natürlich nur in dem einen Wahlfreife urthei- 
len, unter deſſen Wahlmänner die Urwähler und aufzunehmen, die Güte 
gehabt. — Unter allerlei hier Gehörtem prägten fid) zwei Argumenta- 
tionen bejonders ein: 

Dem. früheren Abgeorbneten, ver in lester Zeit allerlei liberale 
Anwandlungen gehabt haben jollte, wurde von ben Gonfervativen ein 
höherer Beamte entgegengefegt. Der frühere Abgeordnete fuchte in ftun- 
denlanger Rede die Interpellation über feine Abjtimmungen und Reden 
in ber verflofienen Legislatur- Periode zu entfräften und fuchte alle mög- 
lichen Gründe für Die allerdings unerwartet von ihm bewiefene parla- 
mentarifche Haltung hervor. Als er unter großem Beifall geendet hatte, 
beftieg fein Gegen-Bandidat die Rebnerbühne und fagte: - 

Berliner Revue II, 2. Heft = 
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„Meine Hereen! Ich kann feine lange parlamentarifche Laufbahn 
zum Zeugniß für meine Gefinnung vor Ihnen ausbreiten, benn zum er: 
fien Male beruft mich Ihr Vertrauen zur Annahme einer etwaigen Wahl. 
Ih kann daher nur fagen: Ich werbe mir Mühe geben, fo zu handeln, 
baß fünftig meine parlamentarifche Laufbahn für mich fpricht, und ich 
nicht nöthig habe, wie mein geehrter Vorgänger, für meine parla- 
mentarifche Laufbahn zu ſprechen!“ 

Natürlich eben fo großer Beifall. Schließlich aber doch auch bie 
Wahl defien, ber nicht für feine parlamentarische Laufbahn zu fprechen 
nöthig hatte, 

Bon einem andern Candidaten verlangte ein beſonders eifriger 
Snterpellant, er folle fih ausfprechen, wie er in Bezug auf das Ge 
meindegefeg und die Eheicheidungen ftimmen wolle? Sehr ruhig er- 
wiederte ihm der Interpellirte: 

„Das weiß ich noch niht! Wenn Sie mich zu Ihrem Abgeord- 
neten wählen, fo thun Sie ed ja nur, um mich dahin zu jchiden, wo 
enimeber durch andere Fuge Männer meine Anficht berichtigt wird, ober 
ih im Stande bin, bie bisherige Anficht Anderer zu berichtigen. So 
viel ich weiß und davon begreife, ift das ganze parlamentarifche Syftem 
ja nur dazu erfunden, damit man durch das Reden Anderer Flug wird. 
Wenn das nicht wäre, könnten ja die Abgeordneten ruhig zu Haufe 
bleiben und dem Minifterium ein für allemal eine Vifitenfarte mit ber 
Bezeichnung: „Ich flimme Links!“ oder „Ich ftimme Rechts!” ſchicken, 
und die Minifter wüßten dann gleich, woran fie find, ohne bie geringfte - 
Debatte. Weil ich alfo dort, wo Sie mich hinjchiden wollen, erft Be- 
lehrung erwarte, kann ich Ihnen auch nicht im Voraus fagen, wie ich 
ftimmen werde.“ 

Großer Beifall, aber gewählt wurbe der Mann freilich nicht. 

Die Rheinifchen Zeitungen erzählen eine Antwort Seiner Majeftät 
bes Königs, die allerlei zu benfen und an vieles zu erinnern giebt. 
Auf der Mofelfahrt bot der Prediger einer Dorfgemeinde dem Könige 
ein Glas beften Weines mit den Worten: „So rein, wie diefer Wein, 
find die Gefinnungen meined Ortes!“ Der König nahm das Darge- 
botene freundlich an, hielt dad Glas prüfend gegen das Licht und ant- 
wortete lächelnd mit ber Bemerkung: „Doch nicht vom Jahrgang 1848?“ 
— Die fragende Antwort ift eben fo bezeichnend als natürlich, denn 
wenn man ben Betheuerungen oder auch nur Geiprächen des Tages 
zuhört, fo begreift man gar nicht mehr, daß 1848 überhaupt irgend 
etwas vorgefallen if. Nach dem was man jegt über Perfonen und 

vationen hört, muß damals ein wahrer Wetteifer in Darlegung 

ofter Loyalität ftattgefunden haben. Die Unruhftifter müffen eine 
‚ faft imperceptible Partei geweſen fein, daß man gar nicht 
erſteht, wie Diefe Handvoll Leute damals fo vielen Lärm machen 
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fonnte? Jeder Einzelne, mit dem man fpricht, war damals Teiden- 
ſchaftlich confervativ. Keiner begreift jegt noch, daß die Regierung auf 
das Gefchrei diefer Wenigen Rüdficht genommen. Alle Magiftrate find 
rein, alle Stadtverorbneten faft übertriebene Royaliften, alle Schügen- 
gilven fließen über von Verehrung, Handwerker» Vereine, Liebertafeln 
fingen nur noch Königslieder, oder das Lied von der Majeftät, „Boruffta” 
und „Ich bin ein Preuße,“ höchftens einmal: „Du Schwert an meiner 
Linken!“ Jeder, der von den Behörden etwas will, beginnt fein Geſuch 
mit den unvermeiblichen Worten: „Nachdem ich mich im Jahre 1848 
mufterhaft benommen“, und da die !Blacate aus jener Zeit nur in weni— 
gen Sammlungen Curiositatis causa vorhanden find, Zeitungen nie ge 
fammelt, und wenn gefammelt nie wieder gelefen werben, auch bie 
Wolffiche „Berliner Revolutions⸗Chronik“ nicht mehr erfcheint, fo wird es 
hoffentlich bald dahin fommen, bie Eriftenz des Jahres 1848 überhaupt 
ganz abzuleugnen. Wo waren nur um Gotteswillen damals alle diefe 
reinen Ortögemeinden, dieſe Royaliften, dieſe Männer der Ordnung, 
diefe Mißbilligenden, daß man fo wenig von ihnen gehört hat? — Jetzt 
find fie unftreitig vorhanden. 

Der bezeichnenden Revensart: „Kamieſch ift jebt ein franzöfifcher 
Kriegshafen,“ hat fich nun auch die faft noch begeichnendere angefchloffen: 
„Sebaftopol gewinnt bereits das Anfehen einer franzöfifchen Stadt.“ 
So lange man das nicht von ber alten vielfuppligen Moskwa oder dem 
goldgehäupteten Kijew fagen kann, liegt allerdings noch Feine befondere 
Gefahr für Rußland darin, daß aber noch Feines ber eroberten Dörfer 
ein englifches Anfehen gewinnen will, oder englifche Bojen in ruffifchen 
Häfen das Fahrwaſſer anzeigen, ift allerdings bei jo rafcher Branzöftrung 
ein auffallender Umftand. Frankreich und die Sranzofen geniren fich gar 
nicht mehr, die Stelle auch factifch zu beanfpruchen, bie fie fich unzwei— 
felhaft durch ihre überlegenere und befiere Landmacht errungen haben. 
Wenn aber auch Englands Seemacht ftarf genug ift, Frankreich zu hin: 
bern, ohne Englands Zuftimmung fid im Orient feftzufegen, und wenn 
auch englifche Diplomaten bei Nachtiſch-Reden und engliſche Zeitungen 
bei jeder Gelegenheit den Mund fehr voll nehmen, fo Klingt ed doch 
bier wie da etwas Hohl, und vergleicht man die englifche That mit dem 
englifchen Worte, fo ift die Bilanz Feine befonders günftige. Wenn ber 
ganze Lärm mit Shorneliff und Helgoland, Otter und Conſular⸗Agenten 
in Köln zu nichts weiter geführt hat, als zu 2400 Mann ausländifcher 
Soldtruppen, bie jchließlich in Malta ein abeommandirtes Regiment er- 
fegen follen — wenn die Zeitungen ſchon in ein Triumphgefchrei darüber 
ausbrechen, daß fih an einem der nächften Tage nach dem Eintreffen 
der Nachrichten von Sebaftopol fogar 104 Refruten in London allein 
hätten anwerben laflen — wenn die Engländer felbft eingeftehen, in ber 
Oſtſee nichts, in Kamiſchatka fehr Zweifelhaftes, im Weißen Meere we; 
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niger als nichts und beim Sturm auf den Redan gar nichts ausgerich: 
tet zu haben, was fich irgend wie neben bie von Frankreich und ben 
Franzofen gewonnenen Refultate ſtellen läßt, fo wird die ſchamloſe Grob: 
heit und geradezu cynifche Gemeinheit in der Sprache der englifchen 
Preffe begreiflich, mit ber fie Alle und Alles ohne Ausnahme begeifert, 
was dem britifchen Hochmuth fich nicht fofort beugen will. Man muß 
einen Artikel, wie die Times ihn bei Gelegenheit der Bermählungs- 
Ausfichten der Princeß Royal gegen Preußen ausfpeit, geleſen haben, 
um biefen Grab von Nidhtsnugigfeit für begreiflich zu halten. Daß wir 
uns nicht mit einer Reproduction dieſes „tiefiten Grades der Leutjelig- 
keit“ ober auch nur mit einer Befämpfung einzelner nahezu ircfinniger 
Säge beffelben befudeln werden, verfteht ſich von ſelbſt. Jupiter, Du 
haft Unrecht, denn Du wirft ärgerlich! Das ift die einzige Antwort, 
bie ein beutfches Blatt, das feine Aufgabe achtet, darauf geben Fann. 

Wer jept doch mit am grünen Tifche in Downing Street oder in 
der Rue Dominique ſäße. Es müſſen da feit dem Falle der Sübfeite 
Sebaftopold ganz intereffante, wenn auch grade nicht gegenfeitig mitges 
theilte Gefpräche geführt werden! in proclamirender junger Murat, 
— die ftille Freude der Garliften in Spanien, daß bald 30,000 Mann 
weniger zu befümpfen fein werben, — die wohnliche Einrichtung Kai— 
ferlih Defterreichifcher Truppen in ben Donaufürftenthümern, — bie 
täglich offenfundiger werdenden Negungen der giovine Italia in allen 
ihren Scattirungen vom Garbonarismus bis zum Mazzinismus, — 
Die nach dem momentanen Siege denn doch immer befannter werdenden 
Verlufte, und deren nothwendiger Erſatz, — die Haltung Rußlande, von 
der man eben nicht fagen kann, daß fie fchon bie eines fich befiegt Er— 
flärenden wäre, — Die unzweideutigen Huldigungen, welde Se. Maje— 
ftät der König von Preußen in feinem Lande empfängt, und bie An- 
näherung anderer Deutjcher Monarchen an den Erhalter und Wahrer 
des ehrenvollen Friedens für Deutfchland, — die Zuftimmung, welche 
ber bisherige feſte Gang der Preußifchen Politif mit jedem Tage mehr 
in allen Gauen Deutfchlands findet — dad Alles mag an jenem grü- 
nen Tiſche Allerlei zu denfen und zu bedenfen geben. Wenn Kanzler 
Oxenſtjern Recht hat, in fo fern es fih um die Löſung bed „verherten 
biplomatifchen Knäuels“ Handelt, jo kann man doch aud nicht anders 
fagen, ald daß befagter Knäuel verwidelt genug ausfieht, um ſich für 
feine Löfung nah mehr als gewöhnlichem Menfchenverftande umzufe- 
hen. An den, ber eigentlich löft, wird natürlich nicht gedacht, und doch 
fchreibt fein Flammenfinger ba8 Mene tekel upharsin! für den Sehen- 
ben jchon längft wieder deutlich genug an bie Wand! 

Mas das fpanifche Miniftertum des Fortſchritts noch irgend 
an der Zeit abfparen fann, die ed ben außerordentlich eilig zu 
reformirenden Thraterverhältnifien widmet, verwendet bafielbe jegt auch 
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auf eine Reorgantiation der Armee, und bafür ift die Sorge begreiflicher, 
als für dad Theaterweien, denn die Armee Kat wirklich einige Beweiſe 
gegeben, Daß der gerade an ber Regierung Befindliche fich doch nicht 
ganz auf dieſelbe verlafien fann. Die telegraphiſche Depeiche aus Mar 
brib fpricht von einem „ehr freifinnigen Gefegentwinf“ für das Heer, 
welchen das Minifterium den Eortez vorgelegt hat. Nach demfelben fol 
bas ftehende Heer auf 70,000 Mann gebracht und vor allen Dingen 
politifche Flüchtlinge. darin aufgenommen werben. Der Telegraph fügt 
hinzu, daß diefer Gefegeniwurf fehr günftig aufgenommen wurde. Hof 
fentlih. wird er auch angenommen und fomit das Ende bes greulichen 
Dramas befchleunigt, dem eine edle, tapfre und hochhersige Nation nach 
und nach durch den Parlamentarismus und bie liberale Phraſe verfallen 
if. Wenn auch nicht das ganze Heer, fo doch diejenigen Theile des— 
jelben, welche die legte Revolution durch die Gewalt ihrer Waffen ge 
tragen, verdienen bie Demüthigung, bie ihnen jegt von einem „fehr 
feeifinnigen“ Minifterium auferlegt wird. Aber freilih, die Königin 
Iſabella kann ſich nicht über das beflagen, was gefommen ift, und was 
zuverläffig noch fommen wird, denn auch fte hat ja politifche Flüchtlinge 
in einer Fremdenlegion angeworben und bezahlt, um ihre „Rechte“ ger 
gen die „Empörung“ des Don Carlos zu vertheidigen. Jene Frem— 
benlegion, die in ber Schlacht bei Barbaftro unterging, wurde von 
Sranfreih an Spanien verfauft und follte, 6000 Mann ftarf, num gegen 
Don Earlos fechten, wie fie bis. dahin gegen Bebuinen gefochten. Im 
Oran eingefchifft, in Tarragona ausgeichifft, zeigten fie fich fofort als 
ächte Eondottiere; faft die Hälfte ging zu ben Earliften, die andere Hälfte 
ließ es ſich bei den Chriftinos gefallen. — So ftanden bie früheren 
Rameraden einander gegenüber und waren bie einzigen, bie von ber 
Convention von Durango ausgefchloffen wurden. Bei Barbaftro fämpf- 
ten fie zulegt gegen einander und fchlugen fich gegenfeitig tobt, Nach 
jo nüglichem Beifpiele ift es Fein Wunder, daß ein freifinniges Mi— 
nifterium abermald Verſuche damit macht. 


Bekanntlich ift es ein gutes Mittel, Brofchüren verfäuflich zu 
machen, wenn der Verleger zu verftehen giebt, fie fei unter „hohen Aufpi- 
cien“ geichrieben. Das Manöver hat einige Male geholfen, natürlich 
empfiehlt das Nahahmung. Sogar liegen gebliebene Brofchüren und 
„Krebſe“ werben auf diefe Art wieder aufgemuntert. ine belgiiche 
Zeitung erzählt, daß gegenwärtig in Paris eine Brofchüre Auffehen 
macht, Die den Titel führt: „Le reveildel’Europe occidentale 
ou la Russie ne peut &tre contenue et refoulée que pas 
des nationalites“, und ber Correſpondent verfichert, er hätte ſich 
gerade bei einem beutichen Diplomaten befunden, als dieſe Brofchüre 
mit dem Kaiſerlichen Siegel geftegelt, sous bande gebracht worden 
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wäre. Nach den daraus miitgetheilten Proben fcheint ed ein ungemein 
reifes und überlegtes Werk zu fein. Man urtheile: 

„Wenn aber auch die Armeen des Weftend angefangen haben, die 
mosfowitifche Ehrſucht zu befchränfen, und dieſes nügliche Werk weiter 
führen wollten, fo befinden fie fi doch in einem Irrthum, wenn fie 
glauben, ed auch allein vollbringen zu können. Sie bebürfen einer ganz 
andern Hülfe, einer mächtigen Hülfe, aber einer Hülfe, die außerhalb 
ber Armee fteht. Das ift die Hülfe der Nationalitäten. Diefe Ratio: 
nalitäten müflen an Rußlands Rippen gehängt werben, wie Brander 
an die Seiten eines Kriegsfchiffes. Bon Nord bis Süd muß Rußland 
unaufhörlich die Regungen einer Macht fühlen, die feinem Uebergewichte 
feindlih gefinnt ift; Rußland muß buch diefe Macht fo eingefchnürt 
werben, daß ihm fein Raum zur Bewegung bleibt. Die Finnländer, 
bie deutſchen DOftfee- Provinzen, Preußen (!?), Bolen, Moldauer, 
Walachen, Türken, Tfcherfeflen, das find die nationalen Elemente, welche 
fi wie ein Gefundheits-Cordon um Rußland legen müffen, nicht allein, 
um ed in feinen Grenzen einzufchließen, fondern es fpäter auch zurück⸗ 
zumwerfen, wenn auch nicht materiell, jo doch moraliſch, durch die Fort- 
fehritte der Eivilifation Weſt⸗Europa's gegen die Wildheit und Barbarei 
ber Moskowiten.“ 

Man fteht, es find fo ziemlich alle Fälle vorgefehen. 

„Und wen wird Europa alle dieſe großen Refultate zu danken 
haben ?“, heißt e8 weiter, — „nur bem Raifer Napoleon III., und das 
it, was biefen Fürften zur größten Erfcheinung bes 19. Jahrhun— 
derts macht.” 

Bravo! — würde ed vor jeder Tribüne lauten, von ber ein fo 
vortreffliched Raifonnement ertönte. — 


u 


Wappen: Sagen. 
Wrangel. 

Die Schlacht war ſchon verloren, 
Der König ftand allein, 
Legt, um fein Leben zu fechten, 
Grimmig bie Lanze ein. 

Da baumt in wilden Sape 
Empor jein edled Roß, 
Dann bricht es Flirrend zufammen, 
Getroffen vom Geſchoß. 

Der König liegt am Boben, 
Der Feind ftürzt wild heran, 
Da tritt vor feinen König 
Ein ſtolzer Rittersmann. 
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Der fiht in ſchwarzer Rüftung, 
Und mächtig führt er das Schwert, 
Der fteht wie eine Mauer 
Bor feinem König werth. 

Ihn kümmert nicht der Feinde 
Uebermäcdht'ge Zahl, 

Er fteht, eine ſchwarze Mauer, 
Gegen ein Meer von Stahl. 

Ob ihm aus zwanzig Wunden 
Sein Blut auch rinnen that, 

Er ſchirmt und fchüst den König, 
Bis endlich Hülfe naht. 

Dem Helden beflert fein Wappen 
Der König darauf mild, 

Er gab eine ſchwarze Mauer 
Ihm in das filberne Schild. 

Der fo. ben König gerettet, 

Herr Wrangel hieß ber Held, 
Noch heut zieh’n feine Enkel 
Bol Kampfesluſt in’s Feld. 

Der Ahr’ ftand gleich ’ner Mauer 
Bor feinem König feft, 

Drum heute noch fein Wrangel 
Bon feinem König läßt. 

Mit blanfem Schwert erfochten 
Die Wrangel fi hohen Ruhm, 
Die ſchwediſche Freiherrnfrone, 
Hispanifches Grafenthum ; 

Mit mächtigen Fürften verichwägert, 
Errangen fie manden Preis — 
Gott grüß’ Euch, Ihr guten Degen, 
Und Euer Wappen fchwarz » weiß! 





Inſerate. 
Racahout des Arabes 





et Päte de Naſé d’Arabie — Päte de Regnauld — Päte de George — 
es de Vichy — engl. Lemon Drops — Peppermint Lozenges — Ca- 
momile Drope — Camomile Pills — Westind. Arrow Root, wie auch engl. 
u. franz. Schnupftabade empf. eine bedeutende frifche Sendung. 


Ludwig ci-devant Rey, 


33. Charlottenstr. 33. 
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Pariser Handschuhe 


in allerfeinfter Qualite unb ben modernften Nüancen empfiehlt in reicher Auswahl 


Ludwig ei-devant Rey, 
33. Charlottenstr. 33. | 
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Berlin, Markgrafenftraße Wr. 46 
em Scaufpielhaufe gegenüber). 


Höcke, Paletots, Mebersicher, Sracks, Beinkleider, Weften, 
Schlafröcke, Negligee- und Beife-Ansüge, Regenröcke, Wäfche. 
Nach Londoner und Parifer Modellen gearbeitet. 


| | Inländifche, englifche, framöfifche, türkifcdje und indifche 
y. Stoffe der berühmteſten Fabriken. 
j Vortheilhaft bekannte Selidität. 


ve Buchdruckerei vr €. Sönke, 
in Berlin, Neue ia rer 47, 
empfiehlt fidy zur Ausführung aller Arten Buchdrud-Arbeiten, namentlich folcher 


in Ruſſiſcher und Griechiſcher Syrache. — Ge wird ver ſauberen 


Ausführung und dem correeten Drucke alle mögliche Sorgfalt gewidmet, und 
werden die Preiſe möglichft billig geftellt. 


Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 





” Neuer Lehrgang der - 
— Russischen Sprache. | Aut 
Zum Unterricht für Deutsche nach der Robertson ’sehen Methode 


verfasst von Dr. A. Boltz, Lehrer der Russ. Sprache 
an der Königl. Kriegsschule zu Berlin. 
2 Theile. — Preis 1% Thilr. Preuss. — Jeder Theil einzeln a % Thir. 

Ueber dies Buch, dessen Dedication Se. Excellenz der General- Adju- 
tant des Hochseligen Kaisers von Russland Majestät Herr Jacob von 
Rostovtzoff, oberster Chef der Kaiserl. Russischen Militair - Erziehungs- 
Anstalten, Ritter etc., in schmeichelhafter Weise angenommen, sagt das 
Prüfungs-Comite der Kaiserl. Russ. Militair-Erziehungs-An- 
stalten in seinem amtlichen Bericht u. A.: „Dies ist der erste Versuch, 
die berühmte Robertson'sche Methode zur Erlernung der Russischen 
Sprache anzuwenden — ein Versuch, der dem arbeitsamen und 
gewissenhalften gelehrten Deutschen zur höchsten Ehre ge- 
reiebt.“.... Nachdem sodann der praktische Theil des Buches erklärt 
und sehr gerühmt wird, heisst es von dem theoretischen: „Dieser über- 
trifft bei weitem dieselbe Abtheilung in Robertson's eigenem 
Werke.“ — Ein so vollständiges Lob von jener hohen Kaiserl. Russischen 
Prüfungs-Commission wird genügen, die Vortrefflichkeit des Buches ausser 


Zweifel zu stellen. 
C. Schultze’s Buchdruckerei in Berlin. 
Drud von F. Heinide in Berlin — Gerpebition: Deßauerſtraße Nr. 10. 
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Bon Turgot bis Babenf. 


Ein forialer Roman. 





Dritte Abtheilung: 
Die Flucht zum Despotismus, 


Motto: zöhifcten bem Allen wuchs eine räftige, in 
das Blut gefäete Generation empor, melde 
aufftand, um nur bad Blut ber Fremden zu 
vergiefen; von —* zu Tage mebr vollendete 
ſich dieſe Ummwandelung ber Republit ber Th⸗ 
rannei Aller, in ben despotismus eines Ein- 
zigen.“ (Chateaubriand.) 


Siebentes Capitel. 
Gracchus Babeuf's Verſchwörung. 


Barras und Bonaparte hatten durch ihren Sieg über die Royali— 
fien am breizehnten Bendemiaire die Reftauration des legitimen König- 
thums verhindert; ſchwerlich wußte der junge Bonaparte damals, wie 
trefflichh er an jenem Tage für fich felbft gearbeitet hatte! Es war ein 
ſchwerer Schlag, den die Royaliften am dreizehnten Vendemiaire erlitten, 
aber berfelbe hatte fie nicht vernichtet, ja, nicht einmal entmuthigt. 

Die größere Zurüdhaltung, mit der die royaliftifche Partei nad) 
der Bendemiaire» Niederlage und bei ber beginnenden era bes Directos 
riums in Paris auftrat, hatte mehrfache Gründe. Die Royaliften ımter- 
handelten damals insgeheim mit Pichegru und andern republifanifchen 
Generalen, Das Ergebniß diefer Unterhandlungen hatten fie zumächft 
abzuwarten, und fie hatten ja bei bem Warten nichts zu verlieren, denn 
bei den nächften Wahlen waren fie ficher, eine royaliftifche Majorität in 
ben Räthen zu erlangen; jedenfalls aber wäre doch eine größere Rührig- 
feit in der Partei fichtbar geworden, wenn nicht die Seele des PBarifer 
Royalismus Franf in Virofley gelegen hätte und dann, zum erften Male 
in feinem Leben, mehr an ſich als an ben König bdenfend, von ber Liebe 
unterjocht bei ber edeln Claudia zurüdgeblieben wäre. Der Baron 
fonnte nicht von Claudia fcheiden, bevor zwifchen ihr und ihm nicht 
Alles Far war. Als das aber ber Fall, da beburfte es, wie wir ges 
fehen, nur eines Wortes von Theluffon, um das Bewußtfein ber Pflicht 
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in dem Königlichen Edelmann zu weden und ihn auf den Schauplag 
feiner unermuͤdlichen Thätigfeit zurüdzuführen, 

Kaum war ber Baron von Bat wieder in Paris, fo begann auch 
fofort wieder jener Fleine, aber furchtbare Krieg, in welchem der "eiferne 
Edelmann aus Bretagne Meifter geworden war im Laufe ber Jahre, 
der Krieg der Gefellfchaft gegen ben Staat. Der Baron glaubte, durch 
die Gefellichaft den Staat tödten zu fönnen, burch die royaliftifche Ger 
jellfchaft den revolutionären Staat. In den Provinzen gelang das meift 
vortreffli, in Paris aber war die Aufgabe darum eine fehr fchwere, weil 
in Paris jebe Regierung eine Gefellfchaft um ſich bilden kann und immer 
bilden wird. 

Der Baron von Bag war Einer ber Hauptführer in dieſem foria- 
len Kampf, ben die royaliftifche Gefellfchaft im Bunde mit der Fatholi- 
fchen Kirche gegen bie revolutionäre Pentarchie und die heidnifche Ges 
ſellſchaft Fampfte. 

Die Niederlage am dreizehnten Vendemiaire hatte alfo die Royaliften 
nicht entmuthigt, aber ganz entichieben die Reſte der geichlagenen jacobini- 
fhen Fractionen ermuthigt. Die alten Jacobiner brannten vor Begierde, 
die Directorialverfaffung, die ihrer tiefern Bedeutung nach dem abfolut 
demofratifchen Element jede Hoffnung nahmen, in ihr zu einer neuen Pöbel: 
herrfchaft zu gelangen, umzuftärgen und die Tyrannei Aller zu reftauriren; 
aber ihre Führer, beftegt im Thermidor, befiegt im Prairial, waren ent- 
muthigte Generale, die nur noch an ihren Muth, aber nicht mehr an 
ihre Fähigfeiten glaubten und ziemlich richtig fühlten, daß es ihnen nicht 
wieber gelingen werde, bie Maffen behufs einer bloßen Verfaſſungs⸗ 
veränderung in Bewegung zu feßen. 

Diefes Gefühl aber trieb fie mehr und mehr, fi Babeuf und 
feinen Freunden zu nähern. 

Babeuf Hatte, was ihnen fehlte, Vertrauen auf feine Fähigkeit, 
eine neue Revolution bewerfftelligen zu Fönnen; benn er hatte einen 
Hebel, die Maffen zu bewegen, gefunden, das war feine Lehre von der 
vollfommenen Gleichheit, von der Aufhebung alles perjönlichen Eigen- 
thums. Mit diejer Lehre, bie nichts weiter ift, als die letzte Conſequenz 
bes Egalitätsprineips, fand Babeuf inmitten der Ideen, die den Pöbel 
bewegten. Es Fam darauf an, ob er ven Muth Hatte, ſich zu dieſen 
Grundfägen, die er im engern Kreife feit einiger Zeit ſchon gepredigt, 
öffentlich zu befennen. 

Er hatte diefen Muth. Babeuf war fein Mann des Syſtems, 
am wenigften war er ein für feine Idee begeifterter Schwärmer, er war 
vielmehr ein fchlaner, Fühner und Falter Egoift; er handelte auch nir- 
gends aus Liebe zum Pöbel, fondern er handelte aus Haß gegen bie 
Stände, aus Haß gegen die Gefellichaft überhaupt. Durch eigene und 
fremde Schuld ausgefchieden aus dem Stande, bem er durch Geburt 
angehörte, fand er Feine Stelle in dee Gefellichaft; darum arbeitete er 
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von Anfang an für bie Revolution, welche dieſe Geſellſchaft zertrümmerte; 
er arbeitete für fie, fo lange fie die Tyrannei Aller erftvebte, oder in 
Kraft erhielt, das heißt bis zur Dictatur Robespierre'd. Babeuf haßte 
ben Dietator, aber er biente ihm, weil er nicht begriff, daß Robespierre 
bereitd Reaction gegen die Pöbeltyrannei war. Den Bürgerftand haßte 
Babeuf am meiften, weil ihm ber am nächften gewefen, weil er von 
biefem die meiften Kränfungen erfahren; und gerade bie Trümmer dieſes 
Standes waren ed, bie umter ber Directorialvegierung die Revolution 
zu ihrem Bortheil ausbeuteten. 

Der Bater der Eommuniften war keinesweges ber Mann ber offe- 
nen Gewalt, aber das Drängen bed Volkes zum Despotismus nicht 
ganz richtig würbigend und den Berluft der revolutionären Errungen« 
ſchaften fürchtend, blieb ihm feiner Meinung nad feine Zeit mehr zu 
beimlicher Verbreitung feiner Lehren, er mußte bie weitere Flucht zum 
Despotismus hemmen, er mußte die Macht feiner Lehre prüfen, bie 
Maſſen in Bewegung ſetzen, er mußte losichlagen. | 

Er fuchte Bundesgenoffen zu dem Kampfe. Die alten Jacobiner 
famen ihm auf halbem Wege entgegen und gemeinichaftlich mit ihnen 
geündete ex bie „Geſellſchaft der Gleichen“, vie ihren Sit in dem Pan: 
iheon hatte, genau ba, wo das Paris der Bourgeoifie aufhört und das 
Baris bed „peuple“ in den Faubourgs bed Südens und Oftens ans 
fängt. Zu gleicher Zeit begann er die Herausgabe einer Zeitfchrift „le 
Tribun du peuple.“ Babeuf war weder Rebner noch Schriftiteller, aber 
bie verbiffene Energie und der Cynismus bes Ausbruds ließen feine 
Reben und feine Auffäge einen mächtigen Einfluß üben, Gleichheit war 
bas Wort, mit welchem er Recht und Gele, Staat und Eigenthum, 
Berfaffung und Gefellihaft aufs Schonungslofefte angrif, Mit gifti- 
gem Hohne zeigte er im hellften Licht dem Pöbel alles, was er durch 
feine Erhebung gewinnen fönne, alle Genüſſe des Befiged malte er ihm 
mit berben Strichen, wie fie Eindrud machen auf die Maſſen; jeder Lei: 
benjchaft, die der Empörung und dem Blutdurft dienen konnte, fehmeis 
chelte er. Immer größer wurde der Haufen, der fich um ihn fammelte, 
und Babeuf durfte mit Zuverficht auf einen Erfolg rechnen. Die wach— 
fende Unruhe, mit der die Regierung feinem Treiben zuſah, ber Eifer, 
mit dem fie endlich einen gegen ihm erlaffenen Haftbefehl vergeblich im 
Wirkfamfeit zu fegen fuchte,. und die Strenge, mit der fie das Local ber 
communiftifchen Geſellſchaft im Pantheon fchloß, ftörte ihn nicht nur 
nicht, fondern brachte ihm den großen Vortheil, daß fie die wiberfprechen- 
ben Meimungen, die ſich über die verſchiedenen Punkte bei feinen eigenen 
Anhängern fofort fundgaben, verftummen machte. Erft ber von ben 
Schergen bes Directoriums verfolgteBabeuf war vollftändig der Herr feiner 
Bartei. Er bildete nun mit Darthe, Buonarotti und dem ſchmutzig frechen 
Sylvain Marechal ein geheimes und permanentes Directorium. Das 
war bie infimrertionelle Gewalt bed Bolfes, das zu glauben und zu 
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handeln bereit war. Unter dem geheimen Directorium conftituirte Babeuf 
nun aus feinen Anhängern einen geheimen Nationalconvent aus neun: 
zig Mitgliedern und das Vorgeben der Communiften, daß fie die Ber: 
faffung von 1793 wieder herftellen wollten, bewog die alten Jacobiner 
wirflich, fich ihnen ganz anzufchließen und ben geheimen Nationalconvent 
durch ſechszig der Ihrigen zu verftärfen, 

So war das Heer organifirt, bad Babeuf gegen das Dirertorium 
zunächft und nach Beſiegung beffelben gegen die Geſellſchaft führen 
wollte. 

Babeuf’8 Programm lautete: „Keine Kirche, Feine Regierung, 
feine Wiflenfchaften, Fein Eigenthum mehr; die Städte müffen verlaflen 
und zerftört, die Künfte vernichtet, die höhere Bildung unmöglid ges 
macht, die Schriftftellerei abgefchafft, die befondere Erziehung aufgehoben 
werben, Stände, Beamte, Künftler, Gelehrte, Befiger, alles wird gleich 
gemacht.“ 

Das iſt die furchtbaͤre Egalitätslehre Babeuf's und feiner Ger 
noſſen! 

Im Floreal des Jahres V war die Verſchwörung reif; alte Con— 
ventsmitglieder wie Vadier, Amar und Ricord, Generale der jacobini— 
ſchen Regierung wie Roſſignol, Parrein, Lami und Fyon hatten die Ans 
führung der Infurrection in den verfchiedenen Arrondiffementd von Pa—⸗ 
ris übernommen. Der Böbel war in mächtigfter Aufregung und im Luxem⸗ 
bourg wußte man, baß eine große Gefahr drohe, aber man war rathlog, 
man wußte nidyt wohin ſich wenden zur Abwehr. Die ganze Bolizei- 
legion, aus alten Jacobinern beftehend, gehörte der Verſchwörung an. 
Ja, einzelne Truppentheile bed Lagers von ©renelle, das die Directoren 
gebildet hatten, um fich gegen die Royaliften ficher zu ftellen, waren für 
Babeuf gewonnen. Eben fo die Artillerie des Kortd von Vincennes und 
bie Grenadierwache der Räthe. Sechszehntaufend Mitglieder zählte der 
communiftifchsjacobinifche Bund und auf die Gefammtmaffe des Pöbels 
fonnte er zählen. 

Staunend verfolgte ber Baron von Bag, weit befler unterrichtet 
als die Regierung, diefe Verſchwörung, die fih in immer riefigern Di: 
menfionen entwidelte, Er ließ endlich, als er die Furchtbarfeit Diefes 
Aufftandes erfannte, das Directorium warnen. Er fandte feine War- 
nung an Barras, denn unwillfürlich hatte der Edelmann noch immer 
bas meifte Vertrauen zu demjenigen unter ben Directoren, der von Ge: 
burt Edelmann war. 

Die Barras waren ein altes Grenzadelsgeichleht im Lande des 
Bar und im Volfsmunde hieß ed dort: die Barras find fo alt wie Berg 
und Thal. Der Director war in feiner Jugend Marineoffizier gewefen, 
hatte mit Auszeichnung in zwei Welttheilen, namentlich bei der Belage— 
rung von Pondichery, gefochten und Hatte fich, nach Frankreich heimge— 
fehrt, durch feine Unbändigfeit mit feinen Borgefegten und Verwand— 
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ten im töbtlicher Feindſchaft entzweiet. Das bradite ihn auf bie 
Eeite der Revolution. Genußfüchtig, zugleich grundfaglos und indolent 
fand,er in ber Stunde ber Gefahr ftets die Energie und ben Falten 
Muth wieder, die ihn von je auszeichneten. 

Barras wußte, daß die Warnung, bie er erhielt, von dem Roya- 
liftenchef Fam, er wußte, daß er einer Mittheilung des Baron's von Baß, 
obwohl berfelbe jein Feind war, vertrauen fonnte, und darum enthielt 
fie für ihm die foftbarften Nachmeifungen. Cie machte nämlich die al- 
ten Conventsmänner namhaft, die im Bunde mit Babeuf. Auf biefe, 
feine ehemaligen Eollegen und Genoſſen, baute Barrac feinen. Plan. 

Am Morgen des achten Mai faß ber ehemalige Eonventöbeputirte 
und Mitglied des Sicherheitsausſchuſſes, Vadier, der fehr thätig bei 
dem Sturze Robeöpierre’8 geweſen war, weil-er richtiger als Die meiften 
defien Reaction gegen bie Pöbeltyrannei begriffen hatte, in feinem Zim— 
mer beim Frühftüd. Vadier war ein alter Mann, aber feine feurigen 
Ihwarzen Augen proteftirten gegen das Furzgeichnittene weiße Haar und 
feine rafchen Bewegungen ftraften die Runzeln Zügen. Diefer merfwür- 
dDige Greis, der ohne allen Fanatismus ein eifenfefter Demofrat war, 
hatte ein ſauber gejchriebenes Blatt vor fi, das er mit einem Bleiftift 
in der Hand durchlas und ab und zu corrigirte. 

„Es ift doch hübſch“, fagte er höhnifch, „daß unfere Verſchwörung 
einen ehemaligen Schreiber zum Chef hat, wie glatt ſich das lieſt.“ 

Aber ein finfterer Schatten zog über fein Geficht und leife mur- 
melte er: „ed wird Mühe often mit dieſem heillofen Geſellen, nad 
dem Siege.“ 

Der Demokrat fürchtete. den communiftifchen Bunbesgenoffen. 

Da Hopfte es an der Thüre. 

Vadier faltete ruhig das Papier, eine Proclamation ganz von 
Babeufs Hand gefohrieben, zufammen und ftedte es in feine Taſche. 

Es flopfte zum andern Male. 

„Wer ift da?" fragte Vadier aufftehend. 

„Deffne, Vadier, ich bin ed!” antwortete eine Stimme. 

„Das ift doch nicht möglich!” fagte Vadier überraicht, dann öffnete 
ex bie Thüre, 

Der Director Barras trat ein. 

Das Haupt ber Regierung war reich gekleidet. Barrad war zu 
ug, um durch Ablegung der reichen Kleidung, die man an ihm gewohnt 
war, das Mißtrauen des alten Jacobiners herauszufordern. Mit einem 
offnen Lachen in dem nicht unfchönen, männlich gebräunten Geficht, 
ftrecfte er Vadier den Zeigefinger feiner rechten Hand entgegen. Das 
war eine von ben Granbfeigneurmanieren, durch die ſich Barras wäh- 
rend der ganzen Revolution vor feinen Genoffen unterjchieden hatte, und 
er hütete fich wohl, fie jegt dem ſchlauen Vadier gegenüber mit einer 
cordialeren Begrüßung zu vertaufchen. 
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- „Du fcheinft fehr überrafcht, mich bei Dir zu ſehen?“ fragte er 
lachend und hielt immer noch feinen Finger bin. 

Vadier war wirflich überrafcht, er berührte den Finger des Direc- 
or's, ald wäre derjelbe von glühenden Eifen, und fagte dann höhniſch 
und ungewiß zugleich: „Paris wird ſehr erfreut fein, daß der gnädige 
Herr Fünfteld- König aus dem Lurembourg zu dem Demofraten Vadier 
gegangen ift.“ 

„Dafür ift geforgt,” entgegnete Barras leicht, „mein Wagen hält 
einige Häufer von hier, vor der Thür ber fchönen Generalin Bonaparte, 
Niemand weiß, daß ich bei Dir bin, mein Alter,“ 

„Und was führt Deine Fünftels-Majeftät zu mir?" fragte Vadier 
mißtrauifch. 

Barras ſetzte fih in dem Fleinen Sopha zurecht, ſchob die Kiffen 
und brachte fih in eine liegende Stellung, denn er war mächtig bequem, 
dann fagte er: „Seht laß Deine Sticheleien, Vadier, ſieh nad, ob wir 
nicht belaufcht werden können, fchließ die Thür und dann fege Dich hier- 
ber zu mir, ich habe wichtige Dinge mit Dir zu befprechen. * 

Barras hatte vollftändig jenes „grand air“, das nie feine Wirfung 
verfehlt auf die, welche es nicht Haben; ber verbiffene, höhnifche Demo- 
frat that Alles, was ihm ber Director befohlen, dann fagte er ärgerlich 
über fich ſelbſt: „Ich erwarte Deine Befehle.” 

„Und ih Deine Eröffnungen!* entgegnete Barras, den Demofras 
ten firirend, 

„Eröffnungen ?* Vadier verjuchte zu lächeln. 

„Nun ja,” nahm Barras das Wort wieder, indem er fich halb 
aufrichtete, „Ihe Habt die Grenadierd, habt die Polizeilegion, habt bie 
Ranoniere von Bincennes, ich Dächte, ed müßte Euch noch wichtiger fein, 
einen ber Directoren felbft auf Eurer Seite zu haben,“ 

Vadier war betroffen, aber nur eine Serunde, dann antwortele 
er: „ic verftehe Dich nicht, Barras !“ 

„Poſſe! ift das langweilig!” rief Barras anfcheinend unzufrieden, 
„Baier, Du bift alt geworden, begreifft Du denn nicht, daß Du Bun- 
dbesgenofien brauchft am Tage nachher?“ 

Der alte Demofrat fühlte einen Stih im Herzen, Barras traf 
den wunben led, aber unerjihütterlich entgegnete er; „ich verftehe 
Dich nicht!* | 

„Alle taufend Donner!” fluchte Barras, meifterlich den Zornigen 
fpielend, „wenn Dich das Alter dumm gemacht hat, werde ich zu Amar 
gehen oder zu Ricord. Ihr werdet Doch nicht jümmtlich zu Ejeln gewor- 
ben jein in dem liebenswürdigen Umgange ded großen Volfstribunen 
Grachus Babeuf!* 

„Der Lurembourg ift der Sammelpunft ber feinen Geſellſchaft!“ 
fagte Vadier Außerlich Falt, obwohl er geipannt den weitern Auslaffun- 
gen des Directors mit höchiter Begierde entgegen ſah. 
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Barras Iehnte wieder in feine Kiffen, pugte feine glänzenden NA- 
gel mit feinem Tafchentuch und jagte dann: „Badier, ein legtes Wort. 
Ich habe Feine Luft, mich für dieſe Theophilanthropen und fonftiged Volt 
gegen die Demofratie zu fchlagen, Du und Deine Freunde habt bie 
Bundesgenofienichaft von Gracchus Babeuf” — der Director lächelte 
veraächtlich — „angenommen gegen bie Regierung. Ihr wollt die Vers 
faffung von 93 wiederherftellen. Ich kann nicht glauben, daß Ihr 
Dumm genug feid, bafjelbe von euren Bundesgenoſſen vorauszufegen. 
Deshalb komme ich offen und ehrlih, Dir meine Bundesgenoſſenſchaft 
für den Kampf gegen die Regierung, und nach dem Kampf gegen bie 
Rotte Babeuf anzutragen, Hätte ich irgend Luft, mich für meine lies 
benswürbigen Gollegen zu fchlagen, es ftünde wahrhaftig fchlimm um 
Euch, da ich Eure ganze Verfchwörung kenne. — Du follteft nicht fo 
ganz zur unrechten Zeit den Spröben ſpielen.“ 

Borrad war umübertrefflih, er berechnete ben Gedanfengang bes 
alten Jacobiners mit einer flaunenswerthen Genauigkeit; er wußte ganz 
fiher, daß Vadier denken müffe: Barras weiß etwas von unferer Ber: 
ſchwörung, er weiß nicht genug, um uns faffen zu fönnen, aber er weiß 
genug, um fich zu fürchten, aus Furcht fommt er hierher, um fich au 
falviren für den Fall, daß wir fiegen; er weiß auch, daß wir ihn brau- 
hen fönnen gegen Gracchus Babeuf. 

Erit ald Barras ganz genau wußte, daß Vadier diefen Gebanfen 
zu Ende gebracht hatte, ftand er auf und fagte mit einer Beftimmtheit, 
bie ben alten Iacobiner faſt erfchredte: „Der Tag eured Ausbruchs ift 
nahe, denn ihr könnt nicht lange mehr warten, aber er ift noch nicht 
beftimmt feftgefeßt; ich werde die Maßnahmen der Regierung noch einen 
Tag aufhalten, befpric Dich mit unferen alten Freunden, namentlich mit 
Ricord und Roffignol, gieb mir bald Nachricht, Gruß und Brüderjchaft !* 

Barras ging leicht mit dem Kopf nidend an dem Jacobiner vors 
über, der aber faßte feinen Arm und fagte unvorfichtig; „Barras, Du 
fürgteft Dich?“ 

Der Director lachte ihm in's Geficht, dann fagte er ruhig: „Ich 
befomme noch heute Nachricht von Dir, ob wir Bundesgenofien find oder 
nit, aber vergiß nicht, daß ich, wenn das Directorium fiegt, vielleicht 
nicht alle meine Freunde werbe retten fönnen; Du weißt, ich bin nur ein 
Zünftelsfönig !“ 

Barras ging. 

Vadier blieb in Höchfter Aufregung zurüd, | 

Lebhaft mit feinen Gedanken befchäftigt, ging er raſch im Zimmer 
auf und ab, 

„Und er fürchtet fich doch!” rief er endlich. 

„Ih kenne ihn,” fegte er hinzu, „ich kenne feine ganze Weile, 
Wenn er uniere Verſchwörung in ihrem vollen Umfange gekannt hätte, 
fo hätte er nicht. gedroht. Ich Lache feiner Drohung! Aber als Bunbes- 


— 9 — 


genoffe gegen Babeuf am Tage nachher ift er nicht zu verachten und am 
großen Tage felbft fann er Dienfte von ber größten Wichtigkeit leiften. 
Ich habe ihn zwei Mal die Republik retten fehen, gegen ben Despotis- 
mus Robespierre'8 und gegen ben Angriff ber Royaliften; er ift ein 
tüchtiger Menſch, wenn auch ein fchlechter Demokrat. Ich traue dieſen 
bemofratiihen Edelleuten nicht, fie find im beften Falle doch immer noch 
mehr Edelmann ald Demokrat. Hole fie alle der Teufel!* 

Troß diefer freundlichen Wünfche des Jacobiners, die alle Demo- 
fraten theilen, fo gern fie die Dienfte abgefallener und verfehrter Ebdel- 
leute annehmen, ging Vadier auf der Etelle, fih mit Ricord und dann 
mit Babeuf zu befprechen. Ricord und die andern Montagnarbs waren 
lebhaft für ein Bündniß mit ihrem alten Collegen Barras; Babeuf war 
zurüdhaltend und begriff augenblidlih, daß fich die feine demofratifche 
Bundesgenofienichaft durch Barras gegen die communiftifche Uebermacht 
ftärfen wolle, gleichwohl aber erfchien auch ihm die Theilnahme des 
Directors fo wichtig, daß er nach kurzem Widerftande feine Einwilligung 
gab, mit Barras Berhandlungen anzufnüpfen. 

Sept ſchon hatte der fluge Director Großes erreicht, er hatte die 
Verſchwörung ficher gemacht, fie fürchtete Feinen Angriff von feiner Seit 
mehr, das heißt, fie war überzeugt, daß die Regierung, mit deren Ober 
haupt fie unterhandelte, nicht angriffsweife gegen fie zu Werfe ger 
hen werbe. 

Barras aber fuchte fih nad allen Seiten zu deden; von Vadier 
fuhr er direct zu dem Doctor Desmouffeaur de Givre, mit dem er aus 
früheren Zeiten her befannt war, und bat denfelben, ihm durch Theluffon 
eine Unterredung mit dem Baron von Bag zu. verfchaffen. 

In der Nachmittagsftunde des achten Mai, während Babeuf mit Wi- 
berftreben nachgab und in Unterhandlungen mit Barras willigte, traf 
diefer in den gemietheten Zimmern bes beutfchen Edelmannes Herrn von 
Minnigerode mit dem Chef der Royaliften in Paris zufammen. 

Theluffon und Minnigerode bewachten die Ausgänge, um jeden 
Laufcher fern zu Halten. 

Die beiden Edelleute, der royaliftifche und der revolutionäre, bes 
grüßten ſich falt und förmlich durch ſtumme Verbeugungen, dann fagte 
der Baron von Bag eilig falt: „Der Director ber Republif ift mir von 
Perfon befannt, in Ermangelung eines gemeinfchaftlichen Freundes er- 
laubt fi der Baron von Bag fich felbft vorzuftellen !* 

„Der berühmte Chef der Royaliften,” entgegnete Barras fein, 
„fonnte feinen beffern Mann wählen, um fi einem Manne voritellen 
zu laffen, ver fein Feind zwar und boch einer feiner Bewunderet ift.* 

Der Baron verbeugte ſich fchweigend, der Director fuhr leichter 
fort: „Herr Baron, Sie haben mir eine Warnung zugehen laffen wegen 
einer Berfchwörung, die zwar Die gegenwärtige NRegiernng dieſes Landes 
zunächſt, dann aber ganz Frankreich mit den furchtbarften Gefahren bes 





— 11 — 


droht. Darin erfenne ich den Ioyalen franzöfifchen Edelmann. So 
feindlich wir und einander gegenüber ftehen, wir haben dennoch eines 
mit einander gemein, das ift das franzöfiiche Vaterland. Die Liebe zum 
franzöfifchen VBaterlande überwog in Ihnen den Haß des royaliftiichen 
Edelmannd gegen den republifanifchen Director, darum warnten Sie ihn 
vor biefer furchtbaren Verſchwörung. Das hat mir den Muth gegeben, 
Sie um dieſe Unterredung zu bitten. Ich habe nur eine Frage an Sie 
zu richten, aber ich frage im Namen Frankreichs, im Namen des Vaters 
landed.” — 

„Im Namen Franfreichs, im Namen des Vaterlandes!“ enigegnete 
der bretagnifche Eelmann ernſt, „kann nur der König, unſer gnädiger 
Herr, fragen.“ 

„Herr Baron,“ rie Barras lebhaft, „ich halte den Herrn Grafen 

on Provence fuͤr einen guten Franzoſen, ich weiß, daß er es iſt, und 
ich bin überzeugt, daß er, wenn er hier zugegen wäre, Ihnen befehlen 
würde, das zu thun, was ich wuͤnſche.“ 

„Und weſſen Schuld ift ed, Herr Marquis“, entgegnete der Baron 
bitter, „daß wir nicht nach den Tuilerieen fahren und ung Seiner Ma- 
jeftät Befehle ausbitten Fonnen? * 

„Mein theurer Herr Baron”, rief Barras eifrig, „machen Sie mir 
feine Bormwürfe, Sie haben Unrecht, fo berechtigt Sie ſich auch vorfoms- 
men bürften; bie Ereigniffe find ftärfer ald die Menjchen.“ 

„Die Menfchen aber machen die Greignifje!” warf der Baron ein. 

„Nein, Gott macht ſie!“ entgegnete der Director heftig. 

„Gott?“ verfegte der Royalift unerfchütterlich, „Gott läßt fie zu, 
bem Einen zur Prüfung, dem Andern zur Läuterung, dem Dritten 
zur Strafe!” 

Barras biß fi) auf die Rippen. 

„Ich Habe feinen Beruf,“ fuhr der Royalift ernft, beinahe traurig 
fort, „mit dem Marquid von Barras, der die Lilienfahne fo heldenmüthig 
in Pondichery vertheidigte, über politifche oder religiöfe Geſetze zu ftreiten. 
Der Director der Republif hat den geächteten und von feinen Schergen 
verfolgten royaliftiichen Edelmann rufen laſſen, er wollte eine Frage an ° 
ihn richten, bad Gemeinwohl dieſes unglüdlihen Landes betreffend; er 
möge fragen und einer loyalen Antwort ficher fein!“ 

Das ernfte Wefen des betragnifchen Barond imponirte dem Di: 
rector der Republik; er war felbft ein Mann und trog feines Abfalls 
und feiner Verirrungen wußte er Männer zu fchägen, deshalb verneigte 
er fich leicht und entgegnete: „Vielleicht gelingt es «mir, in Folge 
Ihrer patriotifchen Warnung, Herr Baron, einem Kampfe vorzubeus 
gen, der Ströme franzöfiichen Blutes Foften würde, vielleicht auch 
nicht. Kann das Directorium während ded Kampfes gegen bie Ber: 
ſchwörung Babeuf’8 darauf rechnen, von ben Reyapen nicht angegriffen 
zu werden?“ 
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„Das Directorium”, verfegte ber Baron eifrig, „wird von uns 
während dieſes Kampfes nicht nur nicht angegriffen werden, fondern es 
fann darauf rechnen, daß wir, alle treue Unterthanen des Königs, auf 
ben erften Winf, ja, ohne denſelben, nicht für das Directorium, fondern 
für Sranfreich uns erheben werden gegen dieſe Verſchwörung!“ 

„Ich habe nichts Anderes erwartet,“ antwortete der Director artig, 
„aber ich bedurfte bes Wortes eines fo vollfommenen Edelmannes ! 

„Sie haben den Adel abgeſchafft!“ fagte der Baron lächelnd. 

„Entfehulvigung!” rief der Director eifrig, „ich war nicht dabei!“ 

„Run, ich war dabei!” entgegnete der Baron, „aber freilich in ber 
Minorität!* 

Es folgte ein kurzes Gefpräch, in welchem der Director der Repur 
blik ſich jo royaliftifch al8 möglich gab; aber er täufchte den Bretagner 
nicht. Baron Bak wußte ſehr gut, daß Barras weder zurüd fonnte, no 
wollte; aber er benußte die günftige Gelegenheit, die Freilaffung einiger 
unter anderen Vorwänden gefangenen Royaliften zu bewirfen. 

ALS ſich die Herren von einander trennten, fagte der Director: „Herr 
Baron, um Sie nicht in Ihrem Zartgefühl zu Fränfen, erwähne ich erft jegt, 
baß ich bereit den Sequefter auf allen Ihren Gütern habe aufheben 
laflen, und da ich gehört habe, daß Sie die Wittwe dieſes braven Ritters 
von Montjoreau, mit dem ich lürt war, ehe man noch an biefe Revo— 
Iution dachte, heirathen werden, jo habe ich die Güter Ihres zufünftigen 
Stiefiohnes freigegeben; endlich verfichere ich Sie auf mein Ehrenwort, 
daß, jo lange ich Director bin, Fein Hafıbefehl gegen den Baron von 
Bag wird unterzeichnet werben.“ 

Der Baron lächelte leile, dann fagte er ernft: „Ich danfe Ihnen 
im Namen des Königs unferes Herrn, denn die etwaigen Ginfünfte 
aus meinen Gütern fowohl, wie aus denen des jungen Marquis von 
Lanmari, werden lediglich im Dienft des Königthums verwendet werden; 
das wußte der Director der Republif; aber der republifanische Director 
kann den ehemaligen Marquis von Barras nicht vergeljen, und bei bie, 
jem hat fi der König zu bedanfen. Was den Haftbefehl gegen mich 
betrifft, fo gebe ich Ihnen Ihr Wort zurüd; ich bin jo foyal, Ihnen 
zu befennen, daß ich zuverlichtlich hoffe, das Directorium bald in bie 
Lage zu verjegen, mit mir auf Zod und Leben zu kämpfen. Niemals 
aber werde ich undankbar Ihrer Freundlichkeit -uneingedenf fein, mein 
Herr Marquis, wenn ich felbe auch nicht annehmen darf!“ 

„Oh! warn wird Franfreid wieder einig fein!“ rief Barras um- 
willfürlih und wirflich ergriffen, 

„Wenn das Lilienbanner wieder weht von allen Thürmen und 
die Gloden wieder läuten durd das ganze Land des allerchriftlichiten 
Königs!“ 

„Dh, mein Herr Baron!” fagte Barras Ieife, denn es erflang eine 
Stimme in ihm, die er lange nicht vernommen, 
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„Sa!“ fuhr der Royalift zuverfichtlich fort, „die Zeit wird fommen, 
wo das ruhm- und ehrenreiche Lilienbanner unferer alten Könige wieder 
weht, von Saint-Malo bis zum Fort Lamalgue, und von den Pyrenäen 
bis zum Rhone, oder bis zum Bar, wo die Grenzgrafen von Barras 
feit einem Jahrtaufend die frangöfifche Grenze gehütet haben in Ehren 
und Treuen. Das Lilienbanner über Alles! * 

Der Marquis von Barrad, denn der allein war jegt bem Baron 
von Baß gegenüber, verbeugte ſich ftumm und verließ das Gemach, in 
welchem ber Royalift nachdenklich zurüdblieb, 

Als der Director Barras in feine Gemächer im Lurembourg zurüd- 
gekehrt war, meldete man ihm, es fei feit einer Stunde eine Frau im 
Vorzimmer, bie ihn erwartet; fie bringe eine Botfchaft von ber „Wespe*. 

Barras entfann fich fofort, daß er felbft einft Vadier den Spip- 
namen „Wespe“ wegen feiner ftachligen Bemerkungen gegeben. 
aßt die Frau eintreten und forgt, daß wir ungeftört find!” bes 
fahl er herriſch. 

> Die Frau, bie in dad Cabinet des Dirertord trat, brachte aller: 
dings eine Wespenbotihaft — eine Botſchaft, die auch fo leicht Fein 
anderer Menfch übernommen hätte; Barras erfannte, daß er ed mit 
einem Fugen Feinde zu thun hatte, einem Feinde, der ihm nicht den ge 
ringften Bortheil gönnte, der ihm nicht einmal einen untergeorbneten 
Agenten, ja nicht einmal eine noch jo verftellte Handjchrift ließ, feinen 
Scharfiinn zu üben. Die Berfhwörung Babeuf ſchickte dem Director 
als Unterhändler eine arme Wahnfinnige, Margot Meorlier. 

Barras fann vergeblich nach, wo er dieſes Geficht, dieſes Frauen- 
zimmer fchon gejehen, das feine Anrede erwartend ruhig vor ihm ftand 
und gleichgültig mit irrem Blid ind Weite ftierte. 

„Du fommft von der Wespe?” fragte der Director lauernd. 

„Bon der Wespe?* wiederholte Margot halb mechaniſch. 

„Sie haben mir in ver That eine Blöpfinnige geſchickt, diefe Spig- 
buben!” fagte Barras zu fich felbft, dann fuhr er fort; „Und was will 
die Wespe von mir?” 

„Das Neſt der Wespe ift Straße bed Geſetzes Nr. eilf im vierten 
Stod und die Wespe ift morgen früh von acht Uhr an im Neft!” lau— 
tete Margots Antwort, 

„Und was läßt mir die Wespe jagen?” fragte ver Director wieber. 

„Das Neft ber Wespe ..... “wiederholte Margot raſch und 
gleichgültig. 

„But, gut,“ rief Barras ärgerlich, „Inge ber Wespe, daß ich fie 
morgen in ihrem Neſt auffuchen werde!“ 

Er verzichtete darauf, Margot weiter auszuforfchen, entweder weil 
er beren Wahnfinn volltändig erfennend, es für unmöglich oder doch jehr 
ſchwer hielt, oder weil ex fich fcheute durch zu eifriges Forſchen ben Ver, 
dacht ber Wespe zu weden, 
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Er ließ Margot durch eine Seitentreppe in den Lurembourg - Gar- 
ten führen. | 

Kaum aber war Margot im Garten allein und Barras’ Kammer- 
Diener zurüdgefehrt, ald das arme Weib, das fih um nichts Fümmerte 
rundum, einer Frau begegnete, bie ein Fleined Mäbchen an ber Hand 
führte und von mehreren Herren begleitet wurde. 

„Maman,” rief das Kind plöglich, „da geht die Frau, die mich da— 
mals mitgenommen hat, ald man mich zu den Hunden brachte!” 

Die Frau des Minifterd Gohier, noch immer glühend vor Wuth, 
wenn fie an den Echimpf dachte, den man ihr zugefügt, indem man ihre 
Tochter in eine Hunbdepenfion gab, im der fie diejelbe erſt nad) langen 
Mühen wiedergefunden, drehte ſich raſch um und verlangte von einem ber 
Herren in ihrer Begleitung die Verhaftung Margote. 

Ein Polizei» Agent legte fofort Hand an die Wahnfinnige, dieſe 
aber, rauh angefaßt, riß fich los und rannte laut fchreiend dem Gitter 
. 34. Dort wurde fie von den Wachen feftgenommen. 

„zaßt mich!“ rief das unglüdliche Weib, „ich habe eine Botfchaft 
an die MWespe zu bringen, laßt mich, oder —,“ ſetzte fie drohend Hinzu, 
„Babeuf wird Euch züchtigen für Die Frechheit, mit der Ihr Hand an 
feine Freundin legt.“ 

„Babeuf!* wiederholte ein höherer Beamter herzutretend in höch— 
ſter Verwunderung. 

„Isa, Babeuf!“ ſchrie Margot, ſich mächtig gegen die Agenten ſträu— 
bend, in wilder Aufregung, „Babeuf, vor dem ihr Alle zittert. Babeuf 
ift mein Freund, und er ift ganz in der Nähe, er ift bei bem langen 
Buonarotti und die Andern auch. Zittert, Ihr Feiglinge !” 

„Stopft dem Weibe den Mund!” befahl der Beamte athemlos, 
„bringt fie in das Zimmer des Minifters, raſch!“ 

Seine Befehle wurden augenbliklich ausgeführt, und Faum eine ” 
Biertelftunde fpäter war das Haus Buonarotti’8 von allen Seiten von 
zuverläffigen Truppen und Agenten umringt. 

Die Directoren waren verfammelt und verfuhren mit eben jo viel 
Vorſicht als Energie. 

Barras ſchickte nach allen Seiten Patrouillen zur Verhaftung ber 
namhafteften Jacobiner; man fand die Wenigften in ihren Wohnungen, 
aber darauf hatte man auch nicht gerechnet ; eine ziemlich große Anzahl 
von Mitgliedern der Verſchwörung lief den Wachen in die Hände, welche 
die Wohnung Buonarotti’d umzingelt hielten, weil fie die Chefs warnen 
wollten, bie fie bei Buonarotti verfammelt wußten. Alles das war ger 
ſchehen ohne großes Auffehen, denn es war ſchon am fpäten Nachmittag, 
als Margot dem Kinde im Lurembourg-Garten begegnete, und ber Abend 
war raſch hereingebrochen. 

Um act Uhr Abends erft begab fich Barras felbft, der, man muß 
es zu feiner Ehre fagen, in Eritifchen Momenten ftetS mit feiner Perſon 
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bezahlte, nach der Wohnung des Communiſten Buonarotti, wo bie Haͤup⸗ 
ter ber Verſchwörung ungewarnt berathſchlagten; fie hatten nicht alle 
Vorſichtsmaßregeln gebraucht, denn ber Befuch, den Barras Babier ab- 
geftattet, hatte fie ficher gemacht. 

Es war ein großes, aber niedriged Zimmer, in einem engen Hin- 
terhofe, in weldyem die Häupter der Verſchwörung ſich zu einer legten 
Berathung eingefunden hatten. Babeuf hatte fie durch Margot dahin 
beicheiven laffen, um mit ihnen die Stunde des Losbruchs definitiv feft- 
zuſetzen. 

Die Verſchwörer entſchieden ſich mit großer Majorität für das 
Losichlagen in ber Nacht vom zehnten zum eilften Mai, nur Wenige 
waren für einen weitern Auffchub; dieſe Minderzahl war jacobinifch. 
In der Aufregung waren die meiften Verſchwörer aufgeftanden, die Dis⸗ 
euffion wurde mit großer Heftigfeit geführt, überall zeigte fi ber Haß 
und bie Eiferfucht, mit ber fidy die beiden zur Verſchwörung verbundes 
nen Factionen ber demofratifchen Jacobiner und der Communiften gegen- 
feitig betrachteten. Es fam von harten Worten ſchon zu Borwürfen, 
und namentlich gerieth der eynifche Communiſt Sylvain Marechal hart 
zufammen mit dem boshaften fpigen Vadier. Man fchrie von beiden 
Seiten. 

Inmitten dieſes Tumultes jaß allein Babeuf falt vor dem großen 
Tisch, feine Eulenaugen fchweiften von einer Gruppe zur andern, in feir 
nen langen magern Fingern fnitterte er ein Stüd von einem Zeitungd- 
blatt, mit dem er fich zuweilen den Schweiß von ber Stirn wilchte, 
benn ed war heiß in dem niedrigen Zimmer, beflen Fenſter gefchloflen 
waren. k 

Sonderbarer Weife waren es faft immer bie Argumente der Jaco- 
biner, zu denen ber Communiſtenchef nidte, was biefelben nicht wenig 
ermuthigte, denn fie hörten ja nicht, daß Babeuf leife in ſich hinein 
murmelte: „Sie haben Recht, diefe Stiere, fie ahnen dunkel das Ge- 
Ihid, das ihrer wartet, denn haben wir mit ihrer Hülfe Die Directoren 
geftürzt, jo find fie die Erſten, die an’d Meſſer muͤſſen; das ahnen dieſe 
Stiere aus Inftinet, und darum brüllen fie nach Aufichub; kann aber 
nicht bewilligt werben!“ ’ 

Babeuf ftand auf und winfte mit der Hand, zum Zeichen, daß er 
reden wolle. Augenblidlich trat tiefe Stille ein, gewiß ein Zeichen bes 
gewaltigen Anjehens, das biefer Menſch genoß. 

„3b habe die Erfahrung für mich,” fagte Babeuf mit feiner un: 
reinen Stimme und offenbarem Hohn, „daß noch faft alle Verfchwörun- 
gen in den legten vierundzwanzig Stunden verrathen worden find. Nun 
habe ich Feine Luſt, dem Zufall, denn ber allein fönnte uns verrathen, 
da in unferer Berbindung von falfchen Brüdern und Berräthern gar 
feine Rebe fein fann, ich habe feine Luft, dem Zufall meinen Hals und 
die Zufunft Frankreichs zu überlaffen; deshalb werden wir nicht morgen, 
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ſondern heute, in dieſer Nacht noch losſchlagen! Ich denke, wir ſind 
einig.“ 

Mit wildem Geſchrei ſtimmten die Communiſten ihrem Chef zu; 
die Jacobiner ſchwiegen verdutzt einen Augenblick, ſie waren offenbar 
überraſcht; aber Vadier, empört über den anmaßlichen Ton Babeuf's, 
ſchrie: „Ich ſage nein!“ 

„Wahrſcheinlich hat Vadier guten Grund zu ſeinem: Nein! denn 
er empfängt Beſuche des Directors Barras!“ verſetzte Babeuf mit Fal- 
tem Hohn und in der unverfennbaren Abficht, den Jacobiner zu ver⸗ 
dächtigen. 

Vadier war außer ſich; er rang eine Weile vergeblich nach Wors 
ten, während ihn Babeuf mit fpöttifcher Miene betrachtete. 

„Diefer Menfch ftrebt nach der Dictatur!“ ſchrie er endlich). 

Babeuf lachte fo verächtlich von oben herab auf den Demokraten, 
und die andern Communiften lachten fo frech mit, daß Vadier dicht an 
den Tiſch trat und mit zornzitternder Stimme erflärte: „Zu fpät jehe 
ich ein, daß Du Teufel mich und meine Freunde gefangen haft, dag Du 
gefährlicher für das Volk bift, wie die Directoren; ich fage mich hiermit 
feierlich 108 von biefer Verſchwörung!“ 

„Es ift zu ſpät!“ Hohmlächelte Babeuf, „Du Fannft nicht mehr 
zurüd, es ift zu fpät!“ 

„Sa, das fürchte ich auch, armer Vabier!“ rief plöglich eine laute 
Stimme von ber Thür her. 

Die Berfhwörer ſchauten haftig um und erblidten den Director 
Barras, der, den Degen in ber Hand, an ber Thür ftand, über beren 
Schwelle die Bajonette feiner Orenabiere bligten. 

Babeuf ſetzte ſich ſchweigend nieder, Eein Geſicht war afchgrau, der 
Schlag traf ihn in dem Moment, in welchem er bereitd den Uebermuth 
des Siegers gezeigt hatte; aber nicht einen Augenblid gab er der Nie- 
bergefhlagenheit Raum, in demfelben Augenblid, in welchem er fich nie- 
derſetzte, richtete er feine ganze geiftige Kraft auf die Mittel, fich zu 
retten. Für den Moment freilih, das fah er fo gut ein, wie die An- 
bern, gab es feine Wahl. Man mußte fich eben der Macht unterwerfen. 

„Haben Sie die Güte, einzeln in den Vorſaal zu treten!” befahl 
Barrad mit großer Höflichkeit. 

Man gehorchte ihm. 

„Und wenn mir die Gefchichte den Kopf Foftet, ich freue mich, daß 
diefem Schurken, dieſem Babeuf, fein Streih mißglüdt iſt!“ zürnte 
Babier, feinen Freunden folgend. 

Im Borfaal wurde jeder der Verſchworenen von zwei fichern 
Agenten in Empfang genommen, und fo wurden fie alle einzeln, ohne 
das geringfte Auffehen, in verichiedene Gefängniffe gebracht. 

Als fidy die Directoren um Mitternacht wieder verfammelten, Fonnte 
Barras anzeigen, dag man fünfunbfechzig Hauptperfonen ber Verſchwö— 
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tung in Haft habe und daß man fich in Beſitz der ganzen Eorrefpon- 
benz und aller Papiere der Verſchworenen befinde. 

Am folgenden Morgen verfündete das Directorium den Alten und 
ben Fuͤnfhundertmännern feinen Sieg durch eine Botfihaft, dem Volke 
durch eine Proclamation. 

Die Schilderung der abgewendeten Gefahr flößte einen tiefen 
Schrecken ein. Das Andenken an die Herrfchaft des Pöbels war noch fo 
feifch in den Herzen Alter, daß man nur mit Schaudern einen fo führ 
nen Berfuch, diefe Tyrannei Aller gegen Alle wiederherzuftellen, betrach- 
ten fonnte. Zugleich mußte aber auch dem Blödeften Far werden, wie 
geting noch die Anzahl derer, auf die Babeuf mit feinen furchtbaren 
Plänen und Pehren rechnen konnte. 

Reine Stimme erhob fi zu feinen Gunften, Feine Bewegung 
zeigte fich. 

An den Tagen, die der Gefangennehmung der Häupter der Ber: 
ſchwörung vorhergingen, hatten öfter Zufammenrottungen auf ben Quais 
und an ben Straßeneden ftattgefunden; man hatte öffentlich gedroht, 
und trogig auf die Macht der Fäufte hingewielen; jegt ſchwieg Alles, 
die Einen aus Furcht vor einem gewaltfamen Ausbruch, die Andern, 
um nicht in den Sturz ber Verfchworenen verwidelt zu werden. Die 
Verbindung fiel auseinander, mit der Verbindung entfanf der Muth, 
und mit Babeuf's Gefangennahme war der Communismus verloren. 

Verloren, ja, aber man fann wieberfinden, was verloren, und in 
unfern Tagen haben weit minder gefährliche Menfchen, als Babeuf, den 
Communismus des Tribunen von 1795 wiedergefunden und find gefähr- 
licher als er geworben, weil fie haben, was ihm fehlte, eine Armce, bas 
induftrielle Proletariat, eine Armee, die fih furchtbar fhlägt, weil jeder 
Einzelne Alles zu gewinnen, aber Keiner etwas zu verlieren hat. 

Die Directoren verfuhren gegen die befiegten Verfihwörer mit eben 
fo viel Entichiebenheit, ald Vorſicht. Sie entichloffen fich, diefelben vor 
ein ordentliched Bericht zu ftellen, ihnen alfo eine NRechtswohlthat zu 
Theil werden zu laffen, die taufend braven Männern damals verfagt 
wurde. Drouet, ein Hauptführer ber Kommuniften, war Mitglied bes 
Rathes der Fünfhundert, er Fonnte, nad der Verfaffung, nur von einem 
Geſchwornen⸗Gericht verurtheilt twerden, das von den Wahlverfammlun- 
gen feines Departements ernannt war. Man verjammelte baffelbe rafch 
und ftellte, ohne auf die Einreden der Gefangenen zn achten, alle vor 
diefen Gerichtshof. Doch fürchtete das Directorium Paris und bie gäh— 
renden Borftädte noch fo fehr, daß es diefen Gerichtshof nach der Stadt 
Bendöme verlegte, den Ort flarf mit Truppen befeßte und zehn Lieues 
im Umfreife feine Fremden zuließ. Diefe außerordentlichen Vorſichts— 
maßregeln beiveifen, wie gewaltig der Schreden war, den Babeuf und 
feine Geſellen nicht nur der Regierung, fondern der ganzen Geſellſchaft 
eingeflößt hatten. 


— IB — 


Den größeften Vortheil aus der vereitelten Berfchwörung zog bie 
Fatholifche Reaction. Hundert und aber Hunderte fuchten entjegt Zuflucht 
bei der Kirche. 

Gleich beim Beginn bed Proceffes gab. fich ein wefentlicher Unter: 
ſchied zwifchen den bemofratifhen SJacobinern und den Communiften 
fund; die Erftern leugneten nichts, fie geftanden Alles ein und beriefen 
fih auf ihr gutes Infurrectionsrecht, das heißt, fie gaben ſich verloren, 
denn das Infurrectionsrecht, das fie anriefen, ift das Recht des Stär 
keren; daſſelbe Recht, auf Grund deſſen fie ſich empört hatten, gab ben 
Directoren das Recht, fie zu vernichten. Die Jacobiner waren nur con- 
fequent. Die Communiften dagegen warfen fich hinter die Schanzen, bie 
ihnen das beftehende Recht zu bieten ſchien; fie fuchten bie ganze Ver: 
ſchwörung ald einen bloßen Berfuch barzuftellen. 

Es war umfonft. 

Ihre Feigheit nügte ihnen nichts, fie hatten feine Sympathieen 
für fi, Feine ernften Gründe, ja, nicht einmal eine factiiche Aus— 
flucht. 

Einen eigenen Weg ging Babeuf; er fchrieb aus feinem Gefängniß 
an die Directoren, mit Lift fuchte er fich zu retten. 

„Sollten Sie e8 unter Ihrer Würde halten, Bürger Directoren,“ 
fchrieb er, „mit mir zu unterhandeln, wie eine Macht mit der andern? 
Sie wiflen, wie unermeßlich groß das Vertrauen, befien ich genieße; 
Sie willen, daß meine Partei ftarf genug ift, der Ihrigen das Gleich- 
gewicht zu halten; Sie wiflen, wie weit verzweigt fie ift. Ich weiß, daß 
Sie vor meiner Macht zittern. Man fann meines Erachtens nur einen 
Fugen Entfhluß faflen: erflären Sie, daß gar feine ernftliche Verſchwö— 
rung ftattgefunden hat. Fünf Männer (die Divectoren) fünnen jegt das 
Vaterland retten, wenn fie fih groß und großmüthig zeigen. Ich bürge 
Ihnen dafür, daß bie Patrioten Sie mit ihren Leibern deden werben; 
die Patrioten haffen nicht Sie, fondern nur Ihre unpopulären Maß— 
nahmen. Ich gebe Ihnen eine Bürgfchaft von weitefter Ausdehnung, 
- meine ewige Sreimüthigfeit!” 

Die Directoren hätten, felbft wenn fie gewollt hätten, nicht auf 
Babeuf’8 Vorfchläge eingehen fünnen, denn die royaliftiiche und Fatholi- 
ſche Wahlbewegung, die nunmehr begann, machte ihnen jeden Schritt 
ber Art unmöglich. Es giebt nicht undeutliche Spuren, daß wenigftens 
zwei der Directoren nicht ungern auf Babeuf’8 Vorfchläge eingegangen 
wären und fich feiner gegen die Katholiken bedient hätten. Auch wurde 
der Proceß zu Vendöme mit einer fo ganz unbegreiflihen Langſamkeit 
betrieben, daß man die Gründe für biefes Verfahren nothwendig in 
einer politiihen Gonnivenz der Regierung fehen muß. 

Zwei Monate bereits und drüber faß Babeuf in feinem Kerfer zu 
Vendoͤme, Feinesivegs der Hoffnung für die Zufunft und auch nicht der 
-Berbindung mit feinen Anhängern draußen ganz beraubt, da öffnete fich 
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eined Morgens bie Thüre feined Gefängniffes und Louifon, fein Weib, 
gefolgt von bem greifen Abbe Gerard, trat ein. 

Ein finfteres Lächeln flog über die jpigen Züge bes furdhtbaren 
Berfchwörers, aber er hielt an fich, denn er war fehr Flug. 

„Willfommen, Louifon,“ fagte er, „was führt Dich zu mir in’s 
Gefängniß ?“ 

„Die Pflicht, Babeuf!* entgegnete Rouifon, indem fie ihres Man— 
ned Hand mit wirklicher Theilnahme ergriff, denn fie las auf feinem 
Angeficht, was er gelitten haben mußte ſeit dem Scheitern feiner Pläne. 

„Die Liebe zu mir alfo nicht,“ ſagte Babeuf mit häßlichem Grin- 
fen, „nur die Pflicht, und wer lehrte Dich diefe Pflicht ?” 

„Die Kirche, die und verbunden hat. Sie lehrte mich dieſe Pflicht 
buch bed Priefters Mund; es ift der würdige Abbe Gerard, ber mich 
überzeugte, daß meine Stelle bei Dir fei audy im Gefängniß, denn ich 
fhwanfte und zagte, weil ich nicht wußte, ob Dir meine Anmwefenheit 
im Gefängnig willfommen fein werde.“ 

Während ber demüthigen Rede feines Weibes hatte Babeuf ohne 
bie minbdefte Rührung raſch überlegt, daß ihm die Anmefenheit feines 
Weibes in feinem Gefängniffe nur vortheilhaft fein könne, daß fie ihm 
neue Verbindungen mit Draußen eröffnen fönne, unb gejchmeidig ver- 
feste er: „Ich Habe Dir viel Unrecht gethan im Leben, meine gute 
Zouifon, und war weit entfernt, dieſen Schritt von Dir zu hoffen: 
Sei mir willfommen nochmals und Sie, Herr Abbe, empfangen Sie 
ben Danf des gefangenen Mannes!“ 

Bol Hoheit und Schmerz blickte ber Prieſter, der ben heuchelnden 
Schurken fofort durchfchaute, nieder, aber Fein hartes Wort fam aus 
feinem Munde. „Sie fchulden mir feinen Dank,“ entgegnete er ernft, 
„denn wenn die heilige Kirche dem Mann ein Weib giebt und ben Eid 
ber Treue annimmt, fo haben alle ihre Diener die Pflicht, über die 
Heilighaltung diefer Eide zu wachen. Wbfonderlih in Noth, Trübfal 
und Gefängniß ift des Weibes Pla an des Mannes Seite, und es 
ift mir lieb, daß ed mir gelungen, für Ihre Frau die Erlaubniß zu er- 
wirfen, Sie täglich einige Stunden im Kerfer fehen zu dürfen.‘ 

„Und auch Sie, Herr Abbe, werde ich das Glück haben, vet oft 
bei mir zu fehen?” fragte Babeuf lauernd. 

„Sie werben mich ſtets bereit finden, fobald Sie mich rufen. Dazu 
bin ich berufen und verorbnet!” 

Der hohe Ernft des Priefters reiste Babeuf. 

„Ich fürchte,” bemerkte er fpöttifch, „daß Sie das nicht in. mir 
finden werben, was Sie gewiß zu finden gehofft haben, einen reuigen 
und zerfnirfchten Sünder !” 

„Ih wünfchte e8 innig, mein Herr,” rief ber Priefter mit einer 
faft findlichen Offenherzigfeit, „aber ich habe es nicht gehofft, denn ich 
fenne Ihre Weile. Indeſſen ift es noch nicht zu fpät, und fo lange 
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ber Odem noch ausgeht aus dem Munde des Menfchen, verzweifelt bie 
Kirche nicht an der Rettung. Ihre Stunden, mein Herr, find vielleicht 
nur noch fparfam gezählt, aber, den Heiligen fei Danf, noch ift es 
nicht zu fpät!” 

Unruhig und ungeduldig wendete fich Babeuf ab von dem Priefter 
und zu feiner Frau: „Und Du, Louifon, Du wirft ficher diefen frommen 
Mann unterftügen in feinen Bemühungen, mich zu befehren ?“ 

„Gewiß, das werde ich, fo weit meine ſchwachen Kräfte reichen!” 
entgegnete die Frau ernft. 

„Nun, das wird erbaulich werben!” bemerfte Babeuf höhnifch 
genug noch, aber doch etwas Fleinlaut. 

„Lieber Babeuf!” flüfterte Louifon. Es war das erfte Mal, daß 
fie ihn „lieber nannte; er fah fie eine Weile wirklich ſtaunend an, 
dann, als wolle er feine Getanfen verfcheuchen, rief er: „Herr Atbe, 
Eie fagten, meine Tage feien gezählt, wiffen Sie etwas ?“ 

„Ihre Stunden find gezählt,” entgegnete der Priefter ernft, „vie 
Stunden jedes Menfchen find gezählt!“ 

„Ich meine, ob Sie etwas von meinem Proceß wiſſen?“ rief Ba- 
beuf eben fo unficher als heftig. 

Er vermochte dem greifen Abbe gegenüber Feine fichere Haltung 
zu gewinnen; das priefterliche Wefen des alten Mannes imponirte ihm 
jegt noch mehr ald bei früheren Begegnungen; er fühlte das und ärgerte 
fi) darüber. Es mar ihm lieb, daß der Abbe Abfchied nahm, aber trog 
alledem die Hoffnung nicht aufgebend, daß der Priefter ihm eine Ver⸗ 
bindung mehr nach außen vermitteln könne, bat er ihn, am andern Tage 
wieder zu fommen. Der Greis warf dem Kommuniften einen Blid zu, 
vor dem Ddiefer die Augen niederfchlug. „Kann biefer Mann in meiner 
Seele leſen?“ fragte er ſich zornig felbft. 

Babeuf war allein mit feinem Weibe. 

Louifon lehnte an ber weißen Wand bes Kerfers, ihr Antlig war 
durchſichtig mager faft, aber in ihren Augen war ihre Seele, ihre reine 
Seele, die fih in heißem Schmerz müh'te um den Mann, ben fie nicht 
liebte, der fie unglüdlic gemacht hatte für dieſe Welt, der aber trotzdem 
der Mann war, an ben jie die Pflicht band. 

Diefem Weibe der Pflicht gegenüber ftand der Communiſt, ber die 
Ehe verwarf. Er fühlte es als eine Wohlthat und*ine Strafe zugleich, 
daß die Pflicht gerade, die er verhöhnte, ihm fein Weib in feinen Kerfer 
führte, er hatte wenigftens eine Ahnung von biefem Gefühl. Aber diefes 
Gefühl gerade Angftete und ärgerte ihn und faft rauf fragte er: „Louifon, 
fage mir doch, was aus Deiner liebenswürdigen Schwefter geworben 
ift, die, wie ich höre, mich und meine Freunde verrathen hat?“ 

„Sie ift zu Charenton im Irrenhaus!“ entgegnete Louiſon und 
Thränen floffen über ihre bleichen Wangen. 

„Da hätte man fie längft hinbringen ſollen!“ grollte Babeuf. 
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Er grolite mit fich felbfl, denn er kannte genau ben Verlauf ber 
Dinge, in welchem Margot zur Berrätherin an ihm geworben, ohne es 
zu wollen, ohne es zu wiflen, und er mußte fich ſelbſt jagen, daß fie ihn 
nicht hätte verrathen Fönnen, wenn er fich nicht vermeffen, einen frevent- 
lichen Mißbrauch zu treiben mit dem Wahnfinn ber unglüdlichen Frau. 

Babeuf führte von dem Tage an ein feltfamed Leben in feinem 
Gefängniß. Er Fonnte die Stunde nicht erwarten, zu der man feinem 
Weibe geftattete, ihn zu befuchen, und war fie bei ihm, fo war er fo un« 
zufrieden mit ſich und ihr, daß er fich fehnte nach der Erlöfung von 
ihrer Gefellichaft. Selten nur begleitere fie der Abbe Gerard, denn fein 
Erfcheinen regte Babeuf zu einer Leidenfchaftlichfeit auf, unter der Louiſon 
fehweigend, aber jchmerzlich litt. 

Anfänglich fuchte der Communiſt über die ewigen Heildwahrheiten, 
über das Fatholifche Dogma zu dispuriren mit feinem Weibe. Es dünfte 
ihm ein Kleines, die befchränfte, ſchwache Frau mit feines Geiſtes über: 
legenen Waffen niederzufchmettern. Aber das ſchwache Weib ftand in 
feinem Glauben wie in einer feften Burg; nach jedem neuen Angriff 
fühlte ſich Babeuf befiegt, wenn er's auch nicht befannte und feine Nie- 
derlage burch allerlei mehr oder minder plumpe Sophismen zu ver- 
fehleiern trachtete, die ihm feldft feltfam jämmerlich vünften und auf ouifon 
gar feinen Eindrud machten. 

Es wäre für ihn ber höchſte Triumph geweſen, wenn es ihm ger 
lungen wäre, das arme Weib zu verwirren und zu verfehren, aber es 
gelang ihn nicht. Lonifon war die Schülerin des Abbe Gerard und 
diefer kluge Priefter würde fie nicht zu Babeuf in’s Gefängniß geführt 
haben, wenn er für ihre Seelenheil dem Manne gegenüber hätte fürchten 
müffen. 

Mit dem Priefter felbft ließ fich Babeuf in feinen Disput ein über 
die Religion, er hüllte fih ihm gegenüber in den Hohn einer fcheinbaren 
Ueberlegenheit und vermochte dennoch nicht immer feine tiefe Bewegung 
zu verbergen, die wohl verrieth, daß ihn Gérards Worte trafen. 

Er glaubte nicht an Gott, aber er zitterte vor ihm. 

Die Situation, in der fih der Communift befand, mußte bemfel- 
ben unerträglich werden, er mußte biefelbe um jeden Preis ändern. Er 
begann gegen Louiſon galant und zärtlich zu werden. Die tiefe Ber: 
achtung, die verächtliche Gfeichgültigfeit, die in feinen Anfichten vom 
Weibe begründet, ließen ihn Ddiefen ungeheuren Mißgriff thun. Das 
Weib, das ihn erft gefürchtet und gehaßt, dann geſchont und bemitlei- 
bet hatte, das erhob fich jegt über ihn und in fo grenzenlofer Verachtung, 
daß felb ihr religiöfes Gefühl der Pflicht Babeuf vor ben herbften 
Demüthigungen nicht fügen Fonnte. 

Es Fam eine furchtbare Strafe über ben gewiffenlofen Gommuniften, er 
mußte fich vor feinem Weibe fürchten im Gefängniß! Immer tiefer janf ex 
in feinen eigenen Augen herab von der geiftigen Höhe, “ der er feit 
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Jahren zu ſtehen geglaubt hatte, auf der er, durch die Ereigniſſe getra— 
gen, in gewiſſem Sinne wirklich geſtanden hatte; ſeine feige, gemeine 
und ſchlechte Natur brach überall heraus; er konnte ſich in ein und der—⸗ 
jelben Biertelftunde weinend niederwerfen vor feinem Weibe, ihre Kniee 
umfaflen und um Licbe flehen, dann wieder auffpringen, fie mit Drohuns 
gen und Flüchen überfchütten, ja, fie mit Gewalt erfaflen und Zwang 
verfuchen; ed war Alles umfonft! Wenn Louifon drohte, nicht wieder 
zu ihm zurüdzufehren, wand und frümmte er fi wie ein Wurm vor 
ihr, fchaudernd vor der Einfamfeit, die er nicht ertragen zu können 
glaubte. Und fam an einem Morgen nach irgend einer abfcheulichen 
Scene Louiſon wirklich nicht, fo ließ er den Abbe Gerard rufen, bat 
und weinte, heuchelte und fchmeichelte, bis ihm ber Priefter, ber als 
ſolcher den unfeligen Menfchen nicht aufgeben durfte, die arme Louifon, 
mit blutendem Herzen, zurüdführte, 

Und bei alledem von wirklicher Reue feine Spur! 

Endlich, nachdem dieſe häßlichen Auftritte Wochen lang gefpielt, 
fhien der armfelige, unfelige Menfch zu einem Entichluß gelangt zu 
fein. Er hatte Nachrichten von feinen Anhängern aus Paris erhalten, 
er wußte, daß biefelben einen neuen Verſuch machen wollten, das Direc- 
torium zu ftürgen. Die frühere Schlauheit verließ den feden Verſchwö— 
rer zugleich, er ließ den Abbe Gerard rufen und verbot ihm mit einer 
Brutalität ohne Gleichen, fich je wieder bei ihm fehen zu laffen; zum 
Schluß fügte er hinzu: „Und fagen Sie dem elenden Weibe, daß ich 
fie erwürgen werde, fobald fie fich unterfteht, fich wieder vor mir fehen 
zu laſſen, der Tag ift nicht mehr fern, an welchem ich mit Ihnen, mein 
jauberer Herr Heuchler, und mit dem fchänblichen Weibe meine Rech— 
nung ordnen werde. Zittert vor mir, Beide!“ 

„Bott erbarme ſich dieſer armen Seele!" fagte ber Prieſter und 
entfernte fi. Aber die Zuverficht, mit welcher Babeuf feine Drohungen 
ausfprach, beunruhigte den tiefen Menfchenkenner. Er wußte, daß Ba- 
beuf nicht fo gefprochen haben würde, wenn er nicht wirkliche Hoffmun- 
gen zu hegen Urfache gehabt hätte. Darum begab fich der Abbe eilende 
nach Paris zurüd und theilte dem Baron von Bag feine Befürchtun- 
gen mit, 

Nach einigem Schwanfen entfchloß ſich ber Baron, das Directo- 
rium nochmals zu warnen. Die Warnungen bes’royaliftiichen Chefs 
trafen zufammen mit gewiffen anderen Anzeichen. Das Directorium 
fhlug fie nicht in den Wind, jondern war auf feiner Hut und es that 
wohl daran. 

In ber Nacht des 2, Fructidor wagten ſechs- bis fiebenhundert 
Jacobiner und Communiften, mit Säbeln und Piftolen bewaffnet, einen 
Angriff auf den Palaft des Lurembourg, aber die Directorial-Garbe war 
wachfam und, am Erfolge verzweifelnd, 30g die Schaar nad) bem Lager 
von Grenelle, das fie zu Folge mehrerer mit Offizieren ber bort ftehen- 
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ben Truppen angefnüpfter Verftändniffe für fich geftimmt hofften. Auf 
bad: „Werda?“ der Reiter-Bedetten antworteten fie: „Es lebe die Re— 
publif — e8 lebe die Verfaffung von 93!" Die Bebetten alarmirten 
das Lager. Das Bataillon de Gard, auf das die Berichworenen ge- 
rechnet hatten, war verlegt worden. Der Commandant Malo ließ zum 
Auffigen blafen, die Verſchworenen, ſchon entmuthigt durch diefen Empfang, 
vertheidigten fich fchlecht; fie wurden von den Dragonern theild nieder 
gehauen, theild gefangen. Nur Wenigen gelang es, zu entrinnen. 

Das war das Ende der Verſchwörung Babeuf’s. 

Fünf Tage fpäter fündigte man dem Chef ber Communiften bie 
Wiederaufnahme des Proceſſes an und nun verzweifelnd an der Rettung 
feines Lebens, verlangte der feige Verſchwörer wieder nach feinem Weibe 
und nach dem SBriefter, 

Beide Famen. 


Neber die Ernennung von Königlichen Eommif: 
farien für die Börfen. 


Es dürfte Niemand geneigt fein, zu läugnen, daß die Fonds⸗Börſen 
einen ungeheueren Einfluß auf alle’ unfere Verfehrsverhältnifie ausüben. 
Wenige behaupten, daß fie durchweg fegensreich auf die Entwidelung 
des allgemeinen Wohlftandes wirken; vielmehr erfennen die Meiften und 
geben es bereitwillig zu, baß fich aus dem Börfenverfehr Mißſtände 
aller Art Häufig entwideln, Ueberwiegend herrſcht aber der Glaube, 
baß die Vortheile die Nachtheile weit überwiegen, und daß man, um bie 
Vortheile nicht zu verlieren, willig die Nachtheile mit in den Kauf neh- 
men müfle. 

Wir wollen und hier nicht auf eine Abwägung ber Nachtheile 
und Bortheile, welche bei und jest aus den Fonds-Börſen erwachen, 
einlaffen, eine Abwägung, bie bei präcifer Durchführung gar Manchen 
beftimmen bürfte, feine jegigen Anfchauungen aufzugeben. Wir müffen 
aber die Haltung befämpfen, welche man biefer wichtigen Frage, wie 
jo vielen anderen gegenüber einnimmt. 

Es it das Refultat der liberal: doctrinären Lehren und verräth 
eben jo jehr ihre Herrfchaft, wie ihre Gehaltlofigfeit, daß ſich Die Mei: 
ften fo leicht entfchließen, um ber VBortheile einer Einrichtung willen auch 
geduldig alle Nachtheile derfelben hinzunehmen, ohne den Verſuch zu 
machen, die Nachtheile abzuftellen und doch die WVortheile zu haben, ja 
daß fie die Regierungen, beren Aufgabe recht eigentlih darin befteht, 
in biefem Gange vorzugehen, von jeder Einwirkung abzuhalten fuchen. 
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Die Verringerung des Anſehens der Regierungen, welche fich jenen 
Lehren und ihren Anweifungen ergeben, ift nur zu natürlich. 

Indem wir in die Erörternng der wichtigen Frage eintreten wol⸗ 
len, aus welchen Quellen die Nachtheile und Gefahren beim jegigen 
Börjenverfehr fommen und wie man, ohne die Vortheile jenes Verkehrs 
zu verlieren, die Urſachen ber Mißftände verringern oder befeitigen kann, 
tritt und ein Uebelftand entgegen, ber die Befferung auf biefem Gebiete 
ganz befonders fchwierig macht. 

Die Zahl derer, denen eine gründliche Kenntniß der Börfenver- 
hältniffe und des Börfenverfehrs beiwohnt, und bie nicht zugleich Bör— 
fenipeculanten find, welche eine befondere Vorliebe für gemeingefährliche 
Mipftände haben, welche gefchidten Händen Die befte Ausbeute gewäh- 
ren, ift außerordentlich gering. 

Die Stellung, welche man in Preußen bei ber Begründung ben 
Fonds- und Getreidebörfen anwies, hat diefelben außer allen Zufammen- 
hang mit den Königlichen Behörden gebracht, hat fie aller und jeder 
Aufficht überhoben. Hieraus ift aber nicht allein der Nachtheil erwach- 
jen, daß die Entwidelung ber Berhäliniffe dort nicht in eine conforme 
Lage zur Entwidelung aller übrigen Berfehrsverhältniffe gebracht wurde, 
fondern befonders, daß die Königlichen Beamten von Beobachtungen 
und von der Sammlung von Erfahrungen fern gehalten wurden, beren 
Mangel jest fo fühlbar ift. 

Das Fehlen einer Verbindung zwifchen der Königlichen Regierung 
und ben Fonds- und Getreivebörjen ift in Preußen um fo auffälliger, 
weil hier eine Abweichung von der fonft durchweg gebräuchlichen Regel 
vorliegt, Jede Eifenbahn 2. hat einen Königlichen Commiffarius, ber 
nicht blos fortgefegt die Erfüllung der auferlegten Verpflichtungen über: 
wacht, fondern auch nöthigenfalls in die Verwaltung eingreift. Diefe 
Behörden find außerordentlich geachtet, ihre fegensreiche Einrichtung ift 
vollftändig und alljeitig anerfannt. 

Den Börfen aber fehlt ein ähnlicher Königlicher Commiſſarius. 

Mit der Einrichtung einer ſolchen Behörde würde die Möglichkeit, 
eine gründliche Reform der Börfenverhältniffe herbeizuführen, wefentlich 
erleichtert werben, und deshalb ftellen wir diejelbe an die Spige un- 
jerer Wuͤnſche. 

Es ift allgemein befannt, daß die gefeglichen Beftimmungen, 
welche den Börfenverfehr regeln und befchränfen follen, namentlich bie 
Beftimmungen über den Börfenbejuch, über das Maflerweien u. f. w. 
bei und nicht mehr eingehalten werden. 

Wir wollen uns hier jegt nicht auf eine Unterfuchung darüber 
einlaffen, ob dies ben Beweis liefert, daß die einzige Behörde, welche 
jest die Aufrechthaltung der gefeglichen Beftimmungen zu überwachen 
und zu veranlafien hat, die Börfen-Aelteften, diefer Aufgabe nicht ger 
wachſen ift, oder ob die gejeglichen Beftimmungen, wie andererfeits bes 
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hauptet wird, veraltet, unbrauchbar und nicht durchzuführen find. eben: 
fall8 aber entfteht aus dem Vorhandenfein jener gefeglichen Borfchriften 
und aus Dem fortgefegt bewußten Zuwiderhandeln gegen biejelben eine 
heilloje Verwirrung des Rechtsbewußtfeins im Wolfe, die man nicht 
gering achten darf, und die Abhülfe dringend fordert. 

Nicht allein Jeder, der die Börfenälteften für nicht ausreichend 
erachtet, ſondern jelbft die, welche mit ihnen einverftanden und von 
ihrer Wirffamfeit befriedigt find, und die gefegliche Abänderung ber be- 
ftehenden Börſenordnung wünfchen, haben Urfache, für die Ernennung 
von Röniglihen Commifjarien für die Börfen zu wirfen, weil dies ein 
Borgehen mit Abänderungen fehr erleichtern würde. 

Wenn wir aber auch glauben, daß der Vorfchlag, derartige Beamte 
in Preußen zu ernennen, die volle Billigung, der Königlichen Regierung 
finden wird, fobald dieſelbe auf eine Prüfung des Vorfchlages eingeht; 
wenn wir auch nicht zweifeln, daß Widerfpruch gegen einen jolchen 
Vorſchlag nicht öffentlich erhoben werden wird, weil er leicht abzufertigen 
fein dürfte, fo verhehlen wir und doch Feineswegs die Schwierigkeiten 
ber Aufgabe, welche bejonders Anfangs alle mit derartigen Stellungen 
Betraute zu überwinden hätten. Es handelt fich jegt nicht darum, 
Abanderungen gejeglicher Zuftände vorzunehmen, fondern in einen anar- 
chiſchen Zuftand, — jo wird jeder Sachverftändige und Unbefangene bie 
Börfenverhältniffe bezeichnen müffen, nachdem die gejeglichen Beftimmuns 
gen bort zerbrochen find, — Ordnung zu bringen. 

Die Echwierigfeiteu diefer Aufgabe und der Mangel an Beamten, 
‚benen eine gründliche Kenntniß der einfchlagenden Verhältniffe beimwohnt, ' 
bürften das Haupthinderniß derartiger Ernennungen werten. 

Wenn wir aber aud) bereitwillig zugeftehen, daß es nicht leicht ift, 
geeignete PBerfönlichfeiten zu finden, fo fehen wir hierin doch nur einen 
Grund, mit der Einrichtung vorfichtig, langſam, verfuchend vorzugehen. 

Wir würden deshalb empfehlen, zunächft nur in Berlin, das fich 
nicht allein wegen der Anweſenheit ver Königlichen Minifterien, fondern 
auch wegen ber Ausdehnung, welche dad Geſchäft hier hat, befonders 
eignet, einen Königlichen Commifjarius der Börfe proviforifch zu 
ernennen, 

Borläufig dürfte demfelben eine bejchränftere Wirffamfeit beizu- 
legen fein. ©uie Früchte würde ed fchon tragen, wenn ihm nur bie 
Verpflichtung auferlegt würde, Die Borfe amtlich zu befuchen, die Aus— 
dehnung der Abweichungen von dem gejeglichen Beſtimmungen feſtzu— 
ftellen, die Börfenälteften zu vernehmen über die Entftehung und Aus— 
breitung bdiefer Abweichungen. Bald würde fich jo ein tüchtiges Material 
zu den nöthigen Einrichtungen bilden, es würden fich auch in weiteren 
Kreifen die nöthigen Kenntniffe finden. 
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Franz v. Baader über la Mennais. 
(Schluß.) 

In der Einleitung ſeines Buches über ben religiöſen Indifferen- 
tismus gelangt la Mennais durch die Bemerfnng, daß der Indifferen- 
tismus, gleich fühllos für den Schmerz wie für die Schmach ber Un— 
wiffenheit, die Wahrheit wie den Irrthum mit berfelben Gleichgültigfeit 
betrachtet, und nur darum ſich und Andern die Ununterjcheibbarfeit beis 
der vorlügt, um beide, Wahrheit und Irrthum, in dieſelbe Verachtung 
verfenfen zu können — zu dem Schluß, daß diefer Indifferentismus die 
Folge einer langen und hartnädig fortgefegten Widerfeglichfeit gegen 
Wiffen und Gewiffen, alſo eine Folge revolutionären Treibens gegen die 
ethiiche Natur des Einzelnen wie der Eorietät, oder, noch tiefer zurück— 
gegangen, des Hochmuthes der abftracten Vernunft gegen den Charafter, 
welchen die Societät unter dem bildenden höheren Einfluß des Ehriften- 
thums angenommen hatte, fein müffe. 

Diefe an fih durchaus richtige Bemerfung benugte la Mennais 
zu Anflagen gegen die Reformation. Das Refultat feiner Unterfuchung, 
die Spige des ganzen Werfes ift, daß der Proteftantismus feinem Wefen 
nach Auflehnung gegen die Autorität, alfo revolutionär fei, daß das 
proteftantifche Prineip lediglich in einem Glauben der Einzelnen an ihre 
individuelle Vernunft beruhe, daß es fogar ohne die Idee der objectiven 
Vernunft fei, daß es zugleich mit der Kirche die Religion aufgegeben 
habe, nun aber, Erſatz fuchend, entweder auf dem todten Gebiete bed“ 
Berftandes fich beivege, oder in leeren Gefühlen umberfchweife, daß es 
Sitte, Leben, Menfchheit verwirre und zerftöre und in einen Krieg Aller 
gegen Alle, in bie Revolution auslaufe. Der bdermalige Zuftand bes 
Proteftantismus und ber in feine Principien und Grundfäge hineinge- 
zogenen Societät find ihm Beweis und Folge von dem verbrecherifchen 
und revolutionären Principe der Reformation. Der Proteftantismus fei 
ber Träger ber Revolutionen, ſomit unfähig, eine Firchliche, und darum 
auch unfähig, eine politifche Societät herzuftellen und zu begründen. In 
diefer Unfähigkeit bindere er auch die Fatholifche Kirche, ihre fociale 
Miſſion zu vollenden, weshalb zum Heile der Menfchheit nichts übrig 
bleibe, ald — eine Reftitution der Fatholifchen Kirche in integrum, nach 
dem Ideale la Mennais! — Diefe Angriffe auf den Proteftantismus 
haben auch gleich beim Erfcheinen des Werkes die Entgegnungen von 
Vincent, B. Gonftant und Tzſchirner hervorgerufen; jedoch ohne rechtes 
Derftändniß der forialen Frage, worauf es hier anfommt, und mehr 
oder weniger in ber Anfchauungsweife jenes liberalen Proteftantie- 
mus, der ald Rationalismus die Welt reformiren wollte, und deſſen 
vevolutionäres Treiben in Kirche und Siaat la Mennais allerdings zus 
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nächſt vor Augen hatte, und ben er, verführt durch das Geſchrei und 
bie Doctrin dieſer Rationaliften, fälfchlih für das Princip ber Refor- 
mation und bes Proteſtantismus hielt. 

Baader als Katholif fonnte fein befonderes confefftonelles Intereſſe 
haben, den Proteftantismus gegen jo ſchwere Beichuldigungen in Schug 
zu nehmen, und wenn er dad Treiben ber aus dem Echooße bes Pro- 
teftantismus hervorgegangenen Aufklärer vor Augen hatte, fo konnte er 
auch wenig geneigt fein, eine directe Bertheidigung des ‘Proteftantismus - 
zu übernehmen. Wenngleich Baader, mit la Mennais übereinftimmend, 
ben Proteftantismus anfchuldigt und verdammt, jo hält er ſich doch von 
defien Uebertreibungen fern. Uebrigens hat Baader, indem er als revo- 
Iutionär bezeichnet, was ſich gegen ben begründenden Grund wendet, 
— da biefer begründende Grund ber Sorietät bie höchfte, reale Autori- 
tät Gottes, und die Bedingung der Societät eine gemeinfchaftliche An- 
erfennung diefer Autorität und Subjection in Gehorfam und Glaube ift, — 
felbft den Proteftantismus, wenn auch nicht proteftantiiche Revolutionäre, 
freigefprochen von dem Vorwurf bed Revolutionären feines Principe 
und Weſens. Der Behauptung, daß die Revolutionen, die in der neuen 
Zeit die Sorietäten erfchüttert haben, actu mit der Reformation begonnen 
hätten, ftellt Baader entgegen: „Eigentlich hat doch die von oben aus- 
gehende Revolution die Initiative, wie denn gemäß der Tradition ein 
Thronfürft der erfte Revolutionär ward, indem er den ihm anvertrauten 
Thron in feinem Namen und ald Eigenthum befigen wollte.“ Zugleich 
ftellt Baader nicht in Abrere, daß fich diefe Erfcheinung in ber Fatholi- 
chen Kirche des Mittelalters widerholt hat. Demgemäß giebt er zu 
dag man diejenigen Revolutionäre, welche die Reformation mit allen 
fie begleitenden Bewegungen veranlaßt haben, auf dem Stuhle Petri 
ſuchen muß. 

So finden wir Baader auf einem ganz andern religiös-politifchen 
Standpunft ald de la Mennais. Wir haben im erften Artifel nachge— 
wiejen, wie de la Mennais bie Autorität der Kirche mit dem Primate 
bes Papftes identificirt, und wie ihm ohne dies Primat weder eine relis 
giöje noch eine politifche Societät eriftirt. Darum ihm auch der effective 
Bruch mit dem Papſte in der Reformation der erfte, alle übrigen Revo- 
Iutionen zeugende Act der Revolution ift. Diefe concrete Seite feines 
Autoritätd » Begriffes hat er in dem „Essai sur l'indifference‘‘ feines- 
weges beſtimmt herausgeftellt, woraus ſich auch leicht die Theilnahme 
erflären läßt, welche das Werk bei den Romantifern unter den Pros 
teftanten, namentlich bei Friedrich Schlegel, gefunden hat. ei ed nun, 
daß er dieſe concrete Seite feines Autorität Begriffes in diefem Werfe 
abfichtlich verhülft, fei es, was wahrfcheinlicher ift, daß fie fich ihm 
felbft erft fpäter immer deutlicher ergab: genug hier ift die Pofition, in 
welcher er auch von Baader angegriffen wurde. Diefer zeigte, wie vie 
Trennbarkeit des Primates vom Katholicismus fehr wohl möglih und 
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eine eorporative Hierarchie die frühere und der Kirche auch zuträglichere 
BVerfaffung gewefen fei. Er nimmt feinen Anftand, dad Vorgeben, bad 
Papſtthum ſei mit dem Chriftenthum von gleichem Datum, eine Myfti- 
fication zu nennen, „weil, wenn die Doctores romani feine neueren 
und befieren Beweife für dieſes Ausgeben vorbringen fönnen als ihre 
von Jahrhundert zu Jahrhundert nur wiederholten, fie fich auch bes 
ihnen gemachten VBorwurfs nicht erwehren fönnen, daß fie dem Dogma 
ber homificatio verbi jenes der Papificatio Christi, fo wie dem Dogma 
der Transfubftantiation der facramentalen Materie jenes der Transjub- 
ftantiation eines nichtheiligen Menichen, bloß durch den Wahlact von 
nichtheiligen Menfchen, in einen Patrem et Dominum sanclissimum 
anhingen, und daß fie mit ihrer Vorftellung eines Vicarius Christi als 
individuellen und alleinigen Repräfentanten und Vermittlers des Chrifts 
mit der Welt, ben Begriff eines Repräfentanten mit jenem eines 
Surrogots vermengten.“ Im einer Anmerkung fpricht Baader «6 
ſehr beftimmt aus, daß dieſe Punftualifirung oder diefer Abjolutismus 
bad Kirchenvorfteher: Amt den Weltmächten glei gemacht und jomit 
wahrhaft fäcularifirt habe, „womit einerfeitd die Kirche leichter vom 
Staat, aber auch biefer leichter von ber Kirche angreifbar und verlegbar 
ward, Uebrigens hat die neuere Gefhichte jene Meinung fattfam wider: 
legt, als ob die autofratifche Form des Kicchenregiments der Feljen für 
die Autofratie im weltlichen Regimente fei, da gerade in ben römifchsfa- 
tholifchen Ländern die Revolution ihren mehrften Zündftoff fand.“ Um 
biefer Yeußerung willen hat der „Univers“ Baader für einen „Verruͤck— 
ten“ erflärt. Er entichuldigt dies damit, daß Einer, der in feinem petri- 
fieirten Vorurtheil feftgerannt fei, vorerft denjenigen, welcher ihm Das 
Concept verrüdt habe, für einen VBerrüdten, nämlidy für das, was er 
doch nur jelber ift, zu halten pflege; — daß die zwilchen religiöfem Ser- 
vilismus und Jacobinismus Feine Mitte fefthaltenden Franzoſen unter 
Napoleon der römiſchen Dietatur wieder. unterworfen und fomit, ftatt 
vorwärts zu kommen, zurüdgegangen fein; — und daß ihnen nicht 
blos eine freie Corporation im altgermanijchen Sinne, fondern auch ber 
Begriff derjelben mangele, weßwegen fie denn nur zwifchen Abfolutismus 
und Jacobinismus gleichfam oscelliren, und es ihnen als ein Mährlein 
bünfen müffe, wenn man von einer Öeftaltung der Fatholifchen Kirche 
als Weltcorporation rede. Uebrigens würde eine corporative Geftaltung 
des Katholicismus diefem vielmehr gegen Die tribulirende Reaction ber 
Weltmächte, wie gegen die Oppofition des Broteftantismus heilfam fein 
und ihn innerlich frei machen, wenn er nicht mehr nöthig habe, feine Be: 
freiung von dem Servilismus des Einen durch einen ſtets paraten Re— 
furd ad Papam im Servilismus unter den Andern zu fuchen, 

Hiermit hat Baader feinen Standpunft im Katholicismus Deut: 
lich ausgeſprochen und ihn ver Pofition derer, die der Autokratie 
und ber Infallipilität des Bapftes das Wort redeten, wie ber „Uni- 


vers” und feine Borfteher, La Mennais und Lamartine, beſtimmt ent⸗ 
gegengeſetzt. 

Es iſt jedoch nicht zu überſehen, daß alle dieſe Auslaffungen Baa- 
ber’8 erft nach ber Zeit fallen, wo La Mennais in feinen „ Paroles 
d’un Croyant‘ fich völlig decounrirt hatte. Bis dahin fcheint er immer 
noch eine befiere Meinung von biefem genialen Kopfe gehegt zu haben. 

Baader theilt La Mennais’ Urtheil und Antipathie gegen ben 
Proteftantismus, der ihm in ber Erfcheinung bes Polizeiftaates entgegen- 
tritt, wie gegen jede politiiche Sorietät, die vom Proteftantismus burch- 
drungen und beherrfcht ift, als ob Alles, was gegen die Fatholifche Kirche 
proteftirt, auch wenn es von der Staatsregierung geichieht, proteftantifch, 
und ber Proteftantismus ber Fatholifchen Kirche gegenüber nur rein 
negativ, verneinend wäre. inig mit La Mennais (und vielen Katho- 
lifen) in diefem Irrthum, burchichaute er wohl nicht fogleich deſſen ähn- 
lichen Irrthum in Betreff des Katholicismus, denſelben mit dem Papſt⸗ 
thum zu identificiren, und daß in dieſem katholiſchen Irrthum eine 
gefährliche Oppoſition nicht etwa nur gegen den Proteſtantismus, ſondern 
auch gegen jede politifche Eocietät ald foldhe, und felbft gegen den mit 
weltliher Macht umgebenen Papſt verborgen lag. In viefem Irrthum 
galt ihm der Papft als höchſte Autorität auf Erden, und als Fatholifch 
nur der, welcher in bigottem Eervilismus dem Papft ergeben war. Bei 
diefer Auffaffung des Katholicismus Fonnte ed ihm nicht mehr zweifelhaft 
fein, daß durch die Gefchichte der gallifanifchen Kirche ein proteftantifcher 
Geift wehe. Wenn nun nach der Reftauration ber Bourbonen bie 
gallifanifche Kirche mehr als billig in den Ketten der weltlichen Regie 
rung lag, wenn biefe fo lange zertretene Kirche es ihrem Intereſſe ange- 
mefien hielt, fih an die weltliche Macht anzulehnen, um ſich mit ihr 
wieder zu erheben, wenn fie jegt, theils mit, theils ohne ihre Schuld, fer- 
viler als billig und heilfam war; wenn dann 2a Mennaisd in ben 
Grundfägen diefer Kirche über Kirche und Staat und in ihrem Ber- 
hältniß zum Staat abermals nur den Einfluß des Proteftantismus fah ; 
fo begreift man, wie ber Haß gegen ben Proteftantismus ihn verleiten 
fonnte, auf die gallifanifche Kirche alle Vorwürfe zu fchleubern, welche 
dieſer Haß zu erzeugen fähig war. Diefe Vorwürfe fprach er aus in 
einer Reihe von Schriften, welche eine Erflärung mehrerer Prälaten und 
bes Erzbifchofs von Paris gegen La Mennais (3. April 1826) provo- 
cirten und endlich auch den Papft nöthigten, ihm Stillichweigen aufzu- 
erlegen. Dies letztere geichah im Befondern auf Beranlafiung ver 
Gedanken und Beftrebungen, welche La Mennais in ber Zeitfchrift: 
„L’Avenir“ entwidelte, und welche P. Ventura in Rom von Anfang 
an durchſchaut zu haben fcheint, wenn er ihnen den Vorwurf machte, 
„daß fie Aufruhr und Empörung prediglen.“ 

La Mennais hatte Recht bei der Behauptung, daß feit den vier 
Propofitionen von 1681 bie gallikaniſche Kirche in eine Abhängigkeit vom 
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Staat gefommen fei, in der fie den Staat nicht mehr heben fonnte und 
in deſſen endlichen Eturz mit hinein kam. Ludwig XIV. beherrfchte feine 
Zeit, er beherrichte auch den Elerus und hätte von diefem noch mehr Erge- 
benheit fordern fönnen, als dieſer ihm mit den vier Propofitionen bewies. 
Es war damals nur ein Caulet; die übrigen von Boffuet an waren 
ſchon geneigt, der Eitelkeit, unter dem erften Monarchen feiner Zeit hof- 
und courfähig zu fein, etwas zu opfern, und thaten es; fie Enüpften, 
mehr durch ben Zauber eines großen Mannes, als duch die vier ‘Pros 
pofitionen in den Bann bed Hofes hineingezogen, das Scidjal ber 
gallifanifchen Kirche an einen Thron, deſſen Glanz und Herrlichkeit 
bald genug in dem Krater der Revolution erlofh. Nachdem, wie man 
wähnte, der Krater der Revolution geſchloſſen, die Reftauration ber 
Monarchie erfolgt war, wurde auch die Kirche auf Grund ber vier Pro- 
pofitionen reftituirt. 2a Mennais hatte nicht Unrecht, ſich gegen dies 
„Manöver“ zu erflären. Der Hof, die Regierung, der Clerus waren 
nicht diefelben mehr, wie jene, mit welchen diefe Propoſttionen zuerft 
verabredet waren; bie Berhältniffe, unter denen fie damals zur Anwen⸗ 
bung fommen fonnten, waren jeßt ganz andere. Die Staatsregierung, 
die Monarchie, auf lauter revolutionären Unterlagen ruhend, bot ber 
Kirche feine Garantie, Die Liberalen, Eidevant-Facobiner, haßten dieſen 
neuen Staat und faft mehr noch fein Bündnig mit der Kirche. Die 
MWiederherftellung ber Kirche glich mehr einer Conceffion an die Kirche, 
als einer Erhebung derfelben. Es war in dem Bunde diejer beprimir- 
ten Kirche mit dem neuen Staate fein Heil weder für dieſen noch für 
jene zu erbliden, und bei einer neuen Kataftrophe fonnte man nur neue 
Kalamitäten für die Kirche erwarten. So ward Trennung ber Kirche 
vom Staat die Looſung der verfchiedennen Parteien. Die Jacobiner 
und Liberalen begehrten damit Befeitigung des gehaßten und gefürdhte- 
ten Einfluffes der Hierarchie; die Feinde der Kirche hofften durch dieſe 
Trennung fie zu ſchwächen und für immer unmöglich zu machen. Templer, 
St. Simoniften und andere Feinde bes Ehriftenthums hofftew auch dieſem 
damit den Todesftoß zu verfegen. Die Freunde ber Kirche hielten nur 
unter der Bedingung ihrer Trennung vom Staat ihre Erftarfung und. 
die Wiedergewinnung ihres Einfluffes auf die Societät für möglid. 
La Mennais und feine Freunde meinten nur fo auf Realifirung ihrer 
hierarchifchen Ideen hoffen zu Fönnen. Kurz, es ward mit der herrichen- 
ben Tagesloofung ein Chaos von Sympathieen, Wünfchen, Neigungen, 
Hoffnungen, Erwartungen, Meinungen und Doctrinen verhüllt, das die 
öffentliche Meinung in unnatürlicher Spannung erhielt und bei ben 
fonftigen vorhandenen Symptomen den nahen Ausbruch neuer Kämpfe 
vorausſehen ließ. Es war eine Gewitterfchwüle, die fih in dem Aus- 
bruch der Julicevolution entlud — und nun geſchah, was Alle wollten. 
Die Trennung der Kirche vom Staate wurde ausgeiprchen, die Regie 
zung fagte ſich los von aller Befafjung mit Eultus und Religionsunter- 
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richt, und traf fomit bie Beranftaltung, weder eine Fatholifche noch eine 
chriftliche, fondern zunächft nur eine gleichgültige Regierung zu fein, 
womit fie fich jedoch auf die fchiefe Ebene begab, auf welcher fie unaufs 
haltfam zu einer heidnijchen Regierung hinabrutfchte, um das zu voll- 
enden, was die Revolution unvollendet hatte liegen laſſen müffen. Bei 
ber Neuheit dieſes WVerhältniffes in einer Zeit, wo Frankreich, auf Furze 
Zeit wenigftens, eine ſchwache Regierung mit gar Feiner vertaufcht hatte, 
erwwachte die alte Verfolgungswuth gegen die Fatholifche Sorietät; jeder 
wollte ihr auf feine Weile ſchaden oder fie unſchädlich machen, und bie 
Liberalen gingen allen Ernftes damit um, die franzöfifche Kirche von 
aller Berbindung mit dem Papſte zu löfen, fie durch Iſolirung zu 
fhwächen, um fie fo befto leichter in das Syſtem bed neuen Staates 
verrechnen zu fönnen. Hatte man mit ben Lilien bad Kreuz verworfen, 
bad allerdings nur mehr zu ihrer „Decoration” gebient hatte; fo wollte 
man auch dafür forgen, baß es überhaupt nicht mehr zur Decoration, 
weder der Lilien noch fonft eines Wappens und Gefchlechted bienen 
möchte; und wie man mit Vertreibung der Bourbonen aus ber politifchen 
Sorietät das Königthum erftirpirte, fo wollte man gleichermaßen durch 
Losfagung vom Papfte die Hierarchie aus der kirchlichen Societät ers 
ftirpiren, mit dem einen auch ben andern „Despoten“ austreiben, und frei 
fein in einer autoritätlofen Societät. 

Unter folhen Umftänden trat la Mennais durch bie Zeitfchrift 
„l'Avenir“ fühn und entfchloffen in der Ueberzeugung auf, die Zeit fei 
nun gefommen, wo man mit ber Selbftftändigfeit der Kirche Ernſt 
machen und fie ebenfowohl vor jeder Mefalllance mit dem Staate, wie 
vor einer Trennung von bem Oberhaupte bewahren müffe Er ent 
faltete darin fein Banner ebenfowohl gegen die Liberalen, wie gegen bie 
Royaliften, in einer Weile, daß er fich beiden Parteien ald Revolutionär 
verdächtig machte. 

Baader, vom Grafen Montalembert um ein Urtheil über ben 
„Avenir“ und feine PBrincipien gebeten, nimmt feinen Anftand, bie 
Tendenz dieſer Zeitfchrift zu billigen. Er fchreibt an Montalembert, der 
„Avenir” Habe begriffen, daß bie Welt nur durch bie foriale Freiheit 
wieder zu Gott fommen, daß aber diefe Freiheit ihr nur durch Religion 
wieder zu Theil werben fünne. Gr habe begriffen, daß in einer Zeit 
und in einem Lande, in welchem Alles zertrümmert fei, der Prieſter von 
ber gänzlichen Lesſagung der weltlihen Macht vom Cultus nüglichen 
Gebrauch machen müffe, damit diefe Religion nie wieder zur Staats— 
religion, d. h. zum Werkzeuge und zur Sclavin diefer weltliden Macht 
werben könne. Er habe begriffen, daß es Zeit geworden fei für bie 
Katholifen, das ganze Gewicht ihrer Kräfte und ihres Willens in Die 
Wagichale zu werfen, damit fie die Freiheit und Sicherheit ihres Cultus 
ich als ihr Recht nehmen Fönnten, und nicht diefelbe als eine Conceſſion 
von der Regierung zu erbetteln und zu erwarten, ober als ein Patent 
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von ihr zu löfen brauchten. Revolutionär fei der „Avenir“ nicht; denn 
bas Chriſtenthum fei die Religion der focialen Freiheit, indem es bie 
Gefellfchaft von ber antifocialen Cünbenluft, der Despotie und der Sclas 
venluft befreit habe; weshalb auch jeder Chriſt verpflichtet fei, dieſen 
Geift der antifocialen Sünde als den Geift des Uebermuthes und ber 
Niederirächtigkeit, fowohl in fi), als außer fich, zu verleugnen und zu 
befämpfen, und zwar, nachdem und feitdem das Chriſtenthum felber Na- 
tionalität gewonnen habe, nicht nur in der Defenfive fich in feiner ein» 
zelnen Perſon oder Familie haltend, oder die Religionsverfolgungen 
buldend, fondern als die Offenfive gegen den Verfolger ergreifend. Der 
„Avenir” müßte alfo einfältig oder ſchlecht fein, falls er, wie ihm Miß- 
verftand und Unverſtand anfinnen, ben Gebanfen gefaßt hätte, mit der 
Revolution gegen das Ehriftenthum in Bund zu treten, und bie Relis 
gion ftatt den “ilien, der Jacobinermüge bienftbar zu machen. Der 
„Avenir“ fei nicht rewolutionär gegen die Regierung, wenn er die rechte 
Mitte zwifchen Regierenden und Regierten herftellen und die Regierung 
von dem Revolutionsprincip, das fie in fich felbft nähre, befreien wolle. 
Dies Princip fei aber die beliebte Centralifation, dieſer „Bantheismug 
des Staates,” Fraft deſſen die Regierung Alles in fich hineinziehe, Alles, 
das Geiftige wie das Materielle, fiscaliſch mache, und fich zu ftärken, 
indem fie das Volk ſchwach mache, fich zum Depofitair und Inhaber aller 
Inftitutionen und focialen Erbichaften machend, dem Bolfe, der Sorietät 
das entziehe, was ihr gebührt, was ihr Erbe fei, und davon nur foviel 
herausgebe, als ihr, der Regierung, nüßlich erfcheine. Der „Avenir“ 
wolle feinediweges das Volk ftarf haben durch die Schwäche der Regie 
rung, er wolle aber auch die Regierung nicht ftarf haben durch bie 
Schwäche des Bolfes, was eben bie unfelige Spannung herbeiführe, in 
welcher fich die Revolutionen erzeugten. —# Ferner fei auch der „Avenir“ 
gar nicht gegen Royalismus, fondern nur in Bezug auf Frankreich und 
den Katholicismus gegen jeden fervilen Royaliömus oder gegen jenes 
gallicanifche Glaubensſymbol, welches den König über Alles ftellt durch 
die Behauptung der abfoluten Unverwirfbarfeit des Regentenrechtes, und 
Gott und die Nation nur um des Königs willen da fein ließ*). König 
und Bolf gehören zufammen als die Glieder eined Leibes in freier Dies 
nender Liebe. Was aber dieſe Liebe begründet und erhält, ift die Res 
figion der Liebe, die darum auch allein die Societät begründet, zu wels 
chem Zwed bie Kirche als die begründende Autorität weder abhängig 
vom Thron, noch abhängig vom Volf, fondern frei fein foll zwiſchen 


) Das Leptere aber hatten wenigftens bie vier Propofitionen der gallicanifchen 
Kirche nicht behauptet, indem fie ausjpradyen, daß der König außer Gott feinem Mens 
hen, i. e. dem Papſte verantwortlid, fein follte, wenn gleich der gallicaniſche Glerus 
m Dienfte des Hofes oft fervil genug fein mochte, dem König über Alles hinwegzu— 
helfen, und ſomit zugleidy auch den König abhängig zu machen von gewiflenlojen und 
gottlofen Ginflüfterungen ober Doctrinen. 


— 19 — 


beiden, jeboch als eine Autorität, die weber weltlich regiert, noch regiert 
wird, fondern, wie Schlegel von ihr fingt: 

„Sie ſcheint nicht zu befehlen, nicht zu bitten, 

Doc wenn fie fpricht, kann niemand mit ihr rechten.” 

Wo nun Bolf_ und Regent von einander abfallen, da geichieht es 
demnach nur in Folge des Abfals von Gott; fo wie diefer ihr Abfall 
von einander ſich nur damit rechifertigt, wenn der eine oder andere Theil 
mit diefem Abfall dem Abfall von Gott entgeht, woraus auch nebenbei 
folgt, „daß die Infurrectionen wie die Kriege nur durch ein moralifch- 
religiöfes Princip nicht nur gerechtfertigt, fondern auch als Pflicht ge- 
boten werden fünnen.” 

Der Herausgeber der Baaber’fchen Societätsphilofophie, Profeſſor 
Hoffmann, fagt in einer Schlußanmerfung, „man werde nicht leugnen 
fönnen, baß Baader dem „Avenir” bie edelfte und großartigfte Seite 
abgewonnen, baß er aber das Uebertriebene und Vulkaniſche in derfelben 
nicht ſogleich durchichaut habe.“ Der Grund davon fcheint und barin 
zu liegen, daß Baader durd den Vulkanismus diefer Zeitfchrift felbft 
ein wenig in Feuer gekommen ift, und zwar in das Feuer des „Wvenir” 
felbft; weswegen er das Revolutionäre nicht revolutionär fein laflen 
will, umd doch auch wieder als „gebotene Pflicht“ zu rechtfertigen ſich 
bemüht. Es bleibt nur unbegreiflich, wie mit folcher Rechtfertigung ber 
Revolution La Mennais und feines Gleichen die Reformation ald Re- 
volution fehmähen, da hier mehr als irgendwo das Factum vorliegt, daß 
man vom Papſt und feiner Kirche abfiel, um fich in einer andern reli« 
giöſen Sorietät vor dem Abfall von Gott zu bewahren. Aber 

„the passion has bubbles as the water has.“ 
Mit diefem Ausspruch Macbeth's beginnt Baader feine „Bemerkungen 
über die Schrift: „‚Paroles d’un croyant. Par de la Mennais.“ Er 
beflagt mit Recht, daß ein Mann, der jich fonft fo beftimmt gegen alle 
Brutalitäten der Infurrection erflärt habe, jegt ihnen nicht bloß dad 
Wort rede, fondern fogar als Prieſter gleichfam eine öffentliche Jacobis 
nersahnen- und Barrifadenweihe vornehme und die Ehriftenwelt gegen 
bie beftehende Obrigkeit infurrectionstoll machen zu wollen fcheine. Er 
möchte dieſe Paroles lieber für ein Erratum halten, wenn nicht ber Ein« 
drud, den fie gemacht hätten, doch auch ein bebenfliches Sympton ber 
Zeit wäre, und eben dies ihn veranlaffe, auf die verderblichen Principien 
der Schrift hinzuweifen zur Warnung für jene „fich weife bünfenden, 
und wie fie jagen practifchen Staatsfünftler unferer Zeit,” die noch 
immer nicht bie tiefe Bedeutung und Wirffamfeit ber nicht «materiellen 
Intereffen der Societät und ber über fie beftehenden Doctrinen in biefer 
erfennen, und ftatt defien in ber Meinung beharren, „daß die Sache mit 
ber Beforgung des materiellen Wohlftandes eines Volkes und allenfalls 
mit der Bereithaltung ber Bajonette ſchon abgethan fei, ald ob nur das 
animalifhe Element im Menfchen practifch wäre, und nit auch — 
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bad dämonifche, welches ficher nicht materiell ift, und im materiellen 
Wohlftande eben fo wirfiam oder practifch fich erweift, ald im materiellen 
Uebelftande, obſchon der Groyant hierin anderer Meinung ift und alle 
Bermögend--und Machtlofen für Kinder Gottes, alle Bermögenden aber 
für Kinder des Satans erklärt." 

Die dämonifchen Ireihümer, aus denen Baader die „Paroles d'un 
croyant‘* erklärt, find folgende: 

1) Die Verwechſelung der religiöfen, wahren Freiheit, in welcher 
der Menich frei wird von feiner fchlechten Selbftheit, mit der politiichen 
Freiheit, in welcher der Menſch freien Spielraum, freie Bewegung und 
freie Nahrung fordert für feine fchlechte Selbftheit. 2) Die aller Liebe 
und Demuth baare, und alles Hafles, aller Hoffart und Niederträchtig- 
feit volle Verkennung des lUnterfchiedes, ob ich in Jemandes Macht bin, 
oder ob Jemand Macht über mich hat. Dies legtere, wohlthätige Ver- 
hältniß wird aber aus Mangel an Liebe, diefer erftgebornen Tochter des 
chriſtlichen Glaubens, als Drud empfunden, als eine Laſt, weil bie Riebe 
ben Menfchen in viefem Berhältniß frei und erhaben halten würde über 
jeden Berfuch des andern, ihn in Macht zu nehmen, in Knechtſchaft zu 
zwingen, wie denn auch die Schrift das Abhängigfeits » Verhältnig als 
einen freien Dienft ber Liebe fordert, als ein Gehorfam fein nicht den 
Menfchen, fondern dem Herrn. Wo aber diefe Liebe fehlt, wirb natürs 
lich jedes derartige Verhältniß drüdend und empfunden, als ob man in 
der Macht des Andern, von ihm beherrfcht, gefnechtet würde. — 3) Daß 
man das vox populi, vox Dei! auch zu dem Vorgeben mißbraucht, es 
fei nur die Obrigfeit von Gott, die fih das Volk felbft einfegt, woraus 
la Mennais die Folgerung zieht, daß ein Volk eine von ihm nicht ein- 
geſetzte Obrigkeit auch im Namen Gottes nicht zu dulden hätte. Um— 
gefehrt wie bie Jefuiten die weltliche Obrigfeit damit unter die geiftliche 
Obrigkeit erniedrigen wollten, daß fie jene nur aus dem Bolfswillen 
hervorgehen ließen, erhebt fie la Mennais aus demfelben Grunde, und 
gehet alfo über die Lüge des Genfer Bürgers noch hinaus, „indem er 
dem Bolfswillen felbft religiös bindende Macht zufchreibt, woran doch 
Rouffeau nicht gedacht hatte." „Man Fann es freilih,* jagt Baader, 
„in einem Zeitalter wie das unfrige, in welchem die Menfchen ihr mo- 
ralifched Geſetz und ihren Gott felber machen, poftuliren, becretiren ober 
projectiren, nicht befremblich finden, daß fie fich die Befugniß nicht mol- 
len nehmen laflen, fo etwas gegen Gott Kleines, nämlich ihre Könige 
ober Königlein, fich felber zu machen; wobei indeß die Difficultät ob» 
waltet, daß auf ſolche Weile die Wahl eines Regenten eigentlich niemals 
fertig würde, weil ja jeder mit der Wahlfähigfeit in die Sorietät Ein- 
tretende feine Einftimmung erft felber jenem Regenten geben müßte, um 
ihn ald einen vom ganzen Volfe, fomit ald einen von Gott gewählten 
König oder Regenten anzuerfennen. Was denn auch vom Beſitzſtande 
gelten müßte, falls man feine Vorrechte, d. h. feine vor dem Eintritt 
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eined Menſchen in bie Sosietät bereits beftehenden Pflichten und Rechte 
für ihn anerfennen wollte, welche ihn machen, und die alfo er nicht mehr 
zu machen hat ober braucht; fo wie er ohne feine Einwilligung, ohne 
feine Eltern felbft gewählt zu haben, in ben Befigftand bes Lebens kam.“ 
IM Gottes Stimme nicht mehr im Volke, fo fann doch auch die Stimme 
des Bolfes nur ein Confufum fein, aus dem man fich durch Majorität 
ober Minorität der Stimmen herausrechnen muß; was aber dann weiter 
bem ftimmberechtigten Bürger die Berechtigung einflößt, feine Stimme 
(d. i. feinen Willen) gegen Alles und Jedes zu erheben, wozu er feine 
Einftimmung nicht gegeben hat, und früher erworbene Rechte und Be: 
fisthümer im Großen wie im Kleinen mit fouverainer Verachtung zu bes 
handeln, die ſich denn bis in die Fleinfte und engfte Familie hinein, und 
bier wegen ber engen Grenzen und zufammengerüdten Berhältniffe um 
fo nachdrürflicher erweift in ber Außerft geringen Achtung des vaterlofen 
Rechtes, Erbes und Befigthums, und hier gerade eine fortwährente Er- 
zeugerin des Proletariats if. — Als einen mißleitenden Unſtern des 
„Croyant “* bezeichnet Baader ferner beffen Begriff vom sensus com- 
munis, mit welchem er ald mit einem Schlage Bhilofophie und Katholi- 
eismus zugleich begründen zu können glaubte Iſt diefer nun die öf- 
fentliche Vernunft, die fich in dem ausfpricht, was man öffentliche Mei— 
nung ober den gefunden Menjchenverftand nennt, fo fann man fidy von 
beren Unbrauchbarfeit und Confiscalität bei jeder Appellation auf ihre 
Autorität überzeugen, und fehen, wie da am Ende doch nur Jeder feine 
eigne Vernunft hat und diejenige Autorität fehlt, die Aller ober boch 
Bieler Vernunft anerfennen müßte, um etwas Gemeinfames zu haben, 
Gelte es im Katholicismus für allgemein vernünftig, die Tradition, unb 
im Proteftantismus für allgemein vernünftig, die Wiffenfchaft als Auto- 
rität zu erfennen, fo wäre es nicht ſchwer, dad Recht diefer Autoritäten 
auf unfern Glauben, jo wie die Pflicht des Glaubens an dieſe Autori- 
täten nachzumweifen. Um dieſe Autoritäts » Brincipien haben fich in ber 
That Societäten, Gemeinden gebildet, deren Berföhnung jedoch, wie 
Baader bemerkt, darum nicht gelingen Fonnte, weil jede Societät ihr 
Autoritätsprineip ganz abftract und ausfchließlich geltend machen wollte, 
womit fie nur dahin famen, fich diefe ihre Autoritäten felbft zu verder- 
ben und Iabil zu machen. Nicht Ausſchließung, fondern gegenfeitiges 
Durchdringen biefer Autoritäten würde nur zum Frieden, zur Verföh- 
nung führen. — Uebrigens fieht man hier, daß die öffentliche Vernunft, 
weder von Nichts, noch von fich felbft eriftiren kann, fondern eines po— 
fitiven Kerns bedarf, um welchen fie ſich bilden und erhalten Fann, wie 
fih denn noch überall in Fleineren Kreiſen bemerfen läßt, baß fich eine 
öffentliche Meinung, ein allgemeines oder gemeinfames Urtheil über be- 
fimmte Facta und PBerfonen bildet. Nachdem aber dieſer pofitive Kern 
ber allgemeinen Bernunft entfallen ift, ift auch bie Berufung auf dieſe 
autoritätsleere öffentliche Meinung nur eine leere Phraſe, bie auch im 
Berliner Revue III. 3. Heft. 11 
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Grunde von jedem nur genommen wird für das, was fie ift, für einen 
Vorwand, feine eigene Meinung haben zu fönnen. 

Aus dem Gefagten ergiebt fich, daß die Wiederbelebung bes Ehri- 
ftenthumes und innigere Verbindung befjelben mit allen forialen und 
politifchen Einrichtungen Noth thut. Seitdem fid) aber Alles verbunden 
hatte, den Geift des Chriſtenthums zu bannen und feine Stiftungen und 
Anftalten damit zu todten Formen zu machen, bie ber Staat, wo fie 
ihm nicht mehr zu taugen fcheinen, conftcirte; feitbem find überall bie 
Giftpflanzen aufgewachien, welche die Societät verderben. — Yeboch 
würde vor einem zwiefachen Irrthum zu warnen fein, nämlich daß man 
feinen Standpunft im Ehriftenthbum fjelbft weder zu hoch, noch zu nie 
drig nimmt. Das letzte geichieht, wenn man die Weisheit des eitlen 
Tages für Chriftentfum ausgiebt, und damit das Chriſtenthum verflacht 
ober verfäuert, wie im Nationalismus gefchehen if. Das erftere würbe 
ftatıfinden wenn man, etwa noch chriftlicher als das Chriftenthum 
fein und nicht ſowohl die Herrichaft des Glaubens als den Glauben 
an den Herrjcher und beffen Infallibilität fordern wollte, wie im Uliras 
montanismus. Beide find revolutionär und machen Revolutionen. Hat 
der Katholicismus in feinem autofratifchen Monarchismus Revolutiond: 
feime gehegt, fo auch der Proteitantismus nicht minder im ber autono» 
mifchen Vernunft. Beide Eonfeffionen follten, anftatt fi bie Revolu— 
tion vorzumerfen, vielmehr von ihren eigenen ertremen Verirrungen zus 
rüdfehren, um in ber rechten Mitte den Weg zu geben, wo fie ven 
Sorietäten den innern und äußeren Frieden bringen und ihre Wüftun: 
gen bauen werben nach ber Berheißung. 

Baader und Lamenais faffen Katholicismus und Proteftantismus 
nit nach ihren dogmatifchen Differenzen, fondern rein focial, nach ihrer 
Bedeutung für bie Gefellichaft auf, und wollen lediglich von biefem 
Standpunfte aus beurtheilt fein. Beide werfen von diefem Standpunfte 
aus dem Proteftantismus vor, daß er die Hierarchie, dad Lehramt preis: 
gegeben und an bie politiiche Societät verloren, fomit eingebüßt, unb 
unfrei und unfähig gemacht habe, durch Lehre, Eultus und Disciplin 
elevirend und Gemeindesbildend auf die Sorietät zu wirken, woraus denn 
weiter der Verfall der Lehre, des Eultus, der Disciplin, ber Religion 
und des Glaubens gefolgt, und dad Emporfommen ber jubjectiven, antis 
focialen Vernunft eingeleitet und gefördert fei. — Baader und Lame— 
nais Differiren unter fih in der Art, wie fie die Stellung des Lehr- 
amtes, ber Hierarchie, ber Gemeinde gegenüber auffafien. Während 
Baader die Hierarchie corporativ auffaffet und ihre Stellung in die So— 
cietät als eine freie Stellung hinein verlegt, weifet ihr Lamenais ihre 
Stellung über der Societät, dieſe beherrfcyhend, an. Nach Baader fol 
ihre Stellung eine freie fein, um die Societät erbauen zu Ffönnen; nach 
Zamenais fol fie frei fein, um bie Societät regieren, beherrſchen zu 
fönnen. Nah Baader foll die Autorität des corporativen Lehrftandes 
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feine andere fein, al® vie Autorität der Sorietät felbft, d. i. Gott, dem 
fie Alle dienen; nad Ramenais ſoll diefe Autorität des Lehrftandes 
ber Papft fein. Baader beducirt die Stellung bed Lehrftandes aus dem 
Weſen und Beduͤrfniß der Eocietät und fordert Einheit derfelben. Lame— 
nais bebucirt fie aus tem Intereſſe der Hierarchie und producirt einen 
Dualismus zwiſchen Kirche und Staat, der einen fortwährenden feind- 
lichen Gegenfag zu unterhalten geeignet if. — Dabei ift noch die dog— 
matifche Auffaffung ber Kirche wohl zu beachten. Den Katholiken, wie 
auch Baader und Lamenais, ift die Kirche im Befondern nur ber Lehr- 
ftand, bie Hierarchie; den Proteftanten ift die Kirche bie ganze Ge— 
meinde, die darum auch ihre Mühe und Noth haben, fie aus der Eon- 
fundirung mit ber politifchen Gemeinde zu retten, Sie fommen darum 
auh über Staatsfirhen nicht hinaus und haben es nicht Hin- 
bern Fönnen, daß ihre Lehrftand doch auch nur mehr oder weniger 
Beamte der politifchen Societät geworden ift, weil bie Kirche, bes 
ren befondere Diener oder Beamte er fein foll, dogmatiih wohl 
debueirbar, in der MWirflichfeit aber nicht nachweisbar ift. Bei dem 
neuerdings wieder fehr lebhaft geführten Streit über das geifllihe Amt 
in ber proteftantifchen Kirche hat man meift nur mit dogmatifchen und 
eregetifchen Waffen gefämpft, ohne dabei bie eigentlich und jegt viel 
wichtigere fociale Frage zu berühren. Man ift nur zu fehr geneigt, das 
geiftliche (Rehr-) Amt als einen Ausflug aus der Gemeinde zu betradj- 
ten, was bei dem geringen Unterſchiede der Firchlichen und politifchen 
Gemeinde Amt und Stand herabgedrüdt und zu feiner Zeit die falfchen 
Lehren von der Souverainetät des Bolfes nicht wenig unterftügt hat, 
wie jest umgefehrt diefe falfche Lehre in die Anfchauung derer hineinzu- 
fpielen fcheint, welche das Lehr-Amt mehr oder weniger aus der Macht- 
vollfommenheit ber Firchlichen Gemeinde und den Prädicaten (aber nicht 
Prärogativen), welche ihr 3. B. 1. Betr. 2, 9 beigelegt werden, abzu— 
leiten bemüht find. Es fcheint, ald ob foldyen Begründungen der Begriff 
einer organifchen Entwidelung abhanden gefommen ift; da doch offenbar 
das Lehr-Amt weder aus der Gemeinde hervorgegangen, noch von vorn 
herein über die Gemeinde geftellt, fondern mit ihr entftanden ift, als 
ein functionirended® Organ, ohne welches die chriftliche Gemeinde weder 
entftehen, noch beftehen Fonnte, und welches dieſe Gemeine nicht nur fich 
zu erhalten, fondern welches auch fich felbft dieſer Gemeinde zu erhalten 
hat. Es könnte daher nur bie innere Schwäche und Unfähigfeit bes 
Lehr- Amtes verrathen, den Gemeinden die Pflicht und das Recht zuzu— 
muthen und anzudemonftriren, dieſes Amt fich immer wieder zu erzeugen 
und zu erhalten, wenn in dem Amte und feinen Inhabern der Muth 
und alfo auch der lebendige Trieb nicht mehr ift, fich ſelbſt für die Ge— 
meinde zu erzeugen und zu erhalten; eine Schwäche, welche ber Lehr: 
ftand der proteftantifchen Kirche allerdings nicht völlig verleugnen Fann, 
und mit dieſer Schwäche auch den beflagenswerthen Verfall des kirch— 
11° 
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lichen und fomit auch des focialen Lebens, wenn auch nicht verfchuldet, 
doch mit herbeigeführt hat. Und hier treffen die Angriffe ber Fatholi- 
fchen Kirche ohne Frage einen wunden Fleck bes Proteftantismus, wie 
auch auf proteftantifcher Seite alle Empfehlungen und Borfchläge, das 
Ficchliche Leben wieder zu weden, boch nur erfolglo8 bleiben werden, wenn 
man nicht zugleich dasjenige Organ in der Sorietät wieber ftärkt, welches 
der Träger und Bewahrer des religiöfen und firchlichen Lebens zu fein ben 
unabweislichen Beruf hat, ben proteftantifchen Zehrftand, und, was Damit zu- 
fammenhängt, bie Lehre und den Eultus bewahrt vor den fubjectiven, anardji- 
ſchen Eingriffen ber individuellen Vernunft. — Im Zeitalter der Refor- 
mation, wo ber Lehrſtand ald Hierarchie ſich faft allein nur mit den 
Prädicaten und Prärogativen der Kirche gefhmüdt hatte, gaben die 
Reformatoren als Lehrftand allerdings den Beweis, daß fie allen hierar- 
chiſchen Anmaßungen entjagten, indem fie dem Lehrftande weder ein er» 
elufives Prieftertyum, noch bie Prätenfion, die Kirche par excellence 
zu fein, einräumten, und ftatt befien bie Gemeinde der Heiligen und 
Gläubigen in ihr Recht, ein priefterliches Bolf und die Kirche zu fein, 
wieder einfegten. Indem fie nun aber ven Begriff der Kirche doch nur 
in dem Begriff ber unfichtbaren Kirche retten fonnten, ließen fie es un— 
beftimmt, welche Stellung ber 2ehrftand zu dieſer unfichtbaren Kirche 
einzunehmen habe, Wenn aber dieſe unfichtbare Kirche doch nur erhalten 
werben fonnte durch bie Predigt des Wortes und durch die fchriftmäßige 
Verwaltung der Eacramente: fo war doch fo viel gewiß, baß dieſe un. 
fihtbare Kirche doch nur wieder in einer einheitlichen Glaubendgemein- 
ſchaft mit ihrem Lehrftande gedacht werden Fonnte, und alfo diefe unfichts 
bare Kirche doch auch wieder ihre fehr fichtbare Spige oder Bafis haben 
mußte, Allein man verfannte die Stellung des Firchlichen Lehramtes 
ebenjowohl in feinem Unterfchiede von der Gemeinde als in feiner Ein- 
heit mit der Gemeinde; und indem man ben Unterfchied möglichft aus- 
zutilgen ftrebte, verfiel man in das andere Ertrem, das Lehramt ber 
Kirche in ber Gemeinde aufgehen zu laflen, womit denn alle Die ſchweren 
Beforgniffe in Erfüllung gegangen find, weldye ſchon Melanchthon hegte, 
und welche man durch Kirchenorbnungen hier und ba zu befeitigen fich 
vergeblidy bemühet hatte. 

Hier ift eine unverfennbare Schwäche bed Proteftantismus, welche 
ben Ratholicismus zu immer neuen Angriffen auffordern wird, Wir 
meinen nicht, daß dieſe Angriffe nur durch dogmatifche Erörterungen 
abzuwehren find, die gewöhnliche Rüftung, in welcher der Proteftantis- 
mus ericheint; fie müflen vielmehr auch von focialspolitiicher Seite eriwo- 
gen werben, und wir fünnen ed nur beflagen, daß ber Proteftantismus 
folder Erwägungen fich bisher mehr als billig begeben hat. — 
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Vorſchläge zur Regelung der Grundſteuer in Prenfen, von Dr. 
C. ©. Fries. Berlin 1855. 


Wir geben von biefer intereffanten Brojchüre unfern Leſern zus 
nächſt nur Bericht über Zwed und Inhalt. Die ausführliche Beurtheis 
lung der gemachten Borfihläge verfparen wir und auf eine fpätere Ges 
legenheit, wo wir Die ganze Frage befprechen werden. — Der Herr 
Verfaſſer hat, wie er in ber Vorrede berichtet, vielfache Vorſtudien oder 
Seitenunterfuhungen gemacht, ehe er an dieſen für unfere inneren Ver—⸗ 
hältniffe fo bedeutfamen ®egenftand gegangen ift. Die Refultate ber- 
felben hat er in mehreren Auffägen in ber Tübinger „Zeitichrift für 
Staatswiffenfhaften“ mitgetheilt, auf welche er deshalb verweift. Die 
Grundfteuerfrage felbft anlangend, welche in ber vorliegenden Echrift ber 
hanvelt ift, fo geht er, nach Hervorhebung der finanziellen und politis 
[hen Wichtigkeit derfelben, fo wie ber Unzulänglichfeit der bisher Sei— 
tens der Regierung zu ihrer Löfung gemachten Verfuche, zunächſt darauf 
aus, darzuthun, daß diefelbe durch eine allgemeine Gataftrirung des Grund- 
eigenthums im einer gerechten und zwedmäßigen Weife nicht lösbar iſt. 
Er ftügt fich dabei mit gutem Erfolge auf die Eataftrirung Frankreichs 
und der beiden weftlichen ‘Provinzen bed Preußiſchen Etaated und ge: 
winnt dabei zugleich das für feinen Zweck wichtige Refultat, daß eine Ab- 
fhägung durch Augenfchein der Grunpftüde, welche in einem engeren De: 
zirfe liegen, ihren relativen Werth am genaueften feftzuftellen geeignet ift. 

In dem folgenden Eapitel fucht er dann darzuthun, daß die Grund» 
ſteuer ald Steuer nicht zu entbehren ift, beſonders nicht, wenn es fich 
darum handelt, die Beiträge für Gemeinde und Bezirfs- und überhaupt 
Localausgaben aufzubringen, daß man aber eine gerechte und zweckmäßige 
Befteuerung von Grund und Bovden nicht auf den berechneten Ertrag 
ber Grundftüde, fondern auf die „Thatfachen des Verkehrs“ — Pacht— 
und Kaufwerth — ftügen müſſe. Er erörtert zu diefem Zwede das Ver— 
fahren, welches bei Befteuerung ber Grundftüde in England und Ame— 
rifa (Staat NeawsMorf) ftattfinvet, indem man dort die PBachtverträge, 
bier den Kaufwerth der Grundftüde zum Anhaltspunfte für die Befteuer 
rung nimmt. 

Auf die auf diefe Weife gewonnenen Refultate ftügt nun der Herr 
BVerfaffer feine „practifchen Borfchläge zur Löfung der Gruntfteuerfrage in 
Preußen,“ welche er felbft in folgenden Worten zufammenfaßt (S. 115): 

„Aus dem Staatsbudget läßt fich mit Sicherheit eine Summe von 
rund 7 Millionen und wahrfcheinlich eine noch beträchtlichere Summe 
ausfcheiben, welche nicht fowohl für die allgemeinen, auf die Etaatd- 
einheit bezüglichen Interefien, fondern vielmehr für die, wenn auch überall 
wiederfehrenden, fo doch burch bie befondern Bevürfniffe jedes Ortes 
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und jeder Provinz veranlaßten Ausgaben verwendet wurden. Wir 
fhlagen nun vor, die Staatdfaffe dieſer Ausgaben zu entlaften und bie 
Sorge für diefelben den ‘Provinzen und engern Communalverbänden zu 
übertragen. Um die Provinzen 2c. zur Uebernahme biefer Laft zu be- 
fähigen, wird denſelben gleihmäßig der fovielte Theil der Grundſteuer— 
einnahme, als die übertragenen Ausgaben von ber Totaljumme ber 
Grundfteuereinnahmen ausmachen — beifpielsweife 4, — überlafen. 
Den Reft bildet das an ben Staat abzuführende Gontingent ber Pro- 
vinz, deſſen definitive Ausgleihung gegen die Contingente der andern 
Provinzen bis zu dem Zeitpunfte vorbehalten bleibt, wann die Behufs 
der Rocalfteuern zu veranlaffende Abfchägung bed Grundeigenthums eine 
brauchbare Unterlage dafür abgegeben haben wird. Der einer jeden 
Provinz überlaffene Theil (2, ) der Grunpfteuer Einnahme ift zunächft 
zur Beftreitung der ihr nun anheimfallenden Ausgaben beftimmt. In— 
jofern er mehr beträgt, als dazu erforderlich ift, verbleibt ihr biefer 
Ueberichuß zur Verwendung für andere provinzielle Zwecke. Reicht da— 
gegen viefer Theil der bisher erhobenen Grunpfteuer nicht hin, ſo wird 
die fehlende Summe innerhalb der Provinz theild Durch eine neue — 
auf einer andern Abjchägung beruhende und ohne Rüdficht auf vie bes 
ftehende aufzuerlegende — Grundfteuer, theil® nach Zufchlägen zur Klaſſen⸗ 
und Einfommenjteuer nach näher feftzuftellenden Grundfägen aufgebracht. 

Mit der Ueberweifung des größern Theiles der bisher erhobenen 
Grundſteuern an die Provinziaffafien wird auch die fernere Behandlung 
ber Grundfteuers Angelegenheit den ProvinzialsBehörden und Bertretun- 
gen anheim zu geben fein. 

So weit einzelne Grundbefiger in Corporationen gefeglich begrün- 
dete, oder auf Rüdjichten der Billigfeit beruhende Anfprüche auf die Er- 
mäßigung oder theilweife oder gänzliche Aufhebung der bisher von-ihr 
nen entrichteten Orundfteuer haben, ift ber dadurch entftehende Ausfall 
auf die Provinzial: Kaffe zu übernehmen. Die Frage, ob die beftehende 
Grundfteuer nach Erledigung der etwa erhobenen Anſprüche auf ihre 
Ermäßigung von Seiten einzelner Grundbefiger für eine unveränderliche 
und ablösliche Rente erklärt werben, oder im Gegentheil zu ihrer Aus- 
gleihung und Verſchmelzung mit der neuen Grundfteuer gefchritten 
werden ſoll, bleibt Gegenftand der provinziellen Betrachtung und Ber 
ſchlußnahme.“ 

Ueber die Ausführung dieſes Planes giebt der Herr Verfaſſer neue 
Andeutungen, den praktiſchen Staatsmännein überlaſſend, ſich dieſelben 
anzueignen und die zweckmäßigſten Wege der Durchführung zu ermitteln. 

Jedenfalls gebührt dieſer Schrift das Verdienſt, für bie Löſung 
einer jo wichtigen Frage im confervativen Sinne einen bedeutenden 
Schritt vorwärts gethan zu haben. 
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Erinnerungsblätter von A, v. Sternberg. (Berlin. Verlag von Hein— 
rich Schindler 1855). | 

Was den Franzofen recht ift, das ift den Deutjchen billig, und 

wenn Wlerander Dumas mit der unferen weftlichen Nachbarn angebornen 
Beicheidenheit ſchon bei Lebzeiten mehrere Folianten Memoiren hinter« 
läßt, fo darf auch unfer beutfcher Landsmann fo viel von fich halten, 
um wenigftens mit einem Bändchen „Erlebniffe” einen fchüchternen Ver— 
ſuch zu machen, 
Es leuchtet ein, daß jene Erlebniffe an ſich nur das vorüberge- 
hende Interefie einiger weniger tugenphaften Damen erregen Fonnten. 
Was uns veranlaßt, diefelben in den Kreis unferer Beiprechung zu ziehen, 
iſt lediglich die überrafchende Naivetät, mit welcher ber Verfafjer feine 
Vergangenheit desavouirt, und der Cynismus, mit dem er es ausfpricht, 
daß bie Undankbarfeit feiner Parteigenofien ihn bewogen, feine Ueberzeu— 
gungen zu wechfeln und fortan die unter die Füße zu treten, welche er 
biöher — wie er fagt — „unverdient” (genauer wohl ohne Belohnung) 
erhoben. 

Unzweifelhaft hat eine folche Offenheit auch ihr Verdienſt, nur 
daß der, welcher fich felbit in diefem Lichte darftellt, nicht den Anſpruch 
erheben jollte, feine Stellung von geftern und heute verfchieben beurtheilt 
zu fehen. Wir geben gern der Wahrheit die Ehre, indem wir Beides 
anerkennen, einmal die nicht gewöhnliche Befähigung des abtrünnigen 
Barteigenoffen, und gleicher Weife, daß er in fchlimmer Zeit nicht ohne 
perfönlihe Aufopferung bemüht gewejen, der guten Sache nad Kräften 
Dienfte zu leiten. Wie dergleichen Dienfte belohnt zu werden pflegen, 
das hätte ber Baron v. Sternberg auch an Anderen ftudiren fönnen, ber 
Berfafier der Erlebniffe ift nicht der einzige, dem treue und gute Dienfte 
mit Undank belohnt worden find. Außerdem hätte fich ber Verfaſſer 
billiger Weife die Frage vorlegen follen, welche Partei er bie feinige 
nenne, und weldye er demnach mit einem Schein bes Rechts ber Un— 
dankbarkeit anflagen darf, 

Nicht ohne Selbftgefühl rühmt der Verfafler von fih, daß er fich 
ſtets die Unabhängigkeit der Stellung und Ueberzeugung bewahrt, und 
daß er in feinen ‚Arbeiten und Gebilden vor Allem feine eigene Befrie— 
Digung gejucht, ein Ruhm, der jedem echten Künftler wohl anftehet. 
Wollte aber der Berfaffer die Stellung des Künftlers bewahren, fo 
durfte er auch nur nach dem Lohne eines folchen ftreben, und dieſer 
Lohn ift nur Wenigen bei ihren Lebzeiten zu Theil geworden. Die 
Prätenfion, in der Stellung eines Künftlers den Lohn und die An— 
erkennung eines PBarteijchrififtelerd zu erringen, erjcheint ald eine völlig 
ungerechtfertigte. 

Es tritt hinzu, daß bie thatfächliche Stellung bes Verfaſſers feines- 
weges immer von ber Art geweien ift, um von einer ber vorhandenen 
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Parteien als ihrer eigenen entſprechend anerkannt werden zu können. 
Allerdings hat der Baron v. St. ſich bemüht, der Ariſtokratie und dem 
Conſervatismus gute Dienſte zu leiſten, doch glauben wir, ihm die ernſte 
Frage vorlegen zu müͤſſen, ob es bie echte Ariſtokratie oder das Junfer- 
thum, ob es die chriſtliche oder unſittliche Ritterſchaft war, der insbe⸗ 
ſondere ſeine neueren Werke gedient? Wer die Emancipation des 
Fleiſches thatſächlich verherrlicht, der muß früher oder fpäter dorthin 
getrieben werben, wo die entiprehende Theorie ihre Anhänger zählt. 

Kein Wunder daher, wenn wir plöglich um einen vermeintlichen 
Partei-Genoſſen ärmer geworden find, Wäre er von uns gewefen, fo 
wäre er bei und geblieben, fo aber ift er dorthin gegangen, wo er ſchon 
lange geweſen wäre, wenn er nicht bis dahin noch auf Lohn gehofft. 
Es mag dies hart klingen, doch die eigenen Worte des Verfaſſers laffen 
feine andere Deutung zu. 

Nachdem er zuerft geiprochen von feinen Schriften zur Zeit ber 
großen Völferbewegung, bie einen glühenden Haß „gegen bie Demos 
fratie athmen“., führt er fort: „Als ich jene Novellen fchrieb, in denen 
ih unwürdige Leute verherrlichte und würdige in den Staub trat, war 
es mir damals fo fehr die Sache meiner eigenen Ueberzeugung, daß ich 
nicht fühig war, die Stimme der Klugheit zu hören; denn, hätte ich fie 
gehört, fo hätte ich diefe Bücher, die ich verwünſche gefchrieben zu haben, 
nicht gefchrieben, denn ich weiß, wie man in Deutfchland Bolitif treibt; 
daß bie Partei, zu der man gehört, die Perfidie und die Niedrigfeit 
hat, gerade zuerft Die verfolgende Hand gegen den aufzuheben, ber ihr 
in Zeiten der Gefahr Dienfte geleiftet.” Wir fürchten, daß ber Baron 
v. St bald verwünfchen wird, auch Diefe Worte gefchrieben zu haben. 
War es ihm damald Sache der UÜeberzeugung, wie haben wir feine ge— 
genwärtige Stellung zu verftehen? Hat er inzwifchen feine Leberzeugungen 
gewechjelt, oder giebt er augenblidlih nur der Stimme der Klugheit 
Gehör? Oder hat das Verlangen nach Rache alle anderen Gefühle über: 
täubt? Im erften Falle follte er ſich glüdlich preifen, nicht dur Bande 
ber Danfbarfeit an eine Partei gefeflelt zu fein, die er nunmehr als 
eine unwirdige verwünfchen muß. In dem zweiten Falle aber follte er 
es billig finden, wenn man den nicht ald Partei-Genofien begrüßen 
mag, dev aus Klugheitsgründen auch wohl einmal gegen feine Lleberzeu- 
gung ſchreibt. 

Oder follen wir die Worte des Verfaſſers dahin interpretiren, daß 
die Undanfbarfeit der Partei-Genoſſen der Grund gewefen, weshalb 
er jeine Ueberzeugungen gewechielt? Immerhin mag das Urtheil über 
einzelne SBerfonen und deren moraliichen Werth auch burh das Maaß 
ihrer Danfbarfeit bedingt und berichtigt werben; immerhin mag das Bes 
denken gerechtfertigt fein, feine eigenen Interefien den Intereffen Unbanks 
barer hintenanzufegen. Was aber hat die Undankbarkeit der Menfchen 
mit der Wahrheit der ‘Brincipien, was hat die politifche Bartei mit ber 
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kuͤnſtleriſchen Darſtellung jener Principien zu ſchaffen! Wer feine Ueber⸗ 
zeugung wechſeln kann, weil die Menſchen ihn nicht genügend belohnt, 
an dem wird man mit Recht ausſetzen, daß er von Anbeginn um Nichts 
als um Lohn gearbeitet. 

Vielleicht find dem Verfaſſer die fchönen Worte befannt, welche 
ber engliiche Dichter dem Cardinal in „Heinrich VIII.“ in den Mund 
legt: „Ach hätte ich Gott nur halb fo treu gedient, als biefem Hein- 
rih, er hätte mich in meinem Alter nicht verlaffen.” Dies find 
Worte zur Prüfung und zum Troft für Alle, welche es über die Un- 
dankbarkeit der Menichen beklagen. 

Daß ber Baron v. Sternberg niemals zu ber Partei gezählt haben 
fann, zu der wir und befennen, liegt in feinem offenen Geftänpnif, daß 
er zu einem pofitiven Glauben noc nicht hindurch gedrungen fei, und 
daß er warten müffe, bis ihm felbft eine Offenbarung (S. 175) werbe, 
Wir beforgen, er wird vergeblich warten. Wenn er babei überraichen- 
der Weile hinzufügt, daß die „Farholifche Kirche eine unbefchreibliche 
Anziehungskraft für ihn habe, und daß, wenn der Drang in ihm er- 
wachte, bie große Botichaft, die an Alles was da lebt ergangen ift, 
auch für fi anzunehmen und anzuerfennen, es die Fatholifche Kirche 
allein fein würde, die ihn befriedigte in ihren äußeren Dienftleiftungen, * 
fo bewundern wir dabei Nichts, als die Sehergabe, die einen noch nicht 
erwachten Drang ſchon im Voraus in feinen Wirkungen fo genau zu 
deuten und faum mißverftändliche Winfe daran zu Fnüpfen weiß. 
Warum foll der Baron v. St. den Weg nicht gehen, welchen die Gräfin 
Ida Hahn⸗Hahn vor ihm gegangen ift? 

Wir bedauern lebhaft und aufrichtig, daß ein Mann von ber Bes 
gabung des Baron v. St. fi fo weit verirren konnte. Es ift dem Privats 
mann gelungen, ben Schriftfteller und Künftler zu fich herabzuziehen. 
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Franzöfifche Nevuen. 
Eharles Bonnet. — Die preußifche Armee. — Der Baron von Fönefte. 


Die „Revue des deux Mondes“ beginnt ihren zwölften Band mit 
einem werthvollen Auffage über die Regentichaft Tripolis, der nach einer 
kurzen Geichichte der Revolutionen, welche die Regentichaft erlebt, in 
klarer und verftändlicher Weiſe die politifchen Berhältniffe des Dey's 
darlegt, und namentlich über die Stellung der tiirfifchen Paſcha's zu den 
arabifchen Landeshäuptlingen höchſt intereffante Neuigkeiten beibringt. 
Der Aufiag ift von €, Belliffier, 

Auf diefe Arbeit folgt eine Studie über Charles Bonnet, fein 2er 
ben unb feine Arbeiten von Andre Sayous. 

Am Genfer See, nicht weit von Fernay, wo Herr von Voltaire 
feinen ftolgen Hof hielt, Ing Genthod, wo Charles Bonnet wohnte, ber 


berühmte Naturforfcher, der fromme Beobachter der Gefege der Schöpfung, 
der ein Landsmann war von Jean Jacq. Rouffeau und zehnmal mehr werth 
als diefer. Bor dem Fleinen Haufe jaß ber greife Fürſt feiner Wiflen- 
haft unter dem Echatten feiner großen Kaftanienbäume, oder unter dem 
wäürzigen Laub der Rußbäume, und wenig, faft Nichts, fahen feine durch 
ben fortwährenden Gebraud des Mifrosfops geſchwächten Augen von 
ber lachenden Landſchaft ringsum, aber er jchwelgte hier, wie im Win- 
ter am Kamin, in jenen Genüffen, welche nur den Geiftern, die da benfen, 
aufbehalten find. Kranf, Tage und Wochen lang, ſaß der Schüler des 
großen Leibnig fo in Racht und Gedanken, das Geiftige aus dem Sinn— 
lichen entwidelnd, und mit feinem energifchen, tief chriftlichen Denken die 
Erfahrungen der Wiflenfchaft verbinden, um die Wunder gegen 3. 9. 
Roufleau, feinen Landsmann, und die Borfehung gegen Voltaire, jenen ftols 
zen Nachbar, zu vertheidigen. Der muthige Blinde focht diefen Strauß fieg- 
reich aus, und das muß, das foll ihm unvergefien jein, auch wenn man bie 
achtzehn Bände feiner Werfe, in denen eine Fülle von Wiffen und Gelehr- 
famfeit lebt, nicht mehr lieft. Charles Bonnet hat nie feine Heimath, 
nie den Kreis feiner Familie verlafien, aber mit allen ben großen Ges 
lehrten, mit all’ ven tiefen Denfern feiner Zeit ftand er in fortwährendem 
Briefwechiel; der blinde Philoſoph in Genthod ift der Mittelpunft einer 
höchit bedeutenden geiftigen Welt, die Haller, Reaumur, Abauzit, Trembley, 
Montesquieu, Tronchin ꝛc. bildeten. Aus dem Briefwechfel Bonnet’s mit 
biefen Männern hat Sayous feine bedeutende Skizze zufammengeftellt. 

Die Auffüpe Montegut’d über den modernen Eittenroman in Eng» 
land haben wir fchon mehrfach citirt; der neuefte Aufjag befchäftigt fich 
mit „North and South“ der Miſtriß Gaskell. Außerdem bringt bie 
„Revue bes deur Mondes“ noch den Anfang einer Novelle: „Der Mar- 
quis des Saffras”, von Jules de la Mavelaine. Es ift das ein neuer 
Beitrag zu den Schilderungen provinzieller Eitten und Zuftände, an 
denen die neuere franzöfifche Literatur fo reich if. Der Marquis des 
Saffras ſchildert das Leben im Comtät; wir fommen auf biefe intereffante 
Novelle zurüd, wenn fie weiter vorgeichritten fein wird. 

Die „Revue Britannique” bringt u. A. einen Auffag über die 
Preugifche Armee aus dem „New Monthly Magazine", der reich an 
allerlei Irrihümern ift, weiche die „Revue Britannique* leicht hätte vers 
befiern können. Eo hat Preußen z. B. 17 Millionen und nicht 14 
Millionen Einwohner, ferner ift in Preußen Nichts davon befannt, daß bie 
reactionäre Partei fi bemüht, die Landwehr abzufhaffen, weil ihr die 
bürgerlichen Landwehr - Offiziere ein Gräuel find; auch dürfte das Ver⸗ 
bienft ber neuen Kormation der Landwehr, welche dieſelbe enger als früher 
an die Linie Enüipft, nicht lediglich dem General v. Bonin zuzufchreiben 
fein, fondern einem Höhern gebühren. Auch fonft finden fich in dem Artifel 
mancherlei Ircıhümer, Bon ben übrigen Auffägen der „Revue Britan- 
nique“ nennen wir nur noch bie Legende von ben Bögeln aus bem 
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National⸗Miscellany“, die eine Fülle ber reizendſten Anekdoten und eins 
zelner intereffanter Züge bringt. Aus der fonft fo reichen unb interef- 
fanten literarifchen Ehronif Amedée Pichot's können wir unfern Lefern 
gar nichts mittheilen, weil deren Pla ganz von einem langathmigen 
Gedichte Barthelemi’s eingenommen ift, das die Eroberung von Sebafto- 
pol feiert und auch fchon im „Moniteur” geftanden hat. 

Unter den Mittheilungen der „Revue Gontemporaine” ift es bes 
fonders eine Recenfion einer neuen Ausgabe von Aubigne’d: „Les 
aventures du baron de Foeneste“, bie und angezogen hat. Prosper 
be Merimee, der diefe neue Ausgabe beforgt hat, fagt in feiner Bor- 
rede: „Die Abenteuer des Barons von Fönefte find in einer ganz 
eigenthümlichen Sprache gefchrieben. In ihr vereinigt ſich die Fülle 
und ber freie Zug bes ſechszehnten Jahrhunderts mit der Gorrestheit 
bed fiebenzehnten. Der Berfaffer, der unter andern Prätenfionen viel- 
leicht auch die hatte, nicht für einen Schriftfteller gelten zu wollen, hat 
einen Stil für fi allein, der immer an ben Ritter erinnert; feine 
Profa trägt die Spuren ernfter, klaſſiſcher Studien und bezeugt ben 
fortwährenden Verkehr des Berfaflerd mit dem Bolfe, das ver befte 
Spradlehrer ift. Föneſte ift eind der bedeutendften Eittengemälde, und 
wenn man einige Uebertreibungen, die nun einmal dieſe Art von Satyre 
mit fih bringt, abzieht, fu bietet dieſes Buch ein eben fo belebtes als 
treues Bild der Geſellſchaft ber Zeit, in der ber Berfafler lebte. Es 
find Züge in diefem Buch, deren ſich Moliere nicht zu fchämen gehabt 
hätte.” 

Wir finden dieſe Eharafteriftif vorzüglih und die Schilderungen 
Agrippa’s von Aubigne erinnern um fo mehr an Moliere, da die Aben- 
teuer bed Barond von Fönefte in Dialogen zwifchen einem Edelmann 
und einem Hofmann abgefaßt find. 

Der vorliegende Auffag der „Revue Gontemporaine* ift übrigens 
in demjelben Maaße feindjelig gegen den proteftantifihen KReiterhelden 
zugeipigt, wie ein früherer von Eugen Feugere, deſſen wir in unferer 
erften Mufterung franzöfifcher Revuen ausführlicher gedacht haben, gün⸗ 
ftig für denfelben abgefaßt war. Auch Herr Feugere iſt Katholif, aber 
trogdem verftand er ed, den grimmigen Degen zu würdigen, beffen 
fehwere Hand abwechlelnd Schwert und Feder mit gleicher Energie 
führte, Agrippa von Aubigne war gewiß in höchftem Maaße das, was 
bie Franzoſen jet „vieux grognard-* nennen, für ein Mufter wird er 
auch proteftantifcher Seits nicht gehalten; der vorliegende Auffag aber 
ift ungerecht, denn alle die großen und tüchtigen Eigenſchaften, bie 
Thaten, die den proteftantifchen Paladin auszeichneten, rechnet er den 
großen Zeitbewegungen zu, nur bie Fehler, Irrthümer und Schwächen 
werden ihm als Eigenihum gelaffen. Gerade umgefehrt hätte «8 fein 
müflen und Herr PBaulin Paris würde der Wahrheit näher gekommen 
fein. Im Uebrigen verweifen wir auf das, was wir im erfien Bande 
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ber Revue bei Gelegenheit bed Auflages von Feugere über Aubigne ge 
fagt haben. Bon dem trefflihen Roman „Ehrisna“ von Saintine ent- 
hält das neuefte Heft der „Revue Eontemporaine” bie dritte Fortfegung, 
und auf ber bonapartiftifchen Fahne, welche die Revue, feitvem fie „gut 
faiferlich” geworden, am höchften Maft auszufteden pflegt, fteht dieſes 
Mal der Name von Esquiros de Parieu, dem Bice-Präfidenten im 
Staatsrath. Der Faiferlich franzöftfche Staatsmann fchreibt über bie 
Steuern, aber nicht über die in Franfreih, fondern über die ın ber 
Schweiz. Sollte er über die franzöfifchen nicht beffer unterrichtet fein? — 


nic: Ze 3.7 


Tages : Ereigniffe. 


Was wir in ben Betrachtungen über bie Preſſe im Kriege (10. 
Heft, II. Band diefer Blätter) ausgejprochen, findet jegt in den Maß— 
zegeln ber verichiedenen Regierungen gegen bie Correſpondenten in ben 
Lagern und die „Briefe aus dem Bivouac” feine volle Beftätigung. Es 
ift zu dem gekommen, wozu es fommen mußte und überall nach gemadh- 
ten Erfahrungen fommen wird, zu ganz ernftlich gemeinter, wenn auch 
indirecter Befchränfung der Preffe während der Dauer eined Krieges. 
Wir find auch vollfommen überzeugt, daß diefe Beichränfung ſchon fehr 
viel früher eingetreten wäre, wenn der Krieg nicht im fernen Orient, 
fondern auf den alten befannten Kriegstheatern am Rhein geführt würbe, 
Bon jo weit her hat wenigftens die Regierung ben Vortheil und Vor— 
fprung ber telegraphifchen Nachricht vor der Correſpondenz und alfo 
Zeit, fi nicht von ben Vorfchlägen over dem Tadel der Preſſe übers 
bolen zu laſſen. Marfchall PBeliffier hat den Reigen eröffnet. General 
La Marmora ift ihm gefolgt, und ftrenge Verbote find eingetreten, nach⸗ 
dem die Erfahrung mit ihren läftigen Lehren nicht Farg geweſen iſt. 
Wunderbar genug, daß immer wieder auf's Neue nur die eigene Er- 
fahrung zur Abwehr eines Uebels treibt. Sollen preußifche Heerführer 
in einem fünftigen Kriege auch erft die Erfahrung machen, daß es mit 
einer ganz freien Zeitungspreffe im Rüden der Armee nicht geht? Sollen 
die von erfahrenen und gegenwärtig noch erfahrenden Generalen gegebes 
nen Beiſpiele fo lange unbefolgt bleiben, bis man felbft zu Klagen 
Urfache Hat? „Times“ und „Daily News” find freilich fehr ungehalten 
darüber, daß Kriegsleute fich unterftchen, Männern „von der Feder“ 
einen einfachen PBarolebefehl zu bictiren. Nichtsdeitoweniger bleibt bie 
Thatfache ftehen, daß ein unumfchränft monarchifches und ein eminent 
eonftitutionelled Gouvernement, wie Franfreih und Sardinien, zu ber Ers 
fenntniß gefommen find, die Correfpondenzen aus dem Lager verbieten 
zu müflen Marſchall Beliffier Hat fich bei feinem Berbote nicht mit 
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Darlegung feiner Gründe befaßt, fondern ben Grand Prevot de 
larmee beauftragt, ſich weniger auf die Motive al8 die Executive ein- 
zulaffen. Wie er damit ganz im Charakter feiner Regierung gehandelt, 
fo General La Marmora im Eharafter der feinigen. 

Wer vergleichen will, was wir fchon vor 6 Monaten gefagt, wird 
wenigftend zugeben müffen, daß General La Marmora auf practifchem 
Felde nur diefelben Beobachtungen gemacht, die wir im Intereſſe des 
preußifchen Baterlandes und feiner Armee, aus der Stille des Arbeits, 
cabinets ald unvermeiblich bevorftehend bezeichnet. Hin und wieder ift 
das fogar wörtli ber Fall. Herr Rüftow wird freili auch burdh 
diefe Beweife nicht überzeugt werden, fondern die befannten Rebens— 
arten von dem „wohlthätigen Einfluffe einer unbedingt freien Preſſe“ bei 
vorfommenbder ©elegenheit abermald von fich geben. In Allem, was 
General La Marmora fagt, hat er fo vollfommen Recht, daß eben nur 
Sournaliften etwas dagegen vorzubringen verfuchen werben. Er nennt 
das Eorrefpondenziweien aus ben Lagern einen fchweren Uebelftand und 
fagt: „fie erzählen von Operationen und befchreiben Stellungen, Kräfte 
und Borbereitungen aller Art, fie theilen dem Yeinde mit, was wir vor 
ihm geheim zu halten ein Interefie haben. Wenn fie Vergangenes unb 
Künftiged erörtern, jo verfallen fie in eine ber Mannszucht zumiderlau- 
fende Kritif und ein folcher Mißbrauch darf in einem mwohleingerichteten 
Heere nicht geduldet werden. Wenn fie von ben Heeren ber mit un 
verbündeten Mächte reden, fo veranlaffen fie Befchwerden und ftören 
die Eintracht, ohne welche das Buͤndniß unmöglidy fruchtbringend fein 
fan. Wenn fie zur Vermeidung der vorgebachten Uebelftände, aus 
Mangel an ficheren Mittheilungen, Unbeftimmtes melden, fo liefern fie 
am häufigften unvollftändige und ungenaue Correfpondenzen, weldye 
ihnen wenig zur Ehre gereihen. Aus diefen Gründen benachrichtige 
ih alle Militairperfonen und Beamten ber Land» und Seemacht, baß 
ich die Verfaſſer derartiger Correſpondenzen ftreng beftrafen werde.“ 

Den legten ber angeführten Gründe hätte fih ver Tagesbefehl 
allerdings erfparen fönnen, denn es ift in ber That ziemlich gleichgültig, 
ob das Mangelhafte einer Correfpondenz dem Eorrefpondenten zur Ehre 
gereicht oder nicht. Dafür find die andern Gründe aber befto ſchla— 
gender; am fchlagendften und Fürzeften bliebe aber immer das einfache 
Berbot. 

Wir wiederholen alfo die Frage: „Warum nicht ſchon vor Anfang 
eined Krieges das beftimmt ausfprechen, was im Verlaufe beffelben — 
wie figurae zeigen — doch einmal ausgefprochen werben muß? Warum 
bie traurigen Erfahrungen nicht für fich felbft benugen, die man Andere 
hat machen fehen? Warum nicht bei Zeiten an das denken, was zu: 
verläffig und unvermeidlich einft fommen wird ?“ 
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Ein Eingeſandt in einer der Berliner Bourgeoifte-Zeitungen erflärt 
nur biejenigen Wahlmänner für die wahrhaft Confervativen, weldhe 
für den frühern Abgeordneten Herrn Geheimen Archiv Rath Riedel ges 
fimmt haben, weil biefer Mann in ber Kammer (scilicet Haus ber 
Abgeordneten) frei und offen, ohne irgend wie durch Rüdfichten ge 
bunden zu fein, feine Meinung über das gefagt haben würde, was nach 
feiner Ueberzeugung zum Beften bes Landes und bes Königs bient. 
„Gerade dieſe Wahlmänner — argumentirt ber leider unbekannt geblies 
bene Einfender weiter — erfcheinen als die wahrhaft Conſervati— 
ven, weil fie die Hinderniffe aus dem Wege räumen wollen, welche 
bie Eympathieen zwifchen der Regierung und dem Bolfe ftören fönnten.” 

Bekanntlich — wenigftens für unfere Berliner Leſer bekanntlich — 
unterlag der frühere Abgeordnete Geh. Archiv-Rath und Vorfteher des Ger 
heimen Minifterial-Acchivs Dr. Riedel, eben wegen feiner ausgefprochenen 
Neigung zum Opponiren, in der Wahl dem Wirflichen Geheimen Kriegs: 
Rath Fleck. Im wiefern nun ein Geheimer Arhiv-Rath weniger 
Rüdfichten zu nehmen hat, als ein Wirflicher Gcheimer Kriegs-Rath, 
ift für den nicht Eingeweihten kaum erfichtlih. Es müßte denn in dem 
anberweitigen Berhältniffe des Geheimen Raths led liegen, der zugleich 
Mitglied des Disciplinarhofes für die Dienftvergehen ber 
nicht richterlichen Beamten if. Eben fo wenig ift aus biefem Ver— 
hältniffe erfichtlich, weshalb gerade nur diejenigen Wahlmänner bie 
„aufrihtigften Patrioten“ und wahrhaft confervativ find, 
welche einem Geheimen Archiv» Rath und nicht einem Geheimen Kriegs» 
Rath ihre Stimme gegeben. Sollte ein Geheimer Kriegs-Rath wirk- 
fih fo ganz unfähig fein, Empathie» Hinderniffe zwifchen Regierung 
und Volk aus dem Wege zu räumen? oder follte ein Archiv gar feine 
Rüdfichten aufuerlegen im Stande fein? Wie gefagt, man verliert ſich 
in die verwideltften Combinationen, wenn man jenem Inſerate weiter 
nachdenft, denn was dem einen Geheimen Rath recht ift, müßte doch 
eigentlich wohl bem andern billig fein! 


Kurz vor ber Entſcheidung der Wahlmänner Berlins über die Fünf: 
tigen Abgeordneten der Hauptftabt hat Jemand folgendes Inferat in die 
Spener’fhe Zeitung gefandt: 

„Denft doch daran, Ihr Wahlmänner Berlins, wie wir 1847 mit 
Feuer gefpielt haben. Da brannte ed denn 1848, und find wir etwa 
heute fchon mit dem Löfchen fertig? Ein alter Bürger.” 

Was eine in der That große Zahl von Leit-Artifein und Mah— 
nungen in ber leider nicht großen Zahl confervativer Blätter nun feit 
Mochen, je nad der Befähigung, emphatifch, rhetoriſch, ftyliftiich abge— 
handelt, das faßt der „alte Bürger“ in dieſes einfache Inferat zufammen, 
und wahrfcheinlich wirft der hausbadene gefunde Menfchenverftand dieſer 
Worte mehr als die glänzendfte Metapher, mehr als die geiftreichfte 
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Deduction. Wir konnten uns dabei nicht der Erinnerung an den Aus⸗ 
ſpruch eines Mannes erwehren, der in der ſogenannten parlamentariſchen 
Welt als eine Autorität gilt, ja für einen ber Führer im Reiche ber 
facrofaneten Tribüne gehalten wird. Ed war von ben Wirfungen des 
Sprechens in jegt beliebten Formen die Rede, und der als Autorität Gel⸗ 
tende behauptete: „Nichts wirft fchlagender und bringt größere Wirkungen 
bei parlamentarifch geformten Unterhaltungen hervor, als der Gemein- 
plag; nichts zündet mehr, als ein zu rechter Zeit angebracdhtes Sprüch- 
wort; nichts fchlägt den felbft geiftreichften Gegner ficherer, als ein Sag 
des ganz gewöhnlichen gefunden Menfchenverftandes!" Wir waren von 
da an aufmerffamer auf die Debatten — und fanden dies Urtheil bes 
ftätigt. Auch das Inſerat des „alten Bürgers“ fpricht aufs Neue 
bafür. Es ift fo unbefchreiblich wahr und richtig, was der Einfender 
fagt, daß dagegen auch das glängendfte Raifonnement nicht auffommt. 
Freilich ift damit nicht gefagt, daß es irgend etwas hilft oder geholfen 
hätte: Opponiren und dem Gouvernement eine Lehre geben, ift ein zu 
verführerifches Ding, als daß der gefunde Menfchenverftand ober felbft 
die gemachte Erfahrung darüber etwas vermöchten. Mit wie umenblich 
vielen anderen Worten ift bei Gelegenheit der Wahlen nicht baffelbe 
gefagt worden! Mit weldem Aufwande rhetorifcher Wendungen ift 
man doch immer nur zu bemjelben Rejultat gefommen! Mit welcher 
Geichidlichfeit haben die liberalen Zeitungen auf alles Mögliche, nur 
niht auf den thatfächlih gefunden Menfchenverftand geantwortet: 
„1848 hat e8 gebrannt, weil wir 1847 mit Feuer ge 
fpielt!* Die Moral und der Humer davon hätten aber auch freilich 


faft zu nahe gelegen. 


Wenn Preffe und Buchhandel über die Etrenge ober vielmehr, 
nach dem Dictionnaire de l’Opposition — über Berationen der Polizei 
flagt, jo mag fie in einzelnen Fällen Recht haben. Wir unfererfeits 
fönnen aus Erfahrung noch nicht darüber urtheilen. Lieſt man aber 
eine Anzeige wie die folgende, die wir fürzlih in einem Berliner Blatte 
gefunden, fo fcheinen diefe fogenannten VBerationen geradezu vom Buch— 
handel, das heißt einzelnen Buchhändlern, berausgeforbert zu werben, 
Eine Berliner und noch dazu wohlrenommirte Buchhandlung inferirt: 


(H. Heine) Traveftien aus der Weltgefchichte. 
I. Pepita. Große politifch-fatyriihe Tragikomödie in 4 Acten. 
Eleg. brochitt. 9 Eilbergrofchen baar. 
DE Stwas Achnliches ift noch nie dageweſen! 
(Da diefe Schrift bereits in mehreren Staaten confiscirt wurde, 
fo können nur Eremplare gegen baare Zahlung abgegeben werben.) 


Heißt das nicht gerabezu die Poligei-Behörde herausfordern ? Das 
Werk felbft kennen wir nicht, haben auch Feine Neigung, es fennen zu 
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lernen. Ueber das Buch fönnen wir alfo nicht urtheilen, wohl aber 
über die Art der Empfehlung für die beabfichtigte Verbreitung. ine 
fatyrifche Brofchüre vorzugsweife deswegen anzupreifen, weil fie bereits 
in anderen Staaten confiscirt wurde, und für ben möglichen Gewinn 
von ein paar Mal 9 Silbergrofchen jo rund heraus zu erflären, daß 
ber fo betriebene Buchhandel eben nichts anderes, als ein ganz gewöhn: 
liches Schacdhergefhäft nach Art jüpifcher Herren-Oarberoben-Magazine 
if, — das muß jeden Schriftfteller und jeden, ber es ehrlich mit der 
Literatur meint, anefeln. Wenn fchon geachtete Buchhändlerfirmen auf 
einen ſolchen Ton eingehen, was fol dann der vielleicht darbende Schrift» 
fteller thHun? und welche Maßregeln zwingt man der Polizei ab, wenn 
ihre Wirffamfeit auf foldye Weile verhöhnt wird! — Kommen dann 
wirklich veratorifche Maßregeln — und wer vermöchte es zu tabeln, wenn 
fie wirflih fommen — fo leiden zuverläffig auch diejenigen Schriftfteller 
und Buchhändler darunter, die weder vorausfichtlich confiscirte Bücher 
ſchreiben, noch dergleichen verlegen; und dann fehlt e8 gewiß nicht an 
Klagen und Beichwerden. Bon welcher Seite fie aber hervorgerufen, 
herausgeforbert, ja erziwungen wurden, danach wirb dann nicht gefragt. 


Die Ueberzeugung, daß Pfandbefig in allen Fällen, wo es ſich 
um Mein und Dein handelt, eine ganz annehmliche Sache ift, fcheint 
fih nun nady grade auch ben früher ſittlich Entrüfteiften mitzutheilen. 
Unftreitig hätte Rußland beffer gethan, die pfandweife Befegung ber 
Donaufürftenthümer zu unterlaffen, und noch wünfchenswerther wäre es 
gewefen, dieſe Befegung von ihm aufgeben zu fehen, als alle europäifchen 
Mächte, und unter diefen Preußen mit ehrlicher und wohlwollender Offen» 
heit voran, fie für ungerechtfertigt und unheilvoll erklärten, denn daß es 
fpäter aus ftrategifchen Gründen die Fürftenthümer räumte, läßt fich auch 
von dem aufrichtigften Freunde Rußlands nicht als fein Verdienſt, ober 
feinen freiwilligen Entfchluß erkennen. Wie gefagt, das Alles wäre 
wünfchenswerther und beffer gewefen; aber den Kampf, ber jegt ents 
brannt ift, hätte es doch nicht verhindert, wenn auch immerhin noch 
einige Jahre aufgefchoben. Bon dem Augenblide an, wo ber Bona- 
partismug wieder mit politifcher Berechtigung, weil mit politifcher Kraft 
auf den Kampfplag trat, ftand ein Kampf, wenn nicht mit Rußland, fo 
doch mit andern, aber indirect dody immer gegen Rußland, in beftimmter 
Ausfiht. Dafür hat Rußland den allerdings negativen Triumph, feine 
zuerft ausgefpielte Karte jegt von feinen Gegnern adoptirt zu fehen, 
benn fowohl englifche wie franzöfiiche Blätter bisfutiren bereitd mit dem 
größten Eifer die Nothwendigfeit, einftweilen die Krim in Pfandbeſitz 
zu nehmen, da «8 doch Feine Wahrfcheinlichfeit für ſich habe, die ziem- 
lich bedeutenden Koften von Rußland auf andere Art erfegt zu befom- 
men, Auch bier liegt ein Yeichichtliches Beilpiel nahe, ganz nahe, und 
auch hier wird es nicht beachtet, wie ſich das feit einigen Taufend Jahr 
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ren von allen gefchichtlichen Beifpielen nachweifen läßt, Die Donau 
fürftenthümer wurden in Pfandbefig genommen, eine ftrategifche „Brefr 
fion* in Rüden und Flanfe führte die Pfandinhaber hinaus, und ge 
genwärtig befindet fi das Pfand in durchaus unbetheiligten Hän- 
den. Weber in ber Moldau und Wallachei, noch in ber Krim fcheint 
man daran zu benfen, das ftreitige Gebiet demnächft wieder zu verlaffen, 
und fäet dadurch nur den Saamen fünftiger Verwidelungen unter den 
Pfandbefigern felbft. Eben jo wenig fcheint man daran zu benfen, daß 
mit ber Zeit Die ganze Frage fih umkehren und die Rufen ihrerfeits 
Sebaftopol belagern fönnten, wie fie einft Oczafow, Afow und Kinburn 
belagert haben. Wenn Tricolore und Union Jad nicht endlich in Mos- 
fau wehen und wenn Sebaftopol einige Jahre im Befig einer ber gegen 
Rußland Friegführenden Mächte bleibt, jo kommt einft die Zeit, wo ruf- 
fifche Heere ihrerfeits Sebaftopol von der Randfeite belagern, und da ja: 
„chaque forteresse est faite, pour &tre prise!“ fo fönnte fich die Sache 
auch wohl einmal umfehren. Jede Kriegführung hat ihre Zeit und ihr 
Ende, und fo wird auch dieſe Frage immer nur eine Frage ber Zeit 
bleiben. So gewiß Rußland in Deutfchland auf bie Dauer feinen feften 
Punkt gewinnen wird, fo gewiß werben Die Weftmächte weder zufams 
men, noch einzeln an ben Ausflüffen ruffiicher Ströme auf die Dauer 
einen feften Punkt gewinnen. 

Es wäre allerdings eine außerordentliche Ericheinung, wenn bie 
Alliirten jest, wo Alles erreicht ift, was von Anfang an in ihrem Pros 
gramm geftanden, vom Kampfe abließen; aber eben weil ed außerors 
dentlich wäre, wird es aller Wahrfcheinlichfeit nach nicht gefchehen, und 
die Geſchichte wird ihr altes Vorrecht behalten, gelehrt und gelefen, aber 
nie befolgt zu werben. 


Die Berichte aus ber Krim fangen an fehr kleinlaut zuzugeftehen, 
dag man eigentlich mit Befegung ber von den Ruſſen geräumten Süd» 
feite Sebaftopols fjehr wenig gewonnen hat, — daß man fi in ber 
Stadt unter dem Feuer des Norbforts nicht halten fann, daß biefes 
jedenfalls nicht durch einen Coup de main zu nehmen, und daß man 
einer Schlacht bedarf, für welche diesmal weder die Ueberzahl wie an 
der Alma, noch das vortheilhafte und befeftigte Terrain wie bei Infer- 
man und Traftir eine beftimmte Garantie des Sieges bietet... Bis 
jest hat man vergebens den xuffifchen Oberfeloheren aus feiner feften 
Stellung herauszuloden gefucht, und ber Winter fich bereits an- 
gemeldet. Jedenfalls ift ein Feftfegen der Alliirten bei Perekop in 
diefem Feldzuge faum noch zu erwarten — und Perefop ift und bleibt 
— wir haben Dies oft genug ausgejprochen und werben nicht müde es 
immer wieder auszufprechen — das Alpha und Dmega eines Krimfeld— 
zuged. Wer Perefop hat, hat fchließlih die Krim! Schon im Juni 
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fagten wir (Seite 708 des 1. Bandes), Odjeffa fparen die Alliierten Ad« 
mirale wahrfcheinlih zu einem Echlußeffeet auf, denn Odjeffa kann trog 
der neuen Befeftigungen einem ernftlichen Bombardement nicht wiverftes 
hen, und eben weil ed das nicht kann, haben die Alliirten mit feiner 
Zerftörung Feine Eile. Auch das fcheint fich erfüllen zu wollen. Wenn 
num aber auch das gefchehen und damit bie legte eigentlihe, weil mas 
terielle Befürchtung für Rußland gefchwunden ift — denn bergleichen 
Berlufte find nur gefährlich, wenn fie drohen, nicht wenn fie wirklich 
eingetreten find: — was bann? Diefe einfache Frage, die von un- 
parteiiſchen Beobachtern ſchon aufgeftellt wurde, ald bie Etreitfräfte 
ber Alliirten fih erft in Gallipoli fammelten, tritt mit jedem Bors 
theil, den die jegt DBerbündeten bavontragen, immer näher unb 
läftiger an die Gegner Rußlands heran. Und wenn nun Rußs 
land fi noch keinesweges für befiegt erklärt, follte felbft Die 
Krim ihm zeitweife verloren gehen? Was dann? — Daß Marſchall 
Peliſſier — denn von einer englifchen Oberleitung ift ſchon längft nicht 
mehr die Rede — feinesweges fo unmittelbar nach ber Bejegung ber 
geräumten Sübfeite auf neue Unternehmungen ausgeht, lehrt bie auf: 
fallende Dürftigfeit der Nachrichten von dort her. Es werben Diverfio- 
nen verfucht und angedroht, — die Flotte macht verfchleierte Bervegun- 
gen, — vor Kinburn, vor Dtichafoff, vor Odjeſſa erfcheinen Kriegs— 
fhiffe mit Landungstruppen. Die Ruſſen laſſen fih aber nicht loden 
und die Kanonen des Norbforts verbittern die Freude am Befig der 
füdlihen Trümmer. Schon fehildern englifche Berichte das Norbdfort 
und bie ganze Norbjeite eben fo ftarf, aber beveutend weniger nahbar 
als die Sübfeite, erzählen von außerordentlicher Thätigfeit der Ruffen 
und meinen, ed wäre doch traurig, wenn man einen zweiten Winter un- 
ter Zelten und in Baraden zubringen müßte, während die eroberte (!) 
Stadt Sebaftopol dicht vor ihnen läge, aber freilich der ruffiichen Ku— 
geln wegen nicht bewohnbar fei. Kurz, je länger die Baufe zwifchen dem 
Malafoff und erwarteten Ereigniſſen wird, je mehr fühlt fich der Sie 
gesraufh ab, und die fatale Frage: Was dann? hebt ihr Gorgonen- 
haupt wieder aus Gräbern, Lazarethen und Proviant » Colonnen, wohl 
auch aus Börfenberichten. 

Noch haben die Freunde Rußlands fo wenig Urſache, wie Ruß- 
land jelbft, an dem endlichen Ausgange dieſes Krieges zu verzweifeln, 
und die Freunde der Alliirten werben bald genug einfehen, daß man 
über einzelne Erfolge mit aller Berechtigung triumphiren fann, ohne 
besivegen auch beim Friedensſchluſſe triumphiren zu müſſen. 


— 418 — 


Wappen: Sagen. 


Königsmard,. 


Drei rothe Spigen in Silber ftarf — 
Die find das Wappen von Königsmarck; 
Doch über dem uralten Wappenfcild 
Prangt leuchtend ein liebliched Frauenbild. 


Das trägt eine Krone im wallenden Haar, 
Die Augen, fie leuchten wie Sterne fo flar, 
Bon Silber gleißet ihr Prunfgewand, 

Drei Roſen hält fie in zarter Hand, 


Die Königin ift e8 im Ungarland, 
Maria in heiliger Taufe genannt, 
Cie wurde gefangen im Kriegesfturm, 
Sie lag gefeffelt im Eifenthurm; 
Sie weinte die holden Augen fich roth, 
Bis Gott ſich erbarmet hat ihrer Noth, 
Da hat fie befreiet ein Ritter ftarf, 
Hand Radede hießer von Königsmard. 


Und ald nun Maria, die Schöne, befreit, 
Da winfte fie freundlich den Helden bei Seit 
Und flüfterte, roth wie ihr Rofenftrauß: 
„Herr, bittet Euch felbit eine Gnade aus!“ 


Der Königsmard fchaute mit Wonne auf fie, 
Dann ließ er fich fittig nieder aufs Knie 
Und bat drei Rofen, drei Rofen vom Strauß, 
Sich ald die Gnade der Königin aus. 

Maria fich neigte, die Königin, 
Drei Rofen, drei Rofen, die gab fie ihm hin, 
Zum Kuſſe fie drei Mal die Lippen ihm bot, 
Erglühend, jelbft eine Rofe roth! — 


Drum fteht noch heut auf dem Schilde frei 
Der Rofentönigin Eonterfey — 
Voll Ritterfitte, muthig und ftarf, 
Das ift die Weife der Königsmard! 
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Inſerate. 


General-Depöt 
wirklich amerikanischer Regen-Mäntel, 
Röcke ete. für Herren 
und Regen-Mäntel für Damen, 


Louis Landsberger, 
46 Markgrafenstr., dem Schauspielhause gegenüber. 
Wir haben die Ehre anzuzeigen, dass wir dem Herrn 


Louis Landsberger in Berlin ein Depöt unserer paten- 
irten Regen-Röcke, Mäntel und Kaputzen 
für Herren und Regen-Mäntel mit Kapots für 


Damen übergeben haben und dass derselbe zu unsern Fabrik- 
preisen zu verkaufen in den Stand gesetzt ist. 


New-York, Juli 1855. 
Frohn, Vollak & Ganserten. 


Düsseldorfer Punsch-Essenzen von Sell- 
ner und Röder, Creme d’Allash (Russischer 
Doppel-Kümmel), Curacao, Anisette, Ge- 
nevre, Huile de Roses, de Menthe, de Car- 
vy, Fleurs d’Oranges, Orême de Vanille, 
de Gingembre, du The, de Cafe, d’Ananas, 
Parfait d’amour, Marasquino (di Zara, Ba- 
seler Kirschwasser, Extrait d’Absynth, Stein- 
häger Wachholder, Whisky, Liqueur sto- 
machale, ganz alte feine Jamaika -Rums, . 
ächten Cognae und Franzbranntwein, was- 
serhellen Arrac de Goa empfiehlt billigst 

F. W. Borehardt, Französischestrasse 48. 





Drud von F. Heinide in Berlin. — Gryedition: Deßauerſtraße Nr. 10. 
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Bon Turgot bis Babenf. 


Ein focialer Roman. 





Pritte Abtheilung: 
Die Flucht zum Dedpotismus, 


Motto: „Zwifchen bem Allen wuchs eine feäftige, in 
tas Blut gefäete. Beneration emypor, melde 
aufſtand, um nur das Blut ber Fremden au 
vergiefen; von Tage zu ** mebr vollendete 
fit diefe Ummanbelung ber Mepublif, ber Iy- 
rannei Aller, in ben Despotiemus eines Gin- 
zigen.“ (Shateaubriand.) 


Adıtes Capitel. 
Der erfte bonapartiftifhe Staatsftreid. 


Die Revolution hatte, mit plumper Riefenfauft zertrümmernb, faft 
ganz Frankreich umgeftaltet, Ströme von Blut waren Über die Trümmer 
gefloffen, Stahl und Feuer hatten um die Wette gewaltet und Thränen- 
fluthen des Schmerzes und der Reue wurden umfonft geweint auf zahl 
Iofen Stätten, an denen einft Glüf und Eitte, Liebe und Frieden ge- 
wohnt. Dennoch gab es noch Orte in Zranfreih, ja in Paris, an 
benen der blutige Buß der Revolution achtlos hinftreifend zwar feine 
Spuren gelafien, die er aber nicht zerireten und im Innern nicht bes 
rührt hatte. | 

Einer dieſer feltenen Pläge auf franzöftfcher Erde war das alters 
thũmlich⸗ Rattlihe Hotel des edlen Haufes der Beaupoil von Saint: 
Aulaire im Barifer Faubourg Saint: Germain, das dem jungen Mar- 
quis von Lanmari, dem Sohne Elaudia’d von Arpajon, gehörte. 
Wenn die greife Marquife, bie heitere Dorette, wieder erfchienen wäre 
unter die Lebenden, fo würde fie ihren Salon noch ganz in ber alt: 
mobifchen Pracht wiedergefunden haben, in der fie ihn verlaflen. 

Die alten Portraits und die alten Spiegel blidten und blinken 
hell und Iuftig wie fonft aus den alten ovalrunden Rahmen, feierlich 
wie fonft ſtanden die fteiflehnigen Stühle mit den wappenbeflidten 
Rüdenkiffen im langer Reihe längs der Wand georbnet. Zwiſchen 
ihnen bie Fofetten, Kleinen Tiſchchen mit den zopfig verfchnörfelten bün- 
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nen Füßchen und ihrem glänzenden bunten Lackfirniß. Auf ben Eon- 
folen dufteten in rieſigen Porcellaine-Gefäßen die frifhen Blumen, finnig 
und gefchmadvoll geordnet, während das regelmäßige Ticken der Pen- 
dule nach jeder Viertelftunde unhörbar wurde, weil der zierliche Schäfer 
auf dem Zifferblatt feine goldene Flöte an den ziegelrothen Mund fete 
und mit ſtets gleicher Meifterfchaft, unbefümmert um SJacobiner und 
Terroriften, das treue Royaliftenlied „vive Henry IV.“ blies. 

Wie fonft ftand der Rolftuhl der Marquife zwifchen den beiden 
mittleren Fenftern etwas weit nach vorn gefchoben, damit fich ein Theil 
der anweſenden Herren bequem hinter dem Seffel gruppiren Eonnte, wie 
es die alte Dame liebte; vor dem Stuhl fah man das fchmale Fußbänf- 
chen mit dem verblaßten Sammetpolfter, und links ftand ber Fleine Gue— 
ridon von blauem Lad, auf defien oberfter Platte der Rofenfranz und 
das Gebetbuch ber Marquife lagen, während bie zweite Platte das 
Körbchen von Filigran trug, im welchem jene ewige Rabelarbeit ruhte, 
heute noch eben fo unvollendet, wie zehn und zwanzig Jahre vor dem 
Tode der heitern Dame. 

Aber der Seffel der Marquife war auch heute nicht leer — ihr 
Bild ftand darin und blidte dem Cintretenden heiter entgegen aus ben 
Fugen, hellen Augen, und die friichen Blumen, die der Fleine Marquis 
von Lanmari jeden Morgen felbft in dem großen arten zu pflüden 
pflegte für „feine Dame” lagen auf dem Site, als wären fie eben aus 
ber Fleinen feinen Hand der Marquife über den Rahmen bes Bildes 
herabgefallen. 

Auch auf der oberen ‘Platte ded Gueridon lag ein frifcher Blu—⸗ 
menftrauß. Er verbarg zwei Miniaturbilder. Das eine zeigte das 
blaffe ſchöne Antlig der frommen Tante Frangoife, der edlen Schülerin 
von Port-Royal, das andere war das Portrait Carl Ludwigs von 
Bourbon, des unglüdlichen Königsfindes, in der Uniform bed Regi— 
mented Royal» Dauphin, das bderfelbe einft dem Knaben Glaudia’s um- 
gehängt an diefer Stelle, und die Blumen und Blüthen, die jegt über 
dem Bilde lagen, fie waren in demfelben Garten gewachfen, in welchem 
ber Sohn des Königlichen Märtyrerd fi zum legten Male an Som: 
merluft und Blumenduft erquicdt, vielleicht waren fie von venfelben 
Sträuchern und Stauden, von denen der Feine Dauphin zum letzten 
Male Blumen gebrochen. 

Das in den Mauerrigen des Tempelthurmes fprießende Unkraut, 
das ber fterbende Königsknabe mit zitternder Hand pflüdte, mag wohl 
eine wirre dumfele Erinnerung wach gerufen haben in feiner verbluten- 
den Seele an die duftigen Blumen des Gartens von Saint-Aulaire! 

Und wie es in dem Salon der feligen Marquife war, fo war's 
in ihrem ganzen Haufe. 

Die alten Urnen und die alten Steinbilver flanden auf den Trep- 
pen= Abfägen, die alten Bäume blickten wie fonft herein von ber Gar: 
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tenfeite durch die hohen Fenfter, unb bie alten Diener, fo viel deren 
noch am Leben waren, bewegten ſich in den alten Räumen, burch bie 
ber alte. Geift noch wehte, der Geift frommer Pietät für die Vergangen- 
heit, heiterer Orbnung für die Gegenwart und weifer Achtung vor den 
Rechten ber. Zufunft, jener Acht ariftofratifch feſte Geift, der fich der 
Ahnen That und Herrlichfeit mit Luft erinnert, weil fie mit Macht zur 
Sorge für die Enfel mahnen und verhindern, bie ganze Kraft an bie 
Gegenwart allein zu jegen. 

Das ift ber Geift bed Achten Adels, ber bie hiftorifchen Häuſer 
gründet, weil er der Väter Ehre und Erbe unbefledt und unvermindert 
den Enfeln überliefert, der Geift, der Wälder pflanzt, in deren Schatten 
fpätere Gefchlechter einft ben frifhen Muth, Die neue Kraft fich Holen 
werden für des Lebend ew’gen Kampf. 

Diefen Geift pflegte in dem grauen Hotel mit zarter Hand 
die edle Claudia, 

Seit fie die Gemahlin — des Barons von Bag, bewohnt fie 
das Hotel, das ihrem Sohn gehört, denn zum andern Male wurbe fie 
einem armen Edelmann angetraut, ber ihr nur an feinem Herzen eine 
Heimath bieten konnte, Die große bretagnifche Freiherrnichaft, das alte 
Erbe der Barone von Bag lag in Trümmern, verheert, verödet in dem 
gewaltigen Bürgerfrieg. 

Linfs neben dem Salon, der an Erinnerung fo reich, lagen bie 
Zimmer der Baronin Claudia; alterthümlich, prächtig, ausgefchmüdt einft 
in Ludwig's ded Großen grandiofer Weife, waren fie unverändert ge: 
blieben bis. zur Stunde, und Claudia gehörte zu den Frauen, beren 
Sinn und Geſchmack ſich heimisch fühlen in folchen Umgebungen, deren 
Dichten, Trachten, Denfen, Treiben, deren ganzes Leben, Weben biejen 
Formen Inhalt giebt und fie nicht tobt und froftig bleiben läßt. 

Ä Weh' dem, ber flein und Fleinlich denft in ſolchen Räumen, fie 
drüden und erbrüden ihn! 

Mit ihrem Hochzeittage hat Claudia die Trauer abgelegt, und hei- 
ter. fteh’n ber [hönen Frau die heitg.n Farben. Mit feinem Tact hat 
bie edle Frau in ihrer Kleidung das Auffallende vermieden und doch die 
alte Hoftracht im Wefentlichen beibehalten. 

In eine Robe von tiefblauer Seide gekleidet, die fchönen, runden 
Arme in einander geichlungen und in ven Furzen aber weiten weißen 
Spigenmantel gewidelt, faß die Baronin von Bag auf dem etwas erhöhten 
Sig in der Fenfterbrüftung und blickte finnend vor fich nieder. Allerlei 
aufgefchlagene Bücher und Papiere bedeckten einen Fleinen Tiſch, der 
unter der Eſtrade ftand, auf der Claudia Platz genommen. 

Die Dame erwartete Jemanden, denn fie laufchte jedem Geräufch, » 
bas fi in dem anftoßenden Zimmer vernehmen ließ. Die Gedanken, 
denen fie folgte, waren freundlich, denn das Lächeln, das ihre Lippen 
umfchwebte, war unbefchreiblich fanft, und: indem ihr Blick über die Pa— 
= 13* 
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piere und Bücher auf dem Tiſch hinſtreifte, ſagte ſie leiſe: „Das iſt das 
erfte Mal wieder feit fo vielen Jahren, daß ich bei meinen Büchern 
figen Eonnte; ich hatte mich fo darauf gefreut, aber ich habe die alte 
Luft nicht mehr daran. Es geht mir mit den Büchern, wie mit frühern 
Freunden, die ich lange nicht geliehen, von denen ich ein angenehmes 
Bild behalten, und nun ich fie wieder jehe, find fie ganz anders gewor« 
ben. Da, die Bücher habe ich nicht aufgemacht feit dem Sommer 1789; 
bevor mein guter Montforeau als Deputirter zu ben Generalftänden 
nach Berfailles ging, bevor ich meinen Sohn hatte, habe ich viel gele— 
len, von da ab war's vorbei! Man las die Zeit her nur Journale, 
Placate und Tobdtenliften. In der erften Zeit meiner Verheirathung 
mit Montjoreau war ich fo eifrig mit meinen Büchern, jet aber, wo 
ich doch wieder eine Neuvermählte bin, will ed gar nicht mehr gehen!“ 

Claudia jeufzte, ihre klare Stirn fenkte fih etwas tiefer, dann 
fuhr fie in ihrem Selbftgefpräche fork; „Bin ich denn fo viel älter. ges 
worden in meinem Geift, daß ich Fein Gefallen mehr zu finden weiß an 
den Schöpfungen der Dichter? Selbſt Moliere, den ich einft fo fehr 
liebte, mundet mir nicht mehr, es ift etwas in ihm, was mich feindfelig, 
anweht aus feinen Scenen .„.... fein Geift ift unbeftreitbar — ah! 
ich habe ed! Seine Verhöhnung des Adels, das iſt's. Moliere ſchon 
hat, ohne es zu wiflen, der Revolution vorgearbeitet; es ift der Hauch 
ber Revolution, der mich feindfelig anweht aus feinen Scenen; Moliere 
hat mit feinem mächtigen Geift einem Adelstitel den Stempel ber Lächer⸗ 
lichfeit aufgebrüdt, feit Moliere war die Lächerlichfeit untrennbar ver 
fnüpft mit dem Marquistitel, das war eine erfte Wunde für ven. Abel, 
für die fefte Stüge des Königthums, und fo hat denn biefe Revolution, 
beren Blurfpuren und Brandmale rings um und her, eigentlich ſchon 
begonnen unter dem großen Monarchen jelbft.“ 

Die finnende Dame fchwieg eine Weile, dann fagte fie ficher: 
„Es ift jo. Die höchfte Blüthe des franzöfifchen Königthums in bem 
großen Monarchen; feitbem geht ed abwärts, unaufhaltfam dem Ab- 
grunde der Revolution zu, und allesEchriftiteller ſeitdem feinen fich die 
Aufgabe gefegt zu haben, alle Hinderniffe bei Seite zu räumen, bie fid. 
dem Gange bergunter entgegenftellen Fonnten, und ed find begabte 
Schriftfteller, eminente Geifter darunter. Wie fam es, daß fie blind 
waren, daß Keiner, daß auch nicht Einer die Gefahren ahnte, die finftern 
Mächte fürchtete, die er felbft heraufbeichwören half? Und wie nah 
das aneinander grenzt! Der Adler von Meaur, der große Boffuer, in 
ihm ift noch Feine Spur von dem revolutionären Zuge, ber fich ſchon 
leife zu regen beginnt in den mächtigen Geiftern, die mit ihm in einer 
Zeit ftehen! Darum wirft das revolutionäre Gift, Das ſchon in ben 
Schriftftellern der Zeit ded großen Monarchen liegt, fo mächtig auf bie 
befiern Geifter, weil e8 noch in der großen Sprache Boſſuet's gepredigt: 
wird, Wie revolutionär haben wir Alle, Alle gedacht in vielen Din- 
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'gen, geichrieben, geredet und gehandelt bis dicht am dieſe blutige Zeit 
heran. Wahrlich, ed bedurfte eines folchen furchtbaren Gerichte, um 
uns die Augen zu öffnen. Und wenn ich dad Treiben hier um mich 
betrachte, fo iſt's mir, als wären die Meiften immer noch blind, als 
müßte nach der Zeit, die und mit Ruthen gezüchtigt hat, noch eine ans 
bere fommen, die uns mit Scorpionen geißelt. — Mein armes, armes 
Ftankreich!“ 

Eine Thraͤne trat in Claudia's fchönes Auge. Die Frauen in die— 
jen großen, hiftoriichen Gefchlechtern haben meift ein tiefes Gefühl ihrer 
perfönlichen Zufammengehörigfeit mit dem Baterlande, das bei andern 
Frauen fi) mur in den Momenten allgemeiner Begeifterung jo Har und 
ſelbſtbewußt Fundgiebt. 

Elaudia faßte nach einem unfcheinbaren Rofenfranz, einem uralten 
Bamilienerbe, und begann leiſe und eifrig zu beten; vor ben Gedanfen, 
die felbft ihr, der Haren, muthigen Frau, zu ſchwer, zu bräuend wurden, 
flüchtete fie fich in’d Gebet. 

In diefem Augenblid trat, unbemerft von feiner Gemahlin, ber 
Baron von Bag in's Zimmer. Die maskirte Thür, burch die er fam, 
öffnete ſich geräufchlos; der Baron war fichtlih in großer Aufregung, 
da er aber jah, daß Claudia betete, jo wagte er ed nicht, fie zu ftören, 
fo viel Anftrengung ihm das auch zu Foften fchien. Er blieb ftil an 
der Thür ftehen. Bei dem Anblid der geliebten betenden Frau fänftigte 
ſich allmählich das Meer der Leidenfchaft, das in feinem Herzen tobte 
und brandete — er fah nur Claudia's weißes Angefiht und ben alten 
Rofenfranz, den er wohl fannte, und vermochte er ed auch nicht, ſich 
felbft zum Gebet zu fammeln in feiner Aufregung, fo dachte er doch mit 
inniger Rührung an bie vielen Hundert Gebete, von denen dieſer Ro- 
fenfranz Zeuge geweſen in ben langen Jahren, feit ihn der heilige Vater 
zu Rom geweiht für einen Arpajon, 

So ftand er, bis Claudia ihr Gebet*beendet, dann machte auch er 
dad Zeichen bes heiligen Kreuzes und trat vor. 

Mit himmlifh füger Freundlichfeit ſtreckte die Baronin aufftehend 
ihrem Gemahl beide Hände entgegen, ihre Augen ftrahlten wie Sterne 
im feucht verflärtem Blau. Claudia war in diefem Augenblid eine Er- 
ſcheinung von hinreißender Lieblichkeit. 

Der Baron von Bag fühlte das wohl; das Blut ftrömte ihm fo 
gewaltig zum Herzen, daß er feines Wortes mächtig war; er brüdte Die 
beiden lieben Hände heftig an feine brennenden Lippen, nahm ſchweigend 
mit ihr Pla und jchaute ihr mit einem Ausdrud in's Gericht, der feine 
Bewunderung und Liebe für bie herrliche Frau eben fo deutlich aus: 
ſprach, wie die Laſt peinlicher Gebanfen, die feine Seele bevrüdte, 

Elaudia verftand fi auch gar wohl darauf, im dem Geficht des 
Mannes zu Iefen, den fie bewunverte und liebte, und in ihrer eigen- 
thümlichen Weife, die für ben, ber fie näher kannte, ſtets des rennt» 
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lichen und Herzlichen weit mehr enthielt, als ed auf den erften Anblid 
ſchien, forach fie: „Jetzt reden Sie, mein edler Julian, fagen Sie mir 
Alles, wir tragen dann zu Zweien leichter an der Laft, Unfälle oder 
Befürchtungen, der Baron und die Baronin von Ba können im fchlimm- 
ften Fall noch immer zufammen untergehen! * 

„Zuſammen!“ wiederholte der Baron flüfternd, und ein Strahl 
jener fchwärmerifchen Verehrung für die Frauen, auf die das Ritterthum 
mit begründet, leuchtete auf dem Antlig des ritterlihen Royaliften. — 
„Zufammen, ja, zufammen!* wiederholte er Iauter; dann nahm er Elau- 
dia's Hand in feine beiden Hände und fagte fchmerzlich bewegt: „Wir 
Royaliften find abermals am Vorabend einer Niederlage!“ 

„Wie, mein Freund, gejtern ober vorgeftern hofften Sie noch fo 
zuverfichtlich auf unfern Sieg!" 

„Sa, der Sieg ift unfer,* rief der Baron heftig, „wir brauchen 
nur die Hand auszuftreden, um ihn zu erfaflen, aber wir fireden biefe 
Hand nicht aus, wir fteden fie in die Tafche und warten bis der Sieg 
hineinfaͤllt!“ 

„Und iſt der Baron von Batz nicht mehr die Seele der royalifti- 
hen Bartei in Paris?" fragte Claudia ernft. u 

„Der Baron von Batz,“ entgegnete ber Edelmann bitter, „ift ein 
untergeordneter Verſchwörer, deſſen Thätigfeit alle Anerfennung vers 
dient, der aber jegt durch fein unbequemed Drängen und feine Heftig- 
feit die Politik der royaliftiichen ‘Partei compromittirt und der in feine 
Schranfen zurüdgewielen werben muß!“ 

„Mein Freund!“ rief Claudia, ber fich die Erregung ihres Ge— 
mahls mitzutheilen begann, 

„3a, geliebte Claudia, fo fprechen fie jegt im Club von Clichy 
von dem Baron von Bas, jo hat fich geftern faft wörtlich der General 
Pichegru im Clichy-Club ausgedrüdt, jo denkt und fpricht die Majo- 
vität der royaliftifchen Deputieten, auf deren Wahl in die Räthe wir fo 
ſtolz waren. Sie find mit Blindheit gefchlagen allefammt. Cie denfen 
nicht daran, die Republif abzufchaffen und das Königthum herzuftellen. 
Es ift der Kampf nicht mehr ob Königthum, ob Revolution, fondern ob 
Salm-⸗Club, ob Elihy-Elub. So flein find dieſe Menfchen bereits ge- 
worden, und doch nennen fie fich Royaliften.* 

Claudia fenfte das Köpfchen finnend, dann fprad fie ernft: „Auf 
einen materiellen Sieg des Königthums, auf einen Waffenfteg habe ich 
gehofft, feit gehofft bis zu diefer Stunde; auf einen wirklichen Sieg ber 
göttlichen Idee der Legitimität für die nächfte Zeit hatte ich verzichtet 
von dem Tage an, an welchem die royaliftifche Majorität in den Räthen 
den Antrag des edlen, muthigen Camille Jordan auf volle Herftellung 
bes chriftlichen Gottesdienftes in Frankreich und auf Abfihaffung des 
Bürgereides, der die Priefter zu Beamten der Revolution macht, darch— 
fallen ließ,“ 
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„3a, ja,“ rief der Baron‘, „fie nennen ihn feitbem höhniſch Jor—⸗ 
dan ⸗Carillon, Glockenſpiel-Jordan!“ 

„Und die Glocken klingen doch über ganz Frankreich!“ entgegnete 
Claudia, „giebt Ihnen das nicht Hoffnung, mein Freund?“ 

„Ich laſſe nicht von der Hoffnung,“ antwortete der Baron, „das 
was in dem Gelaut der Glocken klingt, das iſt unſterblich und unfterb- 
lich ift auch das legitime Königthum; unfere Kindeskinder werden es 
gewiß wieder haben, aber ich möchte es auch für die Kinder ſchon wies 
ber gewinnen. — Meine Claudia, wir haben das Königthum verloren, 
an und ift es, bafielbe wieder zu erobern, oder zu Grunde zu gehen. 
Aber diefe Feiglinge wollen Alles ohne Gefahr. Sie fchelten uns Re— 
volntionärd, weil wir durch General Willot die Verhaftung von Barrag, 
Rewbell und Lareveilliere-Lepaur beantragen ließen, fie fagen uns in’s 
Geficht, im nächften Jahre würden wir ja fo wie fo die Majorität im 
Directorium haben, wir müßten jegt Achtung vor dem Geſetz zeigen, daß 
wir Fünftig. auch Achtung vor unfern Gefegen verlangen fönnten, und 
was des armfeligen Gewälches mehr ift.“ 

„Wie fteht die Sache jetzt, lieber Freund?“ | 

„Mein Gott,” rief der Baron, „wir haben alle Mittel in ber 
Hand, der Directorialherrfchaft ein Ende zu machen und das Königthum 
Ludwigs XVII. zu proclamiren; aber die Leute, die nicht den Muth 
dazu haben, hindern auch die Leute, die den Muth dazu hätten, es zu 

un. Sie bilden fidy ein, die Directoren würden warten bis zum künf— 
* Jahre, wo ſich Alles das „geſetzlich“, wie fie das zu nennen be— 
lieben, machen würde. Nicht die Republifaner hindern mich jegt, das 
Königthum zu proclamiren, fondern dieſe fogenannten Royaliften find 
8; wenn fie mich nur gewähren ließen, ich ließe in diefer Stunde noch, 
am hellen Tage die Sturmgloden läuten, riefe die Seetionen unter die 
Waffen, proclamirte das Königthum, und morgen wäre Franfreich wies 
ber Königlich. Aber fie wollen es nicht, fie nennen mich einen Inſur— 
genten. Bürwahr, fie find fehr bedenklich, dieſem Directorium gegenüber. 
Barras ift fein folcher Bebenflichfeitsmann, ich kenne ihn, idy habe bie 
Leute umfonft gewarnt, ich weiß, daß Barras eine bedeutende Trup⸗ 
penmacht unter General Richepanfe zu Meudon, Berfailles und Vincennes 
zufammengezogen hat. Das ift auch ungefeglich, aber Barras Fehrt fich 
wenig daran.” 

„Blauben Sie, mein Freund,” fragte Claudia, „daß Barras mit 
einem Gewaliſtreich umgeht gegen die Royaliften in den Räthen?* 

„Dh! fie find Feine Royaliften!” vief der Baron unwillig. 

„Gegen die Majorität, meine ich,” erklärte Claudia, in dieſem Mo— 
ment, gleichgültig gegen die Aufwallung ihres Gemahls, und nur mit 
der Sache befchäftigt. 

„Nein, ich glaube ed nicht,“ verfeßte der arme Edelmann bitter, 
vi weiß es ganz beftimmt. Die Truppen ftehen nicht umfonft Paris 
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fo nahe, und ich lache derer, die an Pichegru's Namen als wie au 
einen Schild gegen die Bayonnette glauben; ein Royalift für Geld, wie 
er, ift überhaupt feiner. Auch weiß ich, daß von allen Armeen Adreſſen 
an Barras eingefendet worden find. Hier ift eine, Die auch nidht den 
geringften Zweifel mehr zuläßt über die Abfichten bes Directoriums, ober 
vielmehr des Directors Barras, denn Rewbell und Lareveilliere- Le: 
paur haben feinen andern Willen al8 er, und die Herren Carnot und 
Barthelemy gehören ja zu dieſer neumodifchen royaliftiihen Partei. 
Hätte ich doch nie gedacht, daß einft noch Mitglieder bes Wohlfahrts- 
Ausſchuſſes in der royaliftiihen Partei mehr Anfehen haben würden 
als ich!“ | 

Der Baron lachte bitter, die Thränen traten ihm in bie Augen. 
Mit ihren weichen, fühlen Fingern ftrid) Claudia dem tiefbewegten Edel⸗ 
mann bie Thränen von ben Wimpern. Sie fühlte den brennenden 
Schmerz, der an dem muthigen Herzen nagte. 

Der Baron faßte fih, entfaltete ein Papier und fpradh: „Diefe 
liebe, Kleine Madame Theluflon, die Sie herzlich grüßen läßt, hat geftern 
bei ber jchönen Generalin Bonaparte einen Beſuch gemacht. Der gute 
Doctor war Hausarzt im Haufe Beauharnois, und die Generalin Bo- 
naparte hatte, ald fie noch die Marquife von Beauharnois war, 
Pathenftelle vertreten bei Madame Theluffon. Leichtfinnig, wie bie 
ſchöne Marquife immer war, hat fie Madame Theluffon ein Fleines 
Geſchenk in ein Papier gewidelt, das nichts mehr und nichts weniger 


ift, als die Abfchrift einer Adreſſe der itafienifchen Armee an das Di- 
rectorium ! * 


„Bitte, leſen Sie, lieber Freund!” bat Claudia, das ihr angebotene 
Papier fanft zurüdweifend. Sie hörte den Baron gerne leſen, und un- 
willfürlich folgte fie auch bei dieſer Gelegenheit ihrer Neigung. 

Der Baron las: „Zittert, Royaliften! Bon ber Etſch bis zur 
Seine ift nur ein Schritt. Zittert! Cure Ungerechtigfeiten find gezählt 
und euere Strafe hängt an den Spigen unferer Bayonnete. Mit Un- 
willen haben wir gefehen, daß die Intriguen der Royaliften die Freiheit 
bedrohen wollen. Wir haben bei den Manen der für das Vaterland 
gefallenen Helden dem Königthum und den Royaliften unverjühnlichen 
Krieg gefchivoren. Diefes find unfere, dieſes find euere Gefinnungen, 
biefes find die Gefinnungen der Patrioten. Die Royaliften, fie mögen 
ih zeigen und fie haben aufgehört zu eriftiren!“ 

„Es ift genug, über genug, mein Freund,“ fagte Claudia unter 
brechend, und legte ihre Hand auf das Papier. „Es find die alten De: 
clamationen, die wir bereit6 bis zum Ekel gehört haben, aber dieſe 
Declamationen find viel wichtiger, ald es im erften Augenblide jcheinen 
mag. Mir drängt fih unwillfürlich der Gedanfe auf, daß es der Ge— 
neral Bonaparte ift, ber jegt den revolutionären Hebel in Bewegung 
ſetzt, und dieſer junge General iſt ein viel zu glüdlicher Soldat, als daß 
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er nicht die Abſicht haben ſollte, für ſich ſelbſt zu arbeiten. Dieſe Dro- 
hungen der Soldaten ſind neu; glauben Sie mir, Freund, es ſteckt ein 
neuer Geiſt in dem alten verſchliſſenen Gewande ber Freiheits⸗-Decla⸗ 
mationen. Als ich den General Bonaparie fah, ehe er zur italienifchen 
Armee abging, erinnerte mich fein Gefiht an die antifen Römerftatuen, 
Die mein lieber Bater in unferem Schloffe zu Severac hatte. Seitdem 
bat er Schlachten gewonnen, wie wenn er ben Gäfar und den Octavian 
zugleich jpielen wollte! * 

Der Baron lauſchte aufmerkfam den Worten feiner Gemahlin, 
Es war auch eimas darin, dem er feine Zuftimmung nicht ganz ver- 
jagen fonnte, aber er fchüttelte doch den Kopf und fagte nachdenklich: 
Ich bin Eolvat genug, um ben genialen Felbherrn, der in ihm fledt, 
würdigen zu können; aber er ift nicht ber Mann, den Sie in ihm 
fürchten, meine theure Claudia, fonft wäre er jeßt, wo Alles zu gewin⸗ 
nen ift, felbft gefommen. Er hat nur einen feiner Lieutenants gefchidtt, 
ben politifch nahezu unfähigen General Augereau.* 

Claudia fühlte fehr gut, daß bdiefer in den Augen ihres Gemahls 
fo wichtige Umftand gegen ihre Meinung Herzlich wenig enticheide, aber 
fie ſchwieg, das entfernter Liegende dem Nähern nachfegend. 

Der Baron hatte nicht nörhig, ber Fugen Frau die Gefahr Flarer 
zu machen, in ber fich die ganze royaliftifche Sache dadurch befand, daß 
die Leitung der Partei der fogenannten royaliftifchen Majorität in den 
Räthen zugefallen war, die, von ber parlamentariichen Atmofphäre nad 
und nach mehr und mehr befangen, ihre parlamentarifchen Siege für 
wirkliche Siege zu halten anfing und den Kampf auf Leben und Tob 
zwiſchen Revolution und Königihum anf ber Rebnerbühne und durch 
Abſtimmungen ausfechten wollte. 

Claudia rieth ihrem Gemahl, den royaliſtiſchen Theil der Pari- 
fer Bevölkerung, fo weit berfelbe noch dem Einfluß feines alten Füh— 
rers gehorchte, von ben parlamentarifchen Royaliften in den Rüthen 
zu trennen und ſich Diefen gegenüber auf. treue Warnungen zu bes 
fchränfen, fidy aber nicht in deren vorausfichtliche Niederlage verwideln 
zu laſſen. 

Borausfichtliche Niederlage, — denn zwifchen Feinden, von denen 
der Eine nur fpricht, der Andere aber nicht nur fpricht, fondern auch 
handelt, kann der Sieg nicht zweifelhaft fein. 

Der royaliſtiſche Chef folgte feufzend dem Rath feiner Gemahlin. 
Er war überzeugt, daß er nichts Befleres thun fönne, um der Zukunft 
bes Königthums die legten Kräfte zu bewahren und ben Reft ber roya- 
liſtiſchen Partei zu erhalten. 

Saum eine Biertelftunde nachdem der Baron feine Gemahlin ver: 
laſſen, empfing diefe ben Beſuch einer alten, eblen Dame, der Marquife 
von Marboeuf, und halb wider Willen, ganz mit den Plänen befchäftigt, 
die fie bei dem General Bonaparte, der zur Zeit in Italien commandirte, 
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vorausjegte, ging fie der greifen Dame mit ganz befonderer Eilfertigkeit 
entgegen und fragte gleich nach ven erften Begrüßungen: „Täufche ich 
mich nicht, fo.war Ihr Herr Schwager, meine theure Marquife, ber 
felige Bilchof von Autun . . . .* 

„Der Borgänger dieſes emtfeglichen Herrn von Talleyrand !* fiel 
bie alte Dame ein und überfchüttete diefen vor Kurzem aus ber Emis 
gration zurüdgefehrten revolutionären Staatsmann mit einer Fluth von 
feineswegs fehmeichelhaften Bemerfungen. 
| „Das wollte ich indeß doch nicht ſagen,“ bemerkte Claudia, über 
ben zornigen Eifer der Marquife lächelnd, „fondern Monfeigneur von 
Autun war ber erfte Beſchützer Diefed jungen Generald Bonaparte, ber 
jegt in Italien den Oberbefehl hat.“ 

, „Ich werbe ihm das nie verzeihen,“ rief die Marquife, „daß er 
uns biefen heillofen Menfchen, der am dreizehnlen Vendemiaire die Ur⸗ 
fache unferer Niederlage geworben, nach Frankreich gebracht hat. Ich 
habe diefen General Bonaparte ald Knaben, ald Heinen Knaben gekannt. 
Denken Sie, einft an einem Neujahrstage war ich bei meiner Schwä- 
gerin, ber Generalin Marboeuf, fie war fehr leidend; ba meldet man 
eine Madame Bonaparte, Die mit ihren Kindern im Vorzimmer fei, um 
ihr zum meuen Jahre ihre Glückwünſche darzubringen. Meine arme 
Schwägerin mußte ſich diefe Glüdwünfde wohl oder übel gefallen laſſen, 
benn ihr Gemahl war Gouverneur von Korfifa geweſen und dort mit 
biefen Leuten befannt geworben. Sie gab Befehl, die Forfifche Mabame 
mit ihren Kindern eintreten zu laflen, und alsbald erfchien eine große 
Frau, beren Reize mir mehr ald zweifelhaft zu fein fchienen, mit einer 
Schaar von ziemlich fehlecht gefleideten Kindern. Unter diefer korfifchen 
Kinderſchaar befand fih ein Feiner Knabe, ber offenbar geweint hatte 
und noch immer an feinen Thränen fchludte. Ich fragte die Mutter 
nah dem Grunde ver Berrübnif bes Kindes. Die Mutter antwortete 
mit einer groben, diden Stimme halb italienisch, halb franzöfifh: „Dies 
fer Junge ift ein Fleines Ungeheuer!“ Ich ließ mir nun erzählen, daß 
die gratulirende Familie eben von dem Biſchof von Autun fomme unb 
dag der Knabe gehörig geohrfeigt worden fei von mütterlicher Hand, 
weil er fich hartnädig geweigert habe, dem Bifchof die Hand zu füffen. 
„Dieſer hat einen Eiſenkopf!“ verficherte mich die glüdliche Mutter, und 
ich werde ihr gewiß nicht widerfprechen. Diefes „‚piti monstro “, biefe 
„testa de fer“, wie Madame Bonaparte fagte, war berfelbe Mann, der 
unfere Sreunde am Bont-Tourmant und bei Saint⸗Roch mit Kartätfchen 
nieberichoß, derſelbe Bürger Bonaparte, der jetzt in Italien einige Schlach- 
ten gewonnen haben foll.“ 

Die Marquife war unerſchöpflich in ihren Fleinen boshaften Bes 
‚merfungen über die Familie Bonaparte und brachte diefelben fo munter 
und hübſch zum Vorſchein, daß ihr Claudia, trog ber ernften Gedanken, 
die fie bedrückten, mit Vergnügen zuhörte. 
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Erſt ſpät verließ die ſchnellzungige Marquiſe, durch deren Familie 
die Bonaparte's allerdings von Corſika nach Frankreich gebracht und 
bier protegirt worden waren, das Hotel Eaint-Aulaire. 

Das, was der Baron von Ba vorher gefehen, wovor er die par- 
lamentariſchen Royaliften fo oft vergebens gewarnt, geſchah endlich doch 
noch ſchneller, als er felbft vieleicht erwartet hatte. Die Vermehrung 
ber Truppen um Paris hatte der Majorität in den Räthen nach und 
nach doch Beſorgniſſe eingeflößt, aber die Beforgniß, die fie hegten, trieb 
fie doch noch nicht zum Handeln. Sie forgte einzig und allein dafür, ihre 
Rebnerbühne in Sicherheit zu bringen, und Mathieu Dumas wollte am 
18. Fructidor den Antrag ftellen, den Sig der Räthe aus dem revolu- 
tionären Paris nach dem royaliftifchen Lyon zu verlegen, während ein 
anderer Deputirter aus den royaliftifchen Sectionen eine Art von Natios 
nalgatde formiren wollte, natürlich zum Schug der Räthe gegen bie 
Truppen des Directoriumd. Diefen Anträgen mußte das Directorium 
zuvor zu fommen fuchen, und ed fam ihnen zuvor. 

Am 18, Fructidor (4, September 1797) Morgens ein Uhr ließ 
der Stellvertreter Bonaparte’8 bei biefem erften militairifhen Staats, 
ftreich, der General Yugerau, das Stadthaus und die Quais befepen. 
Um zwei Uhr hatte er mit 12,000 Mann und 40 Gefchügen den Pal- 
laſt der Tuilerien, wo ſich die Sigungs-Kocale der Räthe befanden, um⸗ 
tingt. Um 4 Uhr wurde die Lärmfanone abgefeuert und General: Aus 
gerau erfchien am Gitter des Pont-Tournant. General Ramel, der bie 
achthundert Mann ftarfe Grenadier » Garde ber Käthe commanbirte, 
wurde von feinen eigenen Leuten verhaftet. General Pichegru ließ fich, 
ohne Wirerftand zu leiften, gefangen nehmen. General Willot wehrte 
ſich bis aufs Aeußerſte; er wurde gebunden in eine Kutſche geworfen 
und fo twie Die Andern in den Temple geführt. Bourbon von der Dife 
öffnete fein Fenſter und rief vergeblih um Hüffe; aud er Fam gebun⸗ 
ben im Temple an. Die Mitglieder ber Räthe, bie, in Eile von dem 
Staatsftreih benachrichtigt, nach den Tuilerien eilten, wurben dort bon 
den Soldaten entweder verhaftet: oder nach dem Odeon und ber Thier- 
arzneifhule geiwiefen, wo fie fich auf Befehl des Dirertoriums fünftig 
zu verfammeln hätten. 

Man machte ganz außerordentlich wenig Umflände mit den Vollso— 
vertretern. 

Als ed Tag wurde, fand fi Paris mit Truppen bebedt und 
an allen Eden feiner Straßen Proclamationen, welche die Entdedung 
einer furdhibaren Verſchwoͤrung anzeigten und das Wolf zur Ordnung 
und zum Vertrauen aufforberten. Die Parifer Bevölkerung blieb ruhig, 
fie Außerte weder Beifall, noch Bedauern. 

Das war der erfle Bonapartiftifche Staatsftreih. Barras lief 
ihn ganz genau nad dem Plane bes Generald Bonapprte aus 


führen, 
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Das Directorium befledte feinen Sieg auch nicht mit Blut, fons 
bern es begnügte fich, feine Gegner zu verbannen oder fic nach. Cayenne 
zu deportiren. Gine Menge Deputirter wurde beportirt, die Wahlen 
von 48 Departements wurden ganz und gar annullirt. Die Rebacteurs 
von fünf und dreißig royaliftiichen Zeitungen wurben gleichfall8 zur De- 
portation verurtheilt. Die Niederlage des Royalismus war vollftändig, 
der Weg zur revolutionären Monarchie, zum Despotismus war frei, unb 
der revolutionäre Monarch ber Zufunft, der einftige Despot Franfreiche, 
wußte bereits, daß er für fich gearbeitet hatte. 

Bom 18, Fructibor an war es eine Gewißheit, daß Frankreich 
dem Despotismus verfallen müfle in längerer oder Fürzerer Zeit. 


u 


Zur Kreis: und Landgemeinde: Ordnung. 


Die neuen Entwürfe der Staatö-Regierung zur Reform der Kreis⸗ 
und Landgemeinde + Berfaffung liegen zwar noch nicht vor, fo viel aber 
wiflen wir von ihnen, daß fie nicht vom Standpunkte der Theorie aus 
neue Berhältniffe erfinden, fondern daß fie anfnüpfen werden an das 
Beftehende und organifch Gewachfene. 

Die nachftehenden Bemerkungen folgen dieſer Richtung. Sie bes 
ziehen ſich zunächft auf die Zuftände in der Mark Brandenburg, finden 
aber wohl Anwendung auf die meiften alten Provinzen. 

Die Kreiögemeinde hat ſich aus denfelben einfachen Principien wie 
die Landgemeinte zu ihrer jegigen Berfaffung entwickelt. In Beiden 
beftand die Bertretung uriprünglich allein aus bevorrechteten Birilftin- 
men. In Beiden wurden ftimmberechtigte Mitglieder ber Vertretung 
mit Borfig und Verwaltung betraut, deren Ernennung auf analoge 
Weile erfolgte. Dem Landrath wurden die Kreis + Deputirten, bem 
Schulzen die Gerichtsmänner zur Unterftügung und Stellvertretung beir 
georbnet, und auch fie mußten flimmberechtigte Mitglieder der Ger 
meinde-Berfammlung fein. 

Die Gleichheit beider Berfaffungen ift formell noch heute vorhan- 
den, bie gleichartigen Organe haben fih aber zu fehr verjchievener 
materieller Bedeutung entwidelt, 

In ber Kreisgemeinde fonderte fich das verwaltende Element ziem- 
(ich fireng von dem vertretenden. Es concentrirte fich allein in ber 
Perſon des Landraths, deffen Stellung in dem Maße bureaufratifcher 
wurde, in welchem feine Eigenichaft ald Stantsbeamter und Commiſſa⸗ 
rius der Provinzial Regierung in den Vordergrund trat. Der Bells 
einer Birilftimme auf dem Kreistage blieb nicht mehr nothwendiges Er: 
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forderniß feiner Qualification, und wenn bie Kreisordnung vom 17. 
Auguft 1825 endlich beftimmte: 

Der Landrath hat als folcher feine Stimme Er fiimmt mit, 

wenn er zugleich Kreisftand if, kann jedoch auch ohne Stimme 

den Borfig führen, Ä 
fo föfte fie ihm rechtlich ganz aus der Kreisverfammlung heraus und 
ſtellte ihn ‚derfelben gegemüber. Die Praxis hat: bisher freilich. dieſe 
Sonderung in vollfter Echärfe auch da nur felten zugelaflen, wo un⸗ 
angeſeſſene Randräthe fungiren, der Bureaufratismus. ver Provinzial: 
Regierungen ift aber im Wachſen und fördert fie täglid. Gegenüber 
der gefonderten Entwidelung der Verwaltung bildete fich in nothwendiger 
Eonfequenz auch das vertretende Element in beftimmtere Formen aus. 
Die Legitimation der einzelnen Biritftimmen wurbe einer ſtrengern Prü- 
fung und Gontrole unterworfen. “Die erhöhte Bedeutung bes Bauern: 
ſtandes begründete eine Vertretung deflelben durch Gollectivftimmen: 
Gleichzeitig wurde das Stimmrecht auch den Städten verlichen, die dadurch 
aus ihrer früheren Immediat⸗ ober Mediat- Stellung heraus und in 
ein näheres und directeres Verhälinig zur Kreisverfammlung traten. 

Die Sonderung bed Landraths von der Kreisverfammlung ließ 
bagegen bad Inftitut der. Kreis» Deputirten völlig verfümmern. Die 
Kreis-Deputirten haben als folche jegt fo gut wie gar feine Function. 
mehr. Zur Bertretung des Landraths find fie zwar formell qualifichet, 
aber weber berechtigt noch verpflichtet. Sie können fie ablehnen, ohne 
ihren Titel aufzugeben, und haben fein gefepliches Widerfpruchsrecht, 
wenn die Provinzial» Regierung einem ihrer Beamten die Bertretung: 
überträgt. — 

Die Landgemeinde hat ſich anders entwidelt. IR der Schulze auch 
mit zahlreichen Gefchäften von der Staatsregierung beauftragt, fo iſt er 
doch ungetrennt von der Gemeinde und vorzugsweile deren Beamter 
geblieben. Er vertritt alle ihre Interefien. und nur dieſe im Tebendigften 
Berein mit den Gerichtömännern, deren Bedeutung ungeichmälert if. 
Streng genommen ift das Dorfgericht zu einer Vertretung nach außen 
zwar nicht gefeplich befugt, die Gemeinden betrachten ed aber faft überall 
als legitimiert und pflegen jehr verwundert-zu fein, wenn die Behörden 
gelegentlich fpecielle Bollmadyten fordern. Der Echiverpunft bes länd⸗ 
lichen Gemeindelebens ift auf dieſe Weiſe überwiegend in das Dorfges 
richt verlegt worden. — Dagegen ift die Entwidelung der Bertretung 
zurüdgeblieben, obgleich die veränderten Berhältnifie des Bauernftandes 
fie ſehr wünfchenswerth erfcheinen ließen. — — 

Die zahlreichen Heinen Eigenthümer, welche fich im Gefolge ber 
Separationen angefiebelt haben, Die aus ben Städten auf das Land 
gezogenen Gewerbetreibenden ac. find Elemente, denen bie beftehende 
Landgemeinde - Berfaffung nirgend einen Pla anweiſt und rückſichtlich 
deren eine völlig prineiplofe Praxis unflare und vielfach. drückende Ber: 
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hältniffe hat einfehleichen laflen. Im vielen Dörfern Haben die Fleinen 
Eigenthümer factifh volles Stimmrecht andgeübt, ohne entfprechende 
Pflichten zu übernehmen, und die alten Biritfiimmberechtigten haben es 
inbolent jo lange mit angefehen, bis ihnen die Zahl der Reuanſiedler 
über den Kopf wuchs. In andern hat man, wenn die Frage.noch früh 
genug. zur Sprache fam, die Fleinen Eigenthümer gänzli von der Ger 
meinde-Berfammlung ausgejchloffen.. Das Eine wie das Andere entiprach 
den Berhältniffen nicht und mußte deshalb ten Frieden und den orgas 
nischen Berband der Gemeinde überhaupt untergraben. — 

Die von gleichen Grundlagen ausgehenden Berfaflungen ber Kreis, 
und Landgemeinden haben fich alfo, um es kurz zufammenzufaflen, ınfoferm 
fehterhaft verichieden geftältet, ald in der Kreiögemeinde die geſonderte 
bureaufratifche Entwidelung bed Borftandes über. das Bedürfniß hin⸗ 
ausgegangen, im der Landgemeinde dagegen bie Entwidelung ber Ber- 
tretung hinter vem Bebürfniß zurüdgeblieben ift. 

Diefe Fehler find zu befeitigen durch die Wiederherftellung ber 
Gleichheit in beiden Verfaſſungen und durch die wechjelfeitige Amvendung 
der mit beiden gemachten Erfahrungen. 

Man gebe durch die Kreisordnung dem alten und trotz feiner Bes 
beutungsfofigfeit immer noch in äußerer Ehre ftehenden Inftitut der 
Kreisdeputirten wieber baflelbe Gewicht, welches die Gerichtämänner in 
der Landgemeinde bewahrt haben. — Die Königliche Betätigung ber 
Bahlen und die Bereinigung ber Kreis-Deputirten mit dem Landrath 
zu einem collegialifchen Vorſtand find dazu bie geeigneten Mittel. Sie 
müflen unter Borfig des Landraths alle Gefchäfte erledigen, welche jegt 
durch wechfelnde Commiffionen des Kreistages bearbeitet werden. Man 
überweife dem Kreisvorftande alle diejenigen Geſchäfte, weldye ber legte 
von der Staatsregierung vorgelegte Kreisorbnungs-Entwurf einem Kreis⸗ 
ausſchuſſe übertragen wollte, der ohne alle hiftorische Baſis und ohne 
biftorifchen Namen neu gebildet werben follte. Man vertraue ihm auch 
bie Enticheidung ftreitiger Angelegenheiten der Landgemeinden und bie 
Beftätigung ihrer Lokalſtatuten. Died Gefhäft, dem erwähnten Ent- 
wurfe gemäß, ben Kreistagen felbft zu übertragen, ift ſehr bebenklich, 
weil diefe fich erfahrungsmäßig durch nichts mehr ruiniven, ald durch zu 
häufige Berufung, die unvermeidlich fein würbe. 

Eine ſolche Thätigkeit im Vorſtande wird die Kreis» Deputirten 
nicht allein jo weit geichäftlich vorbereiten, daß ihnen das Recht und 
bie Verpflichtung zur Vertretung des Landraths gefeglich beigelegt wers 
ben fann, fondern fie wird auh Männer erziehen, auf die bei eintreten» 
ber Bacanz die Landrathswahl gerichtet werben fann. Belanntlid find 
joihe Männer ſchon felten und bei aller Abneigung der Kreisverfamm- 
lungen gegen nicht angefeffene Landräthe find die Falle häufig genug, 
in benen fie aus Noth erbeten werben müſſen. Wo aber ein nicht an—⸗ 
gefeflener Yandrath doch ernannt werben muß, da werben bie Kreis- 
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Deputirten feinen Zufammenhang mit ber: Kreisverſammlung in bem 
Maße vermitteln und befördern, daß auch. ihm unbebenflich Stimmrecht 
gegeben werben fan. Es liegt dies im Intereſſe des Kreiſes jelbfl. 
Ein Landrath, dem jeber Kreistagsbeſchluß vorrüdt, daß er ein Fremdling 
if, wird feine Stüße gern in ber Provinzialregierung ſuchen und na 
tuegemäß eine bureaufratifche Richtung einfchlagen. Erſt das Bewußt⸗ 
fein corporativer Zujammengehörigfeit mit ber Kreisverfammlung wirb 
in ihm die freimüthige Selbftftändigfeit begründen, welche die Vertretung 
der Kreisintereffen nach außen erforbert. 

In der Landgemeinde reformire man dagegen die. Vertretung nad) 
dem Mufter der Kreisverfammlung. Man ftelle die bäuerlichen Birit- 
fimmen durch Matrifeln feft und unter dauernde Eontrole.. Die Hei- 
neren Grunbbefiger theile man in fcharf. begrenzte Klaffen und verleihe 
ihnen Gollectivftimmen. Schon dadurch allein wird man bie jchwierigfte 
Frage in ber Berwaltung ber Landgemeinden, die Bertheilung der Com⸗ 
munallaften, einer angemefienen Zöfung näher bringen. Ganz befonbers 
aber wird man das Intereffe an der Erhaltung der Höfe beleben und 
im Bauernftande felbft einen wirffamen Schug gegen bie Zerfplitterung 
bes ländlichen Grunbdbejiges herbeiführen. Die Balliativgefege, welche 
man in biefer Beziehung erlaffen hat, haben fich ſchon zum öfteren ale 
ungenügend erwiefen. Sie ordnen lediglich erſchwerende Formen an und 
fönnen bamit höchſtens Symptome des eingetretenen Verfalls ber Land⸗ 
gemeinden unterbrüden, während es vielmehr darauf anfommt durch 
Erneuerung der alten ariftofratiichen Sitten des Bauernftandes dem Ver⸗ 
falle ſelbſt und feinen Urfachen entgegenzuwirken. 


Er zer ö 


Kraft und Stoff. 
Empirifchsnaturphilofophifhe Studien von 
Dr. Louis Büchner. 

Sranffurt am Main, bei Meidinger, 1855. 


Das vorftehend überfchriebene Buch entwidelt auf feinen 260 Sei⸗ 
ten ein vollftändig gegliedertes und wohlconftruirtes Syſtem, eine Art 
von philofophifcher Encyklopädie, welche von Anfang bis zu Ende haar- 
ſcharf gedacht und ganz confequent durchgeführt ift. Die Richtung, in 
welcher die gefchehen, ift die bes materialiftifchen Indifferentismnd ohne 
alle idealiftifche Zuthat, ohne Schmuck noch Hülle. Der Verfaſſer weiß, 
was er will, und fagt, was er weiß. Schon darum hat Büchner eine 
geoße Bebeutfamfeit in unſerer Literaturgefchichte, weil er den Lehrbegriff 
ber. materialiftifchen Philofophie zu ber höchften Bollendung und zum 
Abſchluß gebracht hat: die abfolute Negation alles Poſitiven hat in ihm 
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ihr leptes Wort gefprodden und baffelbe jo kräftig und glänzend begrüns 
bet, wie ed ihr überhaupt möglid if. Alle neueren materialiftifche 
Raturforfcher: Moleſchott, Bogt, Burmeifter, ſtehen an Gebantenfchärfe, 
an bialectiihem Talent hinter Büchner zurüd; Feuerbach felbft bleibt im 
Bergleihe mit ihm zu fehr im Abftracten ſtehen. Bon der tiefgreifen- 
ben Wirfung, welche dies Buch haben würde, wenn das große Publicum 
nicht einen hervorftechenden Widerwillen gegen Fluge und entfchiebene, 
bagegen eine blinde Verehrung für Dumme und fchwanfende Autoren 
hegte, zeugt befonbers das komiſche Lamento, was bie halben und matt- 
herzigen Antichriften über bafjelbe auffchlagen. Karl Gutzkow begrüßte 
bafielbe mit einem förmlichen Heul- und Klage-Lied, in welchem er 
jammerte über bie fchwierige Stellung, in ber er fich zu ber Außerften phi- 
lofophiichen Linken befinde — d. 5. alfo den. Leuten gegenüber, welche 
in ber von Gutzkow vertretenen Richtung confequent zu fein vermögen, 
und welche den Muth haben, dieſe Eonfequenzen offen zu befennen. Die 
„Srenzboten“ haben über „Kraft und Stoff“ bedenklich die Köpfe ge: 
fhüttelt: fie ftugen, wenn fie auch nicht vor Angft fchreien, doch auch 
vor den Geiftern, die zu berufen fie mithalfen, und bie fie jegt nicht 
loswerden. Wenn Julian Schmidt feit ſechs Jahren in allen feinen 
philoſophiſchen und Feitifchen Artifeln das Thema von ber „Boraus- 
fegungslofigfeit" als unerläßliches Poſtulat richtiger Methode variirt 
hat, fo meinte er damit die Borausfegungslofigfeit in Bezug auf das 
Dogma. Schwerlich war es ihm aber auch für die Ethif damit Ernſt, 
denn feine Diction fließt über von „fittlihem Werth”: Goethe ift ihm 
nicht fittlich genug: er findet es frivol, daß fich derfelbe nicht um Polis 
tif befümmerte, daß er Egoift war. Alfo bie fpeculative Philofophie 
will den Menfchen fittlich aber glaubenslos haben: er ſoll die Tugend 
üben, aber nicht, weil Gott, fondern weil er, der Menfch, fich felbft diefe 
Tugend als Gebot aufgeftellt: um des reinen Begriffes willen foll ber 
Menſch moralifh handeln, mit der Abftraction diefes reinen Begriffs 
alfo auch feine LXeidenfchaften bändigen. Nun fommt Louis Büchner 
und fagt: Welch' thörichte Selbftqual: „Das Gute kann nur 
Mittel fein, nicht Selbſtzweck. Man fönnte mit demfelben Rechte, 
mit dem man vorgiebt, das Gute um feiner felbft willen aus- 
zuüben, behaupten, man wolle das Schlechte um feiner ſelbſt 
willen thun, und es Liefie fich faum etwas logiſch Triftiges dagegen ein: 
wenden.” Nach ihm foll ver verftändige Menſch zwifchen Gut und 
Böfe nicht unteriheiben, weil es feinen ftichhaltigen Unterfchied gebe und 
foll in allen Fällen thun, was ihm beliebt und was ihm feine Nach— 
theile zuzieht. Die idealiftifch-philofophifche Richtung beruft ſich auf 
ihren Geift, ober, wie fie ed nennt: auf den Dualismus zwifchen Ma- 
terie und Geift, over auch: auf den Gegenſatz zwifchen Ideal und Wirk, 
lichkeit. Nun fagt Büchner ihnen ganz treffend: Iſt es mit Gott als 
Geift Nichts, fo ift nicht abzufehen, wie ihr zu ber Anmaßung Fommt, 
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ſelbſt Geift zu fein: es giebt fo wenig einen menfchlichen, wie es einen 
göttlichen Geift giebt. Was man Geift nennt, ift das Ergebniß des Zu- 
fammenwirfens mehrerer Naturkräfte. Bildet euch doch nicht ein, Seelen zu 
haben: ich fehe an euch nur Materie, die um ein Geringes feiner organifirt 
ift, ald die Cadaver der Affen. Aus Stoff ſeid ihr entjtanden, dem 
Stoffe bleibt ihr verfallen und geht nicht bloß mit der Auflöjung ber 
Stoffeombination, weldhe euer Dafein ausmacht, als Perfonen unter, 
fondern auch, während euer Zeug noch zufammenhält, feid ihr ganz uns 
ter der Herrfchaft des Stoffs, feinen Veränderungen und Eindrüden 
widerſtandslos hingegeben: freien Willen zu befigen, habt ihr euch bloß 
weißgemacdht. — Somit richtet fih Büchners Polemif eben fo. fehr gegen 
Die fpeculative Philofophie, wie gegen die Religion, und über den erfteren 
Theil diefer Polemif faun man fich freuen. Die Speculation, wenn fie, 
eonfequent ift, muß zum Chriftenthum führen oder in den Materialis— 
mus umjfchlagen und abdanfen, um ber Empirie das Feld zu laſſen. 
Wenn Kant jagte, daß das Ideal des fittlih Guten oder Vernunftge— 
mäßen nur burch die chriſtliche Ethik die ihm adäquate Verwirklichung 
fände, und wenn Hegel — troß feiner, dem Eittengefeg zuwiderlaufen— 
ben, Theorie von Gut und Böſe, welche er in der Rechtöphilofophie 
entwidelt — dennoch Ehrift zu fein behauptete und in der Religions: 
Philoſophie das Chriſtenthum als die abfolute Religion feierte, deren 
Standpunkt er freilich für niedriger hielt, wie den der reinen Idee, fo 
beweift das, wie diefe jpeculativen Philofophen die Nothwendigkeit fühl: 
ten, daß ihre Wiflenfchaft umfehre, und fi) deshalb in den angeführten 
Ariomen dem pofitiven Glaubensgrund zuneigten; daß fie trogdem feine 
wahren Ehriften wurden, lag daran, daß fie ihr Wiſſen nicht als Stück— 
werf befennen mochten. Als ein Mufter für den Banferott der Spe— 
eulation, fofern fie ohme Empirie und ohne den Glauben die Wahrheit 
finden will, fteht wie ein abfchredendes Beilpiel das ganz und gar ver: 
worrene Syſtem Fichte'8 mit feinem „Ih“, aus welchem die Welt ent: 
fpringen fol, da; Fichte wollte confequenter Idealiſt und dabei entichie- 
dener Antichrift fein, was etwa fo vernünftig ift, ald wenn man ſchwim— 
men lernen will, ohne fich die Haut naß zu machen: der confequente Idea— 
lift, wenn er Idealiſt bleibt, muß Chrift werden. Das ift nın ein Vor— 
theil Büchners, daß er auf Diefe, in ihrer Unflarheit feftgerannten. und 
in der Halbheit ihrer Richtung befchränften Antichriften mit wegwerfen- 
ber Miene herabfieht von dem allerdings ſehr flaren Standpunkt aus, 
den er felber einnimmt. Gleich in der Vorrede fagt er in Bezug auf 
Die Träger ber fpeculativen Philofophie: „Wir werben und bemühen, 
jebe Art philofophiicher Kunftiprache zu vermeiden, welche die Bhilofophie 
mit Recht in Mißerevit gebracht hat. Was klar gedacht ift, kann auch 
flar und ohne Umſchweife gefagt werden. Die philofophiichen Nebel, welche 
die Schriften der Gelehrten bedecken, fcheinen mehr dazu beftimmt, Gedanken 
zu verbergen, als zu enthüllen. Die Zeiten des gelehrten Maulhelden— 
Berliner Revue II. 4. Heft. 14 
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thums, des philoſophiſchen Charlatanismus, der geiſtigen Tafchenfpielerci 
müffen vorüber fein.” — Ich habe an dieſem Urtheil Büchner's nur 
Eins auszuſetzen. Daffelbe faßt die Kunftfprache bloß von ber intellec- 
tuellen, nicht auch von der moralifhen Seite. Die legtere liegt in ihrer 
Entfichungsgeichichte. Die unverftändliche weil verftandeswidrige, bie 
dunkle weil abfurde Dicsion der fpeculativen Schule warb nicht erfun- 
ben, um Gedanken, fondern um die Gedanfenlofigfeit ihrer Myſtagogen 
zu verhüllen. Dan bezog aus ber Wirkfamfeit ald Lehrer einer Weis- 
heit, die noch tiefer fein follte, ald die des Heilandes, an Gehalt, Ho- 
norar und Gollegiengeldern jährlich mehrere taufend Thaler: um bie 
nicht zu verlieren, mußte man bociren, und zwar jene angeblich tieffte 
Weisheit dociren, die fo viel einbrachte. Der Student ift num auch ein 
Menſch, fo zu fagen, und wenn er merkt, daß man ihn foppt, fann er 
fehr unangenehm werden. Darum ſchien e8 ben Heroen ber Wiſſenſchaft 
zwedvienlich, die vermeintliche fichere Erfenntniß in einen Nimbus gelehrt 
klingender Worte und Redensarten zu hüllen, die verbergen follten, daß 
Nichts dahinter war. So entftand bie philofophiiche Kunſtſprache; fie 
war ein Sinduftrieproduc, Ihre termini technici zerfallen in zwei 
Klaſſen: folche, die gar feinen Sinn haben, und folche, deren Sinn ſich 
viel Flarer und bezeichnender durch längft gebräuchliche Ausdrüde wieder: 
geben läßt. Beide Klaffen haben ihren Erfindern verhältnigmäßig eben 
fo viel genügt, wie die Revalenta-Arabifa-Annoncen ihren Berfertigern. 
Was die wahre Meinung des tieffinnigen Speculanten fei, blieb immer 
im Dunfeln. Daß er in der That Nichts meine, fondern nur Gelb 
mache, daran bachte Niemand, denn: 


„Wie fih Geſchick und Glück verketten, 
Das fällt den Thoren niemals ein: 
Wenn fle den Stein der Weifen hätten, 
Der Weije fehlte für den Stein!“ 


So war benn bie geiftige Tafchenfpielerei ein eben fo einträgliches als 
gefahrlojed Geihäft. Es gebührt einem Manne, der grade fonft Feine 
befonderen Egards von uns verdient, Ludwig Feuerbach, das Lob, dieſen 
Schwindel aufgededt zu haben. „Die Epeculation ift die betrunfene 
Philofophie,” fagte er. Allein mit der Kunftfprache, die im der That- 
nur eine Albernheit ift, wie Die römifchen und griechiichen Moden es 
in ber franzöfifchen Revolution waren, mit der einfeitig fpeculativen 
Methode, die allerdings nicht zu Refultaten geführt hat, warf Feuerbach 
nun Die ganze ibeelle Begriffswelt über Bord. Er fegte auch Nichts 
dafür an die Stelle, denn der Sinnlichfeitscultus bleibt in feiner Theorie 
eine Abſtraction. Hieran fegt nun Büchner mit feiner Kraft» und 
Stoff» Theorie: er verfucht, dem Materialismus Feuerbach's das ge- 
fammte Stoffleben der Natur, das heißt für ihn das AU, zur Unterlage 
zu geben. 
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Sch Habe bisher nur die Stellung des Büchnerfchen Eyftemd im 
Kreislauf ber philofophifchen Ideen bezeichnet. Es bleibt mir übrig: 
das Syſtem felbft in feinen Einzelheiten zu ffizgiren, und endlich — 
deſſen Haltlofigfeit nachzuweiſen. 

Das Syſtem zerfällt in zwanzig Capitel, deren erſtes, uͤberſchrie⸗ 
ben „Kraft und Stoff”, die Grundlage des Ganzen enthält. „Keine 
Kraft ohne Stoff, Fein Stoff ohne Kraft! Man benfe fi eine Ma- 
terie ohne Kraft, man venfe die fogenannte Cohäſtonskraft weggenom⸗ 
men — bie Materie müßte augenblidlih in ein formlofes Nichts zer— 
fallen. Indem es ein ausnahmelofes Gefeg ift, baß eine Kraft nur an 
‚einem Stoff in die Erfcheinung treten Fann, folgt daraus, daß Kraft 
nichts weiter fein fann ald eine Eigenfchaft ber Materie. Daraus läßt 
fih die Eonfequenz ziehen, daß diejenigen, welche von einer Schöpfer: 
fraft reden, welche die Welt aus fich felbft oder aus dem Nichts her- 
vorgebradht haben foll, mit dem erften und einfachften Grundfage philo- 
fophiicher und auf Empirie gegrünbeter Naturbetrachtung unbekannt find. 
Die Materie ift unerfchaffbar, wie fie ungerftörbar ift: was nicht ver- 
nichtet werben kann, fonnte auch nicht gefchaffen werden.” — Das 
zweite Gapitel Heißt „Unfterblichfeit des Stoffs* und enthält 
nichts Wefentliches: es bildet feinen Kortfchritt im Syſtem, fondern 
führt nur den aus dem erften Gapitel entlehnten Gebanfen weiter aus, 
baß die Procefie, welche uns wie eine Zerftörung materieller Stoffe 
vorfommen, bloße Berwandlungen diefer Stoffe in gnbdere, Auflöfungen 
von Stoffeombinationen in einzelne Urftoffe find, fo 3. B. die BVerbren- 
nung eines Etüdes Holz deſſen Verwandlung in Aſche. Ebenfo iſt 
bas dritte Gapitel, welches die „Unendlichfeit bes Stoffes” be 
handelt, inhaltlos, Im vierten dagegen „Würbe des Stoffes“ 
thut das Syſtem den entfcheidenden Schritt: es entwidelt fih zum Be— 
griffe des Materialismus als des Eultus des Stoffes und beftimmt ben 
Zweck des menfhlichen Dafeins alſo: „Jeder hafcht und jagt mit den 
beften Kräften feines Lebend nach ‚den materiellen Gütern und Befig- 
thümern der Erde, nad den Freuden und Genüflen, welche ihm ber 
taufenbfach verfeinerte und verebelte Stoff bietet. Die Heuchelei ber 
Selbſtbethörung ift nach Feuerbach das Grundlafter der Gegenwart.” — 
Dagegen fteht im fünften und fechften Gapitel „Unabänpderlichfeit 
und Allgemeinheit der Naturgeſetze“ die Entwidelung wieder 
fill. Das fiebente Gapitel „ber Himmel“ behandelt das Thema: 
„bie Welt regiert fich felbft nach ewigen Gefegen”, und hat folgenden 
Grund für das Nihtdafein Gottes: „die vielen Unvegelmäßigfeiten, Zus 
fälligfeiten und Zwedwibdrigfeiten in der Anorbnung bed Weltganzen 
und der einzelnen Weltförper untereinander fchließen ganz Direct ben 
Gedanken an eine perfönliche Thätigfeit bei jener Anordnung aus. 
Wenn es einer perfönlichen Schöpferfraft darauf anfım, Welten und 
Wohnpläge für Thiere und Menfchen zu fchaffen, warum alsdann jener 
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ungeheure, wüßte, leere nuglofe Weltraum, in bem nur hie und ba ein: 
zelne Sonnen und Erden als faft verfchwimmende Pünktchen ſchwimmen? 
Warum find die anderen Planeten unfered Sonnenfyftems nicht fo ein» 
gerichtet, daß fie ebenfalls von Menfchen bewohnt werden können? Warum 
ift der Mond ohne Waſſer und Aimofphäre und darum jeder organifchen Ents 
wicklung feindlih? Wozu die Unregelmäßigfeiten und ungeheuern Verſchie⸗ 
benheiten in ber Größe und Entfernung der einzelnen Planeten unferes Sons 
nenſyſtems? Warum fehlt hier jede Ordnung, jede Symmetrie, jede Echön- 
heit?" — Das achte Eapitel, „Schöpfungsperioden der Erde, 
befpricht die Veränderungen, welche auf der Erdoberfläche ftattgefunden 
haben und weldye für eine planmäßige Weltregierung von der Theologie 
angeführt werden. Es fagt darüber: „Geftügt auf die Kenntniß ber 
und umgebenden Natur und ber fie beherrfcyenden Kräfte, war die Wif- 
fenfhaft im Stande, bie Geſchichte des Gefchehenen bis in unendliche 
Zeiträume rüdwärts zu verfolgen. Dabei hat fie nachgewieſen, daß 
überall und jeder Zeit im dieſer Gefchichte nur diejenigen Stoffe und 
Naturfräfte thätig waren, von benen wir heute noch umgeben find, 
Rirgends ftieß man auf einen Punkt, an dem man genöthigt war, ber 
wiflenfchaftlichen Forſchung Halt zu gebieten und ven Eingriff übers 
natürlicher Kräfte zu fubftituiren. Die natürlichen Echwierigfeiten, 
welche der Stoff bei der allmählichen und unbewußten Combination fei- 
ner Theile und ber Geftaltung feiner Formen findet, können uns bie 
Entftehung der organifhen Welt erklären.” — Das neunte Capitel, 
„Urzeugung“, behauptet, daß die Erde, wie Pflanzen und Dünfte, 
fo auch Thiere und Menfchen aus fich felbft hervorgebracht habe. Dies 
fer Gedanke ift dem Hallefchen Profeſſor Burmeifter entlehnt, von dem 
folgender Ausspruch angeführt wirb: „Es ift gewiß, daß bie Erichei- 
nung ber thieriichen Körper auf der Erdoberfläche ein Ausdrud folder 
Kräfte, eine Function berfelben ift, welche mit mathematifcher Sicherheit 
aus ben beftehenden Berhältniffen refultirt.” Büchner entwidelt diefen 
Gedanken bahin, „daß die organifchen Weſen, welche die Erbe bevölfern, 
nur einem, in den Dingen felbft liegenden, Zufammenwirfen natürlicher 
Kräfte und Stoffe ihre Entftehung und Fortpflanzung verdanken, und 
bag die allmähliche Beränderung und Entwidelung der Erdoberflädye 
felbft die alleinige oder doch hauptfächlichfte Urſache für jenen allmäh— 
lichen Anwachs bes Lebendigen wurde.“ Als Beweis für diefe Allmäh- 
fichfeit der- Heranbildung oder für „bie fpontane Entftehung der organi» 
ſchen Weſen aus vorher dageweienen niedrigeren und unvollkommneren“ 
führt er an „die Webereinftimmung ber anatomijchen Formen durch die 
ganzen Thierreihen. ine ununterbrochene Reihe ber vielfachften und 
mannichfaltigften Webergänge und Aehnlichfeiten verbindet Die ganze 
Thierwelt unter einander vom Niebrigften bis zum Höchſten. Die 
äthiopifche Race verbindet den Menfchen mit der Thierwel. — Das 
Gehirn bed Neger ift viel Eleiner, ald das bes Europäerd. Wer wüßte 
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nicht, welche angeborene geiftige Inferiorität ber fchwarzen Race eigen 
ift und wie fie ben Weißen gegenüber ald Kind dafteht!” Aus biefer 
Stufenfolge der Wefen will Büchner nun auch die Entitehung des Men- 
ſchen aus der Thierwelt herleiten: Der Menſch ift nach ihm ein po- 
tenzirter. Affe. — Im zehnten Gapitel, „die Zwedmäßigfeit ber 
Natur“ (Teleologie), beftreitet er wiederholentlich, daß die Natur zwedc⸗ 
mäßig eingerichtet fei. Schon Voltaire's Candid hat befanntlich ben 
Sap zum Thema, daß wir in der fehledyteften aller möglichen Welten 
lebten; wäre ed in irgend einem Gtüde noch ärger, fo würde ber 
Selbftmorb generelle Nothivendigfeit für Alle, während er fo nur 
ein Bebürfniß vieler Einzelnen. Büchner beruft fih auf Kant's 
Wort: „Die Zmwedmäßigfeit ift erft vom reflectirenden Verſtand in 
die Welt gebracht, der demnah ein Wunder anftaunt, das er 
jelbft gefchaffen hat.” Im elften Gapitel, „ver Menfch”, vefinirt 
er den Menjchen als die vollfommenfte unter allen Bildungen, welche 
die Wechjelwirfung von Kraft und Stoff auf ber Erbe hervorgebracht. 
Er beihwört den Geift Thomas Münzers, um ihm das Dictum in den 
Mund zu legen: „Der heilige Geift ift unfere Vernunft und unfer Ber- 
ftand,“ und fährt dann fort: „Der Menfch ift infofern Gott, ald er bie 
Geſetze des Stoffs zu erkennen und dadurch zu beherrfchen vermag. So 
ift jedes menfchliche Wefen in Wahrheit ein fogenannter Gottmenſch 
und fühlt in fich die legte und oberfte Summe alles irbifchen Dafeins. 
Die Wifienihaft vom Menfchen, die Anthropologie, ift deswegen bie 
Blüthe und Summe jeder Wiffenfchaft und vollfommener Erfag für 
Religion und Philoſophie.“ — Hierdurch hat das Eyftem einen neuen 
wichtigen Echritt vorwärts gethan. Es hat fich enger beftimmt, indem 
ed, urfprünglih vom Univerſum ausgehend, nunmehr fid) zur Anthropo- 
logie coneentrirt. Mit Gott und der Welt ift es fertig geworben: nur 
die Eigenfchaften des Menfchen als Individuum und als Gatiung hat 
ed noch zu analyfiren. Es betrachtet den Menfchen zunächft ald Zus 
bividuum. — Das zwölfte Gapitel, „Gehirn und Seele," hat zum 
Thema die Behauptung, daß die geiftige Bedeutung eined Menfchen von 
der Beichaffenheit feines Gehirns abhänge, — Das dreizehnte Eapitel 
heißt: „Der Gedanke.” Derfelbe ift nach Molefchott eine Bewegung 
bed Etoffs, ober mit anderen Worten: Die Thätigfeit des Geiftes ift 
eine Körperfunction. Büchner fagt: „Der Geift ift der zu einer Einheit 
verwachfene Compler verjchiedenartiger Kräfte, der Effect eined Zu: 
fammenmwirfens vieler mit Kräften oder Eigenichaften begabter Stoffe.” 
— Das vierzehnte Eapitel, „Angeborene Ideen,” trägt an ber 
Stirn den Ausſpruch Molefchotts: „Es ift in unferm Verftande Nichts, 
was nicht eingezogen wäre durch das Thor der Sinne. Der benfende 
Menſch ift die Summe feiner Sinne.“ Büchner fügt noch hinzu: „Sos 
mit giebt es im feiner Richtung. beftimmte wiſſenſchaftliche Thatſachen, 
welche uns nöthigen würben, bie Exiſtenz angeborener Ideen anzuneh: 
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men. Die Ratur fennt weber Abfichten noch Zwede, noch ihr von oben 
herab aufgenöthigte geiftige Bedingnifle.“ Er folgert hieraus, dag auch 
die Begriffe von Recht und Tugend dem Menfchen erft durch Reflection 
fommen, feinedwegs aber von Natur ihm eignen. „Uleberhaupt,“ jagt 
er, „it jener ganze tiefgreifende Unterſchied zwiſchen „juriſtiſch“ unb „mos 
raliſch“ der befte Beweid dafür, daß bie Idee des Guten feinen abfolu- 
ten Werth beſitzt.“ — Das funfzehnte Eapitel, „Die Gottesibee,” 
ift eine Nuganwendung des vierzehnten auf bie Borftellung von Gott. 
„Niemand,“ fagt Büchner, „hat den rein menfchlichen Urfprung ber 
Gottesidee beſſer erflärt und nachgewiefen, ald Ludwig Feuerbach. Der- 
felbe nennt alle Vorftellungen von Gott und göttlichem Wefen Anthro⸗ 
pomorphismen, d. h. Erzeugnifie menfchlicher Phantafie und menfchlicher 
Anfhauungsweife, gebildet nach der eigenen Individualität. Den Ur« 
fprung dieſes Anthropomorphismus fucht Feuerbach in dem Abhängig. 
feitögefühl und felavifchen Sinn, welcher der menfchlichen Natur inne 
wohnt? — Das fehszehnte Kapitel, „Berfönlihe Fortdauer,“ 
führt den Ausfpruch des Plinius zum Motto: „Vom Augenblid bes 
Todes an hat der Leib wie die Seele eben fo wenig irgend eine Em- 
pfindung wie vor der Geburt.” Büchner giebt dazu folgenden Gommen- 
tar: „So wenig ein Gedanke ohne Gehirn fein fann, fo ift ein Geift 
ohne Körper ein eben fo undenfbares Ding, als ein Magnetismus ohne 
Metalle. Freilich belehrt uns Herr Ringseis, daß Verftorbene und 
MWiedererfchienene, alſo Geifter, „ohne Gehirn denken!” Kräftiger 
würde der Beweis ausgefallen fein, wenn als ſchlagendes Beifpiel 
eines hirnlofen Denkens Herr Ringseis auf feine eigene, nicht als 
Geiſt, fonden mit Fleiſch und Blut umgebende Perſon hinge— 
wiefen hätte.“ — Das fiebzehnte Kapitel, „Die Lebenskraft,“ 
bat im Wefentlihen Bolgendes zum Inhalt: „Unter jene myftifchen und 
die Klarheit naturphilofophiicher Anichauung verwirrenden Begriffe, welche 
eine an Naturerfenntniß ſchwache Zeit ausgedacht hat, gehört vor Allem 
der Begriff der fogenannten Lebenskraft. Es kann fein Zweifel mehr 
Darüber beftehen, daß das Leben feinen Ausnahmsgefegen gehorcht, daß 
es fich nicht dem Einfluß der anorganifchen Kräfte entzieht, ſondern daß 
ed im Gegentheil Nichts weiter ift, ald das Product der Kräfte: 
Schwere, Affinität, Licht, lectrieität, Magnetismus." — Das adht- 
zehnte Kapitel, „Die Thierfeele,* ftellt die Behauptung voran: „Es 
ift Fein wefentlicher, fondern nur ein grabueller Unterfchied zwifchen In- 
ſtinct und Vernunft erweisbar. Die menfchliche Seele ift eine potenzirte 
Thierjeele." Büchner bebucirt: „Nicht aus Inftinet baut der Fuchs 
eine Höhle mit zwei Ausgängen, fondern aus Ueberlegung. Nicht aus 
Snftinet find ältere Thiere flüger als jüngere, fondern aus Erfahrung. 
Welcher Unterſchied mag zwifchen dem Ideenkreis manches europäifchen 
Bauern und dem eines verftändigen Thiered fein! Die Dreffur ift 
nicht bloß mechanifch, fondern beruht auf wirklicher Erziehung. und dem 


‚Begreiflichmachen gemwifler zu erreichender Zwede an das Thier. Ober 
wäre ed möglich, daß ein Hund ein Wild ftellen fönnte, ohne baß er 
bie Abficht diefer Procedur vorher eingefehen hätte? Im diefem Ber- 
haltniß wollte man einen Beweis für bie höchfte Weisheit bes Schöpfers 
exblisten, welcher für biefen befonderen Zwed ein eigens dazu eingerichtes 
tes Thier erfchaffen! Mit demfelben Rechte könnte man fagen, ber 
Menſch jei dazu gefchaffen, auf Eifenbahnen zu fahren: aus Inftinet 
babe er die Zocomotive erbaut und die Beine habe er erhalten, um in 
bie Wägen fteigen zu können.“ — Das neunzehnte Eapitel, „Der 
freie Wille," führt das Motto von Lavater: „Der Menſch ift frei 
wie der Vogel im Käfig; er fann fich innerhalb gewifler Grenzen ber 
wegen.“ Der freie Wille zeigt fich vorzugsweis in ber Wahl zwilchen 
Gut und Böfe: benfelben zu leugnen, ift daher dafjelbe wie Gut und 
Böje leugnen. Büchner thut dies in folgenden Sägen: „Die allge 
meinen moralifchen Begriffe find bis zu einem folchen Grade relativ, 
einander widerfprechend, von äußeren Berhältniffen oder individueller 
Anfhauung abhängig, daß es grabezu ald Unmöglichkeit erjcheinen muß, 
irgend eine abfolute Werthbeftimmung für den Begriff des Guten zu 
gewinnen. Gäbe ed wirflic ein objectives Recht, wie fönnte ba ein 
Unterfchied zwiſchen Recht und Gefeg fein! Es ift durchaus nicht ſchwer für 
den Einzelnen, fich auf einen Punkt geiftiger Betrachtung zu erheben, von 
welchem aus ihm überhaupt alle moralifchen Begriffe als nichtbindend und 
unterſchiedslos erſcheinen. Bon diefem Punkte aus kann ed dem Ein- 
zelnen ganz gleichgültig für fich jelbft ober fein Gewiffen fein, wie er 
handelt: vorauögejegt, daß er die Eonflicte mit ber menfchlichen Gefell- 
ſchaft und ihren Gefegen vermeidet. Wir thun, was unferer Natur in 
jedem einzelnen Falle entfpricht und wozu die äußeren Umftände am 
Ensfcheidendften hindrängen. Gut ift, fagt Feuerbach, was dem Men- 
ſchen gemäß ift, entipricht; fchlecht, verwerflih, was ihm. widerfpricht.” 
Büchner findet fogar, daß auf diefe Moral der allgemeine Zuftand ber 
Menfchheit paßt: „Sche man fih doch einmal etwas genauer in ber 
menfchlichen Gejellichaft um: ift fie denn nicht in der That ein bellum 
omnium contra omnes? Jeder thut, was er glaubt, ungeftraft thun 
zu können, betrügt, übervortheilt, Hintergeht und benügt ben Andern fo 
gut er nur Fanu, in ber Veberzeugung, daß Keiner auch mit ihm befler 
erfahre. Im Allgemeinen hält man ben, ver bdiefen Weg nicht ein- 
fchlägt, für zu dumm und zu einfältig, ihn gehen zu können. Alle 
Menjchen find practifche Atheiften. Die menjchliche Gefellfchaft wirb 
deswegen nicht anderd werben, fie wirb ſtets viefelbe bleiben.” Das 
awanzigfte Kapital, „Schlußbetrahtungen,” beginnt merfwürdig 
genug, um nad) bem Borangegangenen Erftaunen zu erregen: „Wahres 
Wiſſen lehrt bejcheiden fein!" Danach folgt dad Refume des Syſtems: 
„Die Hypothefe in ber Ausdehnung, wie fie von Religion und Philofo- 
phie benugt wird, verläßt den einzig fichern Boben menfchlichen Begreis 
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fens: bie finnliche Erkenntniß, und erhebt die Willkür der Phantaſie 
auf den Thron. Die Hypotheſe Fann Götter und Engel in Menge er- 
finden, fie fann einen Himmel und eine Hölle conftruiren, denn hinter 
dem, was unferer finnlichen Grfenntnig verfchloffen ift, können ja alle 
denkbaren Dinge erifliren. Daß aber durch die materialiftifche Weltan- 
fhauung alle großen und ernften Gebanfen zu eitlen Träumen werben, 
dag Zufunft und fittliche Baſis verloren gehn follen, ift eine willfüts 
liche und übereilte Behauptung. Zu allen Zeiten haben große Philofo- 
phen ſolchen Anfchauungen gehuldigt und find deswegen weder Narren 
noch Räuber oder Mörder oder Verzweifelnde geworden. Das Streben 
nah Kenntniß und Wahrheit und bie Ueberzeugnng von ber Äußeren 
Nothwendigkeit einer gefellichaftlihen und moralifchen Ordnung erfegt 
ihnen mit Leichtigfeit Religion und Zufunft.“ — 

Ich hoffe, der Leſer wirb meiner oben aufgeftellten Behauptung 
beipflichten, daß es diefem Syftem weder an Schärfe nah an Klarheit 
der Gedanfen gebricht. Völlig in fich geichloflen fteht e8 da: eine wahre 
Trugburg des Unglaubens und ber Läfterung. Ich eröffne jetzt bage- 
gen die Laufgräben der dialectiichen Polemif. 

Jedes Syſtem muß, wenn ed widerlegt werden foll, einer drei⸗ 
fachen Kritif unterliegen. Erſtens fommt e8 auf die Grundlage 
deffelben an, und wenn Büchner dem Idealismus vorwirft: er beruhe 
auf Hypotheſe (unerwiefener Behauptung, Borausfegung), fo trifft er 
bamit zugleich feine eigene Grundlage, denn der Grundfag: „Kein Stoff 
ohne Kraft und umgekehrt, Kraft und Stoff find aneinander unauflös- 
lid) gebunden,“ gilt zunächft nur von der Naturfraft, und daß es nicht 
auch noch eine andere Art von Kraft gebe, daß ber Geift nicht etwas 
Anderes fei, als die Naturfraft — das ift bei Büchner auch bloß Hy 
pothefe. Diefe Hypotheie nun ift falſch. Wäre ber Geift des Men— 
Shen Naturfraft, fo wäre er, ald an den Stoff gebunden, ftreng vom 
Körper abhängig und Fönnte fich dieſer Abhängigkeit nicht überheben. 
Dann wäre alfo der förperlich gejunde Menſch nothwendig auch im 
vollen Beſitz aller feiner Geiftesfacultäten, fobald er aber Förperlich zu 
leiden anfinge, müßte er nothwendigerweife auch geiftesfranf werben. 
Die Empirie, auf die Büchner alle Beweisfraft legt, beweift aber, daß 
man nicht davon verrüdft zu werben braucht, wenn man Zahnfchmerz 
oder felbft Gehirnichmerz hat, und fie zeigt uns umgefehrt Blödfinnige, 
alſo geiftig Kranke, die förperlicy gefund find. Noch deutlicher wird das 
Verhältniß, wenn man zwei Leute annimmt, bie beide förperlich gleich 
groß, gleich ftarf, gleich alt und von jedem organiſchen Kranfheitszuftand 
frei find. Wäre Büchner’d Behauptung wahr, wäre Geift — Praft, 
und wäre. diefe Kraft an den Stoff, d. h. an den Körper gebunden, fo 
müßten jene zwei Menfchen nothiwendigerweife nicht bloß in ihrer gei- 
ftigen Richtung Diefelben fein, fondern fie müßten auch genau baffelbe 
Duantum von. Berftand, Gefühl u. f. w. befigen. Es läßt ſich aber 
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num fehr leicht denken, daß der eine diefer beiden Doppelgänger ein 
Bafchibozuf, der andere ein Heidelberger Privat-Docent wäre. — Die 
förperliche Gleichheit bedingt die geiftige nicht, der Geift ift alfo nicht 
die an den Stoff gebundene Naturkraft. Giebt es aber einen vom 
Stoff unterfchievenen Menfchengeift, fo it damit felbft denen, welche fich 
im derartigen Jdeengange bewegen, die Möglichfeit bewiefen, daß aud) 
ein göttlicher Geift eriftiren fann, der unbedingt unabhängig vom Etoffe 
wäre. Unabhängig vom Etoffe fein ohne Bedingniß, heißt aber fo viel 
als: nach freier Selbftbeftimmung den Stoff erfchaffen und vernichten 
fönnen. Der Fehler der Grundlage von Büchner's Syſtem ift alfo ber, 
daß er die Begriffe Geift und Naturfraft confundirt. 

Der zweite Maßſtab bei der Beurtheilung eines philofophifchen 
Spftems ift die Beleuchtung feiner Methode. Büchner's Beweisart 
befteht nun darin, daß er durchgängig von ben Berhältnifien der Naturs 
gegenftände unter fich und zu einander fchließt auf das weſentlich andere 
Verhältniß zwiſchen Natur und Geift. Diefe falfche Methode ift bie 
Eonfequenz der falfchen Hypothefe. „Allein“, hört man oft einmwenben, 
„wenn ein Sat für bie eine Wiflenfchaft gilt, muß er nicht auch für 
bie andere gelten?” 

Das ift grundfalfh. Man lege einmal unbeftreitbare mathematis 
fche Säge anderen Berhältniffen zu Grunde, und man wird dies volls 
ftändig far erfennen. Mathematifch ift etwas fünfzig Mal genommen 
ganz gleich berfelben Sache fünfzig Mal fo groß genommen. ind 
nun fünfzig Diamanten zu einem Gran gleich einem Diamanten zu 
fünfjig Gran? Lacht nicht alle Welt über jenen Bauern, der, vorges 
fehritten in ber Bivilifation, in Erfahrung gebracht hat, daß ein Ducaten 
gleich drei Thaler fünf Eilbergrojchen fei, und nun, als er feinen Du- 
caten auftreiben fann, um ſich nach der Verordnung des Arztes ein fo 
großes Gewicht einer Medicin abzumwägen, drei Thaler fünf Silbergro: 
hen Silbergeld nimmt und nach jorgfältigfter Abwägung das fo ge 
wonnene Quantum hinunterfchludt? Ift Jemand Narr genug, zu bes 
haupren, daß es gleich wirfe, ob man bie Etrafen, die man bei ber 
Erziehung eined Kindes für nothwendig erachtet, demfelben getheilt zu— 
wendet, oder ob man fie ihm auf einmal alle beibringt ? 

Das logifhe Denken kommt vollftändig aus Rand und Band, 
wenn man bie Grundſätze der einen Wiffenfchaft ald Beweismittel in 
ber andern gelten laflen will. Büchner vermengt methopifch und durch» 
gehends die Naturkunde mit der Metaphyfif, und durch diefe Balichheit 
feiner Methode geräth feine ohnehin von falfcher Grundlage ausgehende 
Wiflenfchaft in's Bodenlofe, in völligen Unfinn. 

Allein mit der Abfertigung feiner Methode ift für die Kritif noch 
nicht Alles gewonnen. E& wird an Beurtheilern nicht mangeln, welchen 
mein Beweis gegen feine Grundlage ſchwach und meine Deduction gegen 
feine Meihode mangelhaft duͤnkt. Es ift daher nöthig, daß wir ung 
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auf den Standpunkt ftellen, auf welchem feine Grundlage als zugegeben 
und. feine Methode ald angenommen gilt. Dann fommt ed aber endlich 
drittens darauf an, zu prüfen, ob bie einzelnen Theile feines Syſtems 
ein georbneteds Ganze bilden. Die Bollendetheit oder die Unvollkom⸗ 
menheit bed innern Organismus des Syſtems muß noch unter- 
fucht werben. 

Die erfte Blöße bietet und das Syſtem in feiner Entwidlung ba, 
wo von ber Entfiehung der organifchen Welt die Rebe iſt. Es vermag 
diefelbe durchaus nicht zu erklären, denn bei der Behauptung: die Or- 
ganismen jfeien entiprungen aus der Fiction, in welche einzelne Par- 
tieen des Stoff bei der allgemeinen und unbewußten Geftaltung ihrer 
Formen zu einander getreten wären, bleibt das Wie vollfommen uner- 
flärt. Es ift nicht abzufehen, wie dadurch, daß ein paar Berge vul- 
kaniſch oder bilunianifch aneinander gerathen, Thiere oder auch nur 
Pflanzen entftehen follen. Bleiben wir alfo bei dem Gegenfag zwifchen 
der unorganifchen und der organischen Welt ftehen. Die unorganifche 
mag von Gwigfeit her beftanden haben. Zur organifchen aber gehört 
ber Menſch, und das Menfchengeichlecht befteht erſt feit etlichen tauſend 
Jahren: feine aus älteren Perioden herrührende Berfteinerungen weiſen 
menfchliche Refte nad. Die organifche Welt ift hierdurch als nicht von 
Ewigkeit ber beftehend, johdern als geworden erwiejen. Wie nun ift 
fie geworden? Büchner jagt: durch die Friction unorganiſcher Stoff 
maſſen. Allein wenn bieje Friction früher Organismen hätte erzeugen 
fönnen, jo müßte fie ed auch jest thun. Da fie e8 jept nicht thut, 
fann fie es aud früher nicht gethan haben. Die Frictionstheorie ift 
Unfinn. Der Begriff der Entftehung der organischen Welt aus ber 
unorganifchen ift demnach der Punkt, auf weldyem allerdings Büchner’s 
Wiſſenſchaft, wenn fie nicht förmlich auf den Sand laufen will, ge 
zwungen ift, „ben Eingriff übernatürlicher Kräfte zu fubftituiren.” Buͤch⸗ 
ner hat dies felbft gefühlt. Im dem Capitel „Urzeugung” macht feine 
Deduction die feltfamften Capriolen, um aus ber Schlinge der eigenen 
Sophiftif zu fommen. „Die Keime zu allem Lebendigen”, jagt er, „ver: 
jehen mit ber Idee der Gattung, waren vou Ewigfeit her in jener 
formlofen Dunftmafle, aus welcher heraus fich die Erde nad und nad 
confolidirt hat. Unfere Kenntniſſe reichen fo weit, um uns die fpontane 
Entftehung ber organifchen Weſen und die allmähliche langſame ‚Her- 
vorbildung der höheren Formen aus vorher dageweſenen niederen und 
unvollfommneren zur Gewißheit zu machen. Es mußte unter jenen 
Verhältniffen möglich fein, daß ein organifher Keim unter wefentlich 
geänderten äußeren Berhältniffen, bie ihn bald zufällig, bald nothwen- 
dig betrafen, ſich nicht zu einem mit feinen Erzeugern gleichartigen Wer 
fen, fondern zu einer verfchiedenen Form, ja zu einer verfchiebenen Spe— 
cies oder Art entwidelte. Sagt doch Karl Vogt felbft: Wir haben 
feinen Grund, bie Möglichfeit zu verwerfen, daß in vorweltlicher Zeit 
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die Thiere Junge erzeugten, bie in vielen Punkten von ihren Eltern 
abwichen. Wer wollte nun leugnen, daß einft Verhältniffe müflen be 
ftanden haben, unter denen ein Affe, ja irgend ein beliebiges anderes 
Thier einen Menſchen gebar!“ — Hier ift Büchner’d Debuction feft- 
gerannt. Denn das, was er ba fagt, fteht in grellem und biametralem 
Wiverfpruch zu feiner Behauptung, daß die Naturgefege unabänderlich 
feien: „Wie wäre es möglich“, ruft er, „daß die unabänberliche Ord⸗ 
nung, in ber die Dinge fi bewegen, jemals geftört würde, ohne jebe 
Wiſſenſchaft als kindiſchen Quark erfcheinen zu laſſen? Solche Aus- 
nahmen von ber Regel, folche Ueberhebungen über die natürliche Drd- 
nung des Dafeinsd hat man Wunder genannt! Ihre Entftehung ver- 
banfen fie jener eigenthümlichen Eucht nach dem Wunderbaren, weldhe 
der menschlichen Natur eingeprägt ſcheint.“ — Mit diefen feinen eigenen 
Worten fann man Büchner in feiner Affennachfommentheorie fchlagen. 

Ein zweites ſchwaches Glied im Organismus bes Büchnerfchen 
Epftems ift die Behauptung, daß die Welt ungwedmäßig eingerichtet 
fei. Wer dies mit einem Anftrich von Wahrfcheinlichfeit plaufibel machen 
will, der muß, wie Voltaire, von der moralifchen Weltordnung audgehen, 
die darum mehr Angriffspunfte bietet, weil ber menfchlihe Wille dabei 
ins Spiel fommt. Aber der Natur Ungmwedmäßigfeit nachweiſen zu 
wollen, ift vergeblihe Mühe, und Büchners Argumente find bier in ber 
That fehr ſchwach. Seine Frage 3. B., wozu ber leere Raum diene, 
it unfchwer dahin zu beantworten, daß burch denfelben die Weltkörper 
auseinander gehalten werben. Ebenſo ift Folgendes eine recht Fraftlofe 
Deduction: „Eine ber gewichtigften Thatfachen, welche gegen das 
zweckbewußte Handeln der Natur fprechen, wird durch die Mißgeburten 
geliefert. Ich habe in einem thierärztlichen Cabinet eine neugeborne 
Ziege geiehen, welche in allen Theilen auf das Bollfommenfte gebildet, 
aber ohne Kopf zur Welt gefommen war. Welche Verkehrtheit, welche 
Zwedilofigfeit, ein Thier vollfommen auszubilden, deſſen Exiſtenz von 
vornherein unmöglich iſt!“ — Der einzelne Fall — und ein folcher iſt 
jede Mißgeburt — kann der Natur nicht angerechnet werden, vielmehr 
muß man annehmen, daß hier ihre normale Thätigfeit durch einen Auße- 
ren Einfluß behindert gewefen. Nur wenn es natürliche Regel wäre, 
ganze Genera von Weſen kopfloſe Junge werfen zu laflen, fönnte von 
Ungwedmäßigfeit die Rebe fein. 

Die dritte Brefche in der Enceinte des Büchnerfhen Syftems läßt 
fich bei dem Punkt der Gehirnichre legen. Diefelbe bildet als „Phres 
nologie” einen wejentlichen Ring in ber materialiftiichen Disciplinen- 
Seite, und ihre Grundanfchauung ftellt Büchner in folgenden Sägen her: 
„Das Gehirn ift Eig und Organ bed Denkens; feine Größe, feine 
Form, die Art feiner Zufammenfegung ftehen in geradem Berhältnig zu 
Größe und Kraft der ihm innewohnenden geiftigen Bunction. Die ches 
miſche Eonftitution des Greifengehirns nähert fich derjenigen der jüngften 
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Lebensperiode. Daß dem entſprechend die Intelligenz mit zunehmendem 
Alter abnimmt, daß alte Leute kindiſch werben, iſt eine bekannte That—⸗ 
ſache: der große Newton, deſſen Geift wir die größten Entdeckungen ver- 
danfen, beichäftigte fich in feinem Alter mit dem Prodheten Daniel und 
der Offenbarung des Johannes! Es ift befannt, daß das weibliche 
Geſchlecht eine geiftige Inferiorität gegenüber dem männlichen behauptet. 
Dem entiprechend ift das durchfchnittliche Gewicht des männlicher Ges 
hirmes größer ald das bes weiblichen. Während das ungefähre Nor- 
malgewicht eines menfchlichen Gehirnes 3 bis 3Y, Pfund beträgt, wog 
bas Gehirn des berühmten und geiftreichen Naturforjcherd Cuvier weit 
über A Pfund. Die Wirfungen des Gehirns müflen im Verhältniß 
ftehen zu der Mafle des Gehirns." — Das kommt darauf heraus, daß 
der dickſte Kopf ber größte Geift fein muß. Welch fchauerliche Dummheit 
dies aber ift, fann man fehen, wenn man ben Sag umfehrt. Stehen 
die Wirfungen des Gehirns im Berhältniß zu der Maſſe des Gehirng, 
fo fteht auch umgekehrt deſſen Maffe im bedingenden Verhältniß zu den 
Wirfungen. Wer alfo die größten geiftigen Wirkungen hervorbringt, 
der muß auch die größte Gehirnmafje im Schädel haben. Nun brachte 
Napoleon durch feine Geiftesthätigfeit Calfo nad Büchner durch fein 
Gehirn) größere Wirkungen hervor als zweimalhunderttaufend andere, 
mit ihm gleichzeitig lebende Frangofen. Folglich muß, wenn Büchners 
Lehre vom Berhältnig der Maffe zur Wirkung des Gehirns richtig ift, 
in Napoleons Schädel eine zweimalhundertaufendmal fo große Mafle 
von Gehitn fid befunden haben, wie in dem eined anderen Franzofen. 
Kann Büchner diefe Eonfequenz nicht halten — fo ift ‚feine Gehirnlehre 
Unfinn. 

Der vierte Mangel im Organismus des Büchner’ichen Syſtems ift 
bie Theorie von der Thierfeele. Wenn der Hund denken fönnte, müßte 
er ed da am erften, wo fein innerftes Wefen afficirt ift: beim Freſſen. 
Es dürfte aber fchwerlich gelingen, einen Hund jemals dahin zu bringen, 
dag er intelligent frißt, d. 5. Gourmand wird. Er wird nie zwiſchen 
einem gehadten und einem funftgerecht bereiteten Beefſteak unterfcheiden, 
oder einen am Spieß gebratenen Hammelfchenfel dem in Sauce bereiteten 
vorziehen. 

Endlich ift die Theorie vom freien Willen und von der Lebenskraft 
mangelhaft. Natürlich läßt fich die Abwefenheit der Willensfreiheit nicht 
behaupten, ohne daß man die Lebensfraft läugnet. Büchner verfucht 
daher Legteres nur, um ben freien Willen hinweg zu diöputiren. Er ver- 
gleicht die Annahme der Lebenskraft, in welcher er nur die Summe ber 
Wirkungen mehrerer mechanijcher Thätigfeiten des Körpers fieht, mit 
der Annahme: „Als ob bei einer von Taufenden gelieferten Schlacht 
eine einzige Kraft thätig wäre, durch welche Kanonen abbrenuen, Säbel 
breinfchlagen u. ſ. w., während dieſer Gefammt + Effect doch nicht Folge 
einer einzigen Kraft, einer „Schlachtkraft“ ift, jondern nur Geſammt⸗ 
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fumme der unzähligen Kräfte und Gombinationen, welche bei einem 
folhen Vorgang thätig find. Die Lebenskraft ift deswegen Fein Prineip, 
fondern nur ein Refultat.* Dagegen läßt fich breierlei einwenben, 
a) Eine Schladhifraft eriftirt allerdings: der Gedanke des Commandis 
renden ift es; b) vie einzelnen Kraft» Combinationen ber befonderen Les 
bensverrichtungen laſſen fih an einem Automaten hervorbringen: daß 
diefer Automat aber doch nicht lebt, fondern Puppe ift und bleibt, das 
beweift das Vorhandenfein der Lebendfraft als etwas weſentlich von ben 
einzelnen Berrichtungen des Organismus Verſchiedenem; wäre fie bie 
Summe diefer Berrihtungen, fo müßte ein regelrecht präparirter Auto- 
mat in dem Augenblid, in welchem er zuerft dieſe einzelnen Verrichtun— 
gen des Menfchen nachahmt, auch wirflidy zu leben anfangen; c) bie 
Lebenskraft ift ein Ganzes und Untheilbares, was fie unmöglich fein 
fönnte, wenn fie eine durdy Addition enıftandene Eumme wäre; man 
nehme, wie ed bei Rüdgratsleiden die Natur thut, dem Menfchen erft 
den Gebrauch der Beine, dann den ber Hände, der Sprachwerkzeuge 
u. f. w. — fo fann feine Lebenskraft davon ganz unalterirt bleiben; fie 
ift deswegen an den Stoff nicht unbedingt gebunden, und es ift fomit 
auch fein Grund vorhanden, anzunehmen, daß fie mit dem leiblichen Da- 
fein erlöfchen muß, fondern nur, daß fie damit erlöjchen kann. 

In diefem Punkte, in der Theorie vom freien Willen, ift mit ber 
reigeifterei ein merfwürdiger Umfchwung vorgegangen. Der Abfall vom 
Ehriftenthum unferer Zeit begann mit der Karlftadtichen Richtung in der 
Reformation, welche die pofitive Religion als folche verwarf, weil 
fie die Willensfreiheit befchränft, Tugend aber nur in der Ausübung 
bes freien Willens möglich fei. Und dieſe Weisheit ded Dr. Karlftabt 
ift im Wefentlichen dad unveränderte Evangelium ber irrenden Denfer 
geblieben bis auf Fichte, in deſſen Ichlehre fie ihre höchfte, von Goethe 
im „Baccalaureus“ perfiflirte Blüthe erreichte. Seitdem aber fam man 
von der Vergötterung des Eigenwillens ab: Hegel machte zuerft ben 
BVerfuch, mit feinen unflaren und verworrenen Syllogismen die „Ob: 
jectivität” der „Subjectivität” gegenüber zu wahren. Die neuefte Rich» 
tung num geht über ben Gegenfag hinaus, läugnet die Subjectivität 
rein weg und fagt: Berfönlihen Willen fann es gar nicht geben; 
unfere Entſchlüſſe find die Folge phyfifcher Eindrüde. „So ift der Menfch 
eine Summe natürlicher förperlicher Anlagen und Außerer Einwirkun— 
gen, fowohl in feinem ganzen geiftigen Welen, als auch in jedem eins 
zelnen Moment feines Handelns. Unſere Entfchlüffe ſchwanken mit dem 
Barometer, und Dinge, die wir aus freier Wahl gethan zu haben 
glauben, waren nur Ausdrüde zufälliger Verhältniſſe. Eben jo üben 
körperliche Zuftände einen unwibderftehlichen Einfluß auf unſere Stim- 
mungen und Entichließungen. Der junge Menſch hat andere Borftel- 
(ungen als der alte, der Liegente denft anders als der Aufrechtſtehende, 
ber Hungernde anders als der Geſättigte.“ — 
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Das alſo wäre das Schlußergebniß ber materialiſtiſchen Philo⸗ 
ſophie. Der Menſch wird der Sclav feiner Sinne im allerfraffeften 
Berftänpniß des Worts. Der Materialismus hat für die philofophifche 
Entwidelung dieſelbe Bedeutung, wie der Communismus für die poli- 
tifche: beide gehen aus dem Emancipationsdrang der Creatur von Got- 
tes Wort hervor und beide führen zur Vernichtung jeder individuellen 
Selbſtſtändigkeit. 


Zehn Monate Demobkratie! 
Bom 24. Februar bis zum 10. December 1848, 


Eilftes Capitel. 


Es ift wahrfcheinlih, daß die proviforifche Regierung den Plan 
der Bärenmügen kannte. In ihrer Mitte felbft war Zwieſpalt. Las 
martine hatte das Circular Ledru Rolling öffentlich widerrufen. Mar: 
raft erflürte fih dagegen im „NRational”. Den Abgefandten der Bären- 
müge, die man bis zur Regierung fommen ließ, fagte er mit firenger 
Miene, „daß ihr Schritt zu entgegengefegten Schritten Anlaß geben 
koͤnnte.“ 

Die republikaniſche Partei hatte ſeit acht Tagen alles ange 
wendet, um bie Wahlen wenigftens einen, wo möglich drei Monate hin- 
aus zu fehieben. „Die Reaction,” fagte fie in ihren Blättern, „hebt das 
Haupt empor.“ In ben Clubs legte man den Candidaten blos bie 
Frage vor: „Sind Sie gegen oder für das Eircular Ledru Rolling ?“ 
und die wärmften Anhänger bdiefes Mannes wagten es nicht, fich für 
fein Syftem zu erflären. Deswegen prebigte Gabet in jeinem Club bie 
Rothwendigfeit, fi in Maffe in das Stadthaus zu begeben, um bie 
Bertagung der Wahlen und die Entfernung der Truppen aus Paris zu 
erpreſſen. 

In der That ſtanden die Sachen der ſtrengen Republikaner ſehr 
ſchlecht. Faſt in allen Provinzen traten die beſiegten Orleaniſten als 
Candidaten zur National-Verſammlung auf. Sogar Thiers wagte es, 
ein Circular in dem Departement bed bouches du Rhone an die Wäh- 
fer zu richten, in welchem er fich für die Republif erflärte, die er zu 
befeftigen hoffe. Er fügte hinzu „qu'il ne resisterait jamais A la 
force des choses“, das heißt mit andern Worten, daß er jede Staats⸗ 
form anerfenne. Deffentlich wigelten die Republifaner über dieſe Beitres 
bungen. „Wenn Ihr doch fo gute Republifaner feid,“ fagten ſie, 
„warum habt Ihr achtzehn Jahre gewartet?" Unter vier Augen aber 
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fprachen fie ihre Beſorgniß aus, vom jenen, wenn auch nicht befiegt, doch 
übervortheilt zu werben, 

Das Circular Ledru Rolins hatte, wie ich bereits berichtete, den 
Zweck, den Beflegten Furcht einzujagen. Da es aber gerade ben entges 
gengeſetzten Effect hervorbrachte, fo wurde befchloffen, ftatt mit Dinte, 
Fever und Wort, Mann gegen Mann aufzutreten. „Die Bürger glaus 
ben, fie ſeien Meifter von Paris, zeigen wir ihnen das Gegentheil,” fo 
predigte man öffentlich in den dbemofratifchen Clubs. „Laflen wir ımfere 
Truppen marſchiren (d. h. die Handwerfer) und wir werden fehen, wo 
die Macht, wo der Muth ift!“ 

Eeit bem 9. März wurden Emiffäre ausgefchidt, um die Maffen 
ber Arbeiter in und um Paris zu verfammeln. Wahrfcheinlid würden 
auch ohne ben DBerfuch, wegen ber Bärenmrügen, bie Elubs eine Prome⸗ 
nade in Mafle zum Hotel de ville unternommen haben. Diefer Schritt 
aber befchleunigte die Manifeftation und am 16. März Abends wurde 
Befehl ertheilt, fich marfchfertig zu halten. 

Louis Blanc, Ledru Rollin, Flocon und Albert wußten um dieſe 
Manifeftation, doch fürchteten fie dieſelbe ebenfalls, wie Lamartine und 
Marrafl. Sie wußten, daß abet und Raſpail an der Spige diefer 
Bewegung ftanden, und beide waren der proviforiichen Regierung feind- 
lich gefinnt. Glüdlicher Weife aber war Blanqui ebenfalls dabei und 
diefer liebte werer Rafpail, noch Eabet, noch Barbes. Die republifani- 
he Partei war nicht einen Tag einig. Daher alle ihre Niederlagen. 
Und was die Sache noch jchlimmer machte, ihre Uneinigfeit beruhte 
blos auf perfönlichem Ehrgeiz. | 

Es wäre unmöglid) geweien, eine foldhe Menfchenmafle, wie fie 
am 17. März erfchien, in zwölf Stunden zu vereinen, hätte man nicht 
bie Manifeftation feit zehn Tagen vorbereitet. Mehr ald hundert und 
fünfzig taufend Bloufenmänner erfchienen gegen zehn Uhr des Morgens 
und marfchirten, zehm im jeder Reihe, vom Champ de Mars gegen das 
Hotel de ville. Auf ihren Fahnen las man „a bas Henri V.!“ (fein 
Menſch dachte an ihn,) „a bas les aristocrates,‘‘ „a bas les riches!“ 
Viele diefer Fahnen hatten gar feine Infchrift. Man fang, wie immer, 
den Ehor der Girondiften. „Mourir pour la patrie, c'est le sort le 
plus beau, le plus digne d’envie.* Die Parole, das Schreimort war: 
„Vive Ledru Rollin!“ 

Durch diefen Ruf wollte man die Allmacht Lamartine's brechen. 
Es war «in beängftigenver Anblid, eine ſolche Mafle von Bloufen, wie 
eine Armee, einhermarichiren zu fehen, die Hände in den Tafchen, fingend 
und fchreiend, aber ohne ven geringften Unfug zu begehen. Dabei nir—⸗ 
gends eine Spur von einem Nationalgardiften. Bon Zeit zu Zeit hörte 
man aus ben Reihen Witze gegen bie Bürger. „Tu l’as voulu, Bour- 
geois Dandin.“ Am Louvre flellten fi die Häupter: Raspail, abet 
und Blanqui, an die Spige biefer Maſſe. Bon diefem Yugenblid an, 
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Keiner weiß warum, fehrieen fie: „Vive le gouvernement provisoire,‘ 
ftatt: „„ Vive Ledru Rollin!“ 

. Auf dem Gröveplag angelangt, ber fo voll von Menfchen war, 
daß fein Apfel zur Erde Fonnte, wartete diefe Maſſe eine volle 
Stunde auf bie proviforifce Regierung. "Louis Blanc erfchien end» 
li ganz blaß und bat fie, fich zu entfernen, weil ihre Gegenwart ber 
Regierung die Freiheit ihrer Entfchlüffe raube, Die Häupter hielten 
ihrerfeitö Reden an die Regierung und verlangten im Namen bed Bolfs 
Auffchiebung der Wahlen und Entfernung ber Armee. Man verfpradh 
Alles. Es wäre eben nicht rathſam gewefen, bieje Forderungen zu ver- 
weigern. Dod gab man zu verftehen, daß jeder Entfchluß der Regies 
rung, gleich veröffentlicht, ihr abgepreßt fcheinen würde, und daß nach 
einer folhen Conceſſion die Regierung allen Nimbus verlöre. 

„Vive le gouvernement provisoire!“ ſchrie die Maffe und zog 
vom Etabthaus nad) der Börfe, um ben Reichen Furcht zu machen. 
Um 3 lhr verlief fie fih. Das Decret der proviiorifchen Regierung, 
bad die Wahlen der Nationalgarde auf den 5. April und die der Na— 
tional-Berfammlung auf den 23. deſſelben Monats vertagte, erfchien erft 
zehn Tage nad) biefer Manifeftation, um den Anfchein der Freiheit und 
der gouvernementalen Initiative zu behaupten. 

Hinfichtlih der Armee hatte Lamartine, obſchon er für die Ber 
brüderung der Armee mit dem Volk das Wort nahm, doch feierlich vers 
fprochen, daß fie von Paris entfernt bleiben folle, 

Entfprachen die Erzeugniffe des 17. März den Wünfchen der Rä- 
belsführer ganz? Die Einen fagen Ja; die „Kommune de Paris“ feierte 
ihn als einen Triumph über Die Reaction. Andere behaupten jedoch, 
der Hauptzwed ſei verfehlt worden. Man wollte Lamartine und bie 
confervative Partei in der Regierung ftürzen, das Lofungswort fei „Vive 
Ledru Rollin“ geweſen; auf das Geheiß Blanquis aber habe das Bolf 
„Vive le gouvernement provisoire!‘“ gefchrieen und fo die Sache vers 
dreht. Die Republifaner und die Orleaniften glauben ſtets, wenn ihre 
Pläne fcheitern, menſchliche Mißgriffe vder Maßnahmen feien baran 
Schuld. Sie vergeffen, daß Fein fterblicher Menſch eine Revolution, wie 
die ded 24. Februar, hervorbringen fonnte. Am 17. März, eben jo am 
16, April und am 15. Mai, da fonnte man eben fo beutlich die all- 
mächtige Hand Gottes erfennen. Hundert und fünfzig Taufend un— 
organifirte Menjchen durchrennen Paris ſechs Stunden lang ohne. den 
geringiten Widerftand, warten eine ganze Stunde auf ihre unterthänige 
Regierung, fingen, fchreien, fpielen und trennen fich, ohne Jemandem 
ein Haar zu frümmen. Wo ift der Menſch, der eine folche undisciplis 
nirte Mafje mit feinem Worte beherrfchen fann? Wo ift der Mann, 
ber einer foldhen fouverainen Menge einen Befehl zu geben wagt?! 

Die proviforifce Regierung war diesmal in ihren confervativen 
Theilen befiegt. Den andern Morgen wurde, auf Beranlaffung Marraft’s, 
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Cavaignac zum Sriegsminifter ernannt. Aber feine Stunde war noch 
nicht gefommen. Er verweigerte die Annahme diefer Stelle. Der Ges 
neral Ehangarnier Fam zu derfelben Zeit in Paris an. 


Zwölftes Capitel. 

Gefährlich ift es, den Leu zu weden, auch wenn er nicht gleich in 
Wuth geräth. Die Maffen zerftreuten fich zwar am 17. März, fie 
blieben aber in Paris, und nun mußte man Mittel fchaffen, fie zu ers 
naͤhren. 2amartine, der wirklih, wie Gaufjidiere fagte, Ordnung aus 
der Unordnung machte, hatte die Mobilgarde erfunden umd bereits jehn- 
taufend arbeitslofe junge Menfchen enrolirt, die aber weder Waffen, noch 
Uniform hatten. Die proviforische Regierung ſchuf die ateliers natio- 
naux, In ben Champs Elysees jollten bedeutende Erdarbeiten vorges 
nommen werben. Die Einen warfen die Erbe linfs, die Andern fchaus 
felten fie wieder rechts. Die Meiften fpielten „au bouchon.* Bon 
Arbeit war nirgends etwas zu fehen. Zudem wollte die demofratifche 
Partei ihre Armee zur Hand haben, damit die Reaction nicht über: 
müthig werde, Man erfand daher die Freiheitsbäume. In allen Quars 
tieren wurden zwei, brei folder Baäume gepflanzt, von ben Prieftern 
eingeweiht. Diefe modernen Pflanger gingen dann von Haus zu Haus 
und verlangten von Jedem eine Freiheitöfpende, die übrigens Keiner ab- 
ſchlug. Abends wurden die Bäume illuminirt und ganze Truppe Gaſ— 
fenjungen durchliefen die Straßen und erzwangen partielle Illuminirun— 
gen unter dem drohenden einförmigen Liebe: 

„Des lampions 

Ou du plomb,“ 
woraus man gleich eine Polfa machte. Zulegt wurde der Unfug fo 
groß, dag man nicht mehr über die Straße gehen Fonnte, ohne auf Pe— 
tards zu ftoßen, die unter den Füßen losplapten. 

Eanffidiere ftand an der Spige diefer geheimen Bewegung. Eos 
brier hatte in der Rue Rivoli eine zweite Euccurfalpolizei gegrünvet. 
Denn, während die proviforifche Regierung fich eine Armee in der Mos 
bil» und Nationalgarde zu grünven fuchte, hatten Gauffidiere und So— 
brier fich eine Legion Montagnards gebildet. Diefe Montagnards tru— 
gen weite Kittelhofen mit einem vothen Gürtel, woran ein Eäbel hing, 
und ein vothed Armband. Sie bewachten die Polizeipräfeetur und das 
Hotel Nr. 16 in der Rue Rivoli, wo Sobrier und Gahaigne vie 
„Commune de Paris‘ redigirten, ein Blatt, das alle heftigen Reden 
ber Elubredner veröffentlichte und das als Euriofität in jeder Hinficht 
merfwürbig bleibt. Gauffidiere felbft ſchuf die Gardiens de Paris, unter 
dem Bormwande, die Londoner Watchmans nadyzuahmen; in ber That 
aber waren ed lauter Greaturen feiner Partei, auf die er zählen zu 
fönnen glaubte. Das Bolf nannte fie les tyroliens wegen ihrer fpigen 
Hüte, und biefer gutmüthige Name benahm ihnen alles Gift. 
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Es iſt überhaupt ein merkwuͤrdiges Zeichen der Febtuar⸗NRevolu⸗ 
tion, daß alles in iht bis zu den Junitagen in's Lächerliche gezogen 
wurde, und diesmal hatte das Sprichwort recht, „le ridicul tue. Die 
Februar-Revolution ſelbſt war eine Art politiſcher Carnaval und dieſer 
Faſtnachtstraum, ber alles bis jetzt in dem Feenreiche Gekannte über- 
traf, dauerte fort und fort. Alle, welche dieſe Revolution erlebt haben, 
glaubten zu träumen. Dieſe großen Menſchenmaſſen mit ihten Fahnen 
und Flaggen, biefe Uniformen, von denen bis jegt Fein Menſch eine 
Idee hatte; dieſe Mobilgarde mit zerriffenen Hofen und verjchlappten 
Schuhen, die Nationalgarde mit ihren Käppi’s, vie proviforifche Regie 
rung mit ihren Echarpes, die Montagnards mit ihren rothen Gürteln 
und Armbändern, die Gardiens de Paris mit ihren Tyrolerhüten, dies 
Laufen und Rennen, dies immerwährende Anreden — denn mehr als 
hunderttaufend Reden wurden gehalten, — dies beftändige Jlluminiren 
und Gingen inmitten einer gräßlichen Furcht, dies Beifallfchreien bei 
Furcht und Schreden, dies beftändige Lachen unter Thränen, biefe öffent: 
lichen Feſte mit goldbehörnten Stieren und weißgefleideren häßlichen 
Jungfrauen, und jene Waffenfefte, wo zweimalhunderttaufend Mann ihre 
Flinten mit Lilas befränzten und ſich ale zehn Minuten anfahen, als 
wollten fie fich auffrefien. — Nein, dies Alles war und Eonnte feine 
Wirklichfeit fein. Es war ein Traum. ine politifche Shafespearifche 
Gomöbdie, die fein Sterblicher hätte erfinden Fönnen. 


En Ze „U u 


Literatur 


Ueber die Entwidelung und den Einfluß der politiihen Theorieen. 
Ein Beitrag zur Würdigung der innern Entfaltung des europäifchen 
Staatenigftemd. Bon Dr. Joſ. Fehr, Privats-Docenten ber Gefchichte 
an ber Königlichen Univerfität Tübingen. Motto: „Was wächft, 
macht feinen Lärm.” Innsbrud, 1855. Verlag der Wagner’fchen 
Buchhandlung 436 ©. LI. 4. 


Für fich felbft wuͤrde das vorliegende Buch eine Berüdfichtigung 
nicht verdienen; allein der Gegenftand, von dem es handelt, ift jo wich— 
tig, daß auch unbedeutende, damit in Beziehung ftehende Erfcheinungen 
nicht ganz mit Stillfehweigen übergangen werben dürfen, Dies, nebft 
bem Wunfche, unferen Leſern vielleicht Zeit und Geld zu eriparen, ift 
die Urfache, warum wir und einige Worte über dies Buch geftatten. 
Der Titel ift einer befannten Abhandlung des Hiftorifers Heeren ab- 
geborgt, fo daß ſich alfo der Verfaffer nicht einmal feine Aufgabe felbft 
geftellt hat. Die Löfung berfelben ift auch äußerſt dürftig ausgefallen. 
Das Buch enthält faft nichts als Auszüge aus befannten Schriften des 
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Plato und Nriftoteles — Machiavelli — Luther und Calvin — Bodin — 
Thomas Hobbes, Alguernon Sidney, Joh. Lode — Rouffeau und 2. Stein’s 
Schrift über den Sorialismus. Diefe Auszüge find übrigens das allein 
Werthvolle in dem Buche. — Man fann fich einen Begriff machen 
von ber Art ber Arbeit, welche hier geliefert ift, wenn man aus einer 
Demerfung, die der DVerfaffer gelegentlich macht, erficht, daß er 3. 8. 
vor drei Jahren die Schriften von Thomas Hobbes nicht, alfo fehr wahr; 
fheinlih noch viel weniger die übrigen Schriften fannte, von welchen 
er handelt; denn mit ven Theorieen des Hobbes ſich zu beichäftigen 
hätte ex bie dringendfte Beranlaffung gehabt, weil er damald eine Ge- 
ſchichte der englifchen Revolution herausgab, auf die er fich wieber- 
holt beruft. 

Die vorgebliche Abſicht des Verfaſſers if, zu zeigen, daß überall 
bie politifche Doctrin ber politifchen Wirflichfeit und namentlich die re: 
volutionaire Lehre ben NRevolutionen vorangehe. Der leptere Sag hat 
feine Richtigfeit, wenigftens bis zu einem gewiſſen Grade; allein nicht 
weil ber erfte Sag in feiner Allgemeinheit wahr if. So wichtig ift 
die politifche Doctrin nicht, daß es feine Staaten geben fünnte, ohne 
ihre Mitwirfung. Das eigentliche Ziel defielben ift aber, die Reforma- 
tion und bie Reformatoren für Die Revolutionen ſchuldig zu erflären, 
Indeſſen iſt feine Kenntniß ber politifchen Doctrinen viel zu unvollftäns 
dig und mangelhaft, al8 daß er auch nur mit einigem Schein feine Abficht 
zu erreichen vermocht hätte. So z.B. hat er von der Eriftenz der Schrif— 
ten ber fogenannten Monarchomachen, die für feinen Zwed fo wichtig ges 
wefen wären, auch nicht einmal eine Ahnung, obgleich nicht zu begrei- 
fen ift, wie fih der Herr Doctor eine Gefchichte der englifchen Revo: 
Iution zurecht gemacht hat — (wir freuen und, fagen zu können, baß 
wir das Buch nicht Fennen gelernt haben) — ohne 3. B. die Schriften 
von Buchanan und Milton zu Fennen, 

Für feine Urtheile darf man den Berfaffer nicht verantwortlich 
machen; benn er wiberfpricht fich nicht nur in den meiften feiner Be— 
hauptungen fofort auf berfelben Seite, ſondern oft fogar in bemfelben 
Sage. So z. B. fagt er von Friedrichs II. Schrift über den Fürften 
bes Machiavelli: „Nicht Friedrich der Philofoph, fondern Friedrich der 
König Sprach hier das Verdammungsurtheil aus, und doch feheint bei 
ihm felbft jener Sag practifch geworden zu fein: wozu hat man bie 
Grundfäge, wenn man fie nicht bricht?" Um foldhe und ähnliche Ur— 
theile zurecht zu feßen, ift das Leben viel zu kurz. 


—— Dr 
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Engliſche Nevuen. 


Die Politik der Reviewo. — Alte Reviewer. — Noctes Ambrofianae. — Profeſſor 
Wilſon zu Edinburgh. — Edinburgh Review. — Blackwoods Magazine und Ehriftos 
pher North. — Drei Stylarten engliſcher Kritik: Jeffrey, Wilfon, Macaulay. — 
Die Sehnſucht nad) der Kritif. — Mangel daran. — Die Times und bie „franfe 
Literatur“. — Erſatz für die alte Kritit. — NAftronomie und Offenbarung. — PBluras 
fity of Worlds und feine Erlöfung. — Biſchof von Lincoln und Rev. Powell. 


Wenn man in Ddiefer Zeit eine Ueberficht über die Revuen Eng- 
lands geben will, fo muß man zwifchen ihrem Kriegs» und ihrem Fries 
benstheile unterfcheiden. Im erften fegt fich meift nur das trodene und 
vielfach oberflädyliche Gerede der Tagesblätter fort, da wird über bie 
vier Bunfte und über Oeſterreichs Mitwirfung in fo gewöhnlicher Form, 
wie nur im irgend einem Artifel der „Times“ oder bed „Globe“ geipro- 
chen, da unterſcheidet ſich „Quarterly Review“ und auf der Whigfeite 
„Edinburgh Review“ kaum in etwas von irgend einem der Monats» 
magazine, die in London wie Sand am Meere find. Bon „Duarterly 
Review“ liegt jegt Band CXCIV. vor, vom „Edinburgh Review” Band 
CEYH. Diefe großen Organe der Tories und Whigs gehen bis jegt 
in der Behandlung der gewaltigen Tagesfrage wenig auseinander; 
Duarterly bringt außerdem in der biesmaligen BVierteljahres - Nummer 
(October) gar feinen politifchen Artikel und verweiſt fomit indirect auf 
feinen vorigen Band, in dem ed nad alter Parteitaftif das Cabinet für 
biefen Krieg verantwortlich machte. „Eine große Sache”, fagte «6, „ift 
untauglichen Männern und einer unwürbigen Politik geopfert worden.‘ 
Aber ebenfo wie „Edinburgh freut fih „Quarterly Review’ darüber, 
daß in Wien während ver jüngften Conferenzen fein Frieden zu Stande 
gekommen ift. „Die vier Punkte”, jagt das Toryorgan, „Waren nur 
eine Schlinge, in der fich die Klugheit des Kaifers Napoleon nicht fans 
gen laſſen wollte.” Daneben meint die Whigrevue, daß ber Feldzug 
jelbft die Dinge im die vechte Lage bringen werde und ben Alliirten es 
möglich machen werde, den Umfang der Friedensbedingungen felbftftändig 
feftzuftellen, Kurz, eine Nevue fucht die andere in heuchlerifchen Re: 
densarten zu übertreffen, denn Feine von beiden liebt dieſen Krieg, ber 
die alten Parteien, deren legte Nefte diefe großen „Reviews vielleicht 
bald fein werden, gänzlich zerreibt und in ihrer Ohnmacht bloß ftellt. 
Es fehlt diefen fonft jo würdigen Vertretern der Landesparteien an 
allem Geſchick, fid) in die neue Zeit zu finden; fie gehen in einem un— 
erhörten Schlendrian dahin, ganz untreu ihrer großen Vergangenheit und 
fchreiben über „Lateinifche Wörterbücher‘, über „Arago und Brougham‘‘ 
und ähnliche Dinge lange Artikel, während vor ihren Thüren bie bren— 
nendften Fragen in großen Haufen aufgefchichtet liegen. Kann man es 
da der Jugend und den Männern des Tages fo fehr verdenfen, daß fie 
ſich neue Organe fuchen, die praftijcher und beweglidyer find ? 
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Einft war das anders, in Zeiten, an welche mehrere „Reviews“, 
bie eben erjcheinen, gleichzeitig erinnern. „Blackwoods Magazine“ 
(in Edinburgh) und „Fraſer“ kommen beide fo eben auf die „Noctes 
Ambrofianae” des Profeffor Wilfon zurüd, auf Beiträge zum alten 
„Blackwood“, der in Edinburgh dem whiggiftifchen „Ebinburgh Review“ 
gegenüber von ben Tories geftifiet wurde, Sie führen uns damit in 
eine geiftig ungemein thätige Zeit, in welcher die Wurzeln und das 
Lebensmarf der heutigen Preffe Englands und au die Wurzeln. ber 
Bedeutung feiner Revuen ruhen. 

Das find jene Zeiten, wo 

„Pam was young as well as gay,“ 

wo bie Whigs noch auf der hohen Fluth der Literatur baherfegelten, 
wo die Autorfchaft der Scottichen Novellen noch im tiefften Geheimniffe 
bewahrt ward, Mit merfwürdiger Uebereinftimmung führen die haupt- 
fählichiten Fäden bes Geiftes jener Zeit nah Schottland hinauf, 
Es giebt überhaupt Feine wichtigeren Gapitel in der Geichichte der engli- 
ſchen Literatur als bie, welche an den Einfluß jchottifcher Geiſter auf 
die öffenılihe Meinung Englands erinnern. Als das Haus der Stuarts 
politifch todt war, wurde die Gefinnung Schottlands, wie man in Eng- 
land fagt, immer mehr und mehr „Imperialifeb”, „in das Reich hinein» 
gezogen“, und die Union verwandelte ſich bald auch in eine fociale 
Wirklichkeit. Moral Philojophie, die in England vernachläffigt war, 
wurde im jchottiichen Norden eifrig betrieben, und die Univerfität von 
Edinburgh jandte eine Fülle ihrer „Alumni” aus, um ben alten Ruhm 
der Geijtestiefe Schottlands zu verbreiten. Politiſche Defonomie wurde 
bort zur Wiffenfchaft erhoben, und Mafintofh Hatte nicht Unrecht, wenn 
er A. Smiths „Wealth of Nations” als eines der drei einflußreichiten 
Bücher der neueren Zeit bezeichnete (die beiden andern wären nach ihm 
Hugo Grotius „De jure belli et pacis“ und Montesquieu „Esprit 
des lois“.) In Angelegenheiten der prafiiichen Staatsfunde und ber 
Bartei » Literatur hatte der jchottiiche Geiſt überreichliche Vertreter und 
hat fie bis auf die neuefte Zeit gehabt und an England davon abge: 
geben. (Noch heut ift ber Haupt-Rebacteur ber „Times“ ein Schotte.) 
„Edinburgh Review" zeigt fich in jener Zeit, auf die wir hinwieſen 
(1810), in jeiner Blüthe. Damals fchien freilich alle Kraft und alles 
Genie in Schottland auf Seiten der liberalen Partei zu fein. Aber 
Walter Scott gründete ihm gegenüber in London zunächſt „Quar— 
terly Review”, und in Edinburgh felbft ftelten die ſchoöttiſchen To— 
ried dem mächtigen Whigorgan „Blackwoods Magazine” ent 
gegen. Nah drei Jahren feiner Eriften; war der Glaube zerftört, 
daß die Whigs über allen Wig und Geift ber fchottifhen Haupt: 
ftabt verfügten. Unter den Hauptmitarbeitern dieſes jchottiichen con» 
fervativen Organes war der Profeſſor an der Edinburgher Univerfität, 
Wilfon. 
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Noch heute gilt er fir einen ber erſten Kritiker, die England je- 
mals bejeffen hat, und fo begrüßt man mit Freuden eine Sammlung 
feiner gejchmadvollen und vielbewanderten Beiträge zu jenem Review, 
welche fo eben unter dem Titel „Noctes Ambrofianae” von dem Schwies 
gerfohne des großen Kritifers, Profeffor Ferrier, in London bei Black- 
wood and sons erfchienen find. 

Während des gegenwärtigen Jahrhunderts haben fih drei Styl— 
arten der engliſchen Kritif bemerflich gemacht, welche durch bie 
Namen des Lord Jeffrey, des Profeffor Wilfon und Macaulay's bezeich- 
net werben. Alle drei find Schotten! Lord Jeffrey vertritt „Edinburgh 
Review”, er ift der umermübliche und gewandte Kritiker des Details, er 
zeigt Gewandtheit und Glanz, aber nirgend die großen Mapftäbe bes 
vollendeten Richters. Er hat feine nennendwerthen Nachfolger gehabt. Als 
er auf dem Zenithe feines Ruhmes und feiner Bedeutung fand, trat 
Wilfon als fein Nebenbuhler auf. Er hafte bie ffeptifche Analyfe 
Jeffrey's und feine negativen Nefultate, er in feinem poetifchen Weſen 
wollte nicht zeritören und auflöfen, und fo gründete er jene Kritif der 
Auslegung und der Erflärung, die fich mit Lob, Anerkennung und leben« 
digem Eingehen in die zu beurtheilende Cache verträgt, jene Kritif, die, 
wie ein Reviewer gegenwärtig naiv fagt, „wenn fie die Mobdernen nicht 
(oben Fonnte, fih mit ihrem Lobe an Homer, Milton, Spencer, Dryden 
machte und durch Lehre und Beilpiel an und aus ihnen dad Wahre, 
Edle und Schöne Far zu machen juchte.” Aber wiederum, ald Wilfon, 
das Haupt Diefer tief begabten Schule, auf dem Zenithe ftand, und fein 
Nebenbuhler Jeffrey die Feder bereits faft ganz bei Seite gelegt hatte, 
trat Macaulay, ber dritte diefer Fritifchen Schotten, mit einem dritten 
Style hervor, einem Style, der, jo weit er kriliſch ift, die Vorzüge 
Jeffrey's und Wilfon’s vereinigt, aber an bie Vorzüge beider noch einen 
neuen Fortſchritt Fnüpft, der die Sphäre der Kritif eigentlich ſchon über: 
fihreitet. Macaulay, nachdem er das vor ihm liegende Werf in einigen 
furzen, faſt mitleidig herabblidenden Sägen charafterifirt hat, legt bie 
fritiiche Feder aus ter Hand und ftellt dann die in Rede ftehende Sache 
mit einer Klarheit und einer dramatifhen Wirfung dar, welche jelten 
einer der beurtheilten Autoren zu erreichen hoffen fann. Diefer Art ber 
Kritif, welcher man den Namen des „historical essay‘, des hiftorifchen 
Verſuchs, gegeben hat und von ber ſechs Bände von Macaulay in neues 
fter Zeit gefammelt find, ift jegt Die üblichfte Form der Revuenkritik ges 
worden. ber den meilten fehlt das Wiffen und die Kraft Macaulay's, 
und jo bringen fie ftatt einer Kritik eine pifante und hohle Blumen- 
leſe, während er freilidy auch meift die eigentliche Kritif vermiffen läßt, 
aber dafür zu entichädigen weiß. 

Soldem jhöngeiftigen Halbthun gegenüber ift die Wiedererwedung 
von wirklichen Kritifen, wie die des alten Wilfon es find, von großer 
Wichtigkeit und von großem Nugen, „Times“ felbft in einem. ihrer 
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übrigens meift vortrefflichen Literarifchen Artifel muß das zugeben. Sie 
fagt tort wahr und fcharf: „Auf unjerm Literaturmarfte ift gegenwärtig 
Alles Glückwunſch und Schmeichelei. „Mannekin chanting Te deum 
to mannekin.“ Niemals feit ben Tagen der Della Erusca hat die Kri— 
tie fo ſich felbftvergefien und ift im Namen verfeinerter Moralität fo weit 
zu Sniffen und zum Buff herabgeftiegen. Wie fteht ed mit unferer Li— 
teratur? Es würde ſchwer fein, ein Gebiet mit Ausnahme der Gefchichte 
zu nennen, das nicht äußerft Franf ift und nicht bie Wundarzneifunft 
Ehriftopher North's verlangt. (Unter diefem Namen hat Wilfon vieles 
geichrieben.) Man nehme die Poeſie — fte ift ganz Landichaftsmalerei; 
bevölfert mit Allegorien. Fruͤher befchrieben bie Poeten Männer, jetzt 
befchreiben. fie Bäume. Man blide auf die Philofophie des Tages — 
es ift ein Hirngefpinnft, das im Vacuum herumfummt, unter dem Na- 
men bed Pofitivismus fich felbft für eine Täufhung erflärt und unter 
bem bed Eflefticismus noch abfurder wird. Man gehe zur Theologie 
— dad Befte ihrer Literatur ift heterodor. Man wende fich zur Bio- 
graphie. Die Zeit ift hin, wo Männer flarben, wenn es mit ihrem Ge- 
bien ein Ende hatte, jeder Zwerg im Lande kommt noch einmal zum 
Leben in zwei Bänden Octav. Die Novelle -ift ohne Gefchichte und 
ohne Charaftere, das Drama ift zum Diorama geworden, Herr Schmidt 
befommt jchließlich regelmäßig Frau Schmidt zur Frau. Die Tragödie 
wurde zum Melodrama, die Komödie zur Burlesfe und Pantomime; 
unſere fomifche Literatur ift eine Wildnig der Grimaffen und hat uns 
mit einer fomifchen Bibel und einem traveftirten Gebetbuch (Prayer- 
book, ein fymbolifhes Buch der Hochkirche) beichenft. Endlich jene 
Pfennig⸗Literatur des neueften Tages, welche das Leben als einen efel- 
haften Krebs fchildert, den Ehebruch als Aufgabe bes Lebens, den Mord 
als Mittel, die Läfterung als Sprache beffelben hinftellt! Und die Fri: 
tif? Ach die Kritif! Eheu! quis custodiet ipsos custodes? (Wer wirb 
die Wächter felbft bewachen?) Bon der Hälfte der lebenden Schriftftel- 
ler hat man bereitd gebrudt, fie feien Scotts oder Defoss durch bie 
Macht ihrer Schreibweife; wir fönnen ein Dupend Plato's namhaft 
machen, jener hat das Feuer Miltons, und eine etwas Shafefpearifche 
Einbildungsfraft it eine gewöhnliche Bollfommenheit geworben.” 

So weit geht jelbft die „Times“ (in ihrer Nummer vom 16. Deto- 
ber) in ber Aufrichtigfeit Über den gegemwärtigen Zuftand der Literatur 
Englands. Aber grade unter ſolchen Verhältniffen erhält der Wieder: 
abdruck biefer alten meifterhaften Kritifen feine Bedeutung. Diefe Kri— 
tifen find in einer Form geichrieben, die fo originell ift, als ihr In— 
balt. Es find Unterhaltungen über alle mögliche Dinge, ein Schaf: 
hirt, der das reinfte breitefte Schottifch ſpricht, dieſe dorifhe Mund: 
art bes Engliſchen, fpielt darin eine Hauptrolle, und er begnügt ſich 
natürlich nicht mit Fritifchen Bemerfungen, er miſcht auch Natur- 
ſchilderungen der prachtvollſten Art, Betrachtungen über Volk und 
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Land hinein, und die andern Perſonen der Unterhaltung thun eben fo. 
Die Blätter des Tages, die Monatsfchriften werben darin eben jo wohl 
beiprochen, wie die Klaffifer des Alterthums und wie die Gerichte einer 
feinen Tafel und die Tugenden der Frauen. Aber das Alles that da— 
mals aud Jeffrey in feiner „Edinburgh Review‘. Wilfon aber ging 
weiter; er zeigte ben Whigs, daß das torpiftifche Schottland in feiner 
Begeifterung und Liebe für Gefchichte und alte Kunft auch noch nicht 
verlernt hatte zu fingen unb zu dichten, daß ed noch die alte calebonifche 
Harfe zu meiftern verftand. 

Befonderd auffallen muß uns, daß alle Parteien, Tories und 
Whigs, in dem Lobe dieſer alten Kritik einig find; es fpricht fich in 
diefer Einigfeit die Sehnſucht nah ihr aus. Was die „Times* fagt, 
fühlt jeder Mann in England, aber es findet fich dennoch Feiner, ber 
wieder mit Fräftiger Hand das Ecepter des Richters ergreift und unab- 
hängig und laut feine Urtheile fällt. Es fehlt eben der Zeit am rich- 
tigen Verftande und an ber richtigen Vernunft. 

Merkwürdiger Weife findet fich in folcher Zeit, der ed an gefunder 
Kritif überall fehlt, die Luft an einer Zerfegung ein, welche es fich gern 
gefallen läͤßt, felbft Kritif genannt zu werden. Auf dem Gebiete der 
Theologie macht fich dies neumodiiche Weſen in England gegenwärtig 
immer mehr bemerflih. Der Bifchof von Lincoln hat unter dem Titel: 
„Das Zeugniß des Geiftes” (The Witness of the Spirit) eine Reihe 
von geiftlihen Vorträgen, welche er „vor der Ilniverfität von Drforb“ 
gehalten hat, herausgegeben, die wenigftens davon ein deutliches Zeug: 
niß abgeben, daß jener moderne Geift bei den Gottesgelehrten fchon 
manche Thür offen gefunden hat. Freilich muß er in England zunächft 
viel beicheidener, frommer und gelaflener auftreten, als im rationaliftis 
hen Deutfchland. Erft auf weiten Umwegen erlangt er auf der König. 
lichen Inſel oft, was er in Deutichland gradezu erreicht, 

Wir wollen, um dies zu zeigen, bier nur auf einen Punkt aufs 
merffam machen. Practifch hat ſich längft in England unter der großen 
Maſſe eine rationaliftifche Ueberzeugung von einer gewiffen Güte und 
Vortrefflichfeit der menfchlichen Natur, bie fi immer weiter vervoll- 
fommnen ließe, nachdem wir es mit ihr „bereits fo herrlich weit gebracht”, 
feftgefegt. Die dogmatifche Theologie und die Moral: Philofophie, fo weit 
fie nun eben mit dem großen Etrome ſchwimmt, fucht diefer neuen 
Ueberzeugung gerecht zu werben und findet ganz eigenthümliche Hülfs- 
genofien in den Parteien einer zunächft nur aftronomifchen Unterfuchung. 
Es handelte ſich nämlich feit einigen Jahren anfangs zwiſchen zwei 
wiſſenſchaftlichen Gelebritäten Whewell und Brewfter um die Frage der 
„Mehrheit der Welten‘, Der erftere hat 1853 ein Buch erfcheinen 
laſſen, das den Titel trägt: „Of the plurality of worlds“*, in dem er 
ausführt, unfere Erde fei der einzige Ort des Univerfums, der vermunft- 
begabte Bewohner habe, fie fei die hriftliche Welt, für die nach dem 
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Simdenfalle Adam's die Erlöſung vollzogen ſei. Ihm entgegnete ber 
eben fo berühmte Phyſiker David Brewſter mit dem Buche: „More 
worlds than one, 1854.“ Auch Brewſter bleibt zunächſt noch auf 
chriſtlichem Boden ftehen und fagt, die Erlöfung, welche fich geichichtlich 
auf unferer Erbe vollzogen habe, fönne immerhin auch für andere Erden» 
und Weltenbürger gelten. Aber an feinen Stanppunft fchließen fich 
fogleich weiter gehende Denfer und fuchen auszuführen, daß biefe Mehr- 
heit der Welten, die auch fie annehmen, der Vernunft ſchon barum 
entfpräche, weil damit eine Steigerung ber menichlichen Organismen 
gedacht werben könne, jo baß Dies irbifche Dafein des Menfchen nur 
die eine Stufe fei. Der Rev. Baden Powell , ein vielbeachteter Literas 
tor, hat auf ſolche Neuerungen in feinen neu erfchienenen „Eſſays“ ſchon 
hingebeutet. Es liegt aber auf der Hand, wie gefährlich diefe Theorieen 
der hriftlichen Lehre von der Erlöfung werden müflen, indem fie eine 
natürliche, organifche Entfaltung und Entwidelung des einzelnen Inbi- 
vidbuums an die Sielle der Begnabigung deſſelben durch Gott feßen. 
Die „Preß“ geht auf diefe „Eſſays“ genauer ein und fieht in ihnen und 
ben fogenannten Predigten des Bifchofs von Lincoln mit Recht das 
Nahen einer neuen Schule der Theologie. Mit großer Borficht weiß 
biefe neue Richtung ſich von fcheinbaren Refultaten der Naturforſchung 
und, wie in dem angegebenen einzelnen Punfte, von ben Enttedungen 
gläubiger Phyfifer tragen zu laſſen und fo immer näher an ein neues 
pelagianifched Dogma heranzufommen, das ald Marime bes täglichen 
Lebens im großen Haufen allerdings in England längft eriftirt, aber 
nun auch nach alter Weile von der nahhinfenden Philofophie und Theo: 
logie anerfannt und „conftituirt” fein will, Im Deuiſchland ift aller 
dings ber theologifche Nationalismus viel mehr geradezu auf fein Ziel 
losgegangen. Er hat einfach feine Vernünftigfeit conftatirt und baraus 
dann bewiefen, daß er nicht verderbt und unvernünftig fein koͤnne. 


—— De 


Tages : Creigniffe. 


Täaufchungen von allen Seiten her und nad allen Ceiten hin 
haben den gegenwärtigen Krieg erzeugt, und eben beswegen kann es nicht 
fehlen, daß er auch überall Enttäufchungen hervorbringt. Die Wahrheit 
ift ein wunderbares Ding! Mag fie mit der größten Kunft verfchleiert, 
mit äußerfter Gefchictichfeit vorenthalten werden, fiegreich bricht fie end» 
lich durch alle Nebel und giebt den Wenigen Recht, die fih von An- 
fang an durch alle Kunft und Gefchiclichfeit nicht bienden liegen. Wie 
lange wurbe dem unhöflichen Paletot des Fürften Menfchikoff die ganze 
Beranlaffung des Krieges zugeichrieben? Jetzt entwidelt ſich, daß bie 
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unhöflichen Formen des Korb Rebcliffe in Konftantinopel denn doch auch 
wohl einige Schuld an ber Gereiztheit der Verhältniffe gehabt haben 
möchten. Selbft bie „Times“, bie fonft nicht leicht auf ihre Favoriten 
etwas fommen läßt, fehildert den britifchen Diplomaten in unliebens- 
würbigfter Weife und giebt zu, daß eigentlich fein Menfch mit ihm auss 
fommen kann. Daburd; legt ſich denn plöglich das ganze Gewebe bloß, 
bem jener undiplomatifche und allerdings unhöfliche Paletot vor ganz 
Europa zum Dedmantel dienen follte. — Mit der Zeit wird man noch 
viel Harer fehen und noch viel beutlicher erfennen lernen, von welcher 
Seite diefer Krieg provocirt wurde? Im Taumel des Sieges find ber 
gleichen Rüdblide freilich ganz überflüffig und werben einftweilen als 
überläftig bei Seite gefchoben, aber fie fommen wieder und verfchaffen 
fi Gehör, wenn auch Kanonendonner auf Schlachtfeldern und aus friebs 
lichen BictoriasGefchügen fie vor der Hand übertönen. — Auch die Flücht- 
(ingsfrage ift plöglich in eine ganz andere Phafe eingetreten. Auf 
Jerſey giebt ed Ausweifungen und die Zeitungen ber britifchen Metro: 
pole verlangen Gewaltmaßregeln aller Art gegen die frechen Friedens⸗ 
ftörer. Das gefchieht in bdemfelben Lande, wo vor wenigen Jahren 
einem Kofſuth Triumphzüge bereitet wurden und man für die Mißhands 
lung eines Kaiferlich öfterreichijchen Generald nur jubelnde Zuftimmung 
hatte. Run ber eigene Souverain beleidigt wird, erwacht das Gefühl 
gegen die Unfchidlichkeit der Duldung eines Treibens, wie ed vom gafts 
freien England aus fich gegen die Souveraine und ftaatlichen Orbnuns 
gen des Feftlandes richtet. Es Eleidet freilich die „Fimes“ übel, wenige 
Tage nachdem fie felbft eine der maßlofeften Unverfchämtheiten begangen 
hat, den Eenfor ihres Eollegen „L'homme“ zu fpielen, der nur bad» 
felbe gethan, was fie fich nicht entblödet, gegen Preußen und fein 
Herrfcherhaus zu thun. Die Erfenntniß ber politifchen Flüchtlinge 
wird einft, und vielleicht bald, in noch höherem Grade über England 
fommen. 


Der Schriftfteller, welcher die Leitartifel in ven „Berlinifchen 
Nachrichten von Staats und gelehrten Sachen“ fchreibt, hat das ent- 
ſchiedene Unglück, daß feine Anfichten und Angaben nicht allein von 
Landräthen thatfächlich als unrichtig bezeichnet werden, fondern daß auch 
gelegentliche Mitarbeiter, obgleich in Gefinnung und Wort ganz mit 
ihm übereinftimmend, feine Behauptungen trivial und unbefonnen 
nennen. Am 30. September fagt Schriftfteller 8. in feinem Leitartikel: 
„Wir wollen zugeben, daß der Liberalismus der Demokratie vielfach bie 
Wege bereitete”, und am 3, October fagt Schriftfteller Z. in einem Beis 
lagens Artifel: „In Bezug auf den Vorwurf felbft, daß die Anhänger 
der Entwidelung (es ift natürlich von den Liberalen die Rede) der Der 
mofratie unter Umftänden in bie Hände arbeiten, fo ift diefer eben jo 
teivial als unbefonnen!* Wir müflen geftehen, daß wir eine 
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folche Aeußerung von Seiten eines Mitarbeiterd gegen ben Autor bes 
Leitartifeld in derſelben Zeitung etwas grob finden. Entweder lieſt 
Mitarbeiter Z. die Leitartifel feines Chefs S. nit — und Dies ift 
allerdings die eben jo begreifliche ald entichuldigendfte Annahme — ober 
Eher S. Lieft die Artikel des Mitarbeiters Z. nicht, denn in berfelben 
Zeitung pflegen ſich fonft vollfommen gefinnungsgleihe Schriftfteller ders 
gleichen Complimente nicht zu machen. Wir find durch einen Leitartifel 
der „R. Pr. 3." auf das „Zugeftändnig" aufmerffam gemacht worden, 
welches Chef S. in ber Aeußerung macht, daß der Liberalismus der 
Demofratie vielfah in die Hände gearbeitet, und waren Daher um jv 
erftaunter, ald Mitarbeiter Z. diefen Vorwurf oder vielmehr diefes Zus 
geftändnig trivial und unbejonnen nennt. Im andern Zeitungen 
pflegt in dieſer Beziehung eine größere Disciplin gehanphabt zu werben, 
und Die Rebaction vorme nicht zu leiden, daß man hinten ihre An- 
ficht eine triviale und unbefonnene nennt. Dem Chef S. fcheint es 
überhaupt jonderbar mit Diefem Leitartifel gegangen zu ſein. Das Or- 
gan der „Fleinen und ohnmächtigen” Partei acceptirt es beftens, daß 
die „Berlinifchen Nachrichten von Staats» und gelehrten Sachen“ end- 
lich zugeben müflen, durch liberales „Streben“ der Demofratie vielfach 
die Wege bereitet zu haben, erflärt ſich von diefem Zugeftändnig mit 
Bezug auf die verjuchte Goalition der Liberalen mit den Demofraten 
vor der Hand zufriedengeftellt, und kann es auch in der That um jo mehr 
fein, ald der Ausfall ver Wahlen jenem Organ fowohl, als jener „klei— 
nen ohnmächtigen” Partei durchaus feine Veranlaffung zur Trauer 
giebt. Die Beilage aber der „Berlinifchen Nachrichten von Staats: 
und gelehrten Sachen” wird unhöflich gegen das Hauptblatt und nennt 
fein Raifonnement trivial und unbefonnen, Wenn bergleichen An: 
ſichtsdifferenzen fich in zwei verjchiedenen Zeitungen befinden, fo fallt 
das bei fonftiger Freiheit der Preſſe nicht befonders auf. Steht es aber 
in derfelben Zeitung, fo erjcheint e8 wenigitens ungewöhnlich. Mits 
arbeiter Z. wirft zwar nur mit Kleiner Schrift in der Beilage, und Chef 
S. hat große Schrift im Hauptblatte, aber auffallen muß es doch, daß 
Z. gegen S. jo wenig rüdiichtövoll verfährt. Chef S. muß wohl nicht das 
Recht haben, etwas zu ftreichen, was in der Beilage gedrudt wird, oder 
Mitarbeiter Z. muß den Leitartifel von S. nicht gelefen haben, — wie 
gefagt, wir begreifen das Letztere. Was follen aber die Abonnenten 
dazu fagen, wenn das, was fie vielleicht längft im Stillen gedacht, in 
ber Zeitung ſelbſt ausgefprochen wird, Man mißverftehe uns nur ja nicht! 
Wir meinen damit das Zugeftändnig, daß ber Liberalismus Handlanger 
ber Demokratie ift, nicht die Behauptung, daß irgend eine politiiche Ber 
hauptung von S. trivial oder unbefonnen fein könnte. Wir wür- 
den und nie erlauben, eine fo unfreundliche Ausprudsweife zu wählen, 
namentlich wenn es ſich um Artikel des eigenen Blattes handelt, 
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Eine Privatmittheilung aus Potsdam in der Spener'ſchen Zeitung 
ſagt bei Gelegenheit der dort ſtattgefundenen Abgeordnetenwahl, der 
(gewählte) Vice⸗Praͤſident der Ober⸗Rechnungskammer Seiffart habe — 
und dies ſei nicht ohne Bedeutung — geſagt: Er gebe feiner Wahl bie 
Deutung, daß die Wähler damit vorzugsweife ihre Zuftimmung zu dem 
bisherigen Gange ber Regierung und diefer auch für Die Zufunft ein 
unbedingted Vertrauens⸗-Votum geben wollten. Dahingegen hätte 
fein Eoneurrent Herr Jacobs (nicht gewählt) fich dahin ausgefprochen, 
bag er mit Hinweifung auf fein feitheriged parlamentifches Leben den 
Grundfag befolgt habe, immer Treue und Gehorfam gegen Gott, König 
und Baterland zu fördern, und darin die Bürgfchaften zu fuchen.“ 
Diefed Dahingegen bes Potsdamer Einfenders ift in hohem Grade 
bezeichnend für die Allerweltsherrfchaft der Liberalen Phraſe. — Wer 
alſo in Gott, König und Vaterland die Bürgfchaften ſucht, ſollte die 
Regierung nicht unterftügen Fönnen? Das fann doch nichts anderes 
heißen, als daß die Regierung gegen Gott, König und Vaterland ger 
handelt, die Urmwähler gegen Gott, König und Vaterland geftimmt und 
bie Wahlmänner den nicht gewählt, der Gott, König und Vaterland 
fördert. Anders ift wenigftens dieſes Dahingegen nicht zu ver- 
ftehen. Welche maßlos unverfhämte Beichuldigung der Potsdamer Ein- 
fender damit auf die Ehrenmänner häuft, welche das Vertrauen ihrer 
Mitbürger zu Wahlmännern gemacht, das fcheint ihm nicht im Entfern- 
teften eingefallen zu fein. Dahingegen? In der That! Ein ſau— 
bered Stylpröbchen der politifchen Bhrafe! Wer giebt dem Einfender 
das Recht, von vornherein daran zu zweifeln, daß der gewählte Ab: 
geordnete Seyffart die Treue gegen Gott, König und Vaterland nicht 
fördern und darin nicht feine Bürgjchaften erbliden wird? Seine 
Stellung im Staatsdienfte giebt wenigftens die Garantie, daß er dem 
Baterlande und dem Könige ausſchließlicher und Hingebender gedient, 
als irgend ein Privatmann es vermocht. Aber freilich, was wiegen fo 
einfache handgreifliche Wahrheiten gegen ein liberaled Dahingegen? 





Die Niederlagen Ruffifcher — und der Fall ihrer feſten Plaͤtze 
mehren fich auf eine bebenfiche und in fo fern unerwartete Weife, als 
man nad den Erfahrungen, welche Rußland an den Küftenplägen bes 
Aſowſchen Meered gemacht, annehmen mußte, daß es fich nicht aber: 
mals durch eine Erpedition der Alliirten-Flotten überrafchen laffen würbe. 
Wir haben bereits im Juni (1. Band, S. 708) darauf aufmerffam ge 
macht, daß nach dem gelungenen Zuge in das Afowiche Meer ein zwei- 
ter Zug diefer Art nach den Dnieyr-Mündungen fehr wahrfcein- 
lich fei. Wir haben damals ſchon gefagt, daß, wenn die Alliicten- feinen 
Stoß gegen Baftfchifarai machen fünnten oder wollten, eine Unterneh— 
mung gegen Kinburn und Otſchakoff, mit dem Zwed eines Stoßes ge: 
gen Nicolajeff, das einzige Mittel fei, welches ven Alliirten für den 
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Schluß diefes Feldzuges übrig bleibe, und babei gehofft, ba für Kinburn 
und Nicolajeff nicht im Voraus eben folche Befehle gegeben fein moͤch— 
ten, wie angeblich für Kertfh und Senifale; denn von Finburn und 
Nicolajeff aus wird Perecop bedroht, und Perecop ift und bleibt bas 
Alpha umd Omega der ganzen Krim» Gampagne. Was wir im Juni 
und vor dem Falle Sebaftopold gefagt, müflen wir leider auch im Octo— 
ber nach dem Falle Sebaftopol8 wiederholen. Das Gefährlichfte, mas 
den Ruffen gefchehen fann, wäre ein Feſtſetzen ber Alliirten in Perecop. 
Es bedürfte dann keines Ranonenfchuffes mehr gegen das Norbfort, 
feiner Borbewegung gegen Baftfchifarai, feiner Schlacht auf den Höhen 
des Belber. Der Hunger würde während bed Winters thun, was bie 
Alliirten nur wünfchen fönnen, und die Krim ift bis zum nächften Früh— 
lahr gleichfalls in ihrer Hand. Wer Perecop hat, hat die Krim, und 
es ift jet allerdings nicht mehr unmwahrfcheinlich, daß bie Alliirten ihre 
ganze Kraft mit ganz richtiger Berechnung von Nord und Süb her ge 
gen Perecop richten werben. Der Berluft von Kinburn und Otſchakow 
bedeutet an fich nichts, aber er bedeutet unendlich viel mit Bezug auf 
Perecop. 

Daß damit immer noch nichts für den endlichen Ausgang bes 
Krieges überhaupt gewonnen ift, wiederholen wir mit berfelben Zuver» 
fiht, mit der wir das anderweitig vor Monaten und unter ganz ande 
ren Berhältniffen Gefagte wiederholen können. Kinburn und Otſchakow 
ift nicht mehr wert), als Bomarfund. Der wirkliche Krieg mit Ruß— 
land fängt erft hinter Perecop und hinter Nifolajeff an, und in dieſem 
Kriege, der eben noch nicht angefangen hat, glauben wir Rußland feinen 
Seinden überlegen. Es müßte denn vor dem Beginn beffelben Frieden 
Ichliegen und die Weftmächte um Verzeihung bitten wollen, daß es fein 
gutes Recht gegen die Türfei zu wahren verfucht. Bis auf die mufter: 
Ihafte Vertheidigung der Sübfeite von Sebaftopol, haben fich die ruffi- 
hen Heerführer bis jegt durchgängig ihren Gegnern nicht gewachſen 
gezeigt. Dafür mögen allerdings Erklärungen gegeben und angenommen 
werben fönnen. Entichuldigungen für Unterlaffungen und Berfehltes 
werden faum- aufzufinden fein, und das Regifter derfelben ift lang. Es 
beginnt mit Kalafat und ſcheint vor der Hand noch nicht enden zu 
wollen. Kühnheit der Gombination, Ergreifen ber Initiative, zeigt ſich 
auf ruſſiſcher Seite im ganzen Verlaufe des bisherigen Krieges nur ein- 
mal und zwar in jenem Vormarſch in die Dobrubfcha. Ueberall famen 
auch diesmal die Grundfehler ruffifcher Kriegführung zum Borfchein, 
deren erfter und vornehmfter die Erfcheinung ift, daß ruffifche Heere nie 
in genügender Zahl auf dem enticheidenden Punkte vorhanden find. 
Mit nur 40,000 Mann marfchiren fie in bie Donaufürftenthümer ein. 
Mit nur 20,000 Mann überziehen fie die Dobrubfcha. An der Alma 
ftellen fie dem Feinde faum die Hälfte entgegen. Bei Infjerman greifen 
2 Divifionen 4 an, und fein nachdrüdlicher Ausfall unterftügt das Ge- 
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fecht. Im Augenblicke ber Schlacht bei Traktir hatten die ruffifchen 
Heerführer 240 Bataillone in der Krim, und doch greifen nur 60,000 
Mann an, ja von diefen fommen faum 20,000 in's Feuer, unb fein 
Ausfall aus der Feftung theilt die Aufmerffamfeit und Kraft der Allür: 
ten. Das abgefonderte Faufafifche Gorps ift 130,000 Mann ftarf, und 
vor Kars ftehen nur 13,000, gegen Erzerum bewegten fi kaum 20,000. 
Dagegen hört man von 60,000 Mann bei Obdjeffa, 80,000 bei Rifola- 
jeff. Bon Norden und Polen reden wir noch gar nicht. Das find 
Dinge, die fih von hier aus nicht erflären, nicht erfennen laſſen. Eoll- 
ten biefelben Berhältniffe fih aber bei Perecop wiederhofen, dann ift 
die Krim allerdings auf einige Jahre für Rußland verloren. 


Der „Moniteur“ meldete nach der Bejegung der Sübfeite Seba- 
ftopold aus Kamyſch: „Eine reiche Beute ift hier aufgehäuft, Die von 
Sebaftopol und den Billa’8 der Edelleute an ber Küfte herrührt.“ Der 
„Bourier de Marfeille* meldet von eben daher: „Der Oberbefehlshaber 
bat einen Truppen» Gordon um die Stadt gezogen, und die Wachen 
haben Befehl, Niemand. aus der Stadt zu laffen, ber nicht leere Hänbe 
hat,” und daſſelbe Blatt fügt hinzu: „Der neue Platz-Commandant, Ges 
neral Sol, hat den bevauerlichen Ecenen ein Ende gemacht, welche auf 
die Einnahme der Stadt folgten, und die bie zu einem gewiflen Grade 
bei ben Sofdaten zu entfchuldigen, aber bei einer Bevölferung von 
Kaufleuten fehr ftrafwürdig find.” Nach diefer Fleinen Blumenlefe von 
Nachrichten ſcheint das Verfahren nach Belegung der Süpfeite von 
Sebaftopol doch nicht ganz den civilificenden Zweden ber Alliirten ent 
iprochen zu haben, und es fragt fich kaum noch, wer eigentlicdy mehr 
Urfache gehabt, die Scenen „bedauerliche” zu nennen? Die Edelleute 
an ber Küfte, die Kaufleute in ber Stadt oder ber neue Platz-Com— 
mandant? Während der ganzen Campagne ber Alliirten 1814 in Franf- 
reich ift nicht ein einziger Fall vorgefommen, wo ruſſiſche Platz-Com— 
mandanten nad) Befegung einer Stadt nöthig gehabt hätten, ihr Bedauern 
auszufprechen, inbeflen dergleichen veraltete Erinnerungen haben befannt- 
lich heut zu Tage Feine Berechtigung mehr. Daß es im Kriege und 
befonders nad; langem Widerftande nicht ohne Ausichreitungen abgeht, 
daß Gewaltihätigfeiten geichehen, wird wahrlich Niemandem auffallen; 
daß aber dieſelben englifchen und franzöfifchen Zeitungen, welche den 
Bericht darüber bringen, immer noch nicht aufhören, von ber Civili— 
fation gegen die Barbarei zu beclamiren, das kann nicht verfehlen, 
zu Vergleichen herauszuforbern, die in der That den Weftmächten nicht 
günftig find. 
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Für baares Geld leiftet ber Engländer Alles, aber wirklich unb 
im vollften Sinne Alles! Das Land, welches anerfennenswerth bie 
zahlreichften und umfänglichften Bibelgefellfchaften hat, fabrizirt auch für den 
Bedarf ber Götzen Anbeter genügenpften Borrath. In Birmingham 
heißt ein befonderer Fabrikations- und Handelszweig: Idol-Trade, 
zu deutſch „Götzen-Geſchäft“ durch welches überall Laren und Penaten 
für das Bebürfnig der Heiden gefchnigt, gehämmert und polirt werben. 
Die englifche Ueberfegung einer Ankündigung in der Hindu- Sprache 
liegt vor uns, in welcher ein Handels: Haus zu Birmingham die fol 
genden Gößenbilder feinen Kunden empfiehlt: 

Damen, ber Gott bed Todes, in feinem Kupfer getrieben und 
fehr geſchmackvoll gearbeitet. 

Nirondi, der Fürft der Dämonen. Hiervon eine große Aus- 
wahl. Der Riefe, auf dem er reitet, ift von ber Fühnften 
Zeichnung und fein Säbel nach jegiger Art geformt. 

Baronnin, der Gott der Sonne, fehr lebendig bargeftellt. 
Eein Erocobill ift von Kupfer und hat einen filbernen 
Schwanz. 

Couberen, der Gott des Reichthums. Dieſer Gott iſt von 
ganz ausgeſucht ſchöner Arbeit und haben die Fabrikanten 
ihre beiten Kräfte auf Herſtellung deſſelben verwendet. 

Kleinere Halb» Bötter und fonflige Unter » Götter 
(Smaller demi-gods and minor demons) in größter Aus» 
wahl. Credit wird nicht gegeben, bei Baarzahlungen aber 
Rabatt berechnet. 

Wenn das nicht ein ficherer Beweis wahrhaftefter Eivilifation ift, 
fo giebt ed Feinen! Gewiß feiern bie Arbeiter, welche dem Crocodill 
eines Hinduftanifchen Bögen einen höchft eleganten filbernen Schwan; 
anjegen, ihren Sonntag fo ftreng wie alle andern Engländer und wür: 
ben es fehr übel nehmen, wenn man ihnen fagen wollte, daß fie Aber: 
glauben und Barbarei vermehren helfen, aber freilich -— baar Gelb ift 
mädtig und in England das Zauberwort, dem fich Alles beugt. 


u I 


Wappen: Sagen. 


&roeben. 


Die rothe Greifenflaue 
Im filberblanfen Shi — 
Der Sachſen-Edelinge 
Uraltes Wappenbild; 
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Die Königin ber Waffen, 
Die Lanze, ftrad dabei 
Die führten einft die Greifen ) 
In Schlachten und Turnei, 

Die führten fie im Kampfe 
Für Ehrifti Kirche gut, 
Drum prangt auf ihrem Schilde 
Der Kirchenfürften Hut. 

Stets blieb das alte Wappen 
In ftolzer Gloria, 
Im lieben WVaterlande, 
Im heißen Africa. **) 

Es war ber heil’ge Glauben 

Stets in der Gröben Hut, *9) 

Dem Baterland, dem König, 
Gehörte ftets ihr Blut. 

Wie ftolz die Silberlanze 
Im blauen Felde fteht! 
Wie feft die rothe Klaue 
Quer durdy das Eilber geht! 

Wie fliegt die güld’ne Quaſte 
Bom Hut des Cardinal's! 
Das find die edeln Gröben 
Noch heut’ wie ehemals. — 


*) Dice Greifen (Greefen, Oreben, Gröben) gehörten zu den Gelingen im alten 
Sachſen, aus denen die zwölf Viceherren des Königsreidhe gewählt wurden. 

*) Der Kammerjunker des großen Churfürften, Otto Friebrid von der Gröben, 
der brandenburgifche Seeheld ohne Gleichen, gründete 1653 das Hort Friedrichsburg 
auf der Küfte von Guinea. 

*) Der Amtshauptmann Friedrich von der Gröben, ber Türken und ber 
Tartarenbefieger, war auch bei dem Gntjage Wiens thätig. 





Inſerate. 


Die Fabrik der neueſten 
Fußteppiche, Wachstuche, Rouleaur, 
Fenſtervorſetzer ꝛc. 


von 


Hermann & Lehmann, 


Königl. Bauſchule, Laden 3, 
empfiehlt fid) dem geehrten Publicum beftens. 
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Bon Turgot bis Babenf. 


Gin forialer Roman. 


Dritte Abtheilung: 
Die Flucht zum Despotismus. 


Motto: göpifgen dem Allen wuchs eine Fräftige, in 
das Blut gefäcte Generation empor, melde 
aufftant, um nur das Blut ber Fremben zu 
vergiefen; von Tage zu Tage mebr vollendete 
fi) diefe Umwandelung der Republik, der Th- 
rannei Aller, in den Despotismus eines Gin- 
zigen.“ (Chateaubriand.) 


Neuntes Capitel. 
Babeufs Tod und zwei Briefe. 


Bald nachdem der Proceß gegen die Theilnehmer an der Com— 
muniſten⸗Verſchwörung wieder aufgenommen worden war, konnte es 
dem fchlauen Haupte der Communiften nicht lange ein Geheimniß blei- 
ben, daß fein Schikfal zum Voraus entfchieden, daß er verloren fei. 
Babeuf hatte feine Frau und den Priefter, die er beide einige Wochen 
zuvor von fich gewiejen, bitten laffen, zu ihm zurüdzufehren und ihn in 
feinen legten Stunden nicht zu verlaffen. Beide, das Weib und ber 
Priefter, hatten es für ihre Pflicht gehalten, zu dem Gommuniften zus 
rüdzufommen, der weder von der Ehe noch von dem Prieſterthum etwas 
wiflen wollte. Sie fanden Babeuf anders, als fie vermuthet hatten. 
Das ercentrifche Weſen, das fie an ihm bei ihrem erften Befuche wahr: 
genommen, war einer finftern Energie gewichen, man las es in ben 
ftraffen Zügen, in den gefniffenen Mundwinfeln, man hörte ed aus je: 
dem Worte. Der Communift hatte für feine Perſon abgefchloffen mit 
dem Leben, aber er hegte dennoch weitere Pläne, Pläne, zu deren Ber: 
wirffihung er Alles gebrauchte, was in feiner Macht ftand. 

Louiſon und der Abbe Gerard waren nad) Bendöme lediglich nur 
darum gerufen, um eine Rolle zu fpielen bei dem Schaufpiele, das ber 
finftere Bolfstribun Grachus Babeuf aufzuführen gedachte vor feinem 
Ende, ein Schaufpiel, das keinen andern Zwed hatte, als feinen Haß 
- gegen bie Gefellfhaft ver Zukunft ficher zu vermachen. 

Berliner Revue I. 5. Heft. 16 
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Babeuf war viel zu Flug, um es zu verfuchen, den Abbe Gerard 
durch ben Schein der Reue zu täufchen, er hütete fi); er ſprach mit 
dem Priefter über religiöfe Dinge, zwar voll falten Hohnes, wie feine 
Art und Weife war, aber doch mit einem gewiffen Ernft und einem 
tief heuchleriichen Eifer. Es gelang ihm wirklich, den Abbe Gerard zu 
täujchen. Diefer glaubte, e8 rege fich in Babeuf, Angefichts des Todes, 
Doch ein religiöfes Bebürfnig und ringe mit dem Hochmuth bes Com: 
muniften, treibe ihm und nöthige ihn zu dergleichen Geſpraͤchen. Das 
war ed, was Babeuf wollte, und er erreichte fein Ziel, er überliftete 
ben Priefter und nöthigte fo Louiſon und den Abbe felbft, die Rollen zu 
fpielen, die er ihnen zugedacht hatte. 

Die fromme Louifon hatte Babeuf während bed Proceſſes in jede 
öffentliche Sigung begleitet; auch die Frauen der andern Angeklagten 
thaten dad. Die Gefchworenen hatten über vier und fiebenzig Commu- 
niften und Demofraten zu richten. 

Am Morgen ber Sigung, in welcher vermuthlich die Verhandlun— 
gen gefchlofien uud das Urtheil verfündet wurde, bat Babeuf ben Abbe 
Gerard, ihn in die Sigung zn begleiten. 

„Perſoönlich bedarf ich”, fagte er Falt, „zwar Ihres geiftlichen Zus 
ſpruchs nicht, fondern nur Ihrer Nachficht und Freundlichkeit, wie im; 
mer, da wir nun ein Mal über bie legten Dinge verfchieden denfen ; 
meine arme Frau aber fönnte des Geiftlichen bedürfen, benn mit gros 
Ber Gewißheit jehe ich meiner Berurtheilung zum Tode entgegen!“ 

Der Priefter verfprach feine Begleitung. 

Und fo wurden fie denn zum legten Mal vor Gericht geführt, die 
Theilnehmer ber Verſchwörung des Grachus Babeuf. Biele waren auch 
heute von ihren Frauen begleitet. 

Mit Mühe machten ihnen die Gensd’armen Platz, als fie durch 
die Dichtgedrängten Volksmaſſen über ben Hof bes aufgehobenen Capu— 
cinerkloſters johritten, in deſſen Refectorium der hohe Gerichtshof feine 
Sigungen hielt. 

Die Haltung der Menfchenmenge war mehr neugierig als theil- 
nehmend; man rief fich Die Namen ber vorüberziefenden Berfhworenen 
zu, Einige begrüßte man mit Hohn» und Stachelreden, nur ein paar 
wurden achtungsvoll empfangen. Die Bemerkungen über das Ausſehen 
der Weiber, die nie fehlen, wo fich franzöfifch Volf zufammendrängt, 
machten auch hier einige Demofraten-Frauen und Töchter erröthen. Im 
- Ganzen erhielten die Gensd’armen den Zug in leidliher Ordnung. 

Arm in Arm fchritten Vadier und Aimar dahin, zwei alte Gon- 
ventsdeputirte, die Berfaffung von 93 und die blutigen Marimen bes 
Wohlfahrtsausichuffes ihre ganze Moral, ihr ganzer Glaube. 

„Bluthunde! Ganaillen Robespierre’s!" heulte die Menge. 

Badier lächelte verächtlih und blidte Aimar an, ber mit gleichem 
Lächeln antwortete. . 
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Beide Männer hatten mächtig mitgewwirft zu Robespierre's Sturz; 
freilicy nicht im Sinne der Thermidorianer, fondern weil fie die Tyran— 
nei Aller duch die Dictatur Robespierre's gefährbet glaubten. 

Hinter ihnen ging ganz allein, finfter und trogig, der Haupt⸗An⸗ 
hänger Babeufs, fein Mit- Director im geheimen communiftifchen Dis 
rectorium, Darthe, einft Secretair Jojeph Lebon's, bed widerwärtigen 
Proconjuls, der die wollüftige Graufamfeit bis zum Erceß getrieben. 

Dann Fam der Communift Buonarotti, nachmals der Hiftorifer ber 
Berihwörung Babeufs, elegant und beinahe fein in feinen Manieren, 
forgfältig gefleidet nach vorsrevolutionärer Mobe. 

Mit ihm ging Sylvain Marechal, der cyniſche Philofoph, Babeuf 
am ähnlichften in fchmugigem und häßlihem Anfehen, jedenfalls aber 
eine noch fchmugigere Seele als fein Chef. Mit frehem Hohn erklärte 
ber plumpe Materialift Epifur, Chriftus und Ninon de l'Enclos für die 
drei größten Geifter aller Zeiten, ben Baron Holbach aber nannte er 
feinen Meifter. 

Zulegt Fam der Tribun felbit, Grachus Babeuf. Er ging zwifchen 
feinem Weibe und dem Abbe Gerard, die Stirn gefenft, aber mit ben 
Augen lauernd und forjchend rings um fich fchauend. Bei feinem An- 
blif wurde die Menge ftill, die Kedheit und Furchtbarkeit der Verfchwös 
rung hatte dem Bolfe eine gewifje Achtung vor dem Verſchwörer eins 
geflößt. 
Man ließ ihn ſchweigend pafliren. 

„Er hat fich befehtt, er hat einen ‘Priefter bei ſich!“ ſagte eine 
alte Frau. 

Babeuf hörte es und fagte mit feinem giftigen Hohn zu dem Abbe: 
„Du hörft es, Bürger, wie gut das Volk von mir denkt!“ 

„Er muß doch ſehr glüdlidy mit feinem Weibe gelebt haben, denn 
ſeht, wie bleich und traurig ſie ausfieht! * bemerfte ein Greis. 

Louiſon und Babeuf hörten Beide die Worte, Babeuf lächelte. 

Al die Angeklagten im Saal ihre Pläße eingenommen hatten, er: 
bob ſich Babeuf plöglich; fammtliche Genoſſen thaten ein Gleiches, und 
ftehend fangen fie die verruchte Marfeiller Hymne, ben IE und 
Siegeögefang ber blutigſten Pöbelherrſchaft. 

Der Gerichtshof und feine Diener, der öffentliche Antläger und 
die Gefchworenen, das Publicum, fie Alle laufchten fchweigend den wil- 
ben Klängen, fie machten feinen Nerfuch den Gefang zu unterbrechen ; 
fie waren an dieſe ‘Broteftation gewöhnt, denn während des ganzen Pro: 
ceffes, beim Beginn und beim Schluß jeder Eigung, fangen die Anges 
klagten ihren fehauerlichen Hymnus. 

Als die Berhandblungen begannen, benahm jich jeder ber Ange— 
Flagten je nach feiner Eigenthümlichfeit; mit drohenden Worten fchalten 
Die meiften Demokraten, von ben Gommuniftenführern hielt Eylvain Mas 
rechal eine kurze Rebe, in ber er erklärte: 

16* 
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„Der Menſch ift geboren, um unabhängig zu leben und fich felbft 
zu beherrichen; er hat ſchon einen Schritt zum Verberbniß gethan, wenn 
er Einen feines Gleichen über fich fehen kann, felbft wenn er einräumen 
muß, Daß berfelbe beffer ift, ald er. Der Menfch foll feinem Menfchen 
gehorchen, fein Vater allein hat das Recht, ihm zu befehlen; ein Kö- 
nig, oder eine repräfentative Verfammlung, ein bürgerliches Geſetzbuch 
oder eine Staatsverfaffung, Alles das mag fehr viel fein, aber Alles 
das ift völlig unnüg für den wahren Menfchen, für den Menfchen in 
der Familie, der ven häuslichen Frieden dem gefährlichen Glanz ber Ci— 
vilifation vorzieht; um diefen häuslichen Frieden in ganz Frankreich her— 
zuftellen, um die Givilifation zu vernichten, habe ich gekämpft, und ich 
glaube wohl daran gethan zu haben.“ 

So ſprach Sylvain Marechal. 

Darthe ſprach auch heute nicht. Allen Fragen der Richter feste 
er daffelbe verächtliche Stillfchweigen entgegen, durch bas er ſchon in 
den frühern Sigungen ben Gerichtshof zur Verzweiflung gebracht; er 
würbigte feine Richter Feines Wortes. 

Zulegt erhob fi Babeuf. Er trat einen Schritt vor und ſchaute 
ih um, langfam ließ er feine Blicke hinrollen über die Richter, über 
die Gefchworenen, über das Publicum; dann erhob er feine heifere 
Stimme, bie, in den höhern Tönen hart und Freifchend, an die Stimme 
Robespierre's erinnerte, und er ſprach. Aber er ſprach nicht in 
den fchwülftigen, fchleppenden, endlofen Perioden, wie Die „heilige 
Leuchte von Arras”, fondern in ben edigen und lapidaren Süßen, bie 
bald wie Keulenfchläge, bald wie ſcharfe Splitter auf den Hörer eins 
Dringen. . 

„Die Natur”, rief er, „hat jevem Menfchen ein gleiches Recht auf 
den Genuß aller Güter ded Lebens gegeben; die Revolution, die wir 
gemacht haben, ift nur der Vorläufer einer größern. Das wird bie 
legte Revolution fein. Wir wollen nicht bloß die Gleichheit, die in ber 
„Declaration der Menfchenrechte” fteht, nein, wir wollen die Gleichheit 
unter uns, unter bem Dache des Haufed. Diefer Gleichheit geben wir 
uns ganz hin! Wir wollen Alles, was da ıft, vernichten und verneinen, 
wir wollen uns nur an die Gleichheit halten. Kein Eigenthum des 
Bodens mehr, ber Boden gehört Niemandem. Wir fordern den gemein: 
jamen Genuß der Früchte der Erbe; die Früchte gehören Allen. Bis 
jegt hat fich eine einzige Million von Menfchen dasjenige angeeignet, 
was mehr als zwanzig Millionen ihrer Mitmenfchen, ihres Gleichen ge— 
hörte! Werfchwindet, ihr empörenden Unterfchiede von Reichen und 
Armen, von Herrfchern und Beherrichten! Ich fage Euch, der Augen- 
blit ift nahe, da die Republif der Gleichen gegründet wird. Diefe Re— 
publik ift ein großes gaftlihes Haus, das Allen offen flieht. Kommt 
herbei, ihr hungernden, ihr leidenden Familien, fegt Euch an den Tifch, 
ben die Natur für alle ihre Kinder gebedt hat! Volk Frankreichs, öffne 
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Deme Augen, fiehe die Fülle des Glücks und des Genuffes, erfenne und 
verfünde die Republif der Gleichen! —“ 

Babeuf fchwieg einen Augenblid, als habe er die fofortige Pro- 
elamation der Republik der Gleichen erwartet; dann fuhr er fort: „Sa, 
zieht nur die Stirnen in höhnifche Falten, Ihr Richter! Ihr könnt ung 
zum Tode veruriheilen, fo lange das Volk blind ift, Euch wirg es in 
Stüde zerreißen an dem Tage, wo es fehend wird, und ber Tag ift 
nahe! Zittert, Ihr Feigen, der Tag ift nahe!” 

Der Eindrud, den die fichere Sprache Babeuf's machte, war un« 
verfennbar; er felbft erfannte ihn in ben verlegenen Mienen der Nich- 
ter, er las ihn auf den Gefichtern der Gefchrworenen, er hörte ihn her: 
aus aus dem Gemurmel der Menge und rief: „Bon der Knechtichaft 
diefer Feiglinge, die auf Befehl der fünf Tyrannen zu Gericht figen 
über uns, appellire ich an Dich, Wolf Franfreihe. Du wirft unfer 
Rächer fein an ihnen, und Ihr Frauen, die Ihr uns hierher begleitet 
habt, Ihr werdet uns bis auf den Richtplatz folgen, denn Ihr dürft 
nicht erröthen über die Urfache unferer Hinrichtung, und der Tag ift 
nahe, wo das franzöfifche Wolf Euch folgen wird mit Blumen und 
Kränzen, um die Stätte zu fchmüden, wo unfer Blut geflofien ift für 
die Gleichheit!” Ä 

Das war Grachus Babeuf's Bertheidigung. 

Welchen Eindruf die Worte des gefährlichen Menfchen gemacht, 
war aus den Urtheilen des Gerichtöhofes zu erfennen. Won den Ange: 
klagten wurden fünfundfechzig fofort in Freiheit gefegt, Buonarotti und 
ſechs Andere wurden zur Deportation, Darthe und Babeuf allein zum 
Tode verurtheilt. 

Schweigend vernahmen die beiden Communiſten ihr Todesurtheil, 
dann zogen fie verborgen gehaltene Dolche plöglih hervor und durch— 
bohrten fich gegenfeitig die Bruft mit mehreren Stichen. Doch die 
Gensd'armen fprangen Binzu, es war ihnen nur gelungen, fich zu ver- 
wunden und zu zerfleifchen, nicht, fich zu töbten. 

Man legte fie Beide auf eirie Bahre und trug fie in ein anfto- 
Bendes Gemäch, aber man Fonnte nicht hindern, daß fich die Maſſe nach- 
drängte und fchaudernd und bewundernd zugleich Die Berwundeten umftand. 

Die Aufregung, welche dieſe Ereigniffe hervorriefen, war ganz 
außerordentlich; Fein Zweifel, daß ein Ausbruch erfolgt wäre, wenn es 
Babeuf vergönnt geweien, dieſe legten blutigen Scenen in Paris zu 
fpielen. Selbft in Vendoͤme fehlte ed nicht an drohenden Symptomen, 
und wer will fagen, was gefchehen wäre, hätten Die militairifchen Be— 
hörden nicht fofort eine impofante Truppenmacht entfaltet und die durch 
richterliche Feigheit freigefprochenen Gommuniften fofort durch ftarfe 
Gavallerie-Detachements nad) Paris escortiren laſſen. 

Als die herbeigefufenen Aerzte Babeufs Wunden unterfuchten und 
Berbände anlegten, Fam der Communift wieder zur Befinnung ; nach 
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und nach, aber raſch genug gewann er die Herrfchaft über ſich völlig 
wieder. Mit dem gewohnten höhnifchen Lächeln blickte er auf fein Weib, 
das an feiner Seite fniete, dann wandte er fich ab von ihre und fagte 
mit fefter Stimme zu feinem Genofjen: „Bruder, alfo werden wir ganz 
fo jterben, wie der tugendhafte Bürger Marimilian Robespierre! ” 

„Deheiligt fei fein Name!“ antwortete Darthe mit Energie, „wir 
bluten, wie er blutete, aus felbftgeichlagenen Wunden !“ 

„Wir fterben, wie er, für Frankreich!” enigegnete Babeuf. 

„Rein”, rief Darthe, „wir fterben nicht, wir find ſchon eingegan- 
gen zur Unfterblichfeit, wie Robespierre!” 

So unterredeten ſich die beiden in ihrem Blute ſchwimmenden 
Gommuniften, 

Zwei, drei Mal verfuchte es die arme Louifon, mit ihrem Gemahl 
zu reden; aber immer lautete die harte Antwort: „Weib, was ftörft Du 
mich? ich habe nichts mehr mit Die zu fchaffen!“ 

Sie hatte bei den Echlußfcenen die Rolle gefpielt, die fie Babeuf 
fpielen laſſen wollte: er bedurfte ihrer nicht mehr. 

Abbe Gerard nahm den Arm der unglüdlihen Frau und führte 
fie hinaus. Der Tag graute eben, und gerade, ald fie das Kapuziner- 
Klofter verließen, fuhr der Karren vor, auf dem man Babeuf und feinen 
Genofien zum Richtplag führen wollte. 

Eine Stunde fpäter etwa war Alles vorüber. — Bon dem Mo- 
ment an, da Babeuf und Darthe allein waren auf dem Karren, jpra- 
chen fie nicht mehr. Man trug fie aufs Schaffot, ſchweigend empfingen 
fie den Tod! 

Ein neuer Act in dem großen Trauerfpiet ber Revolution war 
beendet, um ber PBerfönlichfeit eined Mannes Plag zu machen, der bald 
in dem Glanz feiner Waffenfiege das legitime Königthum und bas 
Recht, die Republif und die Gleichheit, den Communismus und bie 
Ochlokratie mit Einem Schweigen bebedte. 

Nah der Hinrichtung des erften Communiften und ven leßten 
Niederlagen der Royaliften nahm Paris wieder eine andere Phyſiognomie 
an. Die heiße Tollwuth der Directorial-Orgie ließ nach, die griechi— 
fhen und römifchen Nadtheiten verſchwanden allgemach, auch die In— 
croyables verſchwanden und die ſchwarzen Kragen an ben Röden der 
royaliftiichen Jugend wurden immer feltener — die Gefellichaft wurde 
gemäßigt=revolutionär, wie die Regierung, und wurde fo immer mehr 
fähig, fih ohne allen Widerftand der revolutionären Monarchie zu unter- 
werfen. An den Mauern ſah man noch immer die Revolutiond-Ins 
Schriften, über den Portierlogen ftand noch immer hier und da zu leſen: 
Hier beehrt man fi mit dem Titel Bürger und nennt fih „Du“, 
Mad die Thür zu, wenn’s Ihnen gefällig ift! Im Palais» Royal 
perorirte Camille Desmoulind nicht mehr unter freiem Himmel, ftatt 
befien hörte man zahllofe Stimmen in allerlei Tonarten merfwürdige 
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Sehenswürdigfeiten der verfchiedenften Art ausrufen: chinefifche Schat- 
tenipiele, optifche Anfichten, phyfifalifche Gabinette, fremde Thiere u. f. w. 
In ben Kellern des PBallaftes war Muftf und Tanz jeden Abend, und 
während der großen PBaufe ftieg irgend ein Geigenfpieler auf den Tiſch 
und fang eine Hymne zum Lobe bed Generals Bonaparte, der in Ita: 
lien große Siege über die Piemontefen und Defterreicher erfochten und 
alferlei Kleine lächerliche Republifen geftiftet hatte. Die Hymne fchloß 
mit ben Worten: 

Par ses vertus, par ses altraits, 

Il meritait d'être leur pere. 

Wenn ber Eänger geendigt hatte, lief er mit einem Notenblatt 
herum. Man gab ihm einen Sou; viel Geld für fein fchlechtes Reim- 
weſen, das indeſſen nichts befto weniger der Anfang jener bonapartifchen 
Bolfspoefie wurde, die fpäter der Reftauration und dem Bürgerfönig- 
thum jo gefährlich werben follte, die ihren glängenpften und gefährlich“ 
ften Vertreter in Beranger fand und erft verblich, ald Napoleon II. 
den Thron beftiegen hatte. 

Und dieſe Geſellſchaft felbit war durch die zahlreichen Emigrans 
ten, welche gegen das Geſetz, aber nicht gegen den Willen der Regie: 
rung, zurüdgefehrt waren, ein wahrhaft burlesfed Durcheinander gewor— 
ben. Durch eine höchſt durchſichtige Verkleidung umging man bas 
Gefeg, und eine Unmafje von Leuten waren officiell nicht fie felbft, fon- 
bern Andere. Die echteften Frangofen waren Holländer, Epanier ober 
Schweizer, die Mutter galt für die Tante ihres Sohnes, der Vater für 
ben Obeim feiner Tochter; Verwalter von Häufern oder Grundftüden 
galten für Befiger. Indeß war, wie gefagt, eine Mäßigung in ber 
Bergnügungswuth eingetreten; man verließ die Cafes und die Straßen, 
man zog fich mehr und mehr aus der Deffentlichkeit zurüd, um fich wie: 
der in feinem Haufe feftzufegen; man fuchte bie Weberrefte feiner Fa- 
milie auf; man ftellte feinen Beflg wieder her, indem man die Trümmer 
befielben fammelte, wie man nach der Schlacht Appell blafen läßt, um 
feine Berlufte überzählen zu fönnen. Schon unterfchied man revolutio- 
näre Generationen, die fi) grolend und fchmollend zurüdzogen, von 
eben fo revolutionären Generationen, die tapfer vorwärts gingen. Die 
Generale der Armee des Wohlfahrtsausfchufles hatten Feine Achnlichfeit 
mehr mit ben Generalen des Directoriums. Der zurüdgefehrte Emi— 
grant unterhielt fich lächelnd oder ernft, aber immer vollfommen ruhig 
und höflich, mit den Mörbern feines Vaters oder feines Bruders. Nur 
die Portierd, die dem großen Bürger Marimilian Robespierre ein 
auffallend dankbares Andenken bewahrt hatten, wünfchten fich die blu— 
tigen Schaufpiele auf dem Plage Louis XV, zurüf, wo man Frauen 
die Hälfe abjchnitt, die fo weiß wie Hühnerfleiich waren. So bdrüdte 
ſich Chateaubriands Portier, entzüct und in Erinnerung an die Echredens- 
zeit fchwelgend, aus. Die Septembermörber, die ihre Namen und 
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ihre Wohnungen geändert hatten, handelten an den Straßenecken mit 
gebratenen Aepfeln; aber fie waren oft genöthigt, ihre Plätze zu wechſeln, 
oder zu flüchten, weil das Volf ihren Kram ummarf und fie todtichlug, 
jobald ed fie ald Eeptembermörder erfannte. Die reich geworbenen 
Revolutionäre fingen an, fih in den erſchwindelten alten Hotels bes 
Faubourgs Eaint-Germain feftzufegen; die Jacobiner, Die bereits bie 
brennendfte Sehnſucht hatten, fich mit Grafentiteln und andern Abels- 
prädicaten aufzupugen, ſprachen von nichts lieber, ald von ben Schand- 
thaten des Jahres 1793, von der Nothwendigfeit, das Gefindel zu züch- 
tigen und die Ausjchweifungen des gemeinen Volkes zu unterdrüden. 
Die Zeit war nicht mehr fern, wo die Brutuffe und die Caſſiuſſe der 
neuen Republif al8 Agenten in die geheime Polizei eintraten, wo bie 
Despotie fie zwang, ihren Meinungen untren zu werden und fo felbft 
ihren Berbrehen noch Schande zu machen. — 

Die Baronin von Batz trat in einem zierlihen Morgenanzug in 
ihr Zimmer, ihr erfter Blick fiel auf einen DVermeilteller, der auf einer 
Etagere an ber Thür ftand; ed war dies ber Teller, in ben bie wäh- 
rend der Nacht angefommenen Briefe gelegt zu werden pflegten. Mit 
einem prächtig leuchtenden Blick ergriff Claudia einen von ben beiden 
auf dem Teller liegenden Briefen, in deſſen Auffchrift fie die fteifen, feften 
Schriftzüge des Baron’s, ihres Gemahls, erkannte. 

Der Baron war nad) der Bretagne gereift, um fich von dem Zu- 
ftand feiner Güter zu überzeugen, und hatte einen Umweg über bie 
Beligungen feines Stieffohnes genommen. Er hatte diefe für jene Zeit 
ziemlich gefährliche und mühevolle Reife glüclich zurüdgelegt, benn er 
ftattete feiner Gemahlin Bericht ab, und zwar von feinem alten Schlofie, 
von Saint-Molf aus. Der Brief enthielt unter anderen Detaild auch 
eine Schilderung des Anblids, den Franfreich bamals bot. „Unterwegs“, 
fhrieb der Baron, „erblicte ich faft gar feine Männer. Braune, von 
der Sonne verbrannte Weiber mit nadten Füßen und in bloßem Kopf 
pflügten die Felder; fie fahen aus wie Sclavinnen. Dennoch verlicherte 
mich ein braver Anhänger des Directoriums, das fei ein Zeichen ber 
Unabhängigfeit und männlichen Reife der Republif, daß die Frauen bie 
Hade führten, während die Männer unter den Waffen! Alle Dörfer 
fahen aus, ald wären fie durch mehrfache Feuersbrünfte verwüftet, fo 
verfallen Famen fie mir vor, überall Schmutz und Schutt, Elend und 
Verfall. Rechts und linfs von meinem Wege fah ich dann auch wohl 
Ruinen, rauchgeſchwärzte Mauern an den Stellen, wo ich einft prächtige 
Schlöſſer und Edelfige geliehen. Von den Waldungen, in deren Schatten 
ih geruht hatte vor zehn Jahren, war oft nicht mehr übrig als ein 
paar vieredig behauene Stämme, auf denen die Kinder fpielten. Ich 
fah eingeftürzte Mauern, verlafjene Kirchen, aus deren Gewölben man 
die Särge hinausgeworfen hatte, Glodenthürme ohne Gloden, Gottes: 
der ohne Kreuze, Heiligenbilder ohne Köpfe oder mit ſchaͤndlich vers 
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ftümmelten Gliedmaßen. Ich bin in Fleinen Tagereifen durch das 
Ländchen Chartrain in's Orleannais gegangen, durch den Dunois, ben 
Blaifois in die Touraine, von da in’d Anjou, ben Saumurois und den 
Morbihan. War ich denn in Franfreih? Sch habe wohl meine alten 
Güter gefunden, die Ruinen meiner Schlöffer, aber lagen fie noch in 
Sranfreih? Waren die Leute, denen ich da begegnete, Franzofen? Die 
Schlöſſer find zerftört, die Pachthöfe verwüftet, die großen Straßen un- 
wegiam, denn die Gemeinden, welche fie unterhalten follen, haben nicht 
die Mittel dazu. In den Etäbten begegnet man nur ber Unverjchämt- 
heit und dem Uebelwollen, Man redet nur noch grob, zudringlich ober 
mißtrawifch mit dem Fremden. Auf allen Gefichtern liegt ein unheilver- 
fündender Ausdrud, felbft die Kindergefichter find frech und feindfelig. 
Der Haß ift in Aller Herzen, ber Neid ift nicht befriedigt, und das 
Elend ift überall. Das lohnte wohl der Mühe, eine Revolution zu 
machen! Iſt der Anblid der Dörfer traurig, fo ift der Anblid ber 
Städte um nichts troftreicher. Ueberall hat man die alten Feſtungswerke 
mit ihren jchönen Thürmen und prachtvollen Thoren eingerifien, es ift 
Alles dahin, was einer StadbtEharafter gab. Alles ift gleichgemacht 
bis auf das Stadihaus, oder, wie man jegt jagen muß, dad Gemeinde: 
haus, wo fünf oder fechs fonderbare Burſchen figen, die das Gouvernes 
ment repräfentiren. Dieje ftäbtiichen Obrigfeiten halten auch den Kalender 
Robespierre's noch aufrecht, und über ihren Sitzen flattert nicht mehr 
die weiße Fahne Franfreichs, fondern fie ift roth und blau geftreift, wie 
die Livreen des Haufes Orleans. Das ift Alles, was noch übrig von 
unferm alten, ſchönen Franfreih! Doch ich irre mich. Noch fteht in faft 
allen Städten Franfreichs ein altes mächtiges Gebäude, deſſen Thurms 
fpigen weit in der Ferne fchon erfennbar find. In diefem Gebäude fißt 
ein Mann, in eine violette Nobe gekleidet, wie im funfzehnten Jahr: 
hundert; er rejidirt als Fürft da, er fpricht ald Herr und Gebieter, und 
man nennt ihn „Monſeigneur“ trog aller Deerete der Revolution und 
der Republif. Man hatte auch ihn beunruhigt in dem Erbe feiner Bor: 
fahren, aber man konnte ihn nicht hindern, der Nachfolger feiner gallifchen 
Bo er zu fein, und der Prälat, der die ftille Meſſe lieſ't für den 
gemorbdeten König, er iſt der legitime Nachfolger der Prälaten zu Zeiten 
der Merovingifchen Herrfcher. In unfern Städten ift nichts Hiftorifches 
und Nationales mehr, den Biſchof ausgenommen, und feine Kathebral- 
firhe; das ift Alles, was und von der Vergangenheit geblieben. Dieſe 
Kirche Fann in Trümmer zerfallen vor Alter oder aus Mangel an Re 
paratur, fie fann ben Stügmen ber Zeit oder ben Angriffen bes Unglaus 
bens erliegen. Die Heldin mit der rothen Müge werfen vieleicht Die 
Mauern ein, ftürzen die Glodenihürme und Bgummurzeln, fprengen die 
Platten in den Kreuzgaͤngen, das Gewölbe —58 ſtuͤrzt zuſammen, 
aber das Sanctuarium bleibt doch in Ewigkeit unzerſtörbar — ſirmalum 
est in fundamento civitatis Dei nostri.“ 


— m — 


Alſo traurig ſchrieb der Baron von Batz über fein trauriges 
Vaterland. 

Noch viel trauriger aber war das Bild der Verödung, in der er 
ſeine bretagniſchen Herrſchaften gefunden. Auf dem Grund und Boden 
des gefürchteten Royaliſtenchefs hatten die edlen Republikaner mit ver: 
boppelter Furie gewüthet; fie hatten nicht nur den rothen Hahn auf bie 
Wohnungen der Bajallen gefept und die Brandfadel in die Schlöffer 
geworfen, nein fie hatten mit unendlicher Mühe und einer ungeheuern 
Bulververfcehwendung die eifenfeften alten Thürme und Mauern von 
Grund aus geiprengt, fie hatten die Trümmer felbft noch ein Mal 
zertrümmert und fchienen ingrimmig dem Eigenthümer nicht eimmal bie 
Trümmer ber Trümmer gern zurüdgelaffen zu haben. Das Eifen hatte 
mit dem Feuer um die Weite gewüthet; von der zahlreichen Bafallenjchaft 
feiner bretagnifchen Herrfchaften fand der Baron nur hier und da ein 
paar alte Männer und Weiber, welche Heerden von vater» und mutter: 
fofen Kindern hüteten. Die Mannfchaft und Jugend war nach hartem 
Kampfe dem Schwerte, die Frauen und Mädchen ber Brutalität der 
Republikaner erlegen. Was nicht getödtet, fondern nur verfprengt war, 
fammelte ſich nach und nach wieder um die Geiftlichen, die ihre Kirchen 
nicht verlaffen hatten und eifrig bie Stelle derjenigen ihrer Mitbrüber 
verfahen, die den Märtyrertod geftorben waren. Selbft die fterblichen 
Refte feiner erften Gemahlin fonnte der Baron nicht wieder auffinden. 
Die Geiftlihen und die treu aushaltenden Diener hatten den Earg ber 
Edeldame in einem Gewölbe des großen Schloßthurmes von Saint⸗Molf 
beigefegt ; diefer Thurm aber war einige Tage fpäter von den Republis 
fanern in bie Luft gefprengt worben. 

Claudia erfah aus dem Briefe ihres Gemahls, daß berfelbe es 
für unumgänglich nothwendig halte, Fünftig unter den ohne ihn ver- 
fümmernden Reften feiner Bafallenfchaft zu wohnen, daß er es für eine 
feiner Seigneurpflichten halte, feinen Bafallen zu Hülfe zu fommen mit 
Rath und That, durch feine Gegenwart. Zugleich war bie Anwefenheit 
des Barons auf feinen Herrfchaften das einzige Mittel, dem gägglichen 
Verfall des Hanfes, dem Ruin ded Vermögens zuvorzufommen. 

Die kluge Elaudia begriff fehr wohl, daß ihr Gemahl darin voll: 
fommen Recht habe, und dennoch ſeufzte fie und fchüttelte traurig ihr 
zierliches Haupt, denn die hochherzige Dame las zwiſchen den Zeilen 
bes Briefes, daß nun felbft der Baron von Bas, der eiferne Ritter des 
Königthums, den Kampf für das legitime Herrfcherhaus wenigftens 
für's Erſte als hoffnungslos aufgab und die Hand vom Pflug z09- 
Und das war es, was bie hochherzige Frau, wenn fie es auch nicht 
entſchieden zu mißbilligeg wagte, mit tiefem Schmerz; und herber Trauer 
erfüllte, 

In ihrem Herzen blühte die Blume der Hoffnung für die Herftellung 
bes Königthums der Lilien, fie hegte diefe Blume mit rührender Pietät, 
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und darum war es ihr ein fo herber Schmerz, daß ber Mann, ben fie 
fo innig liebte, an diefer Hoffnung zu verzweifeln fehien. 

„Nein, es barf nicht fein,” rief fie, den Brief ihres Gemahls nie 
berfegend, „To lange ber Thron ber Könige umgemworfen liegt, hat ber 
Edelmann Feine höhere Pflicht, als an der Wiederaufrichtung beffelben 
zu helfen; das ift feine höchfte Pflicht, die andern kommen erft nachher, 
und der Gemahl Elaudia’8 von Arpajon foll ein vollfommener Edel: 
mann fein. Roc ift es nicht Zeit, für fich zu forgen und das Seine 
zu fuchen, Julian; Sie müffen aushalten bis an's Ende!“ 

Großherzige Frau, Du bebenfft nicht, daß die geiftige Spannfraft 
auch dB mächtigften Mannes ihre Grenzen hat, daß ein Enthuſiaomus 
ohne Gleichen dazu gehört, einer langen Reihe von Enttäufhungen und 
Niederlagen zu trogen, daß aber fein Mann fich diefen Enthufiasmus 
bewahren kann, wenn er von dem Rampfplag blutigen Ringen, täglicher 
perfönlicher Gefahren auf den Kampfplas ber Verhandlungen, oder gar 
der Intrigue gedrängt wird. 

Der Baron von Bat war ein gefährlicher Gegner, jo lange es 
fih um einen Kampf auf Tod und Leben handelte, fo fange die höchſte 
Gefahr oder die mächtigfte Hoffnung feine ganze Energie ind Gewehr 
rief; als die Fieber des Schredendregiments Franfreih mit Strömen 
von Blut überfchwenmten, da ftand er unverzagt und Fämpfte einen 
guten Kampf für das Königthum; als aber die Royaliften auf den 
Boben ber Revolution traten und als royaliftifche Majorität in ben 
Kammern die Revolution mit ihren eigenen Waffen in den Schranfen 
halten wollten, da war es vorbei mit der Thätigfeit des Barons von 
Bas. Da ftieß er feinen ritterlichen Degen in die Scheide; das Wort, 
die große Waffe der Revolution, war ihm nicht handlich und vielleicht 
verachtete er e8 zu jehr. Mißpmüthig mied er den Kampfplatz, wie er 
benjelben ſchon einmal gemieden im Herbft bes Jahres 1789. 

Claudia fühlte, daß der Baron jegt wie damals fich zurüdziehen 
wolle vom Kampfe, durch das fchwache und fchlechte Benehmen ber 
Parteigenofien, der politifchen Freunde, mehr entmuthigt, als durch die 
Action der Gegner; daß in dem franzöftifchen Evelmanne der bretagnifche 
Seigneur mächtig wurde, der an feiner engeren Heimath mit innigfter 
Liebe hing und lieber der Erfte war auf dem freien Erbe feiner Väter 
am Meer und auf den Haiden, ald eine noch fo glänzende Rolle in 
Baris fpielte. Claudia fannte diefen Zug in dem Wefen bed Baron, 
fie hatte ihn oft genug halb ernft, halb fcherzend ihren König von Bat 
und Groifie, oder den Herzog von Saint-Molf genannt. Dazu fam 
noh, daß Claudia nicht mit Unrecht vermuthete, der Baron fei aud) 
von dem Gebanfen geleitet, fie als Gebieterin auf feinen Herrſchaften 
zu jehen, er wünfche mit ihr eine neue Heimath zu gründen in ber 
alten Heimath, furz, fie ſelbſt fei ein Grund des Rüdzuges vom poli— 
tiichen Kampfplage, den ihr Gemahl ins Werk zu ſetzen trachtete, 
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Die edle Claudia war keineswegs unempfänglich für die Freuden 
häuslichen Lebens am eigenen Heerd, in Mitten einer Bevölferung, an 
die bad Haus ihres Gemahls feit Jahrhunderten gebunden; fie würde 
ihre Stellung als Chatelaine auf Saint = Molf wohl begriffen und mit 
Freuden die Pflichten berfelben erfüllt haben; aber der Gedanfe war der 
treuen Royaliftin ungemein peinlih, daß ihr Gemahl ihretwegen, ober 
doch zum Theil ihretwegen, den Kampf für das Königthum einftelle, 
Auch hatte fie vollfommen Recht darin, daß der Baron bie Pflicht habe, 
ben Kampf fortzufeen, troß ber Fehler der Royaliften, ja, daß er 
in den Fehlern feiner Parteigenoſſen Beranlaffung zu  verdoppelter 
Thätigfeit finden müffe. Aber fie vergaß die natürliche Schwällhe des 
Menichen, die immer um fo fehreiender an den Tag tritt, wenn auf Die 
heroifche Zeit der Thaten die Periode folgt, wo fich die Gegenſaäͤtze 
Außerlich verflachen. 

Sie fchrieb einen Brief voll Liebe und Begeifterung an ihren Ge— 
mahl, jie Fümpfte mit ber Beredtfamfeit einer Begeifterung gegen bie 
Entmuthigung des Barons, Die dieſer hätte haben müſſen, um weiter 
gegen die Entmuthigung feiner Bartei anfämpfen zu Fönnen. 

Als Claudia ihren Brief beendet hatte, fühlte fie jene Zufrieden: 
heit, welche das Gefühl erfüllter Pflicht giebt. Ruhig nahm fie den 
zweiten Brief von dem Vermeilteller. 

Der Brief lautete: 

„Da ich erfahren habe, meine theure Couſine, daß der Herr Daten 
von Bag nicht anweſend ift in Paris, fo made ich Ihnen in aller Eile 
eine Mittheilung, die Ihnen vielleicht einige Verlegenheit erfpart. Sie 
wiſſen, daß eine ziemlich jchlecht erzogene Procuratorsfrau aus dem Jura 
vor einiger Zeit hier erfchienen ift und fich für eine Tochter des Prin— 
zen von Conti und der Herzogin von Mazarin, in geheimer Ehe erzeugt, 
ausgegeben hat. Trog der unglaublichften Albernheiten, trog der hand» 
greiflichften Lügen Hat das Directorium biefe Betrügerin, bie ſich ganz 
fe eine Bourbon nennt und den Titel einer Prinzeß von Montcaigzin, 
ein luftiged Anagramm von Conti und Mazarin, angenommen hat, in 
ihren Anfprüchen anerfannt und ihr eine Penſion gegeben, wahrfcheinlich 
nur, um und zu ärgern. Diefer gute Erfolg der einen Betrügerin hat 
natürlich eine Menge von Perſonen gereizt, gleiches zu verfuchen, und 
auch auf einen Theil meiner Einkünfte macht ein Abenteurer Anfpruch, ber 
fi) Alerander von Bourbon » Montmorency » Erequy nennt. Sie fehen, 
ber brave Mann hat fich nicht die fchleihteften Namen ausgejucht aus 
der franzöfiichen Gefchichte! Ich werde mich nicht wundern, wenn das 
Directorium auch diefen Betrüger anerkennt. Sie find fo gerecht, dieſe 
Herren! Jetzt nun, meine liebe Goufine, ift Die Familie des Herrn 
Baron von einer Perfon gleichen Schlages bedroht. Ich hörte vor 
einigen Tagen, daß die Marquije von Lufignan- Champignelles, eine äls 
tere Schwefter des Barons, Ihres Herin Gemahls, die vor nunmehr 
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zwanzig Jahren auf einem Gute im Orleannais ftarb, plöglich von ben 
Todten wieber auferftanden und hier erjchienen fei. Sie verlange bie 
Rüdgabe der Befigungen von Champignelles, fo wie auch ihr Erbe von 
Pontalec, denn fie fei nie geftorben, fondern ihr Gemahl habe fie durch 
ein Narcoticum betäubt und dann in ein einfames Gefängniß gebracht, 
aus dem fie erft während ber Revolution geflüchtet fei. Die Lüge, fo 
plump fie war, wurde doch von ben Gerichten im Orleannais als lautre 
Wahrheit angenommen, die Perſon als ein neues Opfer ber Adels— 
tyrannei hingeftellt und nach Paris gefchidt, um vom Directorium ans 
erkannt zu werben. Hier fcheint fie denn aber doch auf einige Hinber- 
niffe geftoßen zu fein, denn ber Betrug war zu auffüllig. Die angebliche 
Frau Marquife konnte nicht ein Mal ihren Namen richtig fchreiben und 
hatte nicht Die geringfte Kenntniß von ben Greigniffen aus ber erften 
Zeit ihrer angeblichen Ehe. Das Directorium foll ihr den Rath gege: 
ben haben, fi in Güte mit dem Baron von Bas, befien Schwefter fie 
fein will, auseinander zu fegen. Ich bitte Sie nun dringend, meine 
theure Couſine, fich mit dieſer Perſon auf nichts, auf gar nichts einzulaf- 
jen, weil ich weiß, wer fie ift — ich habe fie geftern gefehen. Denn 
da ich zu den Jugendfreundinnen ber feligen Marquife von Lufignan- 
Ehampignelles gehörte und, wie Sie wiffen, mit den PBontalec8 ein wenig 
verwandt bin, fo ließ ich mir geftern dieſe Perfon zuführen. Eine bide, 
Feine, ganz gemeine Perſon erfchien vor mir, ich durchfchaute fie auf 
der Stelle, fie wußte nicht ein Mal, daß die Frau, Die fie vorftellen 
wollte, mit mir befannt gewejen; als fie nun mit großer Zungengeläus 
figfeit eine Weile von den Berfolgungen, deren Opfer fie geworben, 
geiprochen, ſagte ich ihr fehr ruhig ins Geſicht: Sie find eine Lügnerin 
und Betrügerin, Sie find Anna Buirette, waren Kammerfrau ber feligen 
Marquife, und ich verbiete Ihnen, fich je wieder hier fehen zu laffen! 
Die Perfon entfernte ſich vollig niedergefchmettert, fie konnte freilich feine 
Ahnung davon haben, daß ich noch im Befig einer Bfleiftiftzeichnung 
ihrer verftorbenen Herrin war, mit der Ueberſchrift: „fo fieht meine neue 
Kammerfrau Anna Buirette aus”, das flüchtige Portrait ift faft dreißig 
Fahre alt, aber immer noch ähnlich. Das war es, meine liebe Couſine, 
was ich Ihnen mittheilen wollte, und ich fann Ihnen dazu die Ver— 
fiherung geben, daß Sie Unrecht thäten, wenn Sie fid) irgend Die 
jer Betrügerin wegen Unruhe machten; überdem bitte ich ben all— 
mächtigen Gett, daß er Cie in feinen heiligen und mächtigen Schutze 
nehme. Ihre ftets willige Dienerin und gute Goufine die Marquife 
von Créquy.“ 

So jchried Madame Renee Caroline von Froullay, Marquife 
von Grequy, Die faft hundert Jahr alte Edelfrau, bie in ihrer Ju— 
gend am Hofe Ludwigs XIV, geglänzt hatte und iu ihrem höchften 
Alter noch Napoleon Bonaparte Refpert einzuflößen wußte. Sie war 
in allen ſolchen Angelegenheiten der Schub ber großen Geſchlechter, 
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denn auf frechere und ſchamloſere Weiſe wurden nie Angriffe der 
Art auf Titel und Güter des alten Adels gemacht, als zur Zeit des 
Directoriums. Die Marquiſe von Créquy mit ihren hellen Greiſen— 
augen und ihrem untrüglichen Gebächtnig war ber Schreden dieſer 
Eindringlinge! 


er 


„Krieg oder Frieden“ und die „heilige Allianz“, 


„Krieg oder Frieden." Gewiß war es fehr wohlgethan, diefe Bas 
role und Feine andere zu wählen, fo lange es ſich um nichts Anderes 
handelte, als die Parteien und Sractionen für den bevorftehenden Wahl: 
fampf zu gruppiren, und einen Prüfftein zu gewinnen für die, welche 
fih ald Männer ded Vertrauens den Wahlverfammlungen darftellen zu 
dürfen glaubten. Nicht allein, daß bie größere Mafle, als folche ftets 
unberührt durch die feineren ‘PBartei- Schattirungen und Fragen, überall 
und zu allen Zeiten ein, den Hauptgegenfag der Zeit in kurzen, Eräfti- 
gen Schlagwörtern barftellendes Programm verlangt, und nur für ein 
ſolches empfänglich ift: es Fonnte ſich auch im Augenblide der Wahlen 
nit darum handeln, ein Partei- Programm für die Zufunft aufzu— 
ftellen, fondern nur den richtigen Gefichtspunft und einen allgemein 
anerkannten Mapftab zu gewinnen, um darunter und daran die Ver- 
gangenheit der Wahlcandivaten, insbefondere derjenigen zu meffen, 
benen ihre Partei-Leidenfchaft den böfen Streich gefpielt, fie nicht allein 
mit ben wohlverftandenen Interefien unfere® Waterlandes, fondern auch 
mit den Ueberzeugungen und Wünfchen der Mehrzahl der Wähler in 
Widerfpruch zu ſetzen. 

Degreiflih und verzeihlich daher auch, wenn man ſich von jener 
Eeite fo ungern auf dies Gebiet geführt jah, wenn man, wie wohl 
meift ohne den gewünfchten Erfolg, dagegen proteftirte, auch heute noch 
in demfelben Irrthum befangen zu fein; wenn man fich, ohne fonberlich 
Glauben zu finden, feierlich Dagegen verwahrte, die auswärtige Politik 
bed Gouvernementd zum andern Mal in den Kreis feiner Erwägungen 
und Angriffe ziehen zu wollen. Man fonnte fich vor Andern und vor 
ſich jelbit dem Zugeftändniß nicht entziehen, daß man einen argen Miß- 
griff gemacht nicht allein in einer Lebensfrage Preußens, fondern auch 
— und dies verzieh man fich noch ſchwerer — in der Beurtheilung der 
öffentlichen Meinung, als deren untrüglicher Bertreter man fo gern 
anerfannt fein möchte. 

Noch weniger durfte es jedoch überrafchen, wenn die getvundenen 
Verficherungen, die Regierung nicht ferner zum Kriege drängen zu wollen, 
nicht für geeignet befunden wurden, Dad Vergangene vergeffen zu machen 


— — 


und mit neuen Vertrauen für die Zukunft zu erfüllen. Mit Recht ſah 
man darin nichts, als das ſchlecht verhüllte Beftreben, ben eigentlichen 
Streitpunft zu escamotiren, und das jchuldige Zugeftändniß eines ſchwer 
verzeihlichen Itrthums durch die Berficherung zu erfegen, bag man fich 
felbft im Voraus für alle derartige Fragen für incompetent erkläre. 
Wie weit eine foldhe Enthaltfamfeit ausführbar fein würde, und in ber 
ernften Abficht der Betroffenen liege, dies zu beantworten, überließ man 
dem Scarffinn ber Wähler; dem Gandivaten genügte ed fchon, ſich 
nicht Durch ein ausdrüdliches Zugeſtändniß des Irrthums und das 
Veriprehen des Beflerung „eompromittirt” und bie Hände gebunden 
zu haben. Zum Glück reichte der Echarffinn der Wähler aus, jene 
Kriegslift zu burchfchauen, und fomit ift der Oppofition von dem ganzen 
Manöver Nichts geblieben, als die demüthigende Erinnerung, daß fie 
vergeblich verfucht, einen Mißgriff durch eine Täufchung wieder gut 
zu machen. 

Haben wir aber fomit den Gegenjag „ob Krieg oder Frieden“ 
als für. die Vergangenheit und für die Wahlen vollfommen ausreichend 
bezeichnet, wir fönnen nicht daffelbe gelten laffen, wenn es fich darum 
handelt, ein Programm für die Zufunft aufzuftelen. Nicht ald ob wir 
meinten, daß jene Frage Etwas von ber Echwere ihrer Bedeutung vers 
foren, oder daß unfere Gegner ihre eigentlichen Endzwede und Zielpunkte 
gewechielt. Was biefe vor einem Jahre gewollt, das wollen fie auch 
heute noch, weil fie e8 nach ihren Prineipien und Tendenzen wollen 
müffen, boch der Wege find viele, die zum Ziele führen. Haben fie in 
ber verfloffenen Sefftion den Verſuch gemacht, Die innere Politit durch 
die auswärtige zu beftimmen und zu beherrfchen, fie werben diesmal bie 
Rollen wechieln, und die auswärtige Politik durch die innere zu domi— 
niren fi bemühen. Es ift dies die Wahrheit in ihrer Berficherung, 
bie auswärtige Politif einftweilen ald einen verbotenen Baum betrach- 
ten zu wollen. 

Will man daher den Angriff Fräftig und erfolgreich abwehren, fo 
muß man bem Feinde dort begegnen, wo er feine Hauptfraft entfaltet, 
um jo, mehr, al8 auch auf dem Gebiete der auswärtigen Politik Er- 
fheinungen zu Tage getreten find, weldye eine feinere Frageftellung 
gebieterifch erheifchen. 

Krieg oder Frieden: es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, daß 
die Fortfegung bes Krieged an ſich von den Entichlüffen Preußens un- 
abhängig ift, um fo unabhängiger, je feiter Preußen die bisher bewahrte 
Stellung inne hält, und je weniger es um deßwillen nach ber Natur 
ber Sache darauf rechnen darf, für etwaige riebensvorfchläge und 
Bermittelungen feinerfeitd ein geneigtes Gehör zu finden. Eben jo hat 
Preußen es keinesweges in feiner Gewalt, weder die Wechjelfälle noch 
die bedrohlichen europäifchen Galamitäten, bie ein folcher Krieg unvers 
meidlih in feinem Gefolge hat, von feinen Grenzen und feiner Bevöl- 
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kerung fern zu halten. Noch iſt das zweite Kriegsjahr nicht vollendet, 
und ſchon Hopfen Geldkriſis und theure Zeit an die Pforte faft aller 
Staaten, und kaum ift noch eine Täuſchung darüber möglich, daß es 
bie inneren Berhältnifie ber Staaten fein werben, welche ben ferneren 
Berlauf und ben endlichen Ausgang des Streites bedingen und ent- 
jcheiden. 

Hat aber ſonach die Oppofition nicht ohne guten Grund das Ge- 
biet der auswärtigen Politif einftweilen geräumt, und den häuslichen 
Streit auf das fruchtbarere Feld der inneren mit Einſchluß ber deutfchen 
Politif verlegt: es Fönnte nur ein völliges Berfennen der Situation 
dazu verleiten, über einen bereits mit glängendem Erfolge abgeichlagenen 
Angriff wieder und immer wieder Kriegsrath zu halter, und darüber 
Aufmerffamfeit und Widerftand von den nunmehr bedrohten Punkten 
ablenfen zu laſſen. 

Nicht ohne Bejorgnig haben wir beshalb von der Thatfache Act 
genommen, daß die confervative Preffe jene Veränderung ber Situation 
faum angedeutet, gejchweige genügend gewürdigt hat. Man hat fich 
damit begnügt, als Leidtragender an dem Grabe ber heiligen Allianz 
zu feufzen, und eine Parole zu wiederholen, die, zu ihrer Zeit untabdel- 
haft, heute die Gefahr mit fich bringt, über der Vergangenheit die Zus 
Funft zu vergefien. 

Die Heilige Allianz: wer wünſchte nicht, daß ed möglich wäre, 
fie in das Leben zurüdzurufen, und doch wer vermöchte fich über den 
Erfolg eines ſolchen Verſuches zu täufchen, wenn er anders das Wefen 
jener Allianz befonnen ergründet! Geboren aus dem Thau der Mor- 
genröthe einer neuen Zeit, die erfte politifche Frucht des wiedererwachten 
chriftlichen Lebens, bluts- und flammverwandt mit den gleichzeitigen 
Uniond- und Reftaurations-Beftrebungen in dem Innern der einzelnen 
Staaten, hat fie dem Schidfal jener hoffnungsvollen Zeitgenoflen nicht 
zu entrinnen vermoht Wie die politifche Reſtauration fich bald zur 
politifchen Orthodorie uud demnächſt zum Metternichichen Eonfervatismus 
verfnöcherte, wie die chriftliche Danfbarfeit für die mancherlei handgreif- 
lihe Gnade Gottes und das unbefangene Gefühle - Chriftenthum ſich 
allmählich Hier abfchiwächte und dort dem wiedererwachenden Confeſſiona— 
lismus weichen mußte, es konnte auch nicht ausbleiben, daß gerade das, 
was man als feften, unverrüdbaren Mittelpunft hingeftellt, das Ehriften- 
thum fich binnen Kurzem al® die Quelle des fchärfften und bitteriten 
Gegenfages erwies, und daß der Gonfervatismus, der für feine erhals 
tende Thätigfeit fein höheres Princip und feine beffere Rechtfertigung 
bewahrte, ald daß ed nun einmal fo war, zur Politif des fait accompli 
und zum Gößendienft ver vollendeten Thatſachen hinüberführte. 

Daher die fonft unverftändliche Erfcheinung, daß ſchon ber Kaifer 
Alerander, der geiftige Bater der heiligen Allianz, fih dem Andringen 
des griedhifchen Gonfelftonalismus nicht zu entziehen vermochte. Daher 
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der wachſende Gegenſatz ber griechiichen, römijchen und reformatorifchen 
Kirchen und Staaten. Daher die Armfeligfeit und Abhängigkeit ber 
Reftaurationd -Politif in den zwanziger und folgenden Jahren aller 

„Drten. Daher die eilige Anerfennung der Juli-Revolution und des 
Abfalls der beigifchen Provinzen ohne das heute fo beliebte obligate Ge⸗ 
fchrei von Verlegung der Integrität und des europäifchen Beſitzſtandes. 
Daher die Rath» und Hülflofigfeit gegemüber der Februar: Revolution 
und ben daraus rejultirenden aufrührerifchen Bewegungen, als hier die 
Politif des fait accompli und bes Gonfervatismus der Eriftenz ben 
Dienft verſagte. Daher die Anerkennung des Staatsſtreichs und bes 
wieder erftandenen Rapoleoniichen Kaiferreichs, unbefümmert darum, daß 
ber Wahrfpruch der heiligen Allianz chen auf dem Grabe bes erften 
Kaiferreich errichtet ward. Bei allem diefem iſt Nichts verwunderlich 
als die Naivität, mit der man beharrlich die Gefchichte ignorirt und fich 
den Anfchein zu geben verfucht, als hielte man die heilige Allianz für 
feft genug, um felbft die Anerfennung des Napoleon III. ald Kaifers der 
Franzoſen überdauern zu fönnen. 

Wer, wie wir, fein Interefie dabei hat, fich über die Lage ber 
Dinge mit Ilufionen hinwegzuhelfen, der wird willen, daß von ber 
heiligen Allianz wenig mehr übrig geblieben if, als die Erinnerung, und 
daß es wenig frommt, felbige als einen entfchlafenen Heiligen anzuru— 
fen. Hat man fid) Damals über die möglichen und nothiwendigen Grund 
lagen und Bedingungen einer folchen Allianz getäufcht: es ift nicht gut, 
diefem .erften Irrthum den zweiten verhängnißvolleren hinzuzufügen, und 
über- dem, wie es fein möchte und fein könnte, Das wie ed geweſen, wie 
es ift und wie es fein wird, zu vergeflen. 

Keineswegs ein Staaten-Bündnig in ber gewöhnlichen Bedeutung 
dieſes Worts, fondern ein perjönlicher Bund dreier duch Unglüd 
und Dankbarkeit chriftlich angeregter Monarchen war die heilige Allianz, 
weniger ein Bertrag, ald ein gemeinfchaftliches übereinftimmendes Ges 
lübde, das Gelübde, fortan für die Außere wie für die innere ‘Bolitif - 
nicht mehr die Regeln weltlicher Klugheit, fondern den Willen Gottes 
zur Richtſchnur nehmen zu wollen. 

Wie man bied Gelübde erfüllt, darauf mag die Gefchicdhte Ant- 
wort geben; wir aber verwahren und gegen die Jllufion, als bedürfe es 
nur einer furzen Berabrebung, um felbft Angefichts des Königreichs Bel: 
gien und bes franzöſiſchen Kaiferthrond zu Paris mit einem Schritte 
wieder in der heiligen Allianz und den Zweden und Tendenzen bes 
Jahres 1818 zu ftehen. 

Vielleicht, daß den Fürften ver Gebanfe einer neuen h. Allianz 
wieder aufgeht, wenn fie durch eine ähnliche Schule des Unglüds und 
ber Gnade geführt werden. Bis dahin aber wird c8 vergeblich fein, 
die h. Allianz als ein politifches Bündniß für beftimmte politifche Zwecke 
anzurufen, und daß man dies vermochte, zeigt deutlicher als ber jchla- 
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gendfte Beweis, daß ber Gegenwart das Weſen jener Allianz bis auf 
ben Namen entſchwunden iſt. Ggtt ift nicht ein Gott der Todten, fon- 
bern ber Lebendigen, und wenn wir Grundfäge wieder in das Leben zu- 
rüdrufen wollen, die in Kraft waren, lange bevor bie verbünbeten 
Monarchen ihnen bie Ehre gaben, und welche vie höchfte Norm bleiben 
werden, auch wenn Niemand mehr danach fragt, dann bebürfen wir weis 
ter nichts, als uns vor Gott zu bemüthigen, gleichtwie fich unfere Väter 
gebemüthiget haben, und unferer Seits bad zu befennen und zu thun, 
was jene gethan, und was wir umfonft in ber Vergangenheit fuchen. 
Nur in fich felbft vermag jeder Fürft die h. Allianz zu finden, und wehe 
den Kleingläubigen, die mit ber Bethätigung ihres Glaubens auf Andere 
warten. 

Müſſen wir aber fo darauf verzichten, uns über die Schwierigfeit 
ber Situation mit Illuſionen hinwegzuhelfen, und fönnen wir und nicht 
entbrehen, die gegenwärtigen politifchen und Diplomatifchen Verhältniſſe 
— fo wenig fie und auch gefallen mögen — als den Ausgangspunkt un» 
ſerer Politif zu behandeln: wir werden alddann auf unfere Behauptung 
zurüdgeführt, vaß es die inneren Verhältniffe der einzelnen Staaten find, 
welche fowohl den Ausgang des orientalifhen Krieges, ald auch das 
Schickſal Europa’s überhaupt bedingen und beftimmen. 

Nicht allein, daß es das Gebiet der innern Politik ift, auf wel: 
chem den Fürften noch freie Hand geblieben, die Grundfäge ver 5. Als 
lianz unverfümmert zu realifiren, und baburch beren Reftauration auch 
nach Außen zu ermöglichen; nicht allein, daß die Solidarität der inne 
ren und auswärtigen Politif für ben Kundigen auf ber Hand liegt- und 
insbefondere von England in Spanien und Portugal und wo fonft fein 
Einfluß Eingang gefunden, zur Evidenz gebracht worden ift; es kann 
auch nicht zweifelhaft geblieben fein, daß ber Krieg gegen Rußland felbft 
nur Mittel zum Zwed, und daß das Feldgeſchrei „Eivilifation und Hu— 
manität” genau betrachtet und entfprechend gebeutet Feineswegs aller 
Wahrheit entbehrt. 

Man frage die bemwußten und unbewußten, bie offenen und gehei- 
men Anhänger der Revolution, und nur Wenige werden über die un- 
mittelbaren, Alle aber über die mittelbaren Zwede des Krieges gegen 
Rußland im Klaren fein; und dieſe mittelbaren Zwede find feine ande: 
ren, ald die Demofratie ihres gefürchteten Feindes und ben Liberalismus 
des Alps zu entledigen, ber feinen politifchen Schlummer ftört. 

Es tritt hinzu, daß die Staaten, welche bei dem Kriege nicht un- 
mittelbar betheiligt find, bei bdefien Ausgang zunächft überhaupt nur ein 
mittelbares Intereffe haben, das Intereſſe ihre eigene Lage und Stel: 
lung nach Außen und Innen dadurch nicht alterirt oder bedroht zu ſehen. 
Welches aber find die mittelbaren Intereffen? 

Das fiegreiche Rußland ober die fiegreichen Weftmächte, auf wel: 
cher Seite liegt die ernftliche und bie nähere Gefahr? Ober ift es ums 
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ſer Wunſch, den Krieg bis zur beiderſeitigen Erſchöpfung fortgeführt zu 
ſehen? 

Wir zweiflen, daß die inneren Zuftände Europa's fo georbnet und 
gefichert find, um einen längeren Krieg beftehen ober ertragen zu füns 
nen; wir zweiflen, baß bie fiegreichen Weftmächte geneigt fein würben, 
die neutrale Kriegsbereitihaft Deutichlands und Preußens als eine be- 
ſonders verbienftliche anzuerkennen, eine Kriegsbereitfchaft, bie doch info- 
fern eine weftmächtliche gewejen, als fie bisher nur Rußland gegenüber 
einen casus belli aufgeftellt. 

Die inneren Zuftände Europa’d: wer fühe nicht, wie ſchon heute 
ben einzelnen Regierungen die Verfuchung nahe tritt, die Opfer, welche 
ber Krieg den Bölfern auferlegt, durch populäre Conceſſionen und ſo— 
cialiftifche Erperimente auszugleichen! Wer fähe nicht, wie ſchon heute 
die fünftlihen Gebäude des Induftrialismus und die Pfeiler, auf welche 
ber Mammonsbienft das Wohl der Völker gegründet, in ihren Grund» 
feften erbeben! 

Unferer Seits haben wir die eigentliche Kraft Rußlands niemals 
in dem gefunden, was es hat, fondern in dem, was es nicht hat. — 
Rupland ift deshalb ftarf und wird darum ben Krieg länger ertragen, 
als feine Gegner, weil der Induſtrialismus bei ihm noch feinen Ein- 
gang gefunden, weil es noch nicht Franft an ben focialen Krankheiten 
der modernen Staaten, und weil deshalb bie Folgen und Leiden bes 
Krieges wohl den Einzelnen hart betreffen, jchwerlich aber feine Infti- 
tutionen erfehüttern, und wohl Die. Extremitäten zu verwunben, * 
nicht das He zu treffen vermögen. 

Anders in Frankreich und England, Defterreichs vorläufig zu ges 
fchweigen. Hielten wir den Heinen Thiers für einen Propheten, wir 
würden feinen Ausipruch wiederholen, daß bie jegige finanzielle Krifie 
Frankreichs der Vorbote der politischen fei. Wielleicht indeß, daß die That: 
fachen lauter und deutlicher fprechen. Ein Börfenfchwindel, wie man 
ihn felbft unter dem Bürgerfönig noch für unmöglich gehalten; eine 
Goncentration der Geldmacht, die Alles einem Triumpirate aus Juden 
und Judengenofien dienftbar macht; ein Offenbarwerden und Fortwuchern 
aller heillojen Schäden jener leidigen Social = Brincipien von 1789, die 
man nicht müde wird, defienungeachtet ald bie unverrüdbaren Grundlagen 
auch bed Kaiferreichd zu proclamiren: wer wäre geblendet genug, in ders 
artigen Zuftänden eine Bürgfchaft der Dauer zu finden? Allerdings 
fteht daneben bie fluge und energifche Perfönlichfeit des zeitigen Kaifers 
der Franzoſen, doch welche Mittel ftehen ihm zu Gebote, jenen Zuftand 
weſentlich und nachhaltig zu beffern? Ein auswärtiger Krieg, er mag 
feine perfönliche Stellung verbeffern, die Zuftände des Landes verbeffert 
er nicht; Die gehäuften Anleihen, fie mögen augenblidlich bie Kaffen 
füllen, in ihrem Gefolge haben fie erhöhte Steuern oder Staatöbanterott ; 
bie zwangsweiſe Firirung des Preifes von Brod und Fleiſch, fie mag in 
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ber Hauptſtadt den Ausbruch verzögern oder verhindern, allgemein auss 
führbar ift fie nicht, und daneben ift fie ber Anfang eines Syſtems, 
defin Ende im Dunflen liegt, eines Eyftems, das, wie fo manches 
andere, von den Fürften ber Induſtrie erfonnen ift, um unter dem Schein 
der Fürforge für das Wohl der arbeitenden Klaffe und mit dem Ruhme 
populärer Opferfreubigfeit bie billigen Arbeitslöhne auf Koften anderer 
Leute beibehalten zu fönnen. Wohin dieſe Wege Franfreich führen 
werden, und was uns obliegt, den Gefahren, die und von dort her 
bedrohen, im Voraus zu begegnen: unfer folgender Artifel wird barauf 
näher Antwort geben. 


AD Dr 


Die Preffe und die Wahlen. 


Die liberale Preffe geberbet fich als politifches Klageweib wegen 
bes ihren Erwartungen jo widerfprechenden Ausfall der Wahlen, Uns 
geachtet fie nichts verſäumt hatte, um insbefondere die Landleute über 
die Nothwendigkeit aufzuflären, nur gefinnungstüchtige und unabhängige 
Männer, d. h. feine Rittergutsbeftger und feine Beamten in das Haus 
der Abgeordneten zu entfenden, hat das Land diefe Rathichläge voll 
fommen unbeachtet gelaffen. Es ift bes Politiferd unwuͤrdig, fich dieſer— 
halb in Gefühls-Aeußerungen zu ergehen, darüber Freude oder Trauer 
an den Tag zu legen. Aber die-Thatfache an und für fich ift höchſt 
bemerfenswerth, und eine nähere Erörterung ihrer Urfachen und ber 
daraus herzuleitenden Schlußfolgerungen unerläglih, um eine Hare An— 
fhauung von ben inneren Verhältniffen unſeres Baterlandes zu ges 
winnen. 

Schen wir zunächft, welchen Urſachen die liberale Preſſe die Nie: 
berlage ihrer Partei zufchreibt. Als befonders verfehlt erfcheint hier die 
Behauptung: der Mangel einer gefeglichen Abgrenzung der Wahlbezirfe 
habe einen erheblichen Einfluß geübt, indem derfelbe eine Verftändigung 
der Wahlmänner gehindert, die nicht gewußt, mit welchen Kreiſen oder 
Kreistheilen fie zu gemeinfamer Wahl combinirt werden würden. So 
viel und befannt, find die Wahlbezirfe faft durchweg dieſelben geblieben, 
wie im Jahre 1852, und wo ausnahmeweife eine Aenderung eingetres 
ten, da ift biefe fofort durch das Amtsblatt publicirt worden; überdies 
trifft der eventuelle Nachtheil alle Parteien. 

Wichtiger erfcheint das Argument, daß die Landräthe vermöge 
ihrer amtlichen Stellung einen fo tiefeingreifenden Einfluß üben, daß 
gefinnungstüchtige Oppofitionsmänner faum eine Ausſicht haben, ges 
wählt zu werben, fobald ein Landrath die Wahl leitet oder gar ale 
Wahlcandidat auftritt. Habe doch felbft Graf Schwerin in feinem 
ländlichen Wahlbezirf nur mit der Mehrheit einer Stimme gefiegt. 
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Dieſes Argument erkennen wir ſeinem ganzen Gewichte nach an. Das 
Inſtitut der Landräthe iſt ein dem preußiſchen Vaterlande eigenthuͤm⸗ 
liches. Aus dem Volke hervorgegangen, durch größeren Grundbeſitz mit 
den Intereſſen des Kreiſes verwachſen, von den wirthſchaftlichen, ſocialen 
und politiſchen Bewegungen unmittelbar berührt, iſt der Landrath zus 
glei Organ ber Regierung und Bertreter des feiner Leitung anver— 
trauten Kreiſes. Iſt er der rechte Man, d. h. der Rathgeber, Schüger 
und Helfer, wo Schuß und Hülfe möglich, da muß ihm das Vertrauen 
der Einſaſſen zufallen, da muß er einen entjcheidenden Einfluß auf die 
Wahlen üben. 

Haben nun die Politifer, welche Preußen mit dem reinen, unver: 
fälſchten Eonftitutionalismus beglüden wollten, fi ber Hoffnung hinge— 
geben, die Landräthe würden ihren naturgemäßen Einfluß zu Gunften 
der Oppofition ausüben, um dadurch den liberalen Doctrinen zur Herr— 
ichaft zu verhelfen, jo haben fie hier abermals ihre herfömmliche Ver: 
blendung befundet. Aus dem Grundadel hervorgehend, gehören die 
Zandräthe gemeinhin Familien an, deren Vorfahren feit Jahrhunderten 
mit ben Hohenzollern auf den Schladhtfeldern geblutet haben, Das dem 
Eonftitutionalismus zur Grundlage dienende Princip des Mißtrauens 
kann daher fchon der Familientraditionen wegen bei ihnen feinen Boden 
finden. Ueberdies find fie von ben liberalen Reformen zu unmittelbar 
berührt worden, ald daß fie dieſen fid) hätten befreunden Fönnen. Wollte 
man in Preußen baher den reinen Gonftitutionalismus, jo mußte man 
damit anfangen, die Landräthe abzufchaffen. Mit denſelben und fo lange 
die alten Grundlagen dieſes Inftituts fortbeftchen, ift derjelbe unmöglich. 

Die liberale Prefie, jo groß im Ignoriren, hat natürlich von die— 
fen Berhältniffen feine Vorftellung. Sie fchreibt das Verhalten ber 
Beamten bei den Wahlen ben ihnen von Oben eriheilten Befehlen zu, 
und verweifet bdieferhalb auf den befannten Erlaß eines Regierungs- 
Präfidenten an die Berwvaltungsbeamten feines Departements, durch 
welches dieſe mit Disciplinar=Unterfuchung bedroht werben, fofern 
fie bei ben Wahlen ihre Pflicht verfäumen. Auch wir machen demjelben 
ben ernften Vorwurf, daß er fih in ber Zeit und in ben Umſtänden 
geirrt hat; daß er davon ausgegangen, Preußen ſei bereitd zum reinen 
Eonftitutionalismus gediehen, und diefer habe Zeit gehabt, feinen depra— 
virenden Einfluß auf die Beamtenfchaft zu üben. Glücklicher Weife ift 
diefer Kelch bisher an und vorübergegangen. Der Glaube, daß jeder 
felbftftändige Mann conftitutionell, Jeder, der dieſe Staatsform für 
Preußen ungeeignet hält, fervil fein müffe, gehört zu ben zahlreichen 
firen Ideen, an benen der Liberalismus laborirt. 

Wir müffen zugeftehen, die liberale Preſſe hat nicht verfehlt, auf 
die Wichtigkeit der Wahlen hinzuweiſen, zur lebendigen Betheiligung an 
benfelben anzuregen, das arme, unwiſſende Landvolk über feine Bebürfs 
niffe und Intereflen zu belehren, und vor der Wahl von Rittergutäbes 
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figern und von Beamten zu warnen. Diefe eindringlichen Belehrungen 
und Ermahnungen find abfolut effectlos geblieben. Selbſt in der Rhein: 
provinz haben fi nur 9 Procent der Wähler an den Wahlen betheis 
ligt, und die Zahl der in das Haus ber Abgeoroneten entfendeten Rit- 
tergutsbefiger und Beamten ift fo groß, daß felbft wir darin des Guten 
zu viel erkennen, und die geringe Vertretung der Wiſſenſchaft, des Han- 
dels, der Fabrikation und des Handwerfs lebhaft bedauern. Anftatt 
nun zu unterfuchen, wodurch die liberale Preſſe, welche noch zur Zeit 
des Vereinigten Landtages allmächtig war, fo gänzlich ihre Macht ein- 
gebüßt, aus welchen Gründen das Land die Belehrungen berfelben jo 
verachtungsvoll verworfen, weldye Motive der Wahl der unabhängigen, 
d. h. der liberalen Oppofition angehörenden Männer entgegengeftanben 
haben, hüllt die liberale Preſſe fih in Sad und Aſche und erhebt in 
Eindlicher Weife Klagelieder. Da fie es hiernad) verfchmähet, über ihre 
Lage nachzudenken, jo wollen wir ihr in wenigen Worten das Berftänd- 
niß öffnen. 

Was zunächft die Belehrungen und Ermahnungen anbetrifft, welche 
die Preſſe den Landleuten hat angedeihen laſſen, fo hätten bie leitarti— 
felnden Bolitifer bevenfen follen, daß der beutfche Bauer die mittelalter- 
liche Eigenthümlichfeit befigt, gegen Redensarten und Phraſen vollfom- 
men unzugänglich zu fein. Er ift eine derbe, hausbadene Natur, ohne 
eine Spur von Phantafie und von Sentimentalität, der in allen pracs 
tifchen, d. 5. feinen Vortheil betreffenden, Dingen ein ganz gefundes Urtheil 
hat und fich nicht leicht blauen Dunft vormachen läßt. Er ift im Grunde 
feines Herzens Abfolutift, weil er noch an dem antiquirten Begriff von 
Hausregiment fefthält, welches Die preußifchen Regenten ftetS zum allge: 
meinen Beften gehandhabt, und weil er einen ftarfen König braudt — 
zum Schuß gegen bie Heinen Tyrannen. Ihm ift e8 viel wichtiger, 
daß der Erecutor, der PBolizeidiener, der Amtsfchreiber bejchränft werden, 
als fein König, unter deffen Banner er oder doch feine Vorfahren bie 
Feinde des Baterlandes gejchlagen. Sein wettergebräuntes Antlig ver 
zieht fich zu einem Fomifchen Lächeln, fobald fo ein Federheld, ver das 
Land aus ber Poftfutiche oder dem Eifenbahncgupe fennen gelernt, ihn 
belehren will, wo ihn der Schuh drüdt. Das weiß unfer Landmann 
auf ein Haar, felbft wenn er mit der Orthographie noch im Conflict 
lebt. Einige Beifpiele mögen genügen, um den practiichen Inſtinct uns 
jerer Bauern zu beweifen. 

Als auf dem Vereinigten Landtage ein Renten-Ablöfungsgefeg, zus 
nächſt für Schlefien, wo daſſelbe gerechtfertigt erichien, zur Berathung 
fam, jtimmten die Vertreter der Landgemeinden wie eine Mauer dagegen. 
Sie argumentirten ganz einfach: die Renten haben uns nicht gedrüdt, 
gewiß noch Niemanden um Haus und Hof gebracht. Unſere Gefahr 
liegt in den Hhypothefen, in dem Wucher; durch die Emiffion von Ren- 
tenbriefen wird Die Ausficht auf Schuldentilgungs- und Erebit-Kaflen in 
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den Hintergrund gedrängt. Sind wir auch nach einem halben Jahr— 
hundert die Renten los, ſo wird inzwiſchen an Erb-Capitalien, Kauf— 
gelderreſten und Meliorations-Capitalien das Mehrfache in die Hypothe— 
fen» Bücher wieder eingetragen, uns aljo nicht geholfen fein. Wir 
brauchen andere, durchgreifende, gründliche Hülfe. Das Geſetz fiel. 

Nachdem im Jahre 1850 dad Rentenbanfen-Gefep gegen ben bef- 
tigen Widerfpruch der Ritterguisbefiger endlich zu Stande gefommen war, 
äußerte fi überall auch die Unzufriedenheit bed Bauernftandes. Der 
Uebergang auf die Rentenbanfen mußte vielfach durch Erkenntniß er- 
zwungen werben, obwohl ben Zinspflichtigen der Köder eines fofortigen 
Erlafles vom Y,. der Renten geboten war. Außer den älteren Argu— 
menten trat noch Die Ueberzeugung hinzu, daß die Nentenbanfen ihre 
Rechte mit unerbittlicher Strenge durchführen müffen, während die Grund» 
herren in böfen Zeiten Stundung, nach Umftänden auch wohl Natural- 
leiftungen eintreten ließen. Ganz befonders unzufrieden waren aber gerade 
bie Bauern damit, daß der Staat bem leivigen Ablöfungs » Fanatismus 
jährlich vier Millionen Thaler zum Opfer bringen, fo viel an Domainen- 
Zins einbüßen folle, während biefes Opfer thatfächlich Niemandem zu 
Gute fommen werde. Der Bauer argumentirte dabei ganz einfach: ber 
Staat fann das Geld nicht entbehren, und er wird fuchen müffen, aus 
ber einen Taſche herauszuholen, was er in die andere hineingeftedt hat. 
Wir werben daher mit Grund» und Salzfteuer » Erhöhungen, Klaffen- 
und Maifchfteuer » Zufchlägen 2c. zu Fampfen haben, und es wird im 
günftigften Falle beim Alten bleiben. 

Man fieht, der angeborene, inftinctartige Verdacht gegen Alles, 
was nach einem Geſchenk ausfieht, hat den Bauern zu feinem üblen 
Politifer gemacht, er ift wirklich nicht fo leicht zu täufchen. Darum 
hat er auch gegen Aufhebung bes Artifel 42 der Berfaffungsurfunde 
nicht das Mindefte einzuwenden. Er fieht die Polizei-Verwaltung als 
ein ber Ritterfchaft obliegendes Onus an, befien Aufhebung dem Staate 
jährlih mehrere Milionen koſten, die Landgemeinden aber der Herrichaft 
fümmerlich befoldeter Schreiber unterwerfen, das bureaufratifche Regi— 
ment fteigern würde. Worin die große Errungenfchaft liegen würbe, 
wenn ber Ritterguisbefiger Fünftig die Polizei im Auftrage, jet aus 
eignem Recht verwaltet, findet der Landmann nicht fo leicht heraus. 
Ihm find ſolche Spipfinbigfeiten zu fubtil und er weiß recht gut, daß, 
wenn die Rittergutsbefiger das Mandat der Regierung ablehnen, die bezahle 
ten Schreiber dann floriren würden. Wir können ber liberalen Preſſe 
nicht dringend genug rathen, fi) mit den Sorgen, Bebürfniffen und Wuͤn— 
ſchen der Landleute vertraut zu machen, fich gewiffermaßen mit der Ans 
fhauungsweife berjelben zu identificiven, wenn fie in Zufunft verfuchen 
will, auf Diefelben einzumwirken, fie bei Wahlen ıc. zu leiten. Wir mas 
chen fe aber darauf aufmerffam, daß es ihr fehr ſchwer werben wird, 
zu einigem Einfluß zu gelangen. Der Schwindel von 1848 war auch 
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für ben Magen ber Bauern zu ſtark, und die Geſchichte mit der Buͤr⸗ 
gerwehr, mit den Gemeindebezirfen, die öfter nur von Fifhen, Hafen 
und ähnlichem Gethier bewohnt wurden, dient dem Landmann noch heut 
zur Erheiterung. Und diefe Errungenfchaften find die Schooßfinder der 
liberalen Preſſe, dieſe wollte damit ohne Weiteres ihre Ideale in's Leben 
rufen. Was fie damals und früher gefüet, das hat fie am 8. Detober 
d, 3. geerntet. 

Die Landleute haben bei den Wahlen genau das Gegentheil 
von dem gethan, was bie liberale Preffe ihnen gerathen, nad) 
bem ganz practifchen Grundſatz: Wer mich betrogen, dem traue ich 
nicht mehr. 

Immer aber bleibt die Ueberzahl von Beamten und größeren 
Gutsbefigern, die in das Haus der Abgeordneten entjendet worden, eine 
bemerfenswerthe Ericheinung. Unſere Gegner find ſogleich mit der Er- 
Härung bei der Hand, daß dieſe lediglich dem Servilismus der Beam- 
tenfchaft und dem Terrorismus, den biefe auf das Volk ausübt, zuzu— 
fchreiben fei. Sie bedenfen nicht, daß ein Volk, welches ſich ben jeven- 
falls überaus harmlofen Einfchüchterungen willenlos beugt, weldye in 
Preußen ald möglich gedacht werben können, für die Freiheit überhaupt 
nicht reif ift. Mit dieſer Argumentation ſchlägt alfo der Liberalismus 
fich felbft, was ihm freilich ſchon vecht oft begegnet ift. Wem es aber 
um Wahrheit zu thun ift, der fucht nicht Fünftliche Erflärungen, wo 
diefe ganz naturgemäß fich von jelbft barbieten. 

Der Liberalismus hat die corporativen Bande zerftört, er hat die 
Geſellſchaft atomilirt, er hat einen Kampf Aller gegen Alle hervorgerufen, 
dadurch die Sicherheit ber bürgerlichen Exiſtenzen gefährdet. Wir ver: 
weifen bieferhalb auf unfern Artikel über Doctein, in dem erften Bande 
der „Revue“. Als Folge der ungezügelten Gewerbe- und KHanbelsfrei- 
heit, der Verfchuldung ter Grundbefiger ꝛc. bat jeder Producent mit den 
Sorgen für fein Geſchäft fo viel zu thun, daß er ganz außer Stande 
ift, fich demfelben alljährlich fünf bis fehs Monate zu entziehen. Die 
Wahlen müflen fich hiernach auf die Wenigen befchränfen, die ohne zu 
großen Verluſt an Einkommen und Vermögen ihr Gefchäft verlaffen 
fönnen, und wo foldye ‘Berjonen fehlen, da bleibt nichts übrig, als fich 
an Beamte zu wenden. Freilich bilden Derartige Zuftände ein neues 
und überaus gewichtiged Argument gegen die Möglichkeit bes reinen 
Gonftitutionalismus in Preußen, fie machen aber nur eine preußifche 
Verfaſſung möglich, d. h. eine folche, beren Bolfsvertretung feine andere 
Aufgabe fennt, als die Schäden des Landes offen darzulegen, und bie 
Regierung in dem Streben nady Heilung berfelben nach beften Kräften 
zu unterftügen. And eine folche Verfaſſung erachten auch wir für ein 
abjolutes Bedürfniß, fo lange die Wiſſenſchaft, in den Feſſeln der Doctrin 
verharrend, noch nicht Die Bebürfniffe, die Intereffen und Die Gefeke 
des gejellfchaftlichen Lebens erkannt hat, 
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Iſt dies aber in Preußen die Aufgabe ber Volksvertretung, dann 
find die Beamten und insbefondere die Landräthe für das Haus ber Ab- 
georoneten vorzugsweife geeignet. An und für fidh erfcheint es als ein 
wejentlicher Fortichritt zum Befleren, fobald in der Wiflenfchaft ſowohl 
wie im Leben das in Folge der liberalen Doctrinen auf die Spige ge: 
triebene Princip der Arbeitstheilung Einfchränfungen erfährt, defien Ans 
wendung auf das georbnete Maaß zurüdgeführt wird; fobalb baher 
nicht ferner der eine Theil der Nation ausjchließlich Gefege macht, ber 
andere fie vollgiehet, der dritte ihrem Einfluß unterliegt. Die Harmonie 
in ber Gefeggebung, der Verwaltung und dem Volfsleben ift nur zu 
erreichen, fobald dieſe drei Factoren bei der Legislation zufammenwirfen. 
Deshalb dürfen Beamte, welche die Gefege zu vollziehen haben, bei ber 
Berathung derfelben nicht fehlen; fie find dabei um fo müßlicher, fobald 
fie zugleich als Grundbejiger deren unmittelbare Wirfungen erfahren. 
Die befondere Befähigung der Landräthe für die Geſetzesberathung darf 
hiernach nicht in Zweifel gezogen werden. Auch lehrt die Erfahrung, 
dag fie vollfommen diejenige Unabhängigfeit und Selbftftändigfeit be- 
figen, um der Regierung entgegen zu treten, ſobald biefe irrthümliche 
Bahnen verfolgt. Ob fie im ihren Kreifen unentbehrlich find, und ob 
ber Nachtheil ihrer zeitweifen Abwejenheit nicht durch den Nutzen über- 
wogen wird, ben fie bei ber Geſetzgebung ftiften, haben lediglicdy die 
Wahlmänner zu beurtheilen. Diefe aber haben durch Erperimental-Ges 
jeggebung zu fehr gelitten, ald daß fie nicht jedes Opfer bringen folls 
ten, um von berfelben befreit und bewahrt zu werben. 

Bei Beurtheilung der Wahlen für das Haus ber Abgeordneten 
fommt es hiernach lediglich auf den politifchen Standpunft an. Man 
wird dad Refultat derfelben als einen Bortichritt begrüßen, fobald man 
ein den Bebürfnifien und eigenthümlichen Berhältniffen Preußens ent- 
fprechendes Verfaſſungsleben, die Befeitigung ber bdemfelben zur Zeit 
noch entgegenftehenden Hindernifje wünfcht. Dagegen find auch bie Je— 
remiaden derjenigen motiviert, welche den reinen, unverfälfchten Conſti— 
tntionalismus, mit feiner Theilung der Gewalten ꝛc., als bie alleinige 
Grundlage des politiichen Fortſchritts erachten, daher insbefondere der 
liberalen Preſſe. Diefe, ſowie überhaupt die Doctrinäre, verfchmähen es 
grundfäglih, irgend eine Belchrung aus ber Erfahrung zu fchöpfen. 
Wären fie überhaupt heilbar, jo würden wir ihnen rathen, die Bebeu- 
tung ber neueften Wahlen zu beherzigen, um daraus die Ueberzeugung 
zu entnehmen, baß, foweit Died von ber Mitwirkung des Landvolfes abs 
hängt, ihr Reich in Preußen fein Ende erreicht hat. 
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„Preußens Zukunft liegt anf dem Wege der 
eonftitutionellen Verfaſſung.“ 


Es ift doch fehr Aug, — fagte ich halb zu mir, halb zu meinem 
Nachbar, als wir aus ber Echlugfigung ber legten preußifchen Kam— 
mern herausfamen, — «8 iſt doch fehr Flug, einen Ausfpruch, ben 
_ man einzuprägen wünſcht, ohne ihn durch Widerfpruch entfräftet zu fehen, 
erit dann recht nachdrüdlich vorzubringen, wenn man glüdlich das legte 
Wort erwifcht hat und dem Gegner jede Beantwortung abgefchnitten 
ift. Und gerade fo hat es jeht der Präſident in feiner Schlußrede ge— 
macht mit dem Spruche: „Preußens Zukunft liegt auf dem Wege ber 
conftitutionellen Verfaſſung.“ 

Natürlich find Sie anderer Anficht, fagte mein Nachbar. 

Das Fann ich nicht geradezu fagen, eriwiederte ich. Wer weiß, ob 
er nicht recht hat? Ich fürchte es wenigftens, hoffe jedoch das 
Gegentheil. 

Wie ſoll ich das verſtehen? Sie pflegen ſich über dergleichen 
Fragen fonft nicht fo unbeftimmt au Außern. 

Doch, gewiß, wenn von der Zufunft die Rebe ift, fagt’ ich. 
„Preußens Zufunft liegt auf dem Wege der conititutionellen Verfafjung !” 
Merken Sie nicht den unabfichtlichen, fehr bedenklichen Doppelfinn diefer 
Worte? Sollen wir von ihrem Sprecher jagen: „Solches aber vebete 
er nicht von fich felbft, fondern bieweil er bdefielbigen Jahres Hoherprie- 
fter war, weiffagete ee?" Gott verhüte es! 

Ich verftehe Sie wirklich nicht, fagte der Nachbar. Sie find zwar 
fein Eonftitutioneller, wie ich, und das thut mir leid, aber Sie werden 
doch zugeftehen, daß wir in Preußen eine conftitutionelle Verfaffung in 
Wirklichkeit noch nicht haben, fondern erft Anfänge, Anfäge dazu. 

Ih freue mich, daß Sie dies einräumen, verfegt’ ich. Aber da- 
mit wir uns nicht mißverftehen — möchten Sie mir nicht eine furze 
Schilderung deſſen machen, was Sie unter einer conftitutionellen, Acht: 
conftitutionellen Verfaffung verjtehen ? 

Mit Vergnügen, fagte er. Das Syſtem iſt ja fo Far, durchfich- 
tig und einfach, daß es ſich ſchon dadurch Jedem empfehlen follte, ven 
nicht Vorurtheile oder Interefien dagegen verblenden. Laſſen Sie mich 
von unten, vom Bolfe, auffteigen, um beswillen die Verfaſſung boch 
eigentlich gemacht wird. Die wahrhaft conftitutionelle Berfaffung ers 
fennt zuvörberft jedem unbefcholtenen, felbftftändigen und durch Steuer: 
zahlung beim Staatshaushalte betheiligten Manne gleiche politiſche und 
bürgerliche Rechte zu; gleiche der Art, nicht dem Grade nad. Denn 
aus ben Höchftbeiteuerten ſoll die erfte, aus den Geringerbefteuerten Die 
zweite Kammer hervorgehen, dort der große errungene Befig, hier das 
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Streben und Ringen nach Beſitz vertreten werden. Als Staatsbürger 
aber iſt Jeder dem andern gleich, Adel und Geburt erhöhen die poli— 
tiſchen Rechte nicht, politiſche Privilegien giebt es nicht. Beide Kam- 
mern gehen nun nach dem ſo eben genannten Princip aus freien und 
unmittelbaren Wahlen aller Staatsbürger hervor, verſammeln ſich und 
repräſentiren in ihren Majoritäten die Volksmajorität. Sie haben das 
Recht der Geſetzgebung, der Steuerbewilligung und der Controlirung 
der Regierungs-Maßregeln, dergeſtalt, daß die Regierung Alles thun 
kann mit, nichts gegen ihren Willen. Denn die Regierung iſt ihnen 
verantwortlich, und bezeugen die Kammern durch Mißtrauensvota oder 
Verſagung der Steuerbewilligung, daß die Miniſter nicht mehr ihr Vers 
trauen haben, fo muß bie Krone diefelben im Sinne ber Majoritäten 
wechjeln. Damit aber auch der Krone jede Willfür abgefchnitten ift 
und fich diefelbe durch Verfügungen, die der öffentlichen Meinung ent: 
gegenliefen, nie unpopulät machen fann, darf feine Negierungs- Hand» 
lung berjelben Gültigfeit haben ohne Mitunterzeihnung der verantwort« 
lichen Minifter. 

Ja, fuhr ich fort, und bafür trägt der König eine prächtige gol« 
bene Krone und befommt aus Etaatsvermögen, denn eignes hat er nicht 
mehr, ein jührliches Gehalt unter dem Titel Eivilliite. Alles dieſes 
aber ſammt ben nöthigen inzelfolgerungen und Ergänzungen wird 
dann Schwarz auf Weiß gebracht, von oben bis unten befchworen, und 
heißt conftitutionelle Berfaffung. Es ift mir lieb, daß Ihr Syſtem ſo— 
gleich der fertige demofratijche Gonftitutionalismus ift. Es giebt auch 
noch temperixtere Faſſungen. 

Ich Fenne fie, fagte der Nachbar. Aber weil fie das richtige Prin- 
cip enthalten, ohne ihm confequent Folge zu geben, laflen fie das poli— 
tifche Leben nie zu gleihmäßiger allfeitiger Strömung fommen. Es ift 
das Weien jedes in’s Leben tretenden Princip's, die Menfchen, die es 
einmal aufgenommen haben, nicht eher zur Ruhe fommen zu laffen, als 
bis fie feine Eonjequenzen vollzogen haben. 

Sehr richtig, gab ich zur Antwort. Ich werde fogleich die An— 
wendung davon machen. Ueber das confequente reinconftitutionaliftiiche 
Epftem find wir alfo einig. Es hat gar nichts Schwieriges für ben 
Verſtand, nichts Undurchfichtiges, nichts Geheimnißvolles, wie etwa ges 
fchichtliche und organijche Gebilde der Art. Es ift fo Flipp und klar, 
fo plaufibel, fo evident, wie ein Uhrwerk oder ein anderer Mechanismus, 
wo alle Hebelverhältniffe abgewogen find, Alles auf das eine Ziel be 
rechnet ift. Aber finden Eie ed denn in irgend einem Lande rein bar: 
geftellt? Hat e8 irgendwo jchon wirklich auf die Dauer beftanden? — 

Man hat es noch niemald ehrlich damit verſucht. — 

Aber woher ftammt ed denn? — 

Es ift das Gefammtergebniß der Erfahrungen, Wahrnehmungen 
und Envägungen ber freifinnigiten und fcharfiinnigften Bolfsmänner aller 
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civiliſitten Nationen der neueften Zeit, in benen ber Drang ber Völfer 
zum Bemwußtfein gefommen: ift. 

Das heißt, fagt’ ich, das conftitutionelle Syſtem ift und war ale 
geichichtliches Gebilde nirgends vorhanden, es befteht eigentlich nur erſt 
als Theorie, als Doctrin, al8 Lehrgebäude. — 

Und was wollen Sie daraus fchließen? — 

Vorläufig nur dieß, daß wenn gefagt wird, Preußens Zufunft 
liege auf dem Wege ber conftitutionellen Verfaffung, hiermit nicht gemeint 
fei die gegenwärtige, noch weniger eine vergangene preußifche Verfaflung, 
fondern die Berfaffung der conftitutionellen Doctrin, etwa wie Sie bier 
jelbe vorhin geſchildert. — 

Das hätte ich Ihnen auch ohne jenen Umfchweif zugeftanden. Aber 
Ihr „vorläufig“ deutet noch auf ein Nachfolgendes. Was fchliegen Sie 
ferner aus jener Entitehungsart bed Syſtems? — 

Daß es confequent angewandt und durchgeführt, jeden Staat auf: 
löfen, jedes Volk zerrütten und zerreiben muß, 

Der Taufend! rief der Nachbar, indem er ftehen blieb und mich 
am Rodfnopfe feithielt; das ift eine jo enorme Schlußfolgerung, daß ich 
fie doch für etlihermaßen abnorm halten muß und fehr neugierig bin, 
fie näher fennen zu lernen. 

Meine ganze Logik fteht zu Ihren Dienften, antwortete ih. Zur 
erft denn: Wenn es richtig ift, wie Sie einräumen müffen, daß Diejes 
nige politifche Xebensgeftaltung, welche das conftitutionelle Syſtem einem 
Bolfe geben will, Fein Erzeugniß feiner Gefchichte, Feine einfache Fort- 
entwidlung feiner früheren politifchen Zuftände ift, daß fie vielmehr nur 
ein duch Theorie hervorgebrachtes Schema ganz ungejchichtlicher Natur 
ift, fo ift ed eben fo richtig, und Sie müſſen auch dieß einräumen, daß es 
fein eben fo durch Theorie hervorgebrachtes ungeſchichtliches Volk und 
Staatöwefen giebt. Diefe haben vielmehr, wenigftens in ber alten Welt, 
ihre jehr beftimmte, größtentheils jehr alte Gejchichte, und ihr ganzer ger 
genwärtiger Beftand, ver lebendige Zufammenhang ber Menjchen, Fa⸗ 
milien, Geſchlechter, ihre geordneten Beziehungen zu einander, wie zu 
dem Volks- und Staatsganzen, ift fo ſehr nur das Reſultat ihrer Ger 
ſchichte, und dies gefchichtliche Ergebniß find fo fehr wieder nur fie felbft, 
daß fie nothwendig zu fein aufhören, wenn ihnen ftatt der angeborenen 
conereten Lebensgeſtaltung eine ganz ungeichichtliche, lediglich aus grauer 
Theorie entiprungene übergeftürzt und aufgezwungen wird, 

Nun wohl, fagte der Nachbar, ohne aus der Faffung zu Fommen, 
fo hören fie eben auf zu fein; aber die Menjchen bleiben und bilden 
ein anderes, neued Volfds und Staatswefen. 

Das ift eben der Irrthum, verfegte ih. Sie thun es nicht und 
fönnen es nicht. Denn das gefchichtlich erwachſene VBolfd- und Staats- 
weſen ift ja das Volk felbft ald Organismus. Zerftören Sie jene, fo 
jerftören Sie auch dieſes; Das Volf ald Volk ftirbt, und fein Weberreft 
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ift nur ein Aggregat von Individuen. Sie haben das Marmorbild zu 
Staub zerrieben und werden aus biefem fein neues machen. Ober beis 
fer, Sie haben einen lebendigen Organismus bed ihm eignen Lebens be- 
raubt, und werden der Leiche Tein neues geben durch das Drahtgeftell 
einer neuen conftitutionellen Verfaſſung. 

Der Nachbar ließ meinen Knopf los und fegte feinen Weg lang— 
famer fort. Eie überfchägen bei Weiten, fagte er dann, die Folgen bes 
Syſtems. Dergleichen liegt gar nicht in feinem Princip. 

Gerade da! fagte ich. Doch was nennen Sie fein Princip? — 

Die Selbftregierung ber Völker, — 

Ih bitte Sie, nennen Sie body nicht ein Aggregat atomifirter 
Staatsbürger, wie fie nach conftitutioneller Vernichtung aller Stände, 
Gliederungen und Gorporationen übrig bleiben, und die nach Durchs 
ſchneidung aller dieſer Bande fein anderes politifches Motiv mehr einigt 
ald das Interefie des Egoismus, nennen Sie diefen mortificitten Nieder: 
fchlag eines Volkes doch nicht mehr ein Volf. Gin Volk ift Tebendiger 
Drganismus, wie der Menſch, aus Geift, Lebensfeele und mannigfadh 
zufammengegliedertem Körper beftehend. Die Selbftregierung eines Men- 
chen ijt, wenn das Haupt regiert; fangen bie Eingelbeftandtheile des 
Leibes zu regieren an, fo ift das ein Zeichen der Verweſung. Ebenfo 
beim Bolfe. Republifen haben einen vegetativen, Oligarchien einen anis 
malifhen, Monarchien einen menfchlichen, geiftleiblichen Organismus. 
Ihre reinconftitutionellen Staaten aber haben gar feinen Organismus, 
fondern nur noch einen Mechanismus. Doch um auf das Princip bes 
conftitutionellen Syftems zurüdzufommen! Wenn Sie unter Volk die 
vorhandene Summe von einander unabhängiger Staatsbürger verftehen, 
fo würde Ihr Princip, unter Mitbeachtung des conftitutionellen Mes 
chanismus, heißen: Regierung der ganzen Summe burch deren Majori- 
tät. Oder wie? — 

Ih will e8 einmal zugeftehen. — 

Aber, fuhr ich fort, das ift Doch nicht eigentlich ein Princip zu 
nennen, ſondern nur eine Korn, höchftens ein Formalprincip. Haben 
Sie etwas dagegen, wenn ich das Meaterialprincip den Volkswillen 
nenne — naͤmlich Volk in Ihrem Sinne genommen? 

Es iſt das Weſen bes echten Gonftitutionalismus, perorirte mein 
Nachbar, daß vermöge der Korm, die er dem öffentlichen Leben giebt, 
das, was die Mehrzahl der Staatdbürger für recht, nothwendig und nügs 
lich erfennt und daher auch will, zur allgemeinen Geltung gebracht werbe, 
Wollen Sie dies den Volfswillen nennen, fo habe ich nichts dagegen. 

Nun gut, jagt ich. Alfo der Wille der Mehrzahl ſetzt unter ber 
conftitutionellen Form das Recht und beftimmt, was Gefeß fein und wie 
regiert werben joll. Natürlich aber doch ber freie Wille, ich meine frei 
in dem Sinne, daß er durch nichts befchränft wird, was etwa bisher 
als Gejeg und Regierungsherfommen gegolten hat. — 
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Natürlich. — 

Run, verſetzt' ich, jo hätten wir ja glücklich das eigentliche Prin- 
cip des Syſtems gefunden, und es fommt nur noch auf deflen richtigen 
Namen an. Wenn aber ber bloße Wille der Mehrzahl, ohne ſich durch 
bisherige Geſetz- und Regierungsherfommen beichränfen zu laſſen, Recht, 
Geſetz und Regierungsweife feftftellt, fo hat man das bisher noch immer 
Revolution genannt. 

Ja, wenn ed gewaltfam gefchieht, fagte ver Andere gelafjen. 

Nicht doch, fagt’ ich; Das ift ja nur die zufällige Form der Durchs 
fegung. Es fann auch ohne dieſe gefchehen. Erinnern Sie fih, daß 
wir eine „Revolution in Schlafrof und Pantoffeln“ erlebt haben. 

Gut, verfegte mein Gegner; Namen fchreden mich nicht. Aber 
hier tritt ja eben ordnend und regulirend ein, was Cie vorhin das For- 
mal⸗Princip nannten, nämlich die ganze conftitutionelle Verfaſſungsform. 

So lange die Stride halten, erwiedert’ ih. Wir fprachen vorhin 
vom allgemeinen Staatsbürgerwillen, fanden aber doch, daß hiermit eigent- 
ih nur der Wille der Majorität gemeint ſei. Die Majorität gehört 
aber nur dem Formal⸗Princip an, Material-Princip ift der unbefchränfte 
Staatsbürgerwille, und diefen hat auch die Minorität, und biefe kann 
verhältnigmäßig fehr groß und phyſiſch die Stärfere fein. Ja, es fann 
fommen, und wir haben auch das erlebt, daß im Laufe eines oder zweier 
Jahre die Mmorität der Kammer-Repräfentanten und die große Majorität 
ber Staatsbürger anderer Meinung und anderes Willens geworden find, 
als die Kammer -Majoritäten und die mit ihnen übereinftimmende Res 
gierung. — 

Dann müflen die Kammern aufgelöft und das Minifterium ent- 
laffen werden. — 

Wenn aber der König gleicher Anficht mit dem Minifterium ift? 
Sie ſehen, in ſolchen Fällen ift das conftitutionelle Formal: Princip am 
Ende, und es wird nun vom Material PBrineip gelten, was Sie vorhin 
als das Weſen jedes ins Leben tretenden Princips bezeichneten, baß es 
nämlich die Menfchen, die es einmal aufgenommen, nicht eher zu Ruhe 
fommen laſſe, als bis fie feine Gonfequenzen vollzogen haben. Unter 
folhen Umftänden, die bei dem wandelbaren Wefen des Willens und 
der Meinung der Maffen unvermeidlich find, wird dann das Princip der 
Revolution nothivendig die gewaltfame Form feiner Durchfegung anneh— 
men müflen. Die Defpotie der Majoritäten wird aus einer conftitutios 
nell georoneten, zu einer anarchifch- ungeordneten, und Gonftitution, 
Regierung und Staat find abermals zu Enbe. 

Sie haben verzweifelte Schlußfolgerungen, fagte der Nachbar ; aber 
mehr ift es auch nicht. Im der Praxis, im wirklichen Leben würde fich 
das Alles anders geitalten. Das Spitem, rein ausgeführt, würde alle 
dieje gefürchteten Folgen durch feine —— und Evidenz zu 
Boden ſchlagen. 
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Dann ift ed doch merfwürbig, verſetzt' ich, daß es dies nie gethan 
hat, da es doch allbekannt iſt und, wo nicht von allen Dächern, doch 
von allen Tribünen herab gepredigt wird, ja mehr oder weniger rein in 
nicht wenigen Ländern ſchon eingeführt ift oder gewefen ift. Im letzte— 
ren Falle aber beweijen Gejchichte und Erfahrung die Ridytigfeit meiner 
vorherigen Schlußfolgerungen. Freilich ift auch das eine Erfahrung, daß 
Geſchichte und Beifpiel Niemand klüger machen. Frankreich, Spanien 
— um von beutjchen Ländern zu ſchweigen — find Doch ſchreiende Bes 
lege. Aber die Etimme bes lebendigen Gottes baue wie Feuersflammen 
aus ten Greigniffen heraus und lehre mit Donnerflang, welch’ eine Zu- 
funft Bolf, Staat, Regierung und König auf dem Wege der conftitu- 
tionellen Verfaffung finden müflen, — die liberale Doctrin zeigt ruhig 
auf die betreffenden ‘Paragraphen ihrer Mufterverfaffung, weifet unbe 
fangen nah, das ganze Unheil fomme nur daher, daß man fich nicht 
auf allen Seiten ehrlich an dieſe Baragraphen gehalten habe, und meint, 
in ben nächften Fällen werde biejes, das heißt werde das Unmögliche 
geichehen. 

Bitte, fagte der Nachbar, reden Eie nicht fo lebhaft. Die Bor; 
übergehenden werben aufmerfjam. Uebrigens verftehe ich nun Ihre Auss 
legung jener Worte des Präfidenten. Sie meinen — 

Ih meine gar nicht; ich fehe es Lichterloh in ber Natur, im Brin- 
eipe und an ben Erperimenten des conftitutionellen Syſtems, daß es 
für einen wirklichen, gegliederten, gefchichtlichen Volkskörper gar nicht 
anwendbar ift, Daß es, auf dieſen angewandt, ihn allmählich zerftören, 
auflöjen, in lauter Atome verwandeln müfje, daß ed Ordnungen, Recht 
und Beftand des Staates in fteten Fluß bringe, daß es gerade bag, 
was durch dieſe gebändigt und beherricht fein foll, nämlich ben wetter: 
wendijchen Willen ber Menge, zum Herrfcher über fie macht, daß es in 
und mit dem Allen nur die in eine plauftble Form gefaßte Revolution 
jelbft ift, daß es daher früher oder fpäter immer dahin führen müffe, 
daß die von ihm genährte Revolution die Form gewaltſam fprenge, daß 
dann Anarchie ihre Gräuel entfalte und endlich den letzten Reſt von 
Freiheit an die Despotie verrathe. Das ift die Zufunft, welche auf bem 
Wege einer conftitutionellen Verfaffung liegt, wie Ihre Partei fie con» 
fequenter oder inconfequenter in Preußen herftellen und durchführen will, 
und darum jchaudert mich, wenn id) es ald Weiffagung faffen müßte, 
daß Preußens Zufunft auf diefem Wege läge. — 

Aber Sie könnten wirflid ruhiger davon reden, da Sie den Kam: 
merpräftdenien doch wohl für feinen Propheten halten. Auch verftand 
er offenbar unter Zukunft nicht Ihre Schredbilder, fondern eine glüdliche 
Zukunft, und daß diefe auf dem Wege ber conftitutionellen Berfaffung 
liege; worin ich ganz feiner Anficht bin, was Sie aud) jagen mögen; 
denn hierin fonnen Sie mich nicht irre machen. 

Ich werde mir nie einbilden, ben Glauben eines Gonftitutios 


— 2121 — 


nellen an jein Syſtem erichüttern zu können, jagte ich mit höflichem 
Ingrimm, 

Mein Nachbar lächelte und fragte: Aber was würden Sie benn 
an Stelle des Präfiventen gefagt haben? — 

Aus dem eben angeführten Grunde wahrfiheinlich nichts. — 

Aber wenn Sie doch etwas ber Art hätten fggen müffen? — 

So würde ich gefagt haben: Preußens Wohlfahrt und Größe liegt 
nur auf dem Wege einer preußifchen Verfaffung. — 

Nun, ich dächte, die hätten wir. — 

Schwerlih! Die jegige Verfaſſung ift ein Gewebe, wozu fremde 
Mufter den Aufzug, die liberale Doctrin den Einfchlag hergegeben, das 
aber, Dank der Weisheit des Königs und der Energie feiner Regierung, 
noch fein EhartensMufter der echtconftitutionellen Mufterfarte ift. Cie 
ift Preußen übergezogen wie ein Rod; die preußifche würde feine Haut 
fein, aus feinem eignen Fleifche gewachien. Jeder muß zugeflehn, daß 
die jegigen Verfaſſungszuſtände noch nicht zur Einheit eines Principe, 
zur Ausgleihung ihrer Elemente, zur innern Harmonie gelangt find, 
Sie fönnen nicht ftehn bleiben, wo fie ftehen. Sie müflen entweder im- 
mer conftitutioneller oder immer preußifcher werden, denn biefe beiden 
Principe find es, die ſich in ihnen befämpfen. 

Ein curiofer Gegenfag! jagte der Nachbar. Aber wie würde denn 
eine nicht conftitutionelle, nur und pur preußifche Berfaffung ausjehen? — 

Erlauben Sie mir eine Gegenfrage! Würden Sie mir eine Bes 
ihreibung der englifchen Verfaſſung mit ihren vielfachen Einzelheiten 
geben fönnen, wenn bdiefelbe noch gar nicht vorhanden, noch gar nicht 
ausgebildet wäre? — 

Das möchte wohl jchwierig fein. — 

Nicht nur fchwierig, fondern unmöglich. Und ganz aus demſelben 
Grunde ift ed unmöglich, Ihnen eine beftimmte ‘Bräconftruction bers 
jenigen Berfaffung zu geben, welche aus ben jegigen Zuftänden hervor— 
gehen wird, wenn darin das, was ganz und gar die Eigenthümlichfeit 
Preußens ausmacht, allmählich zur alleinigen Geltung fommt, — 

Und mas ift dies? — 

Das ift eben das öffentliche Geheimniß, was vor Jedermanns 
Augen liegt und Niemand fieht ed, was ſich nicht mit drei Worten, 
fondern nur durch die ganze preußifche Geichichte ausfprechen läßt. Denn 
Preußen ift das Grgebniß feiner Geichichte, und deswegen ein ganz 
andrer Staat, als alle übrigen, weil e8 eine ganz andre Geſchichte hat. 
Die zu Einem Leben verbundenen Beftandtheile, Berhältniffe, Einriche 
tungen aus ben verfchiedenften Zeiten diefer Gejchichte, fofern fie Pros 
duct der hiftorifchen Entwidlung und eben darum lebendiger Fortent- 
widlung fähig find, bilden den Gefchichtsleib Preußens und enthalten 
damit, wenn auch vielfach durchſetzt von unorganifchen Behlgebilden 
neuerer Doctrinen, bie Elemente derjenigen Verfaſſung, welche ganz 
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alfein für Preußen und fo wenig für ein andres Land paſſen würde, 
als die eines andern Landes, z. B. Englands oder gar des conftitutio- 
naliftifchen Utopiens, für Preußen. 

Und wie, fragte der Nachbar, denkt Ihre fogenannte confervative 
Partei dieſes x, dieſe unbekannte Größe, dieſe fpeciell preußifche Ver: 
faffung, die weder da ift noch befchrieben werben kann, zu entdeden? — 

Dadurch, daß fie mit Gottes Hülfe fie zu Stande bringt. 

Nun, das ift wirklich parador! Und wie fangen Sie es an, 
Etwas zu Stande zu bringen, das Sie noch gar nicht fennen? 

Dadurch, daß wir die Elemente, aus denen ed werben foll, auf 
das Kräftigfte zu conferviren fuchen, auch diejenigen, ja vor Allem die— 
jenigen, bie einftweilen unterdrüdt, vielleicht fchon dem Untergange ger 
weiht find und nur noch de facto, aber nicht mehr de jure, oder de 
jure, aber nicht mehr de facto beftehen, daß wir ihnen zur Anerfen- 
nung und Geltung verhelfen, ein ſolches Gleichgewicht unter ihnen her: 
zuftellen fuchen, welches ben Bedingungen der Eigenthümlichfeit Preu— 
end entipricht, dabei alle ftörenden Einflüffe abftracter Doctrin theils 
wieder zu befeitigen, theils abzuhalten und bemühen, und dann ruhig 
abwarten, welche Geftaltung aus dem Allen herauswachſen werde! — 

Kurios! Ich würde alles Interefie an unferm Berfaffungsweien, 
wie mich bünft, verlieren, wenn ich nicht-ein beftimmtes Mufterbild da— 
für hätte, auf deſſen Herftellung es mir anfüme, und fo wird es ven 
meiften Menichen geben. Willen Sie, daß Sie durch den Mangel eines 
folchen deals ſehr im Hachtheile gegen uns find? — 

Bei der Menge ohne Zweifel; nicht unter einander, denn uns 
verbindet und begeiftert mehr als ein folches Verftandesichema, nämlich 
die Idee — nicht der abftracten vollfommenften Berfaffung — fondern 
der vollfommenften preußifchen Verfaſſung. Halten wir es aber aud) 
für vermefien, ein beftimmtes Mufterbild der preußiichen Verfaſſung als 
unverbrüchliches Poftulat aufzuftellen, fo fchwebt doch wohl Jedem unter 
uns ein mehr oder weniger beftimmtes Bild davon vor, an bem er feine 
Hoffnung erwärmt. — 

Das Ihrige, zum Beifpiel, wäre? — 

Ih will Ihr conftitutionelles Gemüth damit verfchonen. Ueber: 
dem ift hier bereitö meine Wohnung. — 

Zum Abfchied aber wenigſtens einige leitende Principien daraus, 
einige Grundgedanfen oder Grundzüge! — 

Nun gut! Auf einige Misverftänpniffe mehr kommt es mir nicht 
an. So fage ich denn nur Folgendes: „Bor Allem Selbitftändigfeit 
und Gewalt der Autorität, und zwar ber rechten, d. i. bes Könige: 
denn Autorität gebührt dem Autor, und die Regenten Preußens find 
laut der Gefchichte feine Autoren. Meinifter, die nur dem Könige dienen 
und ihm verantwortlich find, fonft Niemandem. Sodann Schuß gegen 
ben unvermeiblichen Drud, den der Ginzelne durch eine fo Fräftige Re— 
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gierung erleiden würde, durch feine Eingliederung in Gorporationen, 
welche ftarf und relativ felbftfändig genug find, um das Gewicht einer 
folhen Regierung mit Leichtigfeit zu tragen und eben dadurch einen 
wohlthätigen Halt ju gewinnen. Daher durchaus corporatives Zufam- 
menfchließen aller gleichartigen oder zufammengehörigen Elemente bes Ge— 
fammtvolfes unter folchen relativen eignen Autoritäten, wie fie aus ber 
Natur und Befonderheit jeder Corporation hervorgehn. Wiederum aber 
Schuß der individuellen Freiheit des Einzelnen gegen bie Selbftmadht 
der Corporation durch die NRegierungs Autorität. Sodann abermals 
corporatives Zufammenfchließen der Eorporationd-Autoritäten zu Kreisftän- 
ben nach drei Eurien, Bauern, Bürger und Grundadel — denn von bie: 
fen naturgegebenen Schieblichfeiten werden wir nie losfommen. Die 
Guriathäupter aller Kreisftände bilden bie Provinzialftände, in denen 
jede Standescurie aus ihrer Mitte eine angemeffene beftimmte Zahl zu 
Mitgliedern der Reichsftände ernennt. Die Reichsftände, wiederum in drei 
Gurien, haben Mitwirfung bei der Gefeßgebung und Belteuerung und 
Betitionsredht. 

Mit entfcheidender oder bloß berathender Stimme? fragte ber 
Nachbar. 

Das ſcheint mir ganz gleichgültig. Die berathende Stimme einer 
Berfammlung von fo großem repräfentativen Gewicht würde immer fchon 
entjcheidend fein. Aber ich danfe Ihnen, daß Sie mich unterbrechen. 
Ich will nur noch fagen, daß ich perfönliche Berechtigungen zur Standfchaft 
natürlich nicht aus- fondern einfchliege. Nun Aber des Träumens genug ! 
oder, wie Sie wollen, des Theoretifirend und Exemplificirens. Kommt 
einmal die wirkliche preußifche Verfaffung zu Stande, fo mag fie vielleicht, 
ja ſehr wahrfcheinlih, ganz anders ausjchen, wenn fie auch gewiß 
eine echt deutſche Verfaſſung in preußifcher Individuation fein wird. — 

Ah fo! Indeß iſt die politifhe Bildung über folche Regeneratios 
nen mittelalterlihen Ständewefensd längft hinaus, und der Präfident 
wird doch wohl in feinem Sinne Recht behalten: Preußens Zufunft 
liegt auf dem Wege der conftitutionellen Verfaffung. — 

Sie wiffen, daß ih Ihnen nad meiner Auffaffung diefer Worte 
nicht widerfprechen Fann, Ich Habe nur den Wunſch und das Gebet: 
Möge Preußen die Zufunft, die auf Diefem Wege liegt, nie fehen! 
Möge es feine, möge ed eine ganz preußifche Verfaſſung finden! Nur 
mit dieſer kann es gejund und glüdlich gedeihen. Leben Sie wohl, — 

Leben Sie wohl. Irre gemacht haben Sie mich nicht. 


— 21417 — 


Eine Literatur:Gefchichte mit modernen 
Tendenzen. 


Als folche bezeichneten wir in unferem Beitrage zur Charafteriftif 
bes literarifchen Eliquenwejens (2. Band 12. Heft der „Ber: 
liner Revue”) Rudolph Gottſchall's Darftellung der „deutſchen 
National-Literatur in der erften Hälfte bes 19. Jahr: 
hunderts.* (Breslau, Berlag von Trewendt und Granier). Nun 
werden wir beweilen, was wir gelagt, werden zeigen, wie die veraltete 
Clique des jungen Deutjchlands fich verjüngt in der Claque der moder- 
nen Tendenzen, eine Berjüngung, die natürlich ohne geiftige Wieder: 
geburt vor fich geht. Vielmehr das dazu angewandte Lebens-Elirir ift 
ganz nad) dem Recepte präparirt, wie es bie literariichen Charlatane 
ſchon früher verfchrieben haben, und diefer Stein der Weifen in ber erften 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, ber neue Lapis philosophicus, welcher 
unfterblih macht und uneble Metalle in Gold verwandelt, befteht in dem 
alten Schwindel, die größeren Geifter, die nicht von modernen Tenden— 
zen infpirirt worden, bdergeftalt zu verkleinern, daß die modernen Ten- 
benz PBygmäen neben den Fünftlich Verkleinerten ald Titanen erfcheinen, 
welche ben Himmel der Poeſie und Wiffenfchaft erflürmen. Ein Pröb- 
chen davon ift die Art, wie Herr Gottfchall einerfeits mit Ludwig 
Tied in’d Gericht geht, andererjeits aber mit Karl Gutzkow in den 
Tempel bed modernen Ruhmes, des befanntlich auf der breiten Grund— 
lage gegenfeitiger Lobhubelei erbauten. Aus feinen eigenen Worten 
wollen wir die Ruthen flechten, mit denen ber Schreiber diefer Literatur: 
Gefchichte geftrichen zu werden verdient. — Auf Seite 243 ladet Herr 
Gottſchall unter andern der Romantif Angeklagten auch Tied vor 
den Richterftuhl feiner heiligen Literatur-Vehme und hebt an: 

„Ludwig Tieck ift lange Zeit ald Goethe's Nachfolger auf 
bem einfamen Gipfel des deutſchen Barnaffus betrachtet worden. Doch 
wenn er auch eine bleibende Größe der Literatur ift, als talent- 
volifter Vertreter der NRomantif, fo ift er doch Fein Dichter erften 
Ranges, welche der Nation dauernde Werfe hinterlaffen.” 

Wie ein Dichter ohne Hinterlaffung „bauernder Werfe” ben- 
noch eine „bleibende Größe der Literatur” fein kann: über biefen 
Unfinn vom reinften Waſſer nachzudenken, vergönnen wir Herrn Gott: 
ſchall zehn Jahre Zeit, fern von ber Logif, die er bisher ftudirt hat. 
Gewiß ift es, daß er, in beffen Augen Tied ein Dichter zweiten Rans 
ges ift, in feinem „Robespierre“, feiner „Marfjeillaife”, feinem 
„Pitt und For" der Nation feine dauernden Werfe hinterläßt, 
immerhin aber ift es möglich, daß eine durch moderne Tendenzen ganz 
verdrehte Nachwelt Herrn Gottfchall nichts deſto weniger für eine 
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„bleibende Größe ber Literatur” anfleht, fei es auch nur in jener fpiri- 
tuöfen Stimmung, in der Manche den Himmel für eine Baßgeige anzu: 
fehen pflegen. So wird Tied von dem einfamen Gipfel des deutſchen 
Parnaffus, auf dem er ald Goethe's Nachfolger geftanden, mit Fühnem 
Griff heruntergeriffen, wird in ben Abgrund der modernen Tendenzen 
geftürzt, und wer glänzt dafür „auf der Höhe der deutfchen Literatur” ? 
Her Karl Gutzkow, der allerdings mit Tied das gemein hat, daß er 
jegt, wie diefer fonft, in Dresden, dem deutfchen Elb-Florenz, wohnhaft 
if. Man muß es lefen, um es zu glauben, wie Herr Gottſchall 
auf Seite 478 für den oberften der „Ritter vom Geift“ ſchwärmt: 

„Beweglichfeit, Dialektik, unermüdliche Probuctivität, feltenfter In— 
ftinet für alle Wandelungen der Zeitatmofphäre, flafticität, Ausgiebig- 
feit, Berftand und Gemüth von feinften Fühlfäden befaß dagegen ein 
anderer junger Autor, ber durch feine jugendliche Kedheit die jung- 
beutfche Literatur ihrer politifchen Kataftrophe entgegenführte, fich aber 
fpäter durch die nachhaltige Kraft feines Talentes auf ber Höhe der 
deutſchen Literatur behauptete: Karl Gutzkow.“ 

Sehr beveutfam fchildert Herr Gottſchall diefe „Höhe“ nicht 
wie jenen PBarnaffus-®ipfel als eine „einfame”. Denn er, Rudolph 
Gottſchall, und ähnliche moderne Tendenzdichter find ja noch ba, 
diefe Einfamfeit würdig zu bevölfern, obwohl nicht einmal in Gottfchall’s 
„Blinden von Alcara“ ein Körnlein Poeſie „erften Ranges“ zu fehen 
ift, während doch das Sprichwort fagt: felbft ein blindes Huhn finde 
zuweilen ein Korn. 

Unter den acht Vorzuͤgen, welche unfer Tendenz» Hiftorifer an 
Gutzkow bewundert, wiegen Die des „Berftanded und Gemüthes von 
feinften Fühlfäden“ um fo ſchwerer, je leichter Sottfchall von Tied den 
Beweis führt, daß dieler „Fein feines Gefühl bemweift,* überhaupt 
ein „unflaffiiher Kopf” geweien. Im Punkte des legtern Aus: 
fpruches ſpukt jedoch wieder etwas von jener Logif „bleibender 
Literatur Größe * ohne „Dauernde Werke.” Denn während Gott: 
ſchall auf Seite 250 fchreibt: „E8 gehörte ein fo unflaffifcher 
Kopf wie Ludwig Tieck dazu" u. f. w., lefen wir zwei Seiten vor- 
her, auf Seite 248: 

„Sn ber That fann man die Brofa der Tieck'ſchen Romane 
und Erzählungen Flaffifch nennen und eine entfchiedene Fortbildung 
des beutichen Styles; denn ihre Eleganz ift eben fo groß wie ihre Bes 
weglichfeit, ihre Sicherheit hält Schritt mit ihrer Kühnheit, und ein 
lieblicyes, feines Lächeln fpielt um bie Mundwinfel dieſer Stylgra— 
zien, die eine maßvolle Sinnlichfeit atmen und Bild und Gebdanfen 
ftets harmonifch verfnüpfen.“ 

Wir haben bisher gemeint: eines ber höchiten Kennzeichen echten 
Dichtergeiftes fei die harmoniſche Einheit zwifchen Gebanfen und Bild, 
zwiſchen dem Idealen und Realen, zwifchen der inneren Empfängniß ber 
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ihöpferiihen Phantafie und der äußeren Production durch das Wort, 
Aber der tiefe Denfer, dem wir dieſe tendenziöfe LiteratursGefchichte ver: 
danken, belehrt und, daß man mit allen Diefen Gaben doch „fein Dich: 
ter erften Ranges” ift, daß man, wie Tied, eine „elaffiiche Proſa“ 
fchreiben und deshalb doch „ein fo unclaffifher Kopf wie Tied“ 
fein fann, daß man duch „Stylgrazien mit lieblihem, feinem 
Lächeln“ den beutfchen Styl fortbilden und deshalb doch wie Tied 
„fein feines Gefühl beweifen” kann. Wenn diefe Wideriprüche in 
den übrigens ſehr dietatorifchen Ausfprüchen des Herrn Gottſchall 
nicht blanfer Unfinn find, wenn darin nicht der Nonfens in voller 
Blüthe fteht, dann hat jedes Narrenhaus vollen Anfpruch darauf, von 
den Prieftern der modernen Tendenzen zum Tempel der Weisheit ge: 
weiht zu werben. 

Und folcher Widerjprüche finden fich eine Menge in dem Buche, 
Woher fommt das? Obenein bei einem Gefchichtichreiber, der jo phi- 
loſophiſch thut, fogleich im Vorworte zu erflären, daß feiner Anficht nad) 
„der Zufammenhang zwifchen Wiffenichaft und Kunft, befonders zwifchen 
Philofophie und Poeſie feit unferer claffifchen Epoche ein unzer— 
trennbarer iſt.“ Das fommt daher, weil da, wo die Tendenz, das Ziel 
ein Bod ift, naturgemäß nichts Anderes ald eben Bode geſchoſſen 
werden fönnen — ein weidmännifjches Gleichniß, gegen Das unfer bil- 
berreicher Hiftorifer um fo weniger etwas einzuwenden haben wird, als 
er ja ſelbſt auf feiner Parforce-Jagd nad) pifanten ©leichniffen bei Ge— 
legenheit Gutzkow's geäußert hat (Seite 491), daß diefer „auf allen 
Fährten der Zeit fpürte und witterte, um modernes Gedankenwild 
einzufangen,” wobei Gugfow auffallender Weile das Jagdrecht auf 
fremdem Grund und Boden übte, ſehr im Gegenfape zu den daſſelbe 
verpönenden modernen Tendenzen, indem er das literarifche Ehrenfeld 
von Bulmwer’s Namen zum Revier für feine „Zeitgenofjen” benutzte. 
Diefen Fühnen Griff nach dem Namen einer fremden Berühmtheit be- 
ihönigt Herr Gottfchall wie folgt: 

„Um ben Anfeindungen der Bolizei und Barteifritif zu ent- 
gehen, hatte er (Gutzkow) fie (die zwei Bände „Zeitgenofien”) unter 
dem Namen Bulmwer’s herausgegeben. Sie find ein Epoche machen: 
bes Werk." 

Diefe Entſchuldigung mit obligatem Seitenblid auf Polizei und 
Parteikritik Flinge ganz fo, wie wenn der moderne Sreifchüg des „Ge: 
danfenwildes” feinem literar=hiftorifchen Jägerburſchen zugerufen hätte: 
„Samiel, hilf!” — Doch laffen wir die Weidmanng » Ausjprüche und 
ſprechen wir ed mit bürren Worten aus: bie inneren Wiverfprüche in 
Diefer Literatur s Gefchichte fließen aus dem Lügengeifte ihrer mober- 
nen Tendenzen. Im folchen ift nicht die Wahrheit, von der geſchrie— 
ben fteht, daß fie uns frei machen werbe. Daher verfallen Die, welche 
ihnen huldigen, wider Willen und Willen in Widerfpruch mit ihren 
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eigenen Behauptungen und geben nicht einmal jene menſchliche Wahr- 
heit, die in der Uebereinftimmung der einzelnen Ausfprüche mit dem lei- 
tenden Grundgedanken befteht. 

Wie die Romantifer, Tied an ihrer Spite, fo werben auch bie 
Klaffifer von Herrn Gottfhall im Vergleich zu den Heroen ber „mos 
dernen Richtung“ ſehr unter ihrem bisherigen Werthe abgefchägt. leder 
die Befugniß dazu fagt er (©. 13): 

„Der Literarhiftorifer des 19ten Jahrhunderts hat fhon Das 
Recht, im 18ten Vergängliches und Bleibendes zu fondern, und wenn 
nur dem Lettern das Prädicat: klaſſiſch, gebührt, fo dürften fich die 
Reihen unferer klaſſiſchen Werfe wefentlich lichten. Vieles, was in un- 
feren Schulen noch apotheoftrt wird, ift von ber fortfchreitenden Zeit in 
den Hintergrund gedrängt worden.“ 

Wie es fcheint, hält Herr Gottſchall ſich für den Literarhiftorifer 
bes 19. Jahrhundertd par excellence. Fehlt blos noch der Marquis 
Poſa, der zu diefem Souverain der modernen Tendenzen fagt: „Ein 
Federzug von Diefer Hand und neu erfchaffen wird“ — die Klaſſicität. 
In den Urtheilen über Klopftod und Herder fchreibt er: 

„So jhwindet Klopſtock's Bedeutung, mit äſthetiſchem Maß— 
ftab gemeffen, fehr zufammen. Sein Epos, feine Dramen find verfehlt; 
feine Lyrik ift großartig, würdig, ſchwunghaft, aber eben jo oft ſchwuͤl⸗ 
ftig und forcirt.“ — „Herder ift ber Vater jener „toll geworde— 
nen Proſa,“ der es nicht auf Präcifion des Ausdruds und bes Be— 
griffs anfommt, fondern die im Raufche dahin ftürmt, wie eine unfertige 
Poeſie, deren Sehnfucht nach rhythmiſchem Tact im ungebundenen Spiel 
und Schwung, im hochgehenden Wogenichlag der Empfindung und im 
glanzvollen Flug von Bild zu Bild zu verftummen fcheint.* 

Was aber Schwulft der Lyrif und Tollheit der Brofa be 
trifft, fo ift Here Gottfchall ein Mann vom Fach. Darauf verfteht er 
fich meifterhaft, wie Jeder zugeben wird, ber einmal unter die Traufe 
der Iyrifchen Ergüffe gefommen ift, welche vom Strohdache feiner Ge— 
dichte rinnen. Und ein fo aufgebaufchter fteifleinener Styl wie in feiner 
Literaturgefchichte ift fchwerlich fchon in einem hiftorifchen Werfe gefuns 
den worden. a, feine Proſa ift ganz toll danach, das Gewöhnliche auf 
ungewöhnliche Weife heraus zu bringen. Um den Mangel an Hiftori- 
fhem Sinn, den Herr Gottfchall bei Tieck entdedt, anfchaulich zu 
machen, fagt er: „Kein Dichter hat, fo wie er, die Fenfter zugemacht 
vor der Zugluft der Geſchichte. — Tieck wollte mit feinem poetiſchen 
Pumpenſchwengel (!) das ganze Mittelalter mit Haut und Haar 
aus der Verſenkung in die Höhe pumpen." — Gegen ſolchen Schwung 
ift freilich der Fähndrich Piſtol mit feinem Bombaft nur ein Gemeiner! 
Bon Goethes Wilhelm Meifter fchreibt Herr Gottſchall: „Er macht 
Etudien und Erperimente, bei denen das Knallgold weiblicher Her: 
zen (1) munter zerplagt, und dieſer Anatomie fehlt es auch an fchönen 
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Leichen nicht." Bei Goethe's Erwachen bed Epimenides leſen wir: 
„Aergerlich über die nothgedrungene Entäußerung feiner PBerfönlichkeit, 
über diefe unmwillfommene patriotijche Häutung, mußte er (Goethe) wer 
nigftens feinen mephiftopheliichen Pferdefuß zeigen, indem er den Deut- 
fhen Freiheitsfampf wie einen diplomatiſchen Strick— 
firumpf auseinander fäbelte. Der Hofmann, ber Pfaffe, der Juriſt, 
die luſtige Perfon gaben deutlich au verftehen, daß fie eigentlich durch 
betrügerijche Verheißungen und Gaufeleien bie Völfer aufgereist. Doch 
diefer beißende Schwefeldampf wurde im allgemeinen Feuer des 
Enthuſiasmus nicht bemerkt.” Abgefehen von der modernen Tendenz 
biefer Auffaffuug, welch ein Wirrwarr der Ideen! Erſt Stridftrumpf, 
dann Schwefeldampf! In Erbfen und Sauerfraut eines Speifezetteld 
herrſcht mehr Folgerichtigfeit der Gedanken. — Bon Laube fchreibt 
Herr Gottſchall, da diefer „ich bei der Dreffur feines Styls ver: 
irrte, beſonders als er ihm über den Stod der Gelehrfamfeit fpringen 
lehrte.” Buffon’s Wort: „le style c'est l’homme,‘* welches „der Lite- 
rarhiftorifer des 19. Jahrhunderts” jelbft auf Seite 458 citirt, möge 
ihm fagen, daß der Styl der Menſch ift, nicht aber ein — Hund, ber 
dreffirt wird, „über den Stod zu fpringen.* Mitunter macht unfer 
Hiftorifer auch Wige, und zwar fo faftige wie jene, mit benen gewiffe 
Profefforen die Studenten als Lacher auf ihre Seite zu bringen fuchen. 
Co folgenden über Laube: „Zum Gelehrten hat er geringes Talent, 
und in feine Apotheofe des Fleifches war das Sitzfleiſch nicht mit 
eingeichlofien.” — Den Reiz der Neuheit hat dieſe bilderreiche Ausein- 
anberfegung jedenfalls für fich in einem Buche, welches fich den Anftrich 
eined Geſchichtswerkes giebt, indem ed, um in ber blühenden Sprache 
jeined Berfaffers zu reden, ben Pinſel der Hiftorienmaler in den Farbe— 
topf der modernen Tendenzen tunft. 

Aber — fo wird man fragen — wenn Herber nad dem Aus: 
ſpruche des Herrn Gottfchall nur eine „toll gewordene Proſa“ ge: 
ſchrieben hat, wer ift denn fein Ideal, fein Hochbild meifterhaften Styles? 
Es it — Ludwig Börne Bon biefem jübifchen Heros der mober- 
nen Tendenzen fteht auf Seite 458 gefchrieben: 

„Sein Styl hatte einen großen Charakter; fein Charakter einen 
großen Styl. — Die beutfche Literatur befigt in ihm feinen Dichter, 
feinen Künftler, doch einen Autor von Leſſing's Schärfe und Klar: 
heit und Lichtenberg's Wie, ber bie Luft reinigen half von dem 
Kolophoniumbdunft ber romantischen Blitze.“ 

Sn ihm, Börne, und in Heinrich Heine feiert Herr Gott: 
ſchall die Winfelriede, welche bei dem Sempach der modernen Tenden- 
zen ber Freiheit eine Gafle gebrochen. „Die moderne Kunft”, fchreibt 
er auf Seite 456, „treu jenem humanen Ideale ber Klaffifer, jucht das: 
felbe aus dem modernen Leben heraus zu harmonijcher Vollendung aus— 
zuarbeiten. Börne und Heine brachen die Bahn — das ift ihre 
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literargeſchichtliche Bedeutung.“ Von dem Letztern pinſelt unſer pracht⸗ 
voller Literatut⸗,Rubens nachſtehendes Bild: 

„Heine iſt ein Zögling ber romantiſchen Schule, aber er übers 
trifft alle feine Meiſter. Er ift von einer einfchmeichelnden Grazie, von 
einer unendlichen (!) Ueberlegenheit über den Stoff; er befigt die Per- 
fiflage eines Götterfohnes, ber, die Hände in den Tafchen und olympis 
iche Lieder trälfernd, über die Erde wandelt. Was uns boshaft und 
burfchifos, keck und gewiſſenlos erfcheint, das find Unterfchiebe ir- 
bifher Moral, bie ben flotten, apanagirten Prinzen bed heibnifchen 
Himmels nicht fümmern. — Das Lächeln diefes Olympiers ift unnadh- 
abmlich wie fein Räufpern, und wenn er lächelt und fih rau» 
jpert, fo ift es ein Witz.“ — Und wenn er ausfpudt, fügen wir er- 
gänzend Hinzu, fo präfentirt ihm ein Fritifcher Speichelleder feine Lite 
ratur-Gefchichte ald Spudnapf. Der „apanagirte Prinz des heidnifchen 
Himmels” will er ben Inhaber diefer „toll gewordenen Proſa“ nicht zu 
feinem Hofnarren ernennen? — 

Eine ernfte Pritif, ernfter als wir fie fohreiben können, über der 
gleihen Götzendienſt, fteht ſchon gefchrieben in den Worten: „Da fie 
fih für Weife hielten, find fie gu Narren geworden.” — 

Bedürfte ed noch eines Kennzeichens ber liberalen Tendenzen die 
fer fogenannten Literaturgefchichte, wir fänden es in ber Anerfennung, 
welde auf Seite 408 ben Männern ber Badiſchen Linken gefpendet 
wird, dem „practifchen und biplomatifhen Adam von Itzſtein, einem 
bedeutenden agitatoriichen Talente, das volfsthümliche Ehrwürdigkeit und 
den Ton bed Tribunen mit ber ficher gehenden Schlauheit vereinigte,“ 
dem „jugendlich feurigen Heder, einer revolutionären Natur von ſchlag⸗ 
fräftigem Denfen und ungeftümer Thatkraft, ald Rebner von großer 
Energie und Grazie“ u. ſ. w. Eo viel wir wiffen, ift Ipftein nur 
Autor von Prügelftrafen gewefen, die er feiner Zeit ald babifcher Ober: , 
amtmann ben ihm untergebenen Bauern im „Zone des Tribunen* zu— 
dietirt hat, und auch Heder ift uns, fo weit unfere literarifhe Kunde 
reicht, nur als Berfaffer der — Hederhüte befannt. Man fieht, um 
in dem modernen Tendenz: Walhalla diefer Literatur- Gefchichte feinen 
Ehrenplag zu finden, braucht Einer gar nicht literarifch thätig geweſen 
zu fein, und feine „volksthümliche Ehrwürdigkeit“ büßt durch den Ruf 
eines Bauernichinder® nichts an ihrem literar-hiſtoriſchen Glanze ein, 
ftrahlt ungetrübt neben „Götterföhnen, welche, die Hände in den Tafchen, 
über die Erde wandeln.” Im aufrichtiger Uebereinſtimmung damit wird 
dad „Staatslericon” von Rotted und Welder bei diefer Gelegenheit 
ald ein „Dauerndes Denkmal“ bewundert, welches die Herausgeber 
„felbft ihren Tendenzen jegten.* 

Im Vorworte hat Herr Gottfchall gejagt: „die Philofophie fei 
eine organifche Nothwendigfeit für eine moberne Literatur » Gefchichte,” 
und er hat es durch den „Zufammenhang zwifchen Philoſophie und Poeſie“ 
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gleichſam entſchuldigt, „daß auch die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, be= 
ſonders über die Philoſophie, mehr in den Vordergrund treten, als es 
in ähnlichen Literaturwerken der Fall iſt.“ In der That tritt ein Phi— 
loſoph wie Franz von Baader auf Seite 352 dermaßen in ben Bor- 
bergrund, daß ihm 23, fage drei und zwanzig Zeilen des 512 Seiten 
ftarfen Bandes gewidmet werben, wogegen von Börne und Heine 
nur 26 Seiten, von dem jungen Deutſchland (erfter Epoche) gar nur 
36 Seiten lang gefprochen wird! Jedenfalls hat der Herr „Literar⸗ 
Hiftorifer des 19. Jahrhunderts” die Judenſchule der modernen Tenden- 
zen und bie Academie der Wiſſenſchaften des jungen Deutfchlande 
grünblicher durchgemacht, hat eifriger zu den Füßen von Rotteck's und 
Welcker's Staatslericon gefeflen, als er fich mit dem „Ipeculativen My— 
ſticismus“ von Franz v. Baader abgegeben. Kenntniß giebt Macht. 
Und fo mächtig ift Herr Gottfchall feiner Aufgabe, daß er in feinem 
Vorwort anfündigt: die dritte Abtheilung feines „Literaturwerfes”, übers 
fchrieben „die Modernen“, welche allein faft ſchon ein Drittel des 
erften Bandes füllt, werde auch den ganzen zweiten Band umfaflen. 
Welche Ausficht für die Näfcher der modernen Literatur und die Käufer 
alter Maculatur! 


Deutſche Nevuen. 


Die Literatur wird ernſter — Die neueften Gefchichtsfchreiber. — Gervinus aud) 
von den „Grenzboten“ verurtheilt. — Gervinus aud) von den „Proteftantifchen Mo: 
natsblättern“ verurtheilt. — Karl Adolf Menzel. — Wolfgang Menzel. — „WBläts 
ter für literarifhe Unterhaltung.” — Die jüdiſche Tinte und ihre corrofiven Wir: 
fungen. — Beränderungen ber beutjhen Zeitungen. — Die „Grenzboten”, bie 
Bourgeoifie und der Adel. 

Es verdient hervorgehoben zu werben, daß bie beutfchen Wochen- 

und Monatsichriften ſich zufehends in Beichäftigungen ernfteren Inhalts 
immer mehr vertiefen, darin dem allgemeinen Strome der Literatur fol- 
gend. Der Geſchmack bed Publicums und demzufolge der der Buch— 
händler hat fich gewaltig geändert. Es gab eine Zeit, wo ernftere 
Arbeiten, Ergebniffe wirklicher Studien, ſchwer einen Verleger fanden, 
befonders, wenn fie von noch unbefannten Federn kamen; „Reiſebilder“ 
aber, romantijche Hiftorie, Furz alle die loderen Berarbeitungen ftrenger 
Diseiplinen fanden damals guten und lohnenden Abfag. Dem beutfchen 
Geifte fonnte ſolch eine Speife unmöglich lange zufagen, er fühlte, daß 
eine tiefe und ded Gegenftandes würdige Darftellung in Geographie, 
Eihnographie, Gefchichte u. f. w. doch fchließlich einen viel größeren 
Genuß gewähren müſſe. Co find wir wieder in den Beſitz einer jungen 
Literatur gekommen, welche felbft dem Auslande imponirt und welche 
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unferen Revuen einen reichlichen und angenehmen Stoff gewährt. Die 
Geihihtfhreibung ift befonders hoch aufgefchoffen. Namen wie 
Häuffer, Menzel, Gervinus, Droyfen, Hagen, Ed. Arnd, Heinrich von 
Sybel, die wir hier auf's Geradewohl zufammenftellen, haben jeder in 
feiner Art in neuefter Zeit die Aufmerkffamfeit bes. Leſe-Publicums in 
nicht geringem Grabe auf fich gelenft. 

Es giebt wenige Dinge, die begeichnender für den Charafter eines 
Volkes und eines Zeitabfchnittes find, als die Art feiner Geichichts- 
fchreiber. Es wird uns dies recht Far, wenn wir die neuen hiftorifchen 
Werfe eined auch nur oberflächlichen Blickes würdigen. Was fi auf 
allen Gebieten unfered geiftigen Lebens verfolgen läßt, tritt hier in 
fhärffter Klarheit hervor: eine Theilung des nationalen Geiftes in zwei 
fehr entfernt liegende Heerlager. Innerhalb eines jeden manche bejon- 
bere Uniform, manche verfchiedenfarbigen Bahnen, mancher Wechfel des 
Lichtes und ber Haltung, aber doch zwifchen beiden ein tiefer Abgrund. 
Hier die Gefhichtsfchreibung, die demüthig die Hand Gottes in ber 
Entfaltung der menschlichen Gefchide verehrt, die forgfam die Thatſachen 
und die Ereigniffe fammelt und ihre Wahrheit und Zuverläffigfeit wür- 
digt, die in der Gefchichte nur die Beftätigung der Offenbarungen Got- 
tes durch das Chriſtenthum fucht; dort die Gefchichtsfchreibung, welche 
meint, den Plan ber Welt bis an der Tage Ende zu überfchauen, welche 
mit Gott dem Herrn um dies und jenes rechtet und in der Geichichte 
verlorene Gelegenheiten, unnüge Wiederholungen und verunglüdte Vers 
fuche oft genug findet und kritiſirt. Dem bdeutfchen Weſen ſagt letztere 
Art wenig zu, wenn fie fi) auch mit dem Mantel der jüngften deut: 
fhen Bhilofophie ftattlih genug drappirt hat. In den legten Heften 
hat die „Berliner Revue” das neuefte Werf des Profeſſors Gervinug, 
eines ber Anhänger diefer Conftruction und Verurtheilung der Geſchichte, 
gründlich befprochen. Gervinus wird ficher ald Antwort auf biefe Kris 
tif feiner Gefchichte des neunzehnten Jahrhunderts nichts als vünfel- 
hafte Verachtung oder praffelnden Zorn haben. Beides wird nichts 
helfen, denn felbft das große Publicum wird unjerer fcharfen Kritik 
um fo mehr Recht geben, als es bereits fieht, Daß auch von ber ent- 
gegengefegten Seite in derſelben Weiſe die neuefte Geichichtsverfälfchung 
bes unzufriedenen Gothaerd gebührend abgefertigt wird. 

Es gereicht den „Brenzboten” zu hohem Ruhme, unbekümmert um 
die ParteirInterefien, offen gegen die Elenvigfeiten des Gervinifchen 
Buches proteftirt zu haben. ine längere Kritif, die fie über bad er- 
wähnte Buch bringen, ift zu wichtig und interefiant, ald daß wir dabei 
nicht einen Augenblick verweilen jollten. Die „Grenzboten” jagen unter 
Anderm über die „Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts *: „Die 
Gefchichte ift undeutlich erzählt, für die Auswahl der einzelnen That 
fachen findet ſich Fein durchgreifendes Princip, über bie Zeitfolge wirb 
zuweilen ohne Grund hinmweggegangen, und Umftände, bie zum Verftänd- 
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niß nothivendig find, werden weggelaſſen. Wenn Gervinus einen Fur- 
zen Abriß fchreiben wollte, fo durfte er bei feinem Publicum eine voll- 
ftändige Kenntniß der Thatjachen vorausfegen; bei dem großen Umfange 
feines Werfes mußte er es aber fo,einrichten, als ob bie Zeit noch nie 
mals biftorifch behandelt wäre. — Gervinus Fann fein perfönliches Ur- 
theil niemald zurüdhalten. Kaum führt er und in die Mitte der Er— 
eigniffe, fo legt er bereits feine Kritik darüber an den Tag. Schon 
auf der zweiten Eeite, wo er über Napoleon fpricht, fegt er weitläuftig 
auseinander, was Alles hätte gefchehen fönnen, wenn Napoleon Dies 
oder Jenes gethan, das heißt, wenn Napoleon nicht Napoleon geweſen 
wäre; und das geht durch das ganze Buch fo fort”.... „Diefe vor« 
eilige Neigung zur Kritif beeinträchtigt auch die Wahrheit der Charafte- 
riftif... Am auffälligften ift dies mit dem Freiherrn von Stein ge 
fchehen. Stein's Eulminationspunft fällt gerade in die Zeit, wo Ger: 
vinus beginnt, und ed wäre wohl zwedmäßig gewefen, zur Freude und 
Erbauung bes beutfchen Volls von diefem großen Manne ein ange— 
meſſenes Bild zu geben; aber faum hat er ihn eingeführt, fo fängt er 
wegen einzelner Ideen mit ihm zu hadern an, was übrigens gar nicht 
fchwierig ift, da Stein in feinem Leben wenig Meinungen ausgeiprochen 
hat, über die nicht der Faltblütige Beobachter, der bloß das Einzelne auf: 
faßt, den Kopf fchütteln möchte"... „Zwedmäßig wäre ed auch ges 
wefen, wenn Gervinus nach möglichfter Einfachheit und Klarheit des 
Stils geftrebt hätte. — Man hat ihm öfters vorgeiworfen, daß er mit 
feiner perfönlichen Meinung zu fehr hervortritt; um Died zu vermeiden, 
wendete er das Mittel der Anonymität an, Wo es ihn drängt, feine 
Meinung auszufprechen, tritt er nicht in eigner Perfon auf, fonbern er- 
zählt: „Scharfe Kritiker jagen,” „Diefer oder Jener fagt,” „man war 
der Anficht” u. f. w. Aber es kommt gar nicht darauf an, was ein 
fcharfer Kritiker, was Diefer oder Jener, was Hand oder Kunz fagt, 
fondern was das Richtige if"... Die „Srenzboten” wenden fich nach 
diefem allgemeinen Urtheil auf das Einzelne und finden dabei zahlreiche 
Gelegenheiten, ihre ichlechte Meinung von diefem Geſchichtswerke zu bes 
ftätigen. Der Blödfinn, mit dem Gervinus die Reftauration in Franke 
reich verurtheilt, wird gebührend hervorgehoben. Ueber die Darftellung 
ber Verhandlungen auf dem Wiener Congreß jagen die „Grenzboten” : 
„Gervinus gehört, wie wir, zu derjenigen Partei, die alle Hoffnung 
einer Wiedergeburt Deutfchlands auf Die innere Kräftigung Preußens 
feßt. Je entichiedener wir nun die Ueberzeugung hegen, baß in ben 
großen Staatsfräften Preußens alles Material vorhanden fei, um bie 
Grundlage eines deutſchen Staates zu bilden, defto leichter find wir ge- 
neigt, die preußiſchen Staatsmänner, auf deren Willen und Entfchlofien- 
heit es im Fritifchen Augenblide anfam, hart zu beurtheilen, und wir 
müffen gegen unfer eigenes Gefühl auf der Hut fein, um nicht mit uns 
ſern Wünfchen alle Gefepe der Möglichkeit zu überfliegen, Gervinus 
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hat dieſes Maß nicht beobachtet... Wenn er bie preußiſchen Abgeord⸗ 
neten zum Congreß von Anfang bis zu Ende tadelt, fo bleibt er felbft 
Doch Feinesweges auf dem nämlichen Standpunfte. Seine Rathichläge 
wechſeln fortwährend auf die jeltfamfte Art." Es folgt dann in ber 
Recenfion der „Grenzboten” ber Vorwurf der Phrafenhaftigfeit, der finn- 
lofen Rebensart gegen einzelne Säße des Gervinus'ſchen Werkes; mit 
Ernſt und Bewußtſein wird die abfcheuliche Behandlung W. Scott's 
zurüdgemwiejen. 

Wenn die „Srenzboten” alsdann ben Profeffor dringend erfuchen, 
er möge fjorgfältiger und langſamer arbeiten, um wirklich dem Volke 
ein Nationalwerf bieten zu fönnen, fo fönnen wir nicht annehmen, daß 
fie damit mehr als eine höfliche Redensart dem ſchwer gefränften Manne 
haben fagen wollen. Was fie, und wir unabhängig von ihnen fchon 
früher, an dieſer Art und Weiſe Geſchichte zu fchreiben auszufegen fan- 
ben, ift nicht die zufällige Beigabe zu einem Geſchichtsſchreiber, es ift 
der Kern und Stern einer beftimmten Lebens» und Geiftesentwidelung, 
welche den deutſchen Liberalismus fo tief heruntergebracht hat. 

Dur die Kritik in der „Berliner Revue“ und Die gleichzei- 
tige in ben „©renzboten“ ift bad neuefte Gefchichtswerf Gervinus', 
obgleich von ſechs verſprochenen Bänden erft ber erfte erfchienen ift, ver- 
urtheilt. Diefe Verurtheilung findet in einem britten fehr beachtungs- 
werthen periodifchen Unternehmen, den „Proteftantifden Mo- 
natsblättern für innere Zeitgefchichte. Herausgegeben vom Prof. 
Gelzer. Gotha bei Perthes“, von denen monatlich ein Heft erfcheint, 
eindh weiteren Anhalt. Dort fchreibt ber tiefe germaniftifche Forſcher, 
Wilhelm Wadernagel: „Das ift überall die Art von Gervinus; 
er betrachtet und erfaßt und ftellt die Gegenftände nicht mit der Objec- 
tivität des Hiftoriferd dar; jein Standpunft ift der einer fubjectiv-äfthe- 
tifchen Kritif; von dieſem aus gruppirt und beleuchtet er den reichen 
Stoff." Wadernagel wirft ihm jaußerdem aud den Mangel an Ge— 
lehrfamfeit vor. 

Erwähnen wir im Gegenfag zu dieſem Mißwachs auf dem Ger 
biete ber Gefchichtichreibung ber neuen Auflage des Werkes des Fürzlich 
verftorbenen Karl Adolf Menzel: „Neuere Gefchichte der Deutichen 
feit der Reformation.” Dem Berfaffer ift befanntlich vielfach feine 
ſcharfe Kritif der Reformation vorgeworfen worden. Cine fehr liberale 
Kritif in einer der neueften Nummern der „Blätter für literarifche Un— 
terhaltung” fagt in biefer Beziehung: „FR. A. Menzel hat es fich be- 
fonders angelegen fein laflen, bie in ber Reformation mitwirfenden jehr 
menſchlichen und nicht immer ganz fauberen Triebfedern forgfältig aus- 
einanderzulegen. Dafür gebührt ihm Lob ftatt Tadel." Auch des an- 
beren Menzel, Wolfgang Menzels „Beichichte Europas von 
1789 — 1815* fei hier noch lobend erwähnt. Bon ihr jagt ein Geg— 
ner in ben „Blättern für literarische Unterhaltung”: nachdem er zuge: 
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geben, daß fie unparteiiſch, uneigennützig, unterhaltend ſei: „Dabei giebt 
er (WB. Menzel) fich aber nicht ab, ben tieferen Quellen bes Wölfer- 
lebens nachzugraben. Das hätte ihn zu lange aufgehalten, Aber von 
ber Oberfläche der Zeit, von der Haut ber Gefchichte macht er nach allen 
ordentlichen und außerordentlichen Kennzeichen ein hinlänglich genaues 
Eignalement, um die hohe Polizei in den Stand zu fegen, bie vielfach 
fchuldige Geſchichte der Neuzeit, jo weit fie fich im deutſchen Lande um: 
hertreibt, zu inhaftiren und wieder über die franzöſiſche Grenze zu brin- 
gen. Nur in einem Falle finden wir Menzel auf dem einfamen Gange 
zur Erforfchung feither verborgener hiftorifcher Quellen. Es gilt ihm 
die Entdefung der erften Spuren jenes befannten corrofiven Giftes, 
Tinte genannt, fo weit es von jübifchen Federn ber deutſchen Literatur 
eingefprigt wurde. Hier läßt er fich aber auf einer Meinen Schwäche 
ertappen. Seitdem ihn Börne als Franzoſenfreſſer fo treffend gefchil- 
dert, daß nun fümmtliche franzöfifche Ammen, wie früher mit dem 
„Marlborough s’en va-t-en guerre‘“, jo nun mit dem Stuttgarter Men- 
zel die Kinder entweder fürchten oder fchlafen machen, ſeitdem befindet 
er fih im wachſenden Grimme gegen die Juden und gegen alle, bie in 
zehnter Generation von jüdifchen Eltern abftammen.” Laſſen wir ein 
Wort des Ernftes diefer ſcherzhaften Darftellung der Menzelfchen Ge: 
finnung folgen. Menzel hat fich zu einer Zeit, wo er faft allein ftand 
im Kampfe für deutſches und chriftliches Weſen, ein unvergängliches 
Verdienſt erworben, indem er tapfer und unbefümmert in das Wespen; 
neft jenes jungen Deutjchlands hineinfchlug, dem fo viele jüdifche und 
gaunernde Espritd angehörten, und mit Necht leitet er in feiner Ge- 
fchihte auch zum Theil den verfommenen Zuftand ber öffentlichen 
Meinung in Deutfchland von den Wirfungen einer Tagespreſſe ab, 
die ſich notorifch zum größten Theil in der Hand ber Juden befand. 
Seit ben vierziger Jahren ift das, Gott fei Danf! anders geworben, 
und wir haben von Neuem, aud in diefer Beziehung, die Bemerkung 
gemacht, daß die jübifchen Literaten nur rühriger, nicht tüchtiger und 
fühiger find als die chriftlichen, denn aus einer langen Reihe öffentlicher 
Blätter ift ber fremde Stamm gerade feit jener Zeit, wo an die Preſſe 
ernftere und fchwerere Aufgaben geftellt wurden, verdrängt. 

Zum Schluß haben wir noch einen Ausfprucd ber „Grenzboten“ 
in ihrem legten Septemberhefte zu befprechen, fie jchreiben wörtlich: „Worin 
ihre (der bemußten Rechten) legten Abfichten beftehen, Darüber läßt und dieſe 
Partei nicht in Zweifel. Ihr laut ausgefprochener Zweck ift nämlich, den 
Bürgerftand, der, nad) ihrer Anficht, über das ihm zufommende Maaß 
hinausgefchritten ift, wieder in feine alten Grenzen oder noch etwas 
weiter zurüdzudrängen. Wir finden das Beftreben begreiflih, denn ver 
Adelftand hat in den unruhigen Jahren manche unbillige Angriffe erfah- 
ren; aber um fo wachlamer muß der Bürgerjtand fein, um befien Ehren 
und Intereſſen es fich jegt handelt. Es wird Feinesweges bei ibeellen 
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Vorzügen und Doctrinen ſtehen bleiben. Der Adel hat ſich die über— 
eilten Worte Hanſemann's, man müſſe der Reaction ins Fleiſch ſchneiden, 
ſehr wohl gemerkt und wird ſich, ſobald er nur irgend die Mittel dazu 
in der Hand hat, beeilen, ſeinerſeits der Revolution ins Fleifch zu 
ſchneiden. Der Abel weiß fehr gut, daß man, um fi auf der Höhe 
der Zeit zu erhalten, bürgerliche Mittel anwenden muß. Er rechnet 
gerade fo gut ald der Bürgerdmann, er rechnet mitunter befler.” 
Die „renzboten”. meinen, das Bürgertfum aus dem fchlaftrunfes 
nen Zuftand, in dem es fich befindet, am eheften erweden zu fönnen, wenn 
fie ihm begreiflih machen, daß fein Geldbeutel in Gefahr ift. Aber wie 
fangen fie dad an? Damit, daß fie dem Bürgerthum jagen: „Sieh, 
Du bift 1848 unvorfichtiger Weife damit herausgeplagt, daß Du dem 
Adel and Fleifch willft, wo und wie Du nur kannſt. Da aber nad) 
Deiner und unſerer Anfchauung Die Vergeltung in räuberifcher Radye 
beftehen muß, fo nimm Dich jegt vor dem wieder zu Kraft gefommenen 
Adel in Acht.“ Wir gratuliven den „Grenzboten“ zu dieſer Logik und 
zu biefen — Bourgeoifie-Gefinnungen. 


u er 


Tages : Ereigniffe. 


Nachdem verfchiedene Zeitungen, auch Die „Zeit“, welche doch fonft 
in dergleichen wohl unterrichtet zu fein pflegt, angefündigt, „daß man 
beabfichtige, das Tragen von Epaulettes bei den Offizieren im preußis 
ſchen Heere gänzlich abzufchaffen und dafür die Abzeichen, wie folche bei 
den preußifchen Hufaren-Regimentern fchon längft gebräuchlich find, ein- 
zuführen, weil jene im Kriege zu fehr hervortreten. Eben fo follen auch 
bei den Militair » Uniformen die Achfelflappen wegfallen und an beren 
Stelle eine Art von feinem Eifendrahtgeflecht, welches im Kampfe ven 
Hieben mehr Widerftand leiftet, fommen. In Schlachten follen auch 
feine Offizierfchärpen mehr getragen werden, weil folche auch zu fehr 
marfiren,” — fagt die N. Br. 3. „Wir fünnen auf dad Beftimmtefte 
verfichern, daß alle hier erwähnten Aenderungen lediglich Erfindung eines 
müßigen Kopfes find,“ 

Wir können unfererfeitd nur bedauern, daß dies Erfindungen 
eines müßigen Kopfes find, denn der müßige Kopf fpricht hier Dinge 
aus, bie ſich Feinesweges fo obenhin abweifen laſſen, fondern fchon feit 
dem Jahre 1848 Gegenftand ſehr angelegentlicher Grörterungen bei 
Männern von Fach und vor allen Dingen von Friegeriicher Erfahrung 
geweien find. Für die Annahme ober Verbreitung, daß eine Aenderung 
in diefer Richtung gerade jegt beabfichtigt werde, mag die Bezeichnung 
eines müßigen Kopfes gelten, für bie ungemein wichtige Sadye felbft 
aber dürfte fie Faum geeignet fein, Es Hat fich für Die preußifche Ars 


— 0 — 


mee ſowohl in Schleswig wie in Baden, dann aber in Frankfurt a. M. 
und Dresden auf das Allerbeſtimmteſte herausgeſtellt, daß die zu große 
Kennilichkeit der Offiziers-Uniform dem feindlichen Schützen ein zu be— 
quemes Ziel bietet, und die neueſten Erfahrungen in der Krim ſind ganz 
geeignet, zu ernſtem Nachdenken in dieſer Beziehung anzuregen. Wenn die 
preußiſche Armee auch mit Bezug auf Reſerve und Nachſchub beſſer orga- 
nifirt ift, als faſt alle anderen Armeen, fo gilt das feinesweges in dems 
felben Maße für den Erſatz ber Offiziere, im Gegentheil dürfte der 
nächfte Krieg nach dieſer Richtung hin Uebelftände und Schwierigkeiten 
herausftellen, auf die man bei Einführung unfers jegigen Wehrſyſtems 
nicht gerechnet hat. Alles, was dazu beitragen Fann, den Verluſten an 
Dffizieren vorzubeugen, follte mit größtem Eifer und Ernft vor dem 
Ausbruch eined Krieges in Erwägung gezogen und reglementsmäßig 
eingeführt werben, benn im Kriege felbft haben dergleichen Einfüh— 
rungen etwas Unzeitiges, und die Abneigung dagegen im Augen— 
blick der Gefahr jelbft, Täßt fich bei Preußifchen Offizieren fehr wohl be- 
greifen. Die ganze Defterreichifche Armee trägt Feine Epaulettes. Die 
ganze Ruffifche Armee, nach deren Mufter die Preußifche das Epaulett 
überhaupt erft angenommen, hat fie gegenwärtig für den Feldzug abge— 
Ihafft, und die Nothwendigkeit oder Nüglichfeit ihrer Beibehaltung dürfte 
wohl von Feiner Seite zu befürworten verfucht werden. Gegen bas 
Kleidfame und Zierliche berfelben wird Niemand etwas einzuwenden has 
ben. Beibes ift im Kriege indeflen von untergeorbneter Bedeutung. 
Daß im Felde der Offizier die Epaulettes unter dem Paletot nicht gern 
trägt, weil fie in hohem Grade unbequem find, und ungefehen auch nicht 
kleidſam fein Fönnen, ift befannt und ein ganz unbeftrittener Erfahrungs» 
fag. Wenn daher über lang oder furz doch eine Aenderung in ber jeßi- 
gen Offizierd- Auszeichnung eintreten follte, fo dürfte fie in Bezug auf 
den fchwierigen Erſatz für unfere Offiziere keinesweges ungünftig beur- 
theilt werden. Wejentlich ift dabei die jo unendlich gefteigerte Treff⸗ 
fähigfeit der Hanbdfeuerwaffen auf weite Diftanzen. Wenn Thon in der 
eigenen Armee der Rekrut beim Schießunterricht angewiefen wird, vor: 
zugsweife auf feindliche Offiziere zu zielen, fo follte man eine gleiche 
Inftruction auch wohl bei andern Armeen annehmen und im Voraus 
Dagegen thun, was fi ohne Schaden fchon im Frieden dagegen thun 
läßt. Ob Achlelflappen wegfallen oder durch ein Drathgefleht (!) er- 
feßt werden follen, ift für das Allgemeinwohl ſehr gleichgültig. Ein 
Mittel aber, welches bie Armee vor einem unverhältnigmäßigen Verluſt 
an Offizieren fichert, oder audy nur annähernd zu einer folchen Siche— 
rung beiträgt, follte nicht allein von müßigen Köpſen, fondern von es 
bem befürwortet werben, der fein Vaterland lieb hat. 
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Ein oft verfuchtes und jedesmal fehlgeidlagenes Mittel, um die 
Noth der Armen zu lindern, wirb wieder einmal in den Zeitungen dis— 
eutirt. Es handelt fih darum, durdy gemeinfames Bereiten einer nahr- 
haften Speife den Arbeitern, namentlich denen, welche im Freien ar- 
beiten, eine wohlfeilere Koft zu verfchaffen. Unter allen Suppen ift bie 
ſchwarze lacedämoniſche wohl die langlebigfte, nämlidy in der Erinnerung, 
in der Praris find Verſuche damit ftetS gefcheitert. Wäre es felbft zu 
erreichen oder zu bewerfftelligen, daß man eine gute nahrhafte Koft ganz 
umfonft vertheilte, die Empfänger würden fie auf die Länge nicht mehr 
abholen. So tief it ber Trieb zur Selbftftändigfeit und zum eigenen 
Heerbe in den Menfchen gepflanzt, daß auf die Dauer jeder Verſuch 
fheitern muß, ber die Maffen unter einen Hut bringen, fie irgend wie 
gleih machen und den Willen des Einzelnen unter das gleiche Geſetz 
für die Mehrheit beugen will, Vor allen Dingen will der Menſch das 
Recht der Sebftbeftimmung in Allem haben, was feine Perſon zunächft 
angeht. Er möge ed damit viel fchlechter haben, als es ihm geboten 
werden könnte, wenn er ſich dieſer Selbftbeftimmung entäußern wollte. 
Er wird Flagen, daß es ihm fo fchlecht geht, aber er wird — wohlver« 
ftanden auf Die Dauer — gewiß nichts thun, was ihn in dieſen Bezie— 
hungen dem Willen oder auch nur dem Gefchmad Anderer unterordnet, 
und Gott fei Danf, daß es fo if. Wie unendlich viel wohlfeiler und 
auch nahrhafter, aljo beſſer für die Speife, würde fich eine allgemeine 
Kochanftalt für jede Straße einrichten laffen, wenn eben alle Bewohner 
berfelben fich daran betheiligen wollten. Daß das aber nicht geht, brau- 
hen wir wohl nicht mit befonderen Beweifen zu belegen. Auch in bes 
fter Abfiht Fann man zu Utopien gelangen! 

Wie wir gleich bei den erften Gricheinungen dieſer Art mit Be- 
ftimmtheit vorausgefagt haben, mehren fich die Anträge in den Kammern 
Feiner deutfcher Staaten auf eine „Bundes-Reform” in volfsthümlichem 
Sinne. Ueberall weifen die Antragenden darauf hin, daß dem „Volke“ 
eine folche Bundes» Reform ja im Jahre 1848 verfprochen worden fei, 
ungefähr wie man feit 1840 in Preußen bei jeder Gelegenheit auf bie 
Berfprechung einer Conftitution zurückkam, die der hochfelige König 1815 
gegeben und fpäter im Geſetz über die Staatsichulden wiederholt hatte. 
Es wird mit Diefen Anträgen auch noch weiter gehen, und wenn irgenb 
etwas geſchickt ift, liberaler Agitation zum Deckmantel zu dienen, fo ift 
es dieſer plößlich beliebt und Mode gewordene Antrag. Jedermann 
weiß ganz genau, daß damit ein Ideal ausgefprochen ift, dem bie 
deutichen Fürften jest, und zwar gerade jept, nicht entgegenfommen 
fönnen, und cben deswegen ift das Stichwort den Liberalen jo will- 
fommen. VBernünftigerweife laßt ſich gegen eine vernünftige Reform 
nichts einwenden. Man bringe aber heute den Antrag zu ftaatlicher 
Beachtung, und man fehe wohl zu, welches die faft unmittelbaren Folgen 
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bavon fein werben. Neuerdings hat ber gemeinjchaftliche Landtag ber 
Herzogthlümer Coburg: Gotha den Herzog Dringend erfucht, bie ſchon 
läugft verheißene Vertretung des deutſchen Volkes am Bundestage zu 
bewirken, und zwar geſchah dies in derſelben Sigung, in welcher dem 
Herzoge die „Anerkennung ” des Landtages votirt wurde, weil er ben 
Anfprüchen bes Fürften Hohenlohe und einiger Rittergutsbefiger entgegen- 
getreten ſei und feft bei unveränberter Erhaltung bes Staats— 
grundgejeges beharre. Nun follte man benfen, daß ein Beharren 
bei unveränberter Erhaltung von etwas Beftehendem nach dieſer „Aner- 
fennung“ verbienftlich jei. Warum erfennt der Coburg-Gothaifche Land⸗ 
tag dieſes Beharren nicht auch bei denjenigen Fürften an, die einer 
„Bolfövertretung” beim Bunde nicht günftig find und nicht günftig fein 
fönnen? Auffallend ift allerdings, daß auch öfterreichiiche Blätter, — fonft 
eben nicht befonders reformatoriich in ihren Beftrebungen, jo lange «6 
das eigene Land angeht, — Dielen Antrag auf Bundes-Reform lebhaft un: 
terftügen. Es wäre freilich) noch fehr viel auffallender, wenn es eben nicht 
leicht genug erflärlich wäre. Sei dem indefien wie ihm wolle, jo werden 
wir im nächften Winter, zur Zeit, wenn ber deutfche Parlamentarismus 
wieder in voller Blüthe fteht, noch öfter von dieſem Antrage hören, und 
mit Gewißheit fünnen wir nächftens auf einige Broſchüren zählen, welche 
die entjchiedene und unzweifelhafte Volfsthümlichfeit einer „Vertretung 
am Bunbdestage” auf das Ausführlichfte und Ueberzeugendſte beweiſen. 
Ob und wie weit die einmal überwundene Partei der Demofraten 
ihre Pläne für die Zufunft aufgegeben, davon giebt wohl die Itzſteinfeier 
in 2a Chaur de Fonds am 14. October den beften Beweis. Befannte 
Namen, nationalverfammelten Andenfens, tauchen aus ihrem otium cum 
dignitate wieder auf und erinnern Deutichland an eine Zeit, wo es bie- 
jen Leuten faft verfallen gewefen märe, wenn die Männer vom Schwert 
fie nicht hinausgefegt aus dem Sprechfaal, ben fie buch Urwahl-Weis- 
heit oecupirt. Auch preußifche Berühmtheiten find. darunter. Simon, 
v. Rappard, Temme, denen ſehr begreiflih die jegigen Zuftände nicht 
beſonders zufagen. Daß fie gerade den alten Vater Ipftein feiern, ift 
allerdings bezeichnend, War es doch feiner Zeit derjenige unter ben 
Anbahnern von Heppenheim, Die vorfichtig und rechtzeitig den Kopf aus 
der Schlinge zu ziehen wußten, ald die Zeit der Verantwortung gefom- 
men war. Die Höhle Malepartus am Nedar weiß davon zu erzählen, 
und wir erinnern und einer Zeit, wo die Herren Heder, Brentano, 
Struve u. f. w. ſehr unwirſch auf ben alten Vater Spftein zu fprechen 
waren, ber zwar fleißig den Drei mit eingerührt, dann aber den „Um— 
ftanden Rechnung geiragen” hatte. Man jollte es freilich kaum glau— 
ben, aber es ift gebrudt in Berichten aus der Echweiz zu Iefen, bag 
die Rebner bei jener Feier wieder von einem „Staate ber Arbeit” und zwar 
als die nothwendige Gonfequenz der hoffentlich nahen nächften Reno» 
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lution geſprochen haben. Louis Blanc ſcheint alſo vergebens gelebt, die 
Phalanſteͤres vergebens banquerot gemacht, Icarien vergebens ſich 
lächerlich gemacht zu haben. Die Herren Itzſtein-Verehrer find noch 
heute auf demfelben Punkte der Erfenntniß, ben die Pariſer Verfuche 
mit dem „Recht auf Arbeit” erreicht hatten. Daß Vater Ipftein 
ein vollfommen Liberaler war, geht fchon aus ber Geſchicklichkeit her- 
vor, mit der er fich ber Verantwortung entzog und in die befannte 


liberale Phraje einftimmte: Ja, das haben wir niemals gewollt! 
Auffallend ift eö daher, daß die entichiedenften Demofraten gerade ihn 


feiern. Die Liberalen weilen es ja bei jeder Gelegenheit fo entichieden 
zurüd, nichts als die Hanblanger der Demokraten zu fein. Wie fommen 
nun bie Legteren dazu, ben „veritable pilier du liberalisme“ zu feiern? 
Liegt darin nicht ein Beweis für die Danfbarfeit ver Demofraten, die 
fehr wohl wiflen, wer ihnen die Wege bahnt? Es ift gar nicht ums 
möglich, daß Ipiteinfeiern Mode werben, namentlich, da es troß alles 
Abläugnens im füblichen Deutichland wieder umgeht und die Mänıter 
von Heppenheim ober a la Heppenheim vie Köpfe wieder zufammens 
fteden, um gelegentlich einige „Forderungen des bdeutfchen Volkes“ beim 
fröhlichen Schoppen zu formuliren. 


Die Epifode der Helgolander Werbungen fcheint für dieſes Jahr 
vorüber zu fein. Trotz alles Lärmens darüber ift dad Product doch 
eigentlich ein fehr geringes. Man hat in England ben Uebertritt ber 
Refte des braunichtweigichen Freis Corps im Jahre 1809 in englifche 
Dienfte mit dieſen Werbungen beuticher Lanzenknechte auf Helgoland 
vergleichen wollen, ift aber denn doch nun fchon dahintergefommen, daß 
der Vergleich nirgend aushält. Damals trat etwas fchon Georbnetes, 
Verſuchtes — man denke nur an die glänzende Waffenthat in Halber- 
ſtadt, — in den englifchen Dienft. Das ift gegenwärtig wefentlich 
anders, und es wäre in ber That gewagt, dieſe Fremdenlegion von 
Shorneliff aus, auf irgend einen Kampfplag zu ſchicken. Dazu ift denn 
der engliſche Sinn auch wirklich zu practiich, und es wird vor der Hand 
bei ber Ablöfung engliicher Truppen auf folchen Stationen bleiben, bie 
man nidyt ganz von Truppen entblößen fann, wie Gibraltar, Malta 
und die ionijchen Inſeln. Im Ganzen haben die verfchiedenen Werbe: 
Depots nicht viel über 3000 Mann zufammengebracht, ein Faum nen- 
nenswerthed Product für die Dringlichkeit der Umftände und des Be- 
bürfniffes. Bor der Hand dürfte demnach wohl Niemand davon pro- 
fititt haben, als der Unternehmer, früher fchleswig-holfteinfcher Offizier, 
der contractlich für jeden Refruten 50 Thlr., exclusive des Handgeldes, 
erhält, wofür er nur die Verpflichtung hat, die Leberfahrtsfoften vom 
Feflande bis nach Helgoland zu bezahlen und eben fo die Rüdfahrt 
für diejenigen, welche von Dem Arzte nicht Dienfttauglich befunden wers 
den. Das giebt auf circa 2400 Mann, die feine Agenten angefchafft, 
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ſchon eine ganz hübſche Summe. Nach verglichener Ausſage verſchie⸗ 
dener Perſonen, die während bes letzten Sommers zum Seebade auf 
Helgoland waren, find-bei weitem die meiften der dort Angeworbenen Preu⸗ 
en, und zwar vorzugsweife Fleine Handwerfer, die während der beiden leß- 
ten Winter nur fümmerlich fich Durchgefchlagen und einen britten fehr viel 
fchwereren Winter in Ausficht hatten. Sehr viele von ihnen waren noch 
landwehrpflichtig und fchienen, im Gefpräch wenigftens, feinen Begriff 
davon zu haben, daß fie fich eigentlich einer fchweren Verantwortung 
und Ahndung ausfegen, wenn fie auf irgend eine Art einmal wieder 
nach Preußen zurüdfommen follten. Bon ben Umzüglern und Baga- 
bunden ift hier nicht die Rede, fondern von dem befjeren Theile der 
Auswanderung, an welchem das Baterland noch etwas verliert. Es 
Hingt faft unglaublich, daß mehrere fonft ganz vernünftige und klar— 
jehende Menſchen feft überzeugt find, die englifhe Regierung würde 
Jedem von ihnen, und zwar gleich nach Beendigung bed gegenwärtigen 
Krieges, 1000 Thlr. auszahlen, mit denen fte dann hingehen fönnten, 
wohin fie wollten. So haben es ihnen die Agenten in den Spelunfen 
des Hamburger Berges verfichert. Obgleich fie fchon an ber nur theil⸗ 
weifen Baarzahlung des Handgeldes — für ein Drittel deffelben wer—⸗ 
ben die fogenannten Fleinen Montirungsftüde angefchafft — einen Beweis 
erhalten haben jollten, in wie weit die Verfprechungen diefer Agenten 
verläßlich find, und obgleich feiner der deutſchen Offiziere ed verläumt, 
fie über das wahre Sachverhältniß aufzuklären, fo bleiben die Leute 
doch bei dem einmal vorgefaßten Glauben an die fünftigen 1000 Thlr. 
Die Verpflegung war auf Helgoland vortrefflich, jeden Tag ein Pfund 
Fleiſch pro Mann, auch fonft verhältnißmäßig reichlidy und ohne alle 
Frage ſehr viel beffer, ald die Mehrzahl der Angeworbenen es je 
dauernd gehabt hat. Auffallend war, daß unter den Neuanfommenden 
jelten Trunkenbolde waren, befonders war dies bei Allen bemerflich, die 
in der preußifchen Armee gedient hatten. Statt des Branntweins tranfen 
fie viel Kaffee, und fo lange das Handgeld dauerte, vorzugsweife gern 
Ehocolade bei dem Conditor, der ſich nun auch ſchon auf dem Unterlande 
etablirt. Da die Refruten ganz nach dem preußiſchen Reglement einerercirt 
wurden, jo machte es auf Die dort anweſenden Babdegäfte aus Preußen einen 
eigenthümlichen Eindrud, Die Reihen Rothjadiger, oder bei rauhem Wetter 
„mit Ihwarzen Kragen-Mänteln und ſchwarzen fchottifchen Muͤtzen befleis 
deter Geftalten nad) preußiichem Commando und preußifchen Signalen 
tummeln zu ſehen. Die Offiziere der Legion fchienen eben fo eifrige als 
tüchtige Männer zu fein, entfchlofien, dem neuen Berufe und neuen Le— 
benslaufe Feine Schande zu machen. So wenig wählig man im An— 
fange gewejen war, fo jehr wurde man es fpäter, und von England 
aus fcheinen ganz beftimmte Anweifungen gefommen zu fein, bei Ber 
fegung ber Dffizierftellen vor allen Dingen auf den Gentleman zu fehen. 
Es gab auch in den legten Wochen allerlei lange und enttäufchte Ge— 
19* 
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ſichter unter ſehr zuverſichtlich angekommenen Offizier⸗Candidaten. Einige, 
denen das Geld ausgegangen war, mußten ſich bequemen, als Unter⸗ 
offiziere oder felbft Gemeine einzutreten, allerdings, wie fie hofften, auf 
Avancement. Bon dem Augenblide aber an, wo fie Handgeld genom- 
men haben, ift ihnen der Weg zum Offizier auf immer abgefchnitten. 
Man fann zwar ald Gentleman Cadet eintreten und von unten auf 
dienen, muß fi dann aber wie Die preußifchen Freiwilligen und bie 
öfterreichiichen Ex propriis ſelbſt equipiren und erhalten, das heißt auf 
demfelben Fuße mit ben Offizieren leben können. Das fehlte faft allen 
Offizier-Candidaten, felbft wenn fie fchon auf dem Gontinente Offiziere 
geweien waren. Einer ber 2estern erfchien nie anderd am Strande, 
als in dem preußifchen Waffenrode, aber mit Epauletten, aus benen bie 
Regiments-Nummer herausgetrennt war, doch fo, daß man an ber hel- 
leren Farbe fehr wohl die Zahlen erfennen fonnte, wo die Goldftiderei 
gefeffen. Auch er fand Fein Engagement — fo fann man ja das Ber- 
hältnig wohl am beften bezeichnen — und verließ Helgoland mit ber 
Aeußerung: er habe aus London die Weifung erhalten, ſich Direct 
im Lager bei Shorheliff zu melden, wo die Compagnie ſchon auf 
ihn warte. 

Nicht allein aus dem, was Augenzeugen auf Helgoland geiehen, 
fondern auch aus ber Gefchichte ähnlicher Unternehmungen läßt fich mit 
Gewißheit eriwarten, daß dieſe deutfche Legion in englifchem Dienfte ihre 
foldatifche Schuldigfeit thun wird. Was aber wird dann aus den Ein- 
zelnen, wenn England wie immer nad) gemachtem Kriegsgeichäft feine 
Handlanger verabfchiedet? Dann wird es eben wieder baffelbe Lied wers 
den, welches wir nach Schleswig-Holftein und Brafilien gehört. Man 
wird flagen, daß man beim Hazardfpiel verloren hat, aber nicht barüber, 
daß man Hazard geipielt hat. 


Der Theilnahme eines Freundes in Nizza verdanfen wir bie Ueber— 
fendung eines ganzen Gonvolutes italienifcher und franzöfifcher Broſchuͤ— 
ren, die gegenwärtig in Turin und Genua erfcheinen und in ber That 
die Zuftände des conftitutionellen Theiles von Italien in einem bevenf« 
lichen Lichte erſcheinen laſſen. Politiſche Brofchüren find mehr als 
Zeitungs-Artifel der vorausgeworfene Schatten nahender Ereigniffe und 
mit Recht hat man fie fchon die Sturmvögel ber Revolutionen genannt. 
Bon der Heftigfeit, mit welcher dieſe Brofchüren auftreten, hat man 
gegenwärtig in Deutichland feinen Begriff, und das Auffallendfte 
dabei ift, daß nicht eine einzige derielben das confervative Element gegen 
diefe Ueberfluthung mit Aufruhr vertritt. Der Jubel über die Tüchtig- 
feit der ſavoyiſchen Miethötruppen in der Krim ift bei weitem weniger 
feindlih gegen Rußland, als gegen Oefterreich gerichtet. Unverholen 
wird die Krim nur als ein lebungsplag für Fünftige Kämpfe gegen 


— —— 


Oeſterreich bezeichnet und in den lobenden Rapporten von dort nur ein 
Beweis gefunden, daß Carlo Alberto ganz Recht gehabt, als er rief: 
„Pltalia fara da se!“ — In zweiter Linie der Feindlichkeit ſtehen der 
König von Neapel und ber Papſt. Merfwürdig gemug, hat auch ber 
gegenwärtige Beherrfcher ber Franzoſen und fein allerdings nichts wes 
niger als parlamentariihes Syſtem feine Gnade in dieſer virulenten 
Brofchüren » Literatur gefunden. „Wenn man nur erft mit Defterreich, 
Neapel und LKirchenftaat fertig ift, wird man fich der entwürdigenben 
Abhängigkeit von Franfreich fchon zu entziehen willen!” Es ift nicht 
genug, daß man von dem Könige Victor Emanuel fordert, er folle in 
die Fußtapfen Carlo Alberto’ 8 — natürlich doch wohl mit befierem Er: 
folge — treten, und die Spada d'Italia, welche jept fo glänzend in ber 
Krimm gefchliffen wird, auf's Neue ziehen. Nein! König Victor Emas 
nuel foll ſich zu dem Gebanfen erheben oder* auffchwingen (inalzarsı 
col pensiero) ein Lafayette oder Waſhington Italiens zu werden!!! 
Die Rüdjicht auf Krone, fürftlihe Geburt und dergleichen Kleinigfeiten 
werden für zu unbedeutend erflärt, um einem folden „Aufichwunge“ 
irgendwie entgegengefegt werden zu fünnen. Sollte indefien wider Ver— 
muthen Bictor Emanuel doch Bedenfen tragen, fidy an die Spitze eines 
allgemeinen italienischen Revolutions- und Infurrectionsheeres zu ftellen 
und Manin oder Mazzini oder Brofferio oder ©aribaldi in feinen 
Kriegsrath aufzunehmen, fo würde man freilich genöthigt fein, auch 
ohne ihn fertig zu werden. Merkwürdig genug rechnen faft alle dieſe 
Brofchüren mehr oder weniger deutlich und zuverfichtlich auf Die pies 
montefiihe Armee, die als vollfommen „freiheitsdurchdrungen” barges 
ftellt, oder — wir willen nicht, mit welchem Rechte — angenommen 
wird, Möglih, daß die Verfaffer der Brofchiren die fehr natürliche 
Kampf: und Rachluft der Armee gegen Defterreicd mit allgemein revo- 
Iutionären Tendenzen verwechjeln. Immer bleibt dad Factum einer Ans 
nahme übergroßer Geneigtheit der Truppen zu einer gewaltfamen 
Veränderung der gegenwärtigen politiihen Geftaltung Italiens uns 
aufhörlich. 

Auch dort ijt eine „Fleine” Partei das Stichwort und der Vor— 
wand für Die leidenjchaftlichite revolutionäre Deduction. Sie fällt dort 
genau mit der .firchlichen oder päpftlichen Partei zufammen. Bolitifch 
ift die Ariftofratie bereitd todt oder ſchüchtern gefchrieen. Nur in ber 
religiöfen Ueberzeugung entwidelt die Rechte des Parlaments — fo 
Hein fie auch ift — noch einige nachhaltige Widerftandsfraft, weil fie 
in biefer Richtung wenigftend, von dem religiöfen Gefühl ber Mafien 
einftweilen noch getragen wird. 

Man wird nicht läugnen fönnen, daß dem parlamentarifchen Sy: 
ftem in Sardinien feit Jahren die vollfte Freiheit gegeben ift, um nun auch 
etwas auf den Ruinen alles Umgeſtürzten und Eingerifienen zu ſchaf— 
fen, und was ift der Erfolg? Wenn irgend wo, dann gegenwärtig im 
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Sardinien das Drängen zu gewaltſamem Umſturz, der Ueberdruß an 
dem Errungenen, bie Enttäufhung über das Verheißene und die Be⸗ 
reitwilligfeit noch weiter zu erperimentiren, wie man auf ungmeifelhafte 
Weife ven Kreislauf abermals wohl zurüdlegen Fönnte, ben feine Nach⸗ 
barftaaten bereitd mehrmals zurüdgelegt. 


U Br 


Wappen: Sagen. 
Bredow. 


In altergrauen Zeiten 
Fern im Ardennerland, 
Da leiſtet eine Veſte 
Gar trutzig Widerſtand; 
Sie lag auf hohem Felſen, 
Sie war in treuer Hut, 
Viel edle Ritter ſanken 
Umſonſt vor ihr in's Blut. 
Das wurmte tief im Herzen 
Dem jungen Edelmann, 
Der juſt vor dieſer Veſte 
Sein Waffenwerk begann. 
Bei Tag und Nacht alleine 
Umſchlich er das Geſtein; 
Denn eine ſchwache Stelle 
Muß doch zu finden ſein! 
Und wie er lugt und fpähet, 
Wenn Alles fchlief und ſchwieg, 
Da fah er einen Steinbod, 
Der auf zur Veſte ftieg; 
Er fah den Steinbod Klettern, 
Er merkte jeden Tritt, 
Und folgte mit den Augen 
Dem Thiere Schritt für Schritt. 
Da ftand es auf der Höhe 
Im hellen Mondenfcein, 
Der Ritter aber jauchzte: 
Nun, Befte, bift du mein! 
Und als die Nacht gefommen 
Danach zum dritten Mal, 
Da regt ſich's ſcheu und leiſe 
Tief unten in dem Thal. 
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Still aus dem Thal zum Berge 
Da klettert's, Mann an Mann, 
Auf ſchmalem Gemſenpfade 
Der Ritter keck voran. 

So klimmen ſie zur Mauer, 
Jetzt find fie dicht davor 

Und fteigen nun auf Leitern 
Zur Zinne fühn empor. 

Da warb dem jungen Ritter 
Ein fchöner, ftolzer Sieg, 

Die Befte ift gewonnen, 
Entfchieden ift der Krieg. 

Und weil ber Bod die Wege 
Zum Siege einft gezeigt, 

Der Bock im Bredow + Wappen 
Noch heute luſtig fteigt; 

Und weil zum Sieg die Leiter 
Den Bredomw einft geführt, 
Drum hat er fich die Leiter 
Zum Wappenbild gefürt. 

Zu Ehren und zu Würben, 

Zu Reichthum und zu Macht 
Iſt das Gefchlecht geftiegen 
Durch Rath, durch Kampf uud Schlacht. 
Die immer aufwärts fteigen, 
Das Glück ift ihnen holb, 
Drum find die Leiteriproffen 
Im Wappen auch von Gold. 





Inſerate. 


Chineſiſche 
Thee⸗ Handlung 
en gros et en detai 


J. L. REX, 
50. Jägerſtraße 50. 
Preiſe zeitgemäß billig und feit, Taut 
Preislifte. 
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de Buchdruckerei vr 6. Sauter, 
in Berlin, Neue Friedrichsſtraße 47, 
empfiehlt ſich zur Ausführung aller Arten Buchdruck-Arbeiten, namentlich folcher 
in Ruf ticher und Griechifcher Sprache. — Es wird der fanberen 


Ausführung und vem correeten Drucke alle mögliche Sorgfalt gewidmet, und 
werden die Preife möglichit billig geftellt. 


2te Neuer Lehrgang der 2te 
Au Russischen Sprache. — 


Zum Unterricht für Deutsche nach der Robertson'schen Methode 
verfasst von Dr. A. Boltz, Lehrer der Russ. Sprache 
an der Königl. Kriegsschule zu Berlin. 

2 Theile. — Preis 1% Thlr. Preuss. — Jeder Theil einzeln a % Thir. 
Ueber dies Buch, dessen Dedication Se. Exeellenz der General- Adju- 
tant des Hochseligen Kaisers von Russland Majestät Herr Jacob von 
Rostovtzoff, oberster Chef der Kaiserl. Russischen Militair - Erziehungs- 
Anstalten, Ritter ete., in schmeichelhafter Weise angenommen, sagt das 
Prüfungs-CGomit& der Kaiserl. Russ. Militair-Erziehungs-An- 
stalten in seinem amtlichen Bericht u. A.: „Dies ist der erste Versuch, 
die berühmte Robertson’sche Methode zur Erlernung der Russischen 


Sprache anzuwenden — ein Versuch, der dem arbeitsamen und 
gewissenhaften gelehrten Deutschen zur höchsten Ehre ge- 
reicht.“ . . Nachdem sodann der praktische Theil des Buches erklärt 


und sehr gerühmt wird, heisst es von dem theorelischen: „Dieser über- 
trifft bei weitem dieselbe Abtheilung in Robertson’s eigenem 
r “ — 3 — * * * | R 2* h 
Werke. Ein so vollständiges Lob von jener hohen Kaiserl. Russischen 
Prüfungs-Commission wird genügen, die Vortrefflichkeit des Buches ausser 
Zweifel zu stellen. C. Schultze's Buchdruckerei in Berlin. 
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von Gebrüder Kauffmanı, 


Berlin, Königsftraße 16. 
Durch langes Beftehen, ehrenvollen Ruf, firengfte Reellität, reichſtes Aſſorti— 
ment nnd ben ausgebehnteften Geſchäfts-⸗Verkehr unbeflreitbar 


ein gefchäftliches Etabliffement erjten Ranges 


offerirt feine durchweg von tadellofen Stoffen dauerhaft, elegant und nad) den neues 
ften Façons gearbeiteten Artikel in brillanter Auswahl 


zu den unübertroffen billigiten Preiſen. 

800 Herbſt- oder Winter-Ueberzieher von Budsfin, Angora, Drap de Double von 
4%, 5, 6, 7, 8, 9, 10 Thle. 

750 Almaviva's, Capuchon, fo wie fonftige NeifesBefleivungsftüde von Düffel, Gal: 
mud, Drap de Castorin, ven 4, 5. 6, 7, 12 Thlr. 

‘900 Geh⸗, Ball«, Bromenaden: und Geſellſchafts-Röcke, nad den neueften Modells, 
von 5, 6, 7, 8, 10, 12 Thir. 

1000 Beinkleider in Peaux d’or, Budsfin, Tricot, Schottiſchen Plaidftoffen, von 
2, 2%, 3, 4, 5, 6, 7 Thlr. 

600 Schlafröde von Angola, Plüſch, Lama, Tuch, ächt Türkiſch gewebt, Sammet, 
von 1X, 2, 3, 4, 5, 7, 10 Thlr. 

800 Meiten von Peluche, Piqué, Gahemir, Lioner Sammet, Satin de broche, 
25 Sgr., 1, 1%, 2, 2K, 3 Thlr. 

15,000 Baar ächt Amerifanifhe Gummiſchuhe, für Herren 13 The, Damen 1 Thle., 
Kinder 20 Sur. 

Megenröde, Almaviva’s, Reiſedecken, Plaid-Shawls in größter Auswahl. 

2000 Snabenanzüge in allen Größen zu erftaunend billigen Preifen. 

Auswärtige Aufträge werben prompt und gewiflenhaft ausgeführt. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — GErpebition; Deßauerſtraße Nr. 10. 


Bon Turgot bis Babeuf. 


Ein forialer Roman. 


Dritte Abtheilung: 
Die Flucht zum Despotismus. 


Motte: sawifeen dem Allen wuchs eine fräftige, in 
das Blut gejäete Generation empor, melde 
aufftand, um nur bas Blut ber Aremben zu 
vergiefen; von Sagt zu Tage mehr vollendete 
fidh biefe Umwande J ber Republik, ver Th⸗ 
rannei Aller, in ven Despotiemus eines Ein⸗ 
zigen.“ (Ghateaubriand.) 


Zehntes Capitel. 
Die Gäfte von Grosbois. 


Sonnenlidht und Regentropfen um die Wette floffen nieder über 
die grünenden und blühenden Bosquets und Berceau’s, welche die Gar— 
ten» Bibliothef im Parf zu Grosbois, dem feenhaften Landfige des 
Directors Barras, umgaben. Dieſes geichmadvolle, Feine Gebäude mit 
feinen brei großen bis zur Erde reichenden Fenftern lag an einem ziem— 
lich großen, ovalen, Iuftigen Platz, ganz von angenehmen Gebüfchen 
umfchlofien. In der Mitte dieſes Platzes breitete ſich ein Tänglidy run: 
der Raſen aus, befien Ränder und Ausrundungen mit den bduftigften 
Blumen und ben lieblichften Sträuchen gefhmüdt waren. An dem 
Wege rings herum erhuben neben ben Orangen mit ihrem metallifch 
glänzenden Laub und ber vorncehm weißen Blüthenpracht Tulipanen- 
baume ihr dunkles Haupt, mit ber Fülle von gelben Blüthen Luftig 
gefhmüdt; der Mandelbaum zeigte feine wie verfchämt erröthende Blüthe 
neben ber bunflen Gluth der rothblühenden Afazie; an bie gefällige 
Kirſche drängte fich der englifche Dorn, und darüber raufchten leife Die 
teopfenfchiweren, von Sonnengold ſchmal umränderten, Blätter majeftätifch 
prächtiger Platanen. 

Der breite bequeme Weg war mit buntem Mufchelfand dicht be— 
ftreut, und gerade der Garten-Bibliothef gegenüber bildeten weiß blühende, 
füß duftige Afazien, halb in’s Runde gepflanzt, eine Laube oder Nifche, 
in welcher weiße Marmorbänfe zum Ausruhen einluden, zum Ausruhen 
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und zum behaglichen Genießen der heitern Fernficht, Die man durch das 
blühende Fenſter in der grünen Rüdwand der Laube hatte. Da hatte 
der in der Nifche Ausruhende zunächit einen hohen Schwibbogen vor 
fih, um deſſen Fuß ein Flares Waſſer fprudelte und fernhin blinfte, und 
weiter hin fah das Auge, wie ein Bild von dem Schwibbogen einge: 
rahmt, einen Theil der Landſtraße nach Paris, ein Dorf mit Kirche, das 
jenfeit derfelben lag, einen hügelwärts anfteigenden Wald endlich, der 
ben Hintergrund des anmuthigen Landſchaftsgemäldes bildete. 

In der Fühlen Vorhalle des Bibliothef- Pavillons lag auf einer 
in antifer Form ausgeführten Ruhebanf auf weichen Kiffen ein junger 
Mann von Faum fünfundgwanzig Jahren; aber obgleich er durch Die 
offene Thür der Vorhalle und das in einer Linie liegende Fenfter hindurch 
in ber Afazienlaube die fchönfte Fernficht hätte genießen können, fo 
blieb fein braunes Auge doch halb gefchloffen, und das bleichgelbe Geficht 
mit den gar nicht unfchönen, aber etwas jchlaffen Zügen trug ben ver: 
drieglichen Doppelftempel der Erwartung und der langen Weile. 

Draußen war ein feuchtwarmer Eommermittag, in der Vorhalle 
aber herrichte behagliche Kühlung, und nur die allerübelfte Laune Fonnte 
den fchlanfen, jungen Mann, wenn er denn wirflich zu bequem war, 
feine Augen zu ber jchönen Ausficht aufzuheben, abhalten, Die beiden reizen- 
den Statuen vom zarteften Alabafter zu bewundern, die rechts und linke 
die Thür zur eigentlichen Bibliothef bewachten. Rechts ftand ein 
Bachant, ein Bodsfell um die Schulter, einen leeren Becher Tuftig 
ſchwingend, links eine Backhantin, von finnlicher Edyönheit ftrogend, in 
wollüftig lodender und zugleich reigend nedender Stellung, dem Bacchan⸗ 
ten eine große Traube zeigend. 

Das mußte eine feltfame Bibliothek fein, der man ein ſolches Paar 
zu Thürhütern gegeben, und in der That foll der mächtige Dictator ber 
Republif weit häufiger mit feinen Freunden in dieſen Räumen gezecht 
ald einfam ftudirt und gelefen haben. 

Der bunte Mufchelfand fnifterte leife unter vafchen, leichten Tritten. 
Der junge Mann richtete fich ein wenig auf, dann murmelte er: „Ends 
lich, ein Glüd, daß fie ihren Sohn nicht bei fich hat. Der Teufel weiß, 
wie ed zugeht, daß mich das ernite, vornehme Weſen dieſes Jungen 
immer beläftigt; mit dem Fleinen Mädchen werde ich jchon beffer fertig!“ 

Eine fehr einfach in weiß, aber trogdem ausgefucht elegant, geflei- 
bete Dame trat in die Vorhalle. An ihrem jchönen, bloßen Arme trug 
fie ein leichtes Körbchen; ein fauberer Strohhut befchattete ein zartes 
Geficht, das nicht mehr ganz jugendlich war, das aber einen ungemein 
angenehmen Eindrud machte durch Die Güte, die Heiterfeit und die Sorg- 
lofigfeit, die fich in demfelben ausiprachen. 

Bei ihrem Eintritt erhob fih der junge Mann ganz und fagte ſehr 
wenig verbindlih: „Sie haben mich hier etwas lange auf Ihre Befehle 
warten lafjen, meine fchöne Schwägerin!” 
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Es flog eine Wolfe Über das Geficht der Dame, und rafch erwies 
derte fie: „Ihr Bonaparten feid doch die ungalanteften Männer, die 
mir je begegnet. Der Eine findet felbft neben der Eroberung Aegyptens 
noch immer Zeit, mir unfreundliche Briefe zu fchreiben, und Sie, Lucian, 
den ich immer noch für den Beften gehalten, Sie find unartig, weil ich 
Sie ein wenig warten ließ. Doch Fommen Sie, ich habe heute feine 
Zeit zum Schmählen, ich muß mit Ihnen reden! * 

Joſephine von Tafcher de la Bagerie, Wittwe bes guillotinirten 
Diarquis von Beauharnais und Gemahlin des Generald Napoleon Bo— 
naparte, deſſen Kriegsruhm bereits die Welt erfüllte, öffnete die Thür 
zur Bibliothef und trat ein. Der Armeelieferant Lucian Bonaparte, 
Mitglied bes Rathes der Fünfhundert, folgte feiner Schwägerin und 
ſchloß die Thür hinter ſich. 

Joſephine lehnte fich leicht an den großen Tifch, der in der Mitte 
des Zimmers ftand, das creolifche Blut wallte in ihr, ihr Bufen hob 
und ſenkte fich rafch, ihr Auge flammte. Lucian Bonaparte warf einen 
halb verbrießlichen, halb bewunbernden Blick auf die fchöne Frau feines 
Bruders, dann gab er fid dad Anſehen, ald betrachte er die Marmor: 
büften ber Könige ber Literatur aufmerffam, welche auf den Büchers 
fhränfen ringsumher ftanden. 

„Hier, fehen Sie mich an“, fagte Iofephine herrifch, „und leugnen 
Sie, wenn Sie den Muth dazu haben, daß Sie mic, feit längerer Zeit 
auf das Unmwürbigfte betrogen haben?“ 

Ueberrafcht blickte Lucian feine Schwägerin an, 

„Wiffen Sie etwa nicht,” fragte Jofephine höhniſch, aber ihre 
Stimme bämpfend, „daß Napoleon auf dem Rüdwege nach Franfs 
reich iſt?“ 

Die Röthe freudiger Ueberrafhung zog über das Geficht Lucian’s : 
„Ha, endlich!” rief er raſch, dann fegte er ruhiger hinzu: „Ift das ſicher, 
fhöne Schwägerin? Woher wiffen Sie e8? Hat er Ihnen gefchries 
ben? Laſſen Sie Ihren Argwohn, ich habe Napoleon’8 Rüdfchr ges 
wünfcht und erfehnt, aber von Ihnen erfahre ich das erfte Wort. Ich 
habe ihn gerufen, ich habe ihm zwanzig Briefe gejchrieben, aber nie eine 
Zeile Antwort erhalten!“ 

Sofephine war viel zu Flug, um nicht zu begreifen, daß Lucian’s 
Freude ungeheuchelt war, und eben fo verföhnlich als heftig, reichte Sie 
dem jungen Manne ihre Hand und fagte: „Dann verzeihen Sie mir, 
Sie gehören alfo gleich mir zu denen, die man von zwei Seiten her zu 
betrügen, oder wenigftens im Unflaren zu halten trachtet!* 

„Aber fo fprechen Sie doch,“ drängte Lucian, „Sagen Sie 
mir... .* | 

„Mein Gott,“ rief Jofephine, „wo fol ich anfangen? Nun, 
Barrad unterhandelt ind Geheim mit dem rafen von Provence . . .* 

Lucian machte eine ablehnende Geberbe. 

20* 


— 72 — 


„Sie find ungläubig,” fuhr Jofephine fort, „werden Sie mir glau— 
ben, wenn ich Ihnen fage, daß der Baron von Ba vor etwa ſechs 
Wochen ganz in aller Stille nach Paris gefommen und hier in Gros— 
bois, ja hier an Diefer Stelle, in dieſem Pavillon mehrfache Unterreduns 
gen mit Barras gehabt hat? Was der Gegenftand diefer Unterreduns 
gen geweſen, fann ich Ihnen freilich nicht fagen, aber ich dächte, Die 
royaliftiichen Schilverhebungen im Süden, das MWiederaufleben der 
Ghouannerie im Weften, müßten felbft dem Rath der Fünfhundert die 
Ueberzeugung geben, daß die Royalijten nicht gedenfen, die hülflofe 
Lage der Republif ungenugt zu laffen. Ic fage Ihnen, ed handelt 
ich in allem Erft um die Herftellung des Bourboniichen Königthums !* 

„Um fo nothiwendiger ift es, daß Napoleon kommt!“ murmelte 
Lucian. 

„Ja, es iſt nothwendig, und er kommt,“ verſicherte Joſephine, „ich 
weiß es beſtimmt, daß er bereits auf dem Rücdwege iſt, denn Barras 
hat geftern David Monnier, der fein Agent bei dem Grafen von Pros 
vence ift, neue Inftructionen gegeben; er trägt ihm auf, zu gleicher Zeit 
Die Action der Royaliften fo viel ald möglich zu befchleunigen, aber auch 
ihn, den Director, fo viel ald möglich zu fchonen, Denn glüde es ben 
Royaliften nicht, durch raſches, energifhes Handeln große Erfolge zu 
erringen, fo jei er gezwungen, mit Sieyes gemeinfam zu operiren, ber 
den General Bonaparte zurücgerufen habe und die Nachricht von dejjen 
Landung täglich erwarte," 

„Alſo Sieyes?* ſagte Lucian nachdenflih, „ia, Napoleon allein 
kann bier helfen, obgleich ich wollte, es wäre dem nicht jo!“ 

„Was meinen Sie?“ 

„Ach, Sie fennen meinen Bruder noch nicht!” ſeufzte Lucian, 
der in Diefem Augenblick vielleicht offenherziger war, als er bie Abficht 
hatte, zu fein. | 

Sojephine ſah ihren Schwager einen Augenblid an, dann ſchüt— 
telte fie leicht mit dem Kopfe und fuhr fort: „Offenbar fürchtet Barras, 
dag Napoleon, wenn er Herr der Eituation ift, mit dem Grafen von 
Provence unterhandelt, und daß ihm dann ein weniger glänzendes Loos 
zu Theil wird.” 

„Wie wenig fennt Barrad meinen Bruber !“ 

„Sieyes,“ ſprach Joſephine ärgerlich "weiter, „Soll bereits eine neue 
Verfaſſung fertig haben, in der er natürlich die Hauptperfon ift.“ 

„Auch diefer Fuge Ränfemacher dürfte fich garftig irren in Napoleon!“ 

„ber jagen Sie,* rief nnn Joſephine heftig, „iſt Napoleon denn 
in Aegypten völlig zur räthſelhaften Sphynr geworden? Wir Alle 
fennen ihn nicht, wie Sie ſagen. Was -ift denn jo Geheimnißvolles 
in ihm 2% 

„Sie wiffen recht gut, liebe Schwägerin,” antwortete Lucian ernft, 
„daß Sie Napoleon nicht kennen; Sie haben oft genug fchon fein un— 
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berechenbares Weſen beweint; ich glaube eine Ahnung von dem zu haben, 
was ihn räthjelhaft und geheimnißvoll macht!“ 

„Mein Gott, nun fangen Sie ſelbſt an, in Räthſeln zu fprechen, 
Mas will Napoleon denn?“ 

„Alles!“ entgegnete Lucian, „wenn ich mich nicht fehr täuſche!“ 

„Alles !* rief Zofephine lebhaft, „was heißt das?“ 

„Was das heißt? Sie wollen Napoleon Fennen und fragen fo? 
Das heißt unter Anderm: er will Sie zur Königin von Franfreich 
machen !* 

Joſephine zuckte bei diefer Antwort zufammen, wie von einem Big 
getroffen, obwohl diefelbe ihr nicht ganz unerwartet Fam, denn fie hatte 
immerhin eine dunfle Ahnung von den riefenhaften Plänen ihres Ge- 
mahls, und die halben Worte Lucian's hatten fie vorbereitet. 

Die ſchöne Frau war in heftiger Aufregung, und fie erfchien in 
berfelben bem jungen Lucian doppelt fchön. 

„Man hat mir fchon in Weftindien, als ich noch ein Kind war, 
eine Krone prophezeit!” flüfterte Jofephine, und ihre Züge verriethen, 
mit welcher Wonne der Gedanfe an die Krone ihr Herz erfüllte. 

„Meine arme Schwägerin,” fagte Zucian herzlich und mit beweg— 
ter Stimme, „ich fürchte, daß Sie die Krone nicht glüdlich machen wird. 
Napoleon ift überhaupt nicht der Mann, der eine Frau glüdlich macht!” 
fegte er leiſer hinzu. 

Joſephine, mit fich felbft und ihrem Kronentraum beichäftigt, hörte 
den jungen Mann gar nicht, der fich plöglich zufummennahm, feiner 
Schwägerin den Arm bot und bitter lächelnd rief: „Ballen Sie fich, 
theuerfte Jofephine, ift der Schritt fo groß? find Sie denn nicht ſchon 
jest eine Königin? eine Königin der Herzen? nehmen Sie meinen Arm 
und geftatten Sie mir, Sie in das Schloß zurüdzuführen; ich gehe fo- 
fort nach Paris.” 

Zögernd legte Jofephine ihren Arm in den Lucian's; fie gingen 
hinaus und fprachen beide nicht, denn fie waren mit ihren Gedanfen 
beichäftigt. | 

Die Sonne ftand hoch am Himmel, ihre heller Strahl hatte Die 
Frühregentropfen aus allen Blumenfelchen, von allen Blättern gefüßt ; 
dennoch war ed gar anmuthig im Freien, denn ein frifcher Hauch wehte 
erquicklich durch die Haine des Luftjiges. 

In feiner Ungeduld, Grosbois zu verlaffen, wählte Lucian den 
nächften Weg zum Schloß, raſchen Schrittes wandelnd, die immer noch 
träumerifche Gemahlin feines Bruderd am Arme mit fich fortziehend. 
Seine Ungebuld fpielte ihm einen böjen Streich, denn um eine hohe 
Hede biegend ftand er plöglich vor dem Herrn dieſer Zaubergärten, vor 
dem Director Barras und feiner Gefellichaft. 

Der Director machte feine große Tour, wie er das zu nennen 
pflegte, durch den Park, um feinem Appetit denjenigen Grad von Stärfe 
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zu geben, den der Reichthum und die Ausgefuchtheit feiner Mittagstafel 
erforderten. 

„Bei dem Giegerfchwert Ihres großen Bruders, lieber Lucian,“ 
rief ber Director, in feiner gewohnten Weiſe übermüthig fcherzend, „ich 
würde Sie haflen, wenn Sie nicht eine von ben fünfhundert feften 
Säulen wären, auf denen Franfreihs Größe ruht! Oh, Lucian, wars 
um haben Sie uns den fchönften Stern unferer Gefellichaft entführt ?“ 

Damit nahm der Director ohne Weiteres Joſephinen's Arm und 
überließ e8 Lucian, ſich eine andere Dame zu fuchen. 

MWiderftreben war unmöglich, denn auch das Directorium, fo lüders 
lich formlos in ernften Dingen, hatte feine Ctiquette, und innerlich 
fluchend gab Lucian der erften beften Dame feinen Arm und folgte dem 
in heiterm Geplauder mit Joſephine voranfchreitenden Barras. Erſt 
als er einige Schritte gegangen, bemerfte Lucian, daß die Dame, bie 
er führte, feine eigene Frau war. Verdrießlich durch die Störung ſchon, 
fhaute Lucian unmuthig in das bleiche, ernfte, Fränkliche Geſicht 
feiner Frau. 

Don allen Frauen in ganz Franfreich liebte Zucian feine eigene 
Frau am wenigften; traurig für ihn und die arme Frau, aber erflärlich 
genug, denn er hatte fie einft geheirathet, um feine Anhänglichkeit an 
Grundfäge zu beweifen, die er jeßt nicht mehr befannte. Als Lucian im 
Jahre 1793 Magazin» Verwalter zu Saint-Marimin war und zugleich 
ben Fleinen Robespierre der Fleinen Stadt fpielte, machte er die Bekannt» 
ſchaft des Gaſtwirths Boyer, ber ein wüthender Demofrat und begeis 
fterter Verehrer von Lucian’d Rebnertalenten war. Chriſtine Boyer, 
des Gaſtwirths Tochter, ein fanftes, hübfches Mädchen, reizte ihn, fie 
war unbeftritten die erfte Schönheit bes Fleinen Ortes, und der Maga- 
zin-Verwalter errang bald die Liebe ber Gaftwirthstochter. Als nun 
Lucian einft mit vielem Feuer im Jacobiner- Club von der Gleichheit 
fprach, redete ihn ber ehrliche Boyer, der dort niemald unter feinen Be- 
wunderern fehlte, in der damals herrfchenden Weile alfo an: „Du haft 
bie Gleichheit wundervoll bewiefen, Bürger. Wenn wir nun Alle gleich 
find, warum heiratheft Du denn meine Tochter nicht? Denfft Du, daß 
ih ed nicht gefehen habe, wie Du fie geftern an der Gartenthür ums 
armt und gefüßt haft, wie fie Dich wieder Füßte und wie ihr Euch 
dabei alle Beide ziemlich wohl zu befinden fchienet? Wenn Du wirk« 
lich eben fo fett an die Gleichheit glaubft, wie Du fie feurig prebigft, 
fo fannft Du nicht länger Anftand nehmen, meine Tochter zu heirathen !* 
Diefe Anrede, in offener Clubfigung vor vielen Jacobinern gehalten, 
beftürzte den jungen Lucian, aber er mußte feinen revolutionären Ruf 
aufrecht erhalten und aud) einmal durch das Beifpiel predigen. Er 
nahm die Hand des alten Boyer, der ein eben fo Fluger Vater, als eifri— 
ger Demofrat war, drüdte fie lebhaft und rief: „Wohlan, ich heirathe 
Deine Tochter!" So wurde Ehrijtine Boyer die Frau Lucian Bonas 
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parte’8, aber feine Liebe verlor fie an demfelben Tage, an welchem er 
fie heirathen mußte, und je höher er im Etaate, erft durch die Thätig- 
feit und den Ruhm feines Bruders, dann durch feine eigenen Talente ftieg, 
defto Läftiger wurde ihm die Frau, die immer ein fanftes, ftilles, unbe- 
deutendes Weſen blieb, unfähig weiterer Bildung und ſtets unglüdlich 
in den fremden Umgebungen. 

Man weiß nicht, ob Chriftine Boyer fich verlegt und gefränft ger 
fühlt hat durdy die zahlreichen Beweife von Gleichgültigkeit und Untreue, 
die ihr Lurian fortwährend gab. Beklagt hat fich die blaffe, traurige 
Frau nie; der tiefe Reipect, den fie vor ihrem Gemahl hegte, verbot ihr 
das wohl. Seit ihrer erften Niederfunft war fie immer franf und wurde 
täglich bleicher und trauriger. 

Zwei, drei Mal öffnete Rucian den Mund und war im Begriff, 
feine üble Laune an feiner Frau auszulaffen; aber er fchwieg immer 
wieder, denn Ehriftine fah gar zu traurig aus, und in einer halb mit— 
feidigen, halb neugierigen Anwandlung fragte er leife: „Was fehlt Ihnen? 
Sind Sie unwohl, Madame?“ 

Ehriftine erröthete, eine Thräne trat in ihr Auge, muͤhſam unter- 
drüdte fie ihre Bewegung. Das Schmerzlichfte, was der armen Frau 
begegnen Fonnte, ja, das Einzige faft, was ihre Sanftmuth auf eine 
harte Probe zu ftellen fchien, war der vornehme, Falt höfliche Geſellſchafts— 
ton, den alle Bonaparten fid) anzueignen ftrebten, feitbem ihr Bruder fo 
viel und fie wenigftend etwas geworden waren. 

Lucian fürchtete nichts mehr, ald Barras’ jchonungslofen Spott, 
und haftig einlenfend flüfterte er: „Weine doch nur nicht, liebe Ehriftine, 
ich fpreche ja nicht fo, um Dich zu fränfen. Du weißt, baß unfere 
Stellung Opfer heiſcht. Sage mir, was Dir fehlt, ich möchte Dich 
gerne heiter ſehen!“ 

Ehriftine war vollfommen befriedigt, die freundlichen Worte Lucian’s 
thaten ihr wohl, fie hatte Fein Gehör für die vollendete innere Gleich— 
gültigfeit, die ſich deutlich genug in benfelben ausiprach, fie hatte feinen 
Begriff davon, daß Lucian lediglich nur darum fie heiter zu jehen wünfchte, 
weil ihr trauriges Geficht ihm unbequem war, und zutraulich antwortete 
fie: „Ich habe einen böfen Traum gehabt, Lucian!“ 

Der junge Mann zitterte innerlich vor Aerger und in einer Art 
von Ironie fagte er: „In der That, wirklich einen böfen Traum? Laß 
doch hören, liebe Chriſtine!“ 

Es lag eine fchneidende Ironie in dem „liebe Ehriftine” ; aber bie 
gute Frau bemerfte fie nicht und entgegnete eifrig: „Ich ſah Dich auf 
einem großen ſchwarzen Pferde figen, Du ritteft von dannen, langfam, 
ganz langjam, und doch Fonnte ich Dir nicht nachfommen, denn immer 
hielten mich die Menjchen feft, die Dein ſchwarzes Pferd vorwärtsfchreis 
tend zu Boden warf; ich fehrie, aber Du hörteft mich nicht, o Lucia, 
Du hörteft mich nicht!“ 
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„Alberne Gans!’ murmelte Rucian zwifchen den Zähnen. Es war 
eine große Erleichterung für ihn, daß Barras in diefem Augenblide rief: 
„Lieber Lucian, wir wollen durch das Labyrinth wandern, Sie find wohl 
hier unfer befter Führer, denn ich weiß, daß Sie fich felbft im Finftern 
in demfelben zurechtzufinden wiſſen!“ 

Lucian biß fich auf die Lippen und warf unwillfürlich einen rafchen 
Blick auf Madame Gohier, die erröthend die Augen niederfchlug. 

„Dh!“ flüfterte der Director Joſephinen zu, „iegt weiß ich auch, 
wer die Dame gewefen, mit ber unfer Fünfhundertmann geftern Abend 
hier luſtwandelte!“ 

„Ih auch!‘ Tächelte Jofephine, der Feine Liebesintriguen ftets 
ausnehmendes Vergnügen machten. 

Lucian nahm fic) zufammen. „Man verirrt ſich bei dem blenden- 
den Lichte des Tages vielleicht öfter,“ fagte er, „als bei dem Dunfel 
ber Nacht, und das Labyrinth fcheint mir nichts Anderes zu fein, als 
eine Allegorie, die uns lehrt, wie nüglidy es ift, fo früh ald möglich 
Befanntichaften zu machen, die dad Nachdenken über die zu verfolgende 
Bahn weden, durch Flugen Rath vor verberblichen Berirrungen warnen 
und und durch ihr Beifpiel überzeugen, wie auch die raubeften, verwor⸗ 
reyften, gefährlichften Wege, wenn nur Klugheit und Gebuld nicht er 
müden, am Ende durch eine verborgene Wendung zum Glüde führen!” 

Joſephine gähnte ein wenig und Barras rief: „Sie reden, als 
ftänden fie auf der Tribune der Fünfhundert; führen Sie ung eben fo 
glüdlih dur das Labyrinth, wie Ihr Bruder die Armee über vie 
Alpen führte!’ 

Lucian verbeugte fich leicht und jchritt voran auf einem ſchmalen 
Wege, ber zur linfen Hand in eine von büftern Tannen und Pinien 
befchattete Felfenpartie gehauen war. 

Diefer Weg führte zunächft in ein Fühles, faft ganz bunfeles 
Rondel, in welchem man unter dem dichten Laub faum etwas anderes 
ſah, als drei weiße Marmorbüften, welche in Nifchen über fteinernen 
Ruhebänfen angebradht waren. 

Die erfte diefer Büften war die Voltaire’s; unter berfelben ftand 
mit goldenen Buchftaben: „Wandle meines Geifted Bahnen!‘ 

„Etwas viel verlangt!” bemerkte Barras, „denn die Bahn ift 
hinter der Nifche zu Ende und ohne Flügel aufwärts zu fommen, ift 
etwas ſchwierig.“ 

Die zweite Büfte war die Rouffeau’s; die Infchrift lautete: „Ich 
führe den Wollüftling zum wahren Genuß!’ 

„Das ift gut,“ fagte Barras leife zu Jofephine, „denn hinter dem 
alten Schäfer führt der Weg zu meinem Eiskeller!“ 

Als Lucian an die dritte Büfte trat, um die Infchrift zu lefen, 
fuhr er betroffen zurüd, denn Diderot's Büfte, die geftern noch hier ger 
ftanden, war verſchwunden, eine andere ftand an ihrer Stelle, 
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Luͤcian war überrafcht und ſchwieg. 

„Ah!“ rief Barras, „kennen Sie die Züge diefed großen Mannes 
nicht? Bielleicht find diefelben Ihnen befannter, ſchöne Dame?“ feste 
er hinzu, Joſephine vorführend. 

Diefe fchrie laut auf, denn ed war die Büfte des Generals Bo— 
naparte, ihres Gemahls, und darunter ftand: „Hilf Die felbft, wie ich 
mir felbft geholfen habe!” 

Joſephine war nie unempfindlich gegen Huldigungen; fie warf 
Barras einen Blick zu, durch ben fich der Director reich belohnt gefühlt 
haben müßte, wenn er überhaupt zu jenen jchwindelnd hochmüthigen 
oder auch rührend bejcheidenen Naturen gehört hätte, die fich durch 
Dlide belohnt und beglüdt fühlen. 

„Run, was fagen Sie, Lucian % rief Barras. 

„Ih fage, daß die Republik einen fehr galanten Director hat!“ 

„Jetzt weiß ich, daß es ganz aus ift zwifchen Barras und Ma- 
Dame Sofephine!” ſagte Madame Gohier leife zu ihrem Gemahl, der 
zufällig in der Dämmerung an ihre Seite gerathen war. 

„Woher wiflen Sie das?” fragte Gohier, der vor Furzer Zeit 
Barrad’ College im Directorium geworden war. 

„Barras ift immer nur galant gegen Damen, bie er ganz und 
für immer verlaffen hat!” verfegte die unvorfichtige Frau arglos. 

Gohier faßte ihren zarten Arm mit einem grimmigen Drud und 
murmelie ingrimmig: „Elende, Sie reden aus Erfahrung, denn gegen 
welche Dame war Barras vor einiger Zeit galante: ald gegen Sie?* 

„Borwärts, Lucian!“ rief Barras in dem Augenblick heiter, „hier 
wie draußen hat Franfreih nur einen Weg aus dem Labyrinth, den 
Weg, den ihm ber große Feldherr Bonaparte zeigt!" 

„Es giebt wirflich feinen anderen Weg, ber und weiter führt; ich 
habe ſchon mehrmals das Labyrinth durchwandert!“ rief ein junger 
Dbrift mit einem Arm. 

Die Gefellichaft verfolgte unter Lucian's Führung einen ziemlich 
unebenen Weg, ber fich immer tiefer in die Felfenwände hinein fchläns 
gelte. Endlich ftand man unter einem Bogen, an dem man die War- 
nung las: „Wähle, Wanderer, Deinen Weg mit Vorficht !“ 

Die Anlage war meifterhaft. Der Gefellfhaft, namentlich ber 
Damen, bemächtigte fich in ber That, wenn auch gerade feine Angft, fo’ 
Doch eine gewiſſe Schüchternheit. Der Weg wurde rauher und rauber, 
er bog oft hart um fcharfe Eden, hier und da drohten gewaltige Felſen— 
ftüde herabzuftürzen; dann führten fteile, rauhe Stufen aufwärts in 
einen engen Hohlweg, der nach vielfach veränderter Richtung fich wieder 
erweiterte und zu einem Gewölbe leitete, in welchem eine weiße Mar: 
mortafel prangte, auf welcher mit goldener Schrift ftand: „Hier wird 
die Wahl fchwer, aber entjcheidend!” Zu beiden Seiten waren Ruhefige 
angebradit. 
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Die Geſellſchaft betrat diefes hohe und |hreite Gewölbe, in das 
durch eine Seitenöffnung. ein helles Licht fiel, weldyes fchon von ferne 
eine im Hintergrunde befindliche weiße Statue fichtbar machte. 

Es war eine Gyps-Statue der Leda mit dem Schwane. 

Die Gefellichaft trat näher; Sofephine erröthete und Barrad weis 
bete fi an ihrem Erröthen; die Leda trug die Züge der fchönen Frau 
des großen Generals. 

Jeder bemerkte es, aber Niemand fagte ein lautes Wort. 

Lucian machte die Damen jegt auf eine Tafel aufmerffam, die ſich 
neben der Seitenöffnung befand, durch welche das Licht einfiel. 

Auf diefer Tafel ftand: „Kehre bald wieder zurück!“ 

Die Damen, welche näher traten und ducch die Deffnung blidten, 
fuhren erſchreckt zurück, denn dicht unter ihren Füßen gähnte ein tiefer 
Abgrund, aus dem zadige Feldtrümmer emporftarrten. 

Diejes Werk verdiente wirflih Die Bewunderung ber Bejucher. 

Indeß führte Lucian die Gefellfchaft zurüd bis faft in die Mitte 
des Gewölbes zu einem bunfeln, engen Seitengang, an bem fie zuvor 
achtlos vorübergegangen ; mit wirklichem Zagen betraten ihn die Damen, 
benn ber Boden war uneben, die Dede fchien den Einſturz zu drohen 
und die Wände fahen feucht und ſchmutzig aus. Auch diefer Gang wurbe 
durchfchristen, man kam in ein finfteres Cyyreſſen-Gebüſch und trat dann 
plöglih hinaus auf einen fonnigen, Iuftigen Rafenplag. Ueber bie 
Bäume des nächften Bosquets ragten die weißen Mauern des Schlofjes. 

„Ih habe Sie glüdlih durch das Labyrinth geleitet, ich bitte um 
meinen Führerlohn, ſchöne Damen!“ rief Lucian heiter. 

Er empfing manchen Fuß von fchönen Lippen ohne Sträuben. 

„Man beeile fich mit der Toilette!" verfündete Barras mit Sten- 
torftimme. „Sie fennen das Geſetz von Grosbois, auf die Damen wird 
eine Viertelftunde gewartet, auf die Herren gar nicht, und wir haben 
nur noch wenige Minuten bis zur Tafelftunde!* 

„Und wenn der Director der Nepublif hungert, ift er gar nicht 
galant!* entgegnete Yucian. 

„Se fcheint immer nur galant zu fein, wenn er fatt ift!* brummte 
Gohier feiner Frau zu, die leichtfüßig davoneilte. 

Die Geſellſchaft zerftreute fih, Barras und Rucian ftanden allein 
“an dem Blumen-PBarterre, dad halbfreisförmig fich vor dem Portal des 
Schloſſes hinſtreckte. 

„Iſt das nicht ein hübſches Labyrinth?“ fragte Barras. 

„Der Minotaurus fehlte darin, obgleich an Ariadnen kein Mangel 
war!“ entgegnete Lucian. 

„Nun“, lachte der Director, „Hörnerträger gab's genug!“ 

„In der That,“ rief Lucian, in das Lachen heiter einſtimmend, 
„die Herren gehörten- alle dieſer Zunft an, ben erſten Director der Res 
publif und mid, jelbjt ausgenommen !* 
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„Sie vergeffen zwei andere!" verfegte Barras boshaft. 

Lucian fah den Director überrafcht an. Diefer fuhr fort: „Nun, 
Voltaire war unverheirathet, wie ich, und Rouſſeau's Therefe war eben 
fo anfpruchslos wie Madame Lucian Bonaparte!“ 

Lucian fuhr zufammen vor ber colofjalen Unverfchämtheit dieſer 
boöhaften Bemerkung, die ihn felbft hart, noch härter aber feinen Bru- 
der Napoleon traf, deſſen Büfte neben denen Voltaire's und Roufs 
ſeau's ſtand. 

„Nehmen Sie ſich in Acht, Herr Director,“ ſagte er halb drohend, 
„mein Bruder Napoleon läßt ſich nicht fo leicht in einen ſchattigen 
MWinfel ftellen, wie feine Büfte!“ 

„Lieber Lucian,“ entgegnete Barrasd mit dem Hohnlächeln der Ues 
berlegenheit, „Sie fünnen unmöglich glauben, daß ich, ver ich Ihren 
großen Bruder aus der Dunkelheit gezogen, bie Abficht haben kann, ihn 
in den Schatten zu ſtellen; ich würde ja dadurch mein eigenes Verbienft, 
vielleicht das einzige, das ich um Frankreich Habe, in den Schatten 
ftellen. Darum handelt es fih Hier auch gar nicht, fondern um bie 
alte Anhänglichfeit, die ich für Ihre fchöne Schwägerin habe, und meinen 
Eie, daß diefelbe Ihrem Herrn Bruder ein Geheimniß if, oder je war?“ 

Barras fagte das Alles in einem fo geringichägig herablaffenden, 
fo verlegend gütigen Tone, daß Lucian fein Blut fochen fühlte, zugleich 
aber wurde ihm Far, daß Barrad einen beftimmten Zweck verfolge, 
denn das war des Directord Art fonft nicht. Er fagte fich, der Direc— 
tor müfje einen unbeflimmten Verdacht hegen gegen Sofephine, gegen 
ihn, er argwöhne vielleicht, daß er belaufcht fei, daß Joſephine vielleicht 
das Geheimniß der Rüdfehr Napoleon’s erlaufcht und es ihm mitgetheilt 
habe; im rafchen Zuge der Gedanken wurde es ihm zur Gewißheit, daß 
ihn der Director reizen wolle, fi zu verrathen, und er war vom Mos 
ment an boppelt auf feiner Hut vor dem feinen Intriganten. Er nahm 
fi zufammen und entgegnete mit ganz gut gefpielter Entrüftung: „Ich 
habe mich nie in die Gcheimniffe meined Bruders Napoleon eingebrängt, 
ich bin nicht der Richter feiner Handlungen, aber ich weiß, daß ich die 
Pflicht habe, ihn und die Ehre feiner Frau zu vertheidigen, fo lange er 
fo viele Taufend Meilen von uns entfernt ift und in fernen Welt- 
theilen Krieg führt!” 

„But gefpielt,” jagte Barras zu fich felbft, „aber fie Hat mich doch 
belaufcht und verrathen !* 

Der Director wußte, was er wiflen wollte; der junge Mann war 
dem alten Intriganten lange nicht fein genug. Die gefliffentliche Er- 
wähnung ber weiten Entfernung Napoleon’s verrieth dem Director, daß 
Lucian Wiftenfchaft habe von der nahen NRüdfehr feines Bruders und 
daß er dieſe Wiflenichaft verbergen wolle. Hätte er feine Renntniß von 
ber Rüdfehr Napoleons, fo hätte er mit derfelben gedroht und nicht mit 
einer Romantif geprunft, die feinem Weſen ganz fremd war, 
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Die beiden Männer ſahen ſich ſchweigend eine Weile an, dann 
fagte Barras leicht: „Lieber Lucian, Sie müffen mich ganz und durch— 
aus mißverftanden haben, Sie dürfen und fönnen bei mir gar nicht Die 
Abſicht vorausfegen, Ihres Bruders Ehre zu Fränfen, aber ich denke, 
ein Scherz über Frauen ift unter und Lebemännern erlaubt; feit wann 
find Sie denn fo difftcil in dieſem Punkte?“ 

Lucian fühlte ſich gefchlagen ; er war ärgerlich. 

„Laffen Sie und Frieden machen, lieber Lucian*, fuhr Barras 
lächelnd fort und ftredte, wie Das feine Art war, den jungen Mann 
den Zeigefinger feiner rechten Hand entgegen. 

‚riede“, entgegnete Lucian ſich zufammennehmend und brüdte 
Barras’ Finger leife. 

Die Tifchglode läutete. — 

„Auf Wiederfehen bei Tafel!" rief Barras und ging ind Schloß, 
den Bruder Napoleon’s freundlich einen Gruß zuwinkend. 

„Alter Fuchs!“ zürnte Lucian, innerlich mit fich ſelbſt fcheltend, 
denn er hatte ein leifes Bewußtſein feiner Niederlage, hinter dem Direcs 
tor her. Dann ging er felbit, fich zur Tafel umzukleiden. 

Wohl dachte er daran, daß er eigentlich nach Paris müfle, daß es 
noth thue, ſich mit Sieyes zu verftändigen; aber er hatte zwei Gründe 
zu bleiben, die Iururiöfe Fülle der Tafel des Directors und die pifante 
Fülle der Madame Gohier. In dieſer Beziehung war Lucian ſehr 
bald Grandſeigneur geworben, freilich hatte er Dabei vergefien, daß bei 
dem ächten Grandfeigneur das Vergnügen erſt nach der Pflicht kommt 
— aber hatte er denn eigentlich die Pflicht, feinem Bruder Napoleon zu 
helfen? Es war immer eine Stimme in ihm, bie ihm zuflüfterte, er 
habe feinen unverföhnlichiten Feind in feinem Bruder Napoleon. 

In dem Augenblid, in welchem die Tifchglode zum dritten Male 
läutete, trat Barras in den Speiſeſaal, wohl frifirt und gepudert im 
altfrangöfifchen Gallafleive. Der Director war ein pünftlidyer und ges 
nauer Herr in diefen Dingen, und obwohl er Diener hatte, auf die er 
ſich verlaffen fonnte, war er Doch gewohnt, in eigener Perſon feine Tas 
fel zu infpieiren, bevor er in das Nebenzimmer trat, wo fich die Geſell— 
fchaft zu verfammeln pflegte, und feine Gäfte einlud, ihm zur Tafel 
zu folgen. 

Der Speijefaal in Grosbois ging durch zwei Etagen bes Schlof- 
ſes und war von beträchtlicher Höhe und großer räumlicher Ausdehnung, 
Unten wurde er nur durch zwei Fenfter, die eine reizende Ausftcht auf 
einen ziemlich bedeutenden See boten, erhellt, oben waren ebenfalls nur 
zwei Fenſter, eins ging nach dem See, das andere nach dem Schloßhof. 
Zwilchen den beiden Fenftern war der Haupteingang; auf jeder ber 
fchmalen Seiten befand fich zwifchen zwei Thüren ein Kamin. Die 
Wände waren mit vier großen und ſechs Fleineren Gemälden geziert und 
mit allerhand Marmorarten ausgelegt, Das Fried bildeten bronzeartig 
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gemalte Grotesfen mit Aemleuchtern von Bronze. Ueber das Fried fprang 
eine Gorniche von Gyps mit Blattwerf gefchmüdt hervor. In den vier 
Eden der Dede. ſah man die vier Jahreszeiten al fresco. Den Raum 
zwijchen den Gemälden füllten vieredige Eafletoni mit Rofen. Die Ges 
mälde ftellten den Triumphzug des Bachus und der Ariadne, die Fabel 
des GEyflopen PBolyphem und andere Gegenftände aus der Mythologie 
dar, Es waren lauter fehr verdienftliche Eopicen nach Annibal Ca— 
racci in der Gallerie des Ballaftes Farnefe zu Rom. Eins von den 
vier fleineren Bildern war das Lieblingsftüf des Directors; es ftellte 
Anchiies dar, der Venus die Sandalen abbindend, und Barras fam nie 
in den Saal, ohne einige Minuten bewundernd vor dem Bilde ftehen 
zu bleiben, das namentlich in Bezug auf die Färbung ein wirkliches 
Meifterftück genannt zu werden verdiente. Gewöhnlich beclamirte er 
dann begeiftert die VBerfe aus Homer's Hymnus an Venus, bie das 
Fächeln liebende Cypris, welche den jchönen Anchifes auf dem Ida 
bejuchte. 

Die Kamine waren von weißem Marmor, inwendig mit Porphyr 
ausgelegt und mit einem Aufjag von Bronze verfehen. Darauf ftanden 
verjchiedene antife Statyetten, ein Mare Aurel zu Pferd, ein Faun, die 
Sarnefiihe Flora und verſchiedene prächtige Vaſen. 

Die beiden Seitentifchchen von giallo antico trugen zwei antife 
Marmorbüften von Lucius Verus und Marcus Aurelius. 

Mit wahrhaft fürftlicher Pracht und keineswegs jchlechtem Ges 
jhmad war der ganze Saal arrangitt. 

Die Schänftifche zeigten des blanfen Silbers und des funfelnden 
Goldes die Fülle, die Tafel felbft aber war geſchmückt mit farbenprädy- 
tigem Blumenüberfluß, unter dem ber biendendweiße Tafelauffag von 
altem Meißener Porcellan ſich faft verlor. 

Noch einen legten Blid warf Barras auf die Tafel, zufrieden 
lächelnd ging er nach ver Thüre, er öffnete fie ſelbſt, und mit freundlich» 
herablafjendem Wort [ud er feine Gejellichaft, die im Nebenzimmer ver: 
fammelt war, einzutreten und Plag zu nehmen. 

Er nickte Lucian Bonaparte zu, der eben eintrat: „Führen Sie zur 
Ehrenftelle Ihres großen Bruders fchöne Gattin!” rief er und bot dann 
feinen Arm der bleichen Ehriftine, Lucian's Gemahlin. 

Der arme Lucian, er nahm es als eine Ehre, daß ber Director 
feine Gattin führte, und alfo nahmen es neidifch auch die Andern. Das 
wollte Barras. Im Innern aber lächelt’ er des Truges, denn ihm war 
nichts bei Tafel mehr zuwider, ald Unterhaltung mit den Frauen, er 
wollte ganz und voll genießen, was ihm fein Koch und befien Kunft 
darbot. Die bleiche, ftille Frau Chriftine war ihm bei Tafel lieber ala 
die ſchönſte. Er war zufrieden mit dem Plage, den ex fich gefichert, zur‘ 
Rechten Lucian's Gemahlin, zur Linfen Niemand, — jo liebte es der Di- 
rector, — der Verkehr ihm offen mit feinem Koch und feinem Kellermeifter. 
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Auch Lucian war mit ſeinem Platz zufrieden, zur Rechten ihm die 
ſchoͤne Schwägerin, zu ber er leiſe flüftert: „Achtung, Joſephine, denn 
Barras weiß, daß wir Napoleon’s Rückkehr wiſſen!“ zur Linfen bie 
hübfche, volle Gohier, der.er zärtlich fchmachtend fagı: „Sobald es mög- 
lich, feh'n wir ung beim Bosquet am Florapavillon!“ Und ihr Auge 
antwortet: „Du wirft dort nicht vergebens warten!“ 

Verächtlich blidt Madame Gohier auf ihren andern Nachbar, den 
erften Commis im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten ; ex ift 
ein fchöner, ftattlicher Herr, aber er ift älter noch als fie, und was ift 
er gegen ben Bürger Lurian Bonaparte und feine fünfundzwanzigjährige 
Jugend. 

Biel Ihöne Frauen figen noch an Barras’ Tafel, und bei feiner 
nächften Nadybarin gleich, der hübfchen, friſchen Wittwe eines Armees 
lieferanten, finden die Worte des erften Commis ein willig Gehör; zwar 
fpeculirt die junge Dame, in der fih ein Reft von alter Moralität er 
halten, auf eine Ehe, und das war eigentlich ein wenig lächerlich für 
diefe aufgeflärten Zeiten, aber das Epeculiren hat fie geerbt von ihrem 
verftorbenen Gemahl, und da in Zeiten, wo die Armeen erbärmlich hun- 
gern, die Lieferanten niemald arm zu fterben pflegen, fo fieht es aus, 
als ob die Speculation ber Wittwe auf den erften Commis nicht gänz- 
lih ohne Chancen wäre. 

Der einarmige junge Obrift von den Dragonern, ber aus Holland 
bie eroberten Fahnen brachte, beputirt von feinem Chef, dem General 
Brune, macht feiner Nachbarin, einem jungen ernften Mädchen, der Toch— 
ter des Generald Ducos, eifrig den Hof, und dieſe denft gar ernft und 
fittig, fehlt ihm ber rechte Arm, was ſchadet's? Am Linken Arm führt 
man bie Frauen, und für den einen Arm geb’ ich ein Herz. 

Und Gohier auch, der Mit-Director, denft wenig an fein blond 
Gemahl, denn eine feurige Brünette figt ftrahlend, glühend ihm zur 
Seite; er weiß ed wohl, daß fie Erzieherin geweien im uralt edeln Haufe 
Beauffremont, doch nennt er fie mit Luft Madame de Beauffremont, 
weil's ihr gefällt und fie es alſo wuͤnſcht. Er weiß es wohl aus fei- 
ner frühern Stellung, daß Rammerdiener, Kuticher und Lafaien ſich uns 
ter ſich mit ihrer Herrfchaft Titel mit großem Stolz. begrüßen und un- 
bewußter Weife die Grandezza zur Garricatur geftalten. Aber die faljche 
Frau von Beauffremont hat vielleicht ganz eben fo viel Geiſt, als die 
ächte, und jedenfalls ift fie viel jünger und viel hübicher. 

Es figet da manch Männlein noch und auch manch Fräulein an 
bes Directors feenhaft gefhmüdten Tiſch, doch all’ die Männer find 
galant und al’ die Frauen hübſch, und Alle über jedes Maß hinaus 
leichtfinnig. 

Das ift 'ne Tafelrunde, wie fie Barras liebt, denn gern hört er, ber 
leichtſinnigſte Gebieter, ven Frankreich je gehabt, das leife Plaudern und 
das laute Scherzen; das ift das befte Relevee für ihn bei voller Tafel. 
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Mas fümmert ihn das Wohl und Wehe Franfreihs, er jaugt 
fein Forbin-Bottelet, und faft gerührt von deſſen Köftlichfeit legt er ber 
blafien Ehriftine ald ein Meifter die belicateften Stücke vor, Die er nicht 
efien mag, weil er weiß, was nachfommt. 

Sein Koch fteht hinter ihm, und mit dem Silberftift auf eine Tas 
fel von Elfenbein verzeichnet er des Herrn Funftfinnige Bemerkungen, 
die Scholien und Barianten zu des Tifches Epos. Und verläßt ber 
Koh auf Augenblicke den Ehrenplas, fo weiß die ganze Tafelrunde ſchon, 
bag ein Ereigniß naht. 

Sp als ber Hammel ber Ardennen fommt, in eigenem bergfräuters 
duftigem Saft gebraten und à point! Das a point ijt für jebweben 
Braten die Hauptjache, für den Ardenner Hammel ganz befonders. 

Und „a point“ verfichert Barras feinem Koch, und deſſen Anges 
ficht ftrahlt glüdfjelig, als fei e8 wie von Hammelfett begoffen, und als 
ber Director eine Gabel nimmt und feinem Koch ein Stüf von feinem 
eigenen Teller reicht, fo dünft e8 dem, als ob den höchften Orden von 
Frankreich er empfange auf der Silbergabelfpige. 

„Den Hammel der Ardennen, fo wie er hier gebraten,” nimmt 
Lucian Bonaparte das Wort, „verbaut Frankreich weit leichter, als ben 
Eber der Ardennen, von dem wir in den alten Büchern leſen!“ 

„Ein Zeichen, daß Franfreichs Verdauungskraft zugenommen hat!“ 
wigelt der Director. 

Doch Gohier, um fich ein Anfehen ald Gourmand vor feinem Mit- 
Director zu geben, fchreit: „Die Eber der Ardennen find ein ganz vor: 
trefflih Wild; ich muß es wiflen, denn in meiner Jugend aß ich zu 
Sedan viel dergleichen! * 

Die Tafelrunde lacht, die eigene Gattin lacht am lauteften. „Der 
gute Gohier,” fagte fie zu Lucian, „ift fchredlich fchlecht erzogen und 
die Gefchichte war niemals feine ftarfe Seite! * 

Die Weine wechielten vom fublimften Borbeaur bis zum gefährlich“ 
ften cöte rotie, es blühten Rofen auf auf Wangen, die nie an Blüthe 
mehr geglaubt, leichtfinniger Menfchen viel Teichtfinnigere Worte, fie 
hüpften unbemerkt und unbeachtet über weißer Zähne Zaun, um mit 
Homer zu reden. 

Ein Prachtſtück fam, ein feifter Truthahn, mit Trüffeln reich 
und finnig tapeziert, ein Prachtftüf, wie es heute zu Tage, freilich 
ohne Verftand, jeter reiche Krämer mit feiner Sippe dumm hinunter- 
ſchlingt, das aber dazumal ein feltener Biffen, ſelbſt für gut gewöhnte 
Gaumen. 
Und dann ein frangöftfches Defiert — in hundert Schüffeln, Schüffel- 
chen, Zellen und Tellerchen bebedt e8 bunt des Tifches Plan! Wer 
müd und matt die Waffen jchon geftredt, nahm fie luſtvoll auf zu neuer 
That. Ein neues Leben regte fi rings um die Tafel. Die Pfropfen 
fnallten, ein Pelotonfeuer, das niemals unterbrochen, Fracht, denn Bars 
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ras ließ von jeder Flafche das erfte Glas allein den Gäften fchenfen ; 
ber Reit war für die Dienerfchaft. 

Das verrätheriiche Feuer des ächten Weines der Franzofen floß 
flammengleich durch alle Adern und machte alle Pulſe Flopfen, und ließ 
die Augen höher leuchten, und ließ die Wangen heller glühen, und 
machte alle Herzen fchlagen, und machte felbft die Stummen reben, 

Hände fanden ſich und Lippen, Lippen brannten auf einander, und 
Director Barras, ungenirt, legt feinen flarfen Arm um ber bleichen 
Chriftine fchlanfe Taille. Und fie hat nichts dagegen, gleishgültig 
nimmt fie die Liebfofung vom erften Herricher Frankreichs hin, fie ift 
gewohnt dergleichen von des braven Vater's Schenke her. 

Und höher fteigt Die Luft, das ſchwatzt und ſchnarrt, das fchreit 
und fchnattert durcheinander; ein wildes, tolles Bachanal beginnt. 

Director Barrad mitten drin, aß viel mehr als all’ die Andern, 
trank dad Doppelte von dem, was ber getrunfen von ben Gäften, ber 
am meiften tranf, Doch konnt' er mehr vertragen, vie lange Uebung war 
ihm günftig und die Begabung von Natur, 

Die Diener beginnen mit zu fprechen; fie tranfen ja auch mit, 
und manche Dame findet mehr Gefallen am Manne hinter ihrem Stuhl 
als dem, der fhon vom Weine fertig, neben ihr Wünfche lallt. 

Die Zeit der allgemeinen Gleichheit fpuft ein wenig nach bei Bar: 
rad’ tollen Mahlen. 

Doch der in Götter-Ruhe winft dem Hausvoigt. 

Die Diener ihwinden und der Pfropfen Knall verftummt, vor 
jedem Gaft fteht eine helle Flaſche, Enprier, Falerner, Lacrymae Ehrifti, 
Gapmwein, Ungar, je nah Wunih und Auswahl, die Todtengräber für 
die Refte von Vernunft. 

Was nun gefchehn, wer will es weiter fagen? Genug, feit des 
Regenten Tagen fah man in Frankreich ſolche Orgien nie. 

Wenn die Frauen Alle küſſen, Director Barras füßt fie Alle. Das 
war fein Herrenrecht von Grosbois, und jeine Gäſte gaben gern und 
willig ſich barein. 

Spät in ber Nacht warb die Mittagdmahlzeit beendigt. Director 
Barrad geht mit jchiweren Schritten nachdenfend auf und ab in feinem 
Zimmer; heißer, dunkler, bitterer Thee fein Tranf, Er war ein Fluger 
Mann und dachte an die Mahlzeit morgen. 

Geſchlafen Hatte er eine Stunde, fein Kopf war frei, und 
was feinen Magen jegt noch quälte, befämpft er ritterlich mit ſchwar— 
zem Thee. 

Die Uhr verfündete zwei nach Mitternacht, und leife bewegte 
Barras die filberne Glode. 

Billeurt, fein Kammerdiener und Bertrauter, trat ein, den langen, 
blauen Mantel über vem Arm, in welchem Barras feinen Gäften nächt— 
liche Bejuche abzuftatten pflegte. 
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„Den Mantel braudy’ ich heute nicht! Führ' mir den Gaft her 
ein, ber legte Nacht gefommen und ben ich den ganzen Tag nicht uns 
bemerft jprechen Fonnte. Du bift mir Bürge, daß ihn Niemand fieht!* 

„Ich bin es, Herr!“ 

Langſam fchritt der Director Barras durch's Zimmer. Vor einem 
Spiegel brachte er halb in Ordnung fein verwüftetes Toupee, zog bie 
brocatne Wefte mehr herunter und gab fih das Anfehn, das jeiner 
Würde ziemte. 

„Ich bin nicht mehr ehrgeizig,“ murmelte er für fi, „ich will 
mir nur die Mittel fichern, zu leben wie bisher. Ob Königthum, ob 
Republif, was frage ich danach? Iſt nur meine Tafel beſetzt, fo bin 
ih ein zufriebner Dann. Der Bonapart ift mir nimmer gefährlich, 
doch im Falle, daß das Königthum fliegt, muß ich mir eine Stellung 
fihern, die mir die Mittel giebt, zu leben morgen wie heute!“ 

Da öffnet fi die Thür. Ein Mann tritt ernft und ſchweigend 
ein und fteht ſtill' vor ihm. 

„Guten Morgen, Herr Director der Republif!“ 

„Suten Morgen, Herr Baron von Bag!“ 


u  - 


Ueber die Bildung des Prafidiums und der Com: 
miffionen im Haufe der Abgeordneten. 


Die Wahl des Präfiviums für das neugewählte Haus der Abges. 
ordnneten, das im Laufe diefes Monats zufammentritt, fo wie die Bildung 
der Commiſſionen, befchäftigen mit Recht viele unferer Freunde. 

Gewiß ift es zweckmäßig, wenn die rechte Seite der Kammer das 
Präfidium aus ftreng confervativen Männern bildet, denn felbft wenn 
ſich unfere Gegner im Praͤſidium der außerordentlichftien Unparteilichfeit 
befleißigen, wie dies unzweifelhaft der Herr Graf Schwerin während 
der legten Sigung gethan, üben fie doch in vielen höchft wichtigen 
Fragen oft faft unwillfürlich einen höchſt nachtheiligen Einfluß durch die 
Theilnahme aus, welche fie für liberal doctrinäre Maßnahmen haben, 
durch die innere Abneigung, mit welcher fie alles ihren Doctrinen Zu: 
wiberlaufende betrachten. Die Macht hat die rechte Seite fo entichieden, 
daß es zur Erzielung eines wuͤnſchenswerthen Ergebnifjes auch Feiner 
Goalitionen und Verftindigungen mit den Gentrums = Fractionen bebarf, 
beren nachtheilige Rüdwirfung auf andere Berhältniffe nicht ausblei- 
ben würbe. 

Der doppelte Grund, der von einzelnen Seiten für eine Wieder: 
wahl des Herrn Grafen Schwerin geltend gemacht wird, berfelbe werde, 
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ſobald ihm feine Nichtwiederwahl für bie directe Kammer-Agitation dis— 
ponibel mache, entſchieden gefährlich wirken, ſo wie die Geſchäftskenntniß 
und Begabung des Grafen Schwerin dürften keinem Mitgliede der 
Rechten beimohnen, fcheinen uns beide nicht durchgreifend. 

Der Widerſpruch der Gegner an fich bietet durchaus Feine Gefahr, 
im Gegentheil nöthigt er zum Nachdenfen und Abwägen und ermög- 
licht allein ein ficheres und entfchiedenes Vorgehen. Wir beforgen nun 
eher zu viel als zu wenig Widerfpruch in ber nächften Sigung und 
würden und freuen, wenn Herr Graf Schwerin mit feiner Begabung 
die Reihen unferer thätigen Gegner vermehrte. Bei der Zufammenfer- 
zung des Haufes der Abgeordneten wird jener Widerfpruch ficher fo 
lange machtlos fein, als die Rechte feft zufammenhält. 

Die Annahme, die Rechte fei nicht im Stande, einen eben jo brauch. 
baren Candidaten für das Präſidium aufzuftellen, als uns bie Linfe im 
Grafen Schwerin bietet, theilen wir nicht. Allerdings erfennen wir an, 
baß es ſehr ſchwer fein wird, Die hohe Begabung des Grafen Schwerin 
vol zu erfeßen; aber wir haben noch immer bie Erfahrung gemacht, 
dag es den Gonjerpativen weniger an den geeigneten Perſönlichkeiten 
mangelt, ald an ber richtigen Art, biefelben auf den paflenden Platz zu 
ftellen. 

Das Präfidium wird zunächft auf vier Wochen gebildet. Es 
empfiehlt ſich als außerordentlich practifch, die erfte für jenen kurzen 
Zeitraum gültige Wahl zu benußen, neben Herrn von Arnim: Heinrichs: 
dorf, ber bereit8 Gelegenheit gefunden hat, jich zu bewähren, geeignet 
ericheinende Männer mit der erklärten Aufgabe zu wählen, ihre Befähi— 
gung zu prüfen, 

Sind wir aber auch für die Bildung eines durchweg confervativen 
Praſidiums, fo empfichlt es ſich Doch nach unferer Anfidyt mit einer 
Ausnahme durhaus nicht, daß die Fach-Commifſſionen nur aus con. 
fervativen Mitgliedern gebildet werben. 

Die Debatten in den Gommiffionen bereiten die Debatten in ben 
Plenar-Sigungen vor, und es iſt höchſt wünfchenswerth, daß die Geg- 
ner fchon in den Gommifftonen Gelegenheit finden, uns mit ihren Ein- 
wendungen befannt zu machen, uns auf ihre Angriffe vorzubereiten. 
Dies ift nur zu erreichen, wenn wir für ihre ausreichende Vertretung 
in ben Commiſſionen forgen. 

Nur bei der Wahl der Mitglieder einer Gommiffion hat nach 
unferer Meinung die rechte Seite die Pflicht, dafür zu forgen, daß in 
diefelbe nur Mitglieder der confervativen Partei gewählt werben. Wit 
meinen die Bubget-GCommiffion. 

Wir befennen ganz offen, daß wir feine Freunde ber Budget: 
Berathungen in der jegigen Form find, glauben auch, es ift unfchwer, 
nachzuweifen, daß dieſe Berathungen nur eine außerordentlich unterge- 
ordnete practifche Bedeutung haben. Zwar hat während der Jahre, in 
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denen Die Ausgaben- und Einnahmen⸗Etats den Häuſern zur Geneh— 
migung vorgelegt wurden, zuweilen eine eingehende Erörterung über 
einzelne Pofitionen jener Voranſchläge ftattgefunden; — aber befannt- 
lich find die Etat Fein einziges Mal einzuhalten geweſen, und niemals 
hat das Nichteinhalten des Etats einen nur nennenswerthen Wider: 
fpruch, eine beachtenswerthe Erörterung hervorgerufen. 

Hier ſchwieg auch die Oppofition. Wir find weit entfernt, une 
darüber zu betrüben, freuen uns vielmehr herzlich bes hierin liegenden 
thatfächlichen Anerkenntniffes der foliden Grundfäge, welche in der preu- 
Bifchen Finanzverwaltung maßgebend find. Das Schweigen bocumen« 
tirte, Daß man die höher achtete, als Die eigenen wandelbaren und in 
der Partei⸗Leidenſchaft gefaßten Bejchlüffe. 

Die Bemühungen unferer Freunde in der legten Seffton, die Bub» 
getberathungen weniger Zeit raubend zu machen, und Ddiefelben mehr 
den preußifchen Verhältniften anzupaflen, find befanntlih an dem Wis 
derftande unferer damals in ver Mehrheit befindlichen Gegner gefcheis 
tert. Ungweifelhaft werben in dieſer Sefftion Die geeigneten Vorſchläge 
wiederholt werden und einen befieren Erfolg haben. Die wünfchens- 
werthen Abänderungen treten aber feinen Falls ſogleich ein, und bie 
Bubdgetberathungen würden in biefem Jahre wie früher die Kräfte und 
bie Zeit bes Haufes der Abgeorbneten übermäßig in Anfpruch nehmen, 
die Sigung mehr als nöthig verlängern, wenn in die Budget-Eommifs 
fionen Mitglieder der Oppofition gewählt würden, und ihnen fo wieder 
die Möglichkeit geboten würde, bedeutungslofe, weitjchweifige Erörterun- 
gen bervorzurufen. 

Alle unfere Freunde, mit denen wir Gelegenheit hatten, über bie 
Bortheile der Bildung einer durchweg confervativen Budget⸗Commiſſion 
Rüdfprache zu nehmen, haben biefelbe voll anerfannt. Wir mwünfchten 
dringend, daß diefelben in ben weiteften Kreifen erörtert und erwogen 
würden. 


D¶ 


Politiſches Martyrthum. 


Eine Kriminalgeſchichte mit Actenſtücken von Dr. Laurenz Hannibal 
Fiſcher, fürſtlich lippeſchem Geheimrath außer Dienſt. 
(Leipzig, bei Robert Hoffmann. 1855.) 


Die erſte Echrift, die mir von Doctor Fiſcher zu Geficht Fam, 
war feine „Aburtheilung der Sefnitenfache” von 1853. Sie fündigt 
fi ſchon dur das Motto: Claudite jam rivos, pueri, sat prata 
biberunt, al® ein Reprefliv gegen das endlofe Jefuitengeſchrei an. 
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Zeitſchwaͤchen befallen die Preſſe periodiſch, wie Epidemieen eine ſchöne 
Gegend. Oft läßt ſich gar fein Motiv dafür entdecken. Denn, wenn 
auch bie Theorie von der Weiber »Emancipation, die in den dreißiger 
Jahren graffirte, in allgemeineren beftructiven Tendenzen ihren Ents 
ftehungsgrund gehabt haben mag, fo war dagegen ber in ben vierziger 
Jahren ausgebrochene Germanifirungs » Blöbfinn, nach welchem alle 
Leute, die in der Welt Spectafel machten, geborne Deutfche fein follten, 
. ohne jede VBeranlaffung entftanden. Bekanntlich entvedten bie deutichen 
Zeitungen damals, daß Schamyl ein tatarifcher Eadet des Marſchall 
Münnih, Abdzels Kader ein relegirter Heidelberger Student, Narvaez 
ein Lützower Hufar, der Molbauer Patriarch ein öfterreichifcher Err 
Magifter, Don Juan Prim ein wailand bdefertirter Musfetier Johann 
Prim, Amettler ein beftrafter Bagabund Namens A. Metiler, und ber 
Dictator Herrera von Merifo ein Schiffsjunge Namens Herr fei. Dies 
Alles wurde damals von „altbegründeten” Organen ernfthaft behauptet, 
Einwendungen wurben mit dem Schlagwort „notorifch” abgefertigt. 
Und doch war nicht blos an biefen Fabeln nichts Wahres, fondern es 
war auch fchlechterbings Nichts vorgefallen, was fo ftarfe Irrthuͤmer 
entfchuldigen Fonnte.. Ebenſo verhielt es fich mit dem im Anfange bes 
funfziger Jahrzehends ertönenden Jefuitengefchrei, und um dies ftill zu 
machen, alfo in löblicher Abficht, veröffentlichte Fifcher feine Aburtheir 
lung. Wie aber befümpfte er die Jefuitenriecher? Vertheidigte er das 
Jeſuitenthum als eine Fatholifche Nothiwendigfeit oder entjchuldigte er 
es, wie Rabowig in Frankfurt that, ald ein nicht nothiwendiges Accis 
benz im fatholifchen Syſtem? Nichts von Alledem: er befchränfte fich 
auf den Beweis, daß in den Inftitutionen des Jefuitens» Ordens Feine 
Beftimmungen enthalten find, auf welche ſich eine criminelle Anklage 
begründen läßt. Er widerlegt aljo auf 120 Seiten und mit großem 
Aufwand. von Dialectif und Belefenheit eine Behauptung, an deren 
Aufftellung Fein vernünftiger Menſch je gedacht. Und dabei zeigt ex 
folden Eifer, jo minutiöfe Grünbdlichfeit, daß man zuweilen ſich vers 
wundert fragt, ob es Ernft fei, oder ob der Berfafier Spaß macht, wenn 
er unermüblich feinen Senf in’d Danaidenfaß gießt! Im gleicher Weife 
ift das überfchriebene Buch verftandlos abgefaßt. Herr Fifcher erzählt 
nämlich darin feine Lebensgeſchichte und gefällt fich in der Behauptung: 
er habe fein ganzes Dafein dem Dienfte deutfcher Fürften gewidmet und 
fei von allen gleichmäßig mit Undank belohnt worden, ohne einem biefer 
Fürften ein Unrecht nachzuweifen. Das ift das A viefer Schrift. Als 
D folgt dann die angehängte Bitte an „Freunde“, ihm zum Verkaufe 
feines Gutes Fifcherhof im FürftentHum Birkenfeld zu verhelfen. Wir 
werden gleich fehen, wie es mit dieſer Befigung fteht, und geben zu— 
nächft die Lebensgefchichte unferes Autors nach ihm felber. 

Hannibal Fijcher ift 1784 zu Hildburghaufen geboren und 1805 
Advocat dafelbft geworden. Ein Privatftreit, den er nicht näher an- 
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giebt, mit einem Hofcavalier warb für ihn „die erſte Veranlaſſung zum 
politifhen Martyrifum. Man verhaftete mich, fperrte mich, da ich eigen- 
finnig genug jeden Begnadigungsantrag veriveigerte, acht Tage lang 
auf der Hauptwache ein. Der Rang und Titel eines Landraths wur: 
den mir wegen jener Salamität verweigert. Hier erfannte die -öffents 
liche Meinung mich al8 ein Opfer des Adels und als einen Märtyrer 
ber Cabinetsjuſtiz.“ — Später erhält er dann die fragliche Landraths— 
ſtelle dennoch. „Daß diefe Stelle aber ein principieles Märtyrerthum 
war, fonnte Niemand in Zweifel ziehen.” — Alfo: zuerft marterte man 
den Unglüdsmenfchen dadurch, daß er nicht Landrat} ward, fpäter da— 
durch, daß er es wurde: es ift wirffich raffinirte Graufamfeit, wie fie 
nur in Hildburghaufen möglich erfcheint! Weil ihm aber dieſes Märs 
tyrerthum nicht einträglich genug erichien, trat Fifcher 1825 in die - 
Dienfte des Fürften Leiningen, deſſen Bermögensverhältniffe es zu ord— 
nen galt, weil „bei einer jährlichen Revenue von 300,000 FI. nicht 
weniger ald 80,000 Fl. Paſſivzinſen und 230,000 Fl. Adminiſtrations⸗ 
foften und Abgaben zu beftreiten waren.” — Fifcher hat es nun binnen 
ſechs Jahren fo eingerichtet, daß ein Ueberſchuß von 66,000 Fl. ftatt 
des Deficits von 10,000 ſich ergeben und Hat dazu die zwei Maßregeln 
ergriffen, daß er die Adminiftration vereinfacht und den Zinsfuß ber 
Schuld um zwei Procent reducirt hat. Ueber das Detail dieſer feiner 
Wirkſamkeit hat er eine befondere Schrift veröffentliht: „Die Ber: 
waltungsverhältniffe des fürftlichen Haufes Leiningen, Amorbach 1828.“ 
— Mir ift diefe Schrift unbefannt und vermag ich baher auch nicht 
anzugeben, wodurch fein Dienftverhältniß zum Fürften Leiningen ſich 
wieder löfte. Denn in der vorliegenden Schrift findet fich darüber nur 
die Andeutung: „Daß dergleichen durch höchite Anftrengung erfämpfte 
Erfolge für den Sieger eine gewifle eigenfinnige Befthaltung an ben 
Prineipien zur Folge haben, die mit der freien Bewegung bed Eigen— 
thums» und Dienftheren nicht immer in Einklang bleiben können“ — 
und die Verfiherung: Auch dahinter ftede eine Art Märtyrertfum. 
Freilich gefteht Fiicher, daß ihn Rothſchild auf Grund feiner ihm ges 
äußerten financiellen Principien geradezu für verrüdt erflärt habe. — 
Bedenklih. — Im Jahre 1831 wird Fischer Staatsrath in Oldenburg 
und beginnt feine Thätigfeit mit einer Fußreife buch das Land, um 
beffen Stimmung fennen zu lernen. In Folge feiner Erfahrungen er 
theilt er dem Großherzog den Rath, eine parlamentarifche Berfaffung zu 
geben; er hat auch darüber eine befondere Schrift verfaßt: „Der Pa— 
trimonialftaat und die Demofratie”, in welcher er vom Standpunft des 
PBatrimonialftants den Gonftitutionalismus als Gegengift gegen die Der 
mofratie empfiehlt. Der Großherzog hat ihn darauf zum KRegierungs- 
Präfidenten von Birkenfeld auf dem Iinfen Rheinufer ernannt. Fiſcher, 
bahin Abgehend, ſchließt diefen erften Abfchnitt feiner Lebenslaufbahn mit 
folgender, an den Ausſpruch Rothſchilds erinnernden, vollkommen ſinn⸗ 
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lofen Wendung: „Ich war der Mann des Volks geworden, aber ber 
Embryo einer fünftigen, alles Maß überfchreitenden Bolfdmanndgröße 
geleitete in ahnungsvoller Eympathie den Scheidenden bis an die Grenze 
des Herzogthums.“ 

In Birkenfeld und Lichtenberg nun findet Fifcher ein tiefgewurzel⸗ 
tes Schmuggelfoftem, welches von den Gerichten in Schug genommen 
wird, indem dieſe die Regierung dahin befcheiden: „daß in dieſem freien 
Lande nicht Geſetz fei, was der Landesherr ald Geſetz publicire, fondern 
nur das, was den Gerichten in ihrer fouveränen Unabhängigfeit anzuer- 
fennen beliebe.” (Bekanntlich eine Anficht, der ed auch jegt nicht an 
Bekennern fehlt, obgleich fie eben fo wenig zu rechtfertigen ijt, wie man 
behaupten dürfte: Recht ift für jede Stadt in Communalfachen nicht das, 
was ber Magiftrat, fondern nur das, was der Nachtwächter befiehlt.) 
Siebenzehn Jahre lang bekleidet Fiſcher den Poften eines Birfenfelder 
Regierungs-Präfiventen und während dieſer Zeit tritt er zuerft in practi« 
fchen Gegenfaß zu den revolutionären Ideen burch feine Schrift: „Des 
teutihen Volkes Noth und Klage‘, in welcher er ausgeführt hat, daß 
„das deutſche Volk Feiner Noth unterliege und folglich feine Klagen ein 
leereö, nur von ber Langenweile und dem Uebermuthe hervorgerufened 
Murten feien.” Die deſtructiven Blätter, behauptet er, hätten bieje 
Schrift todt gefchwiegen. Gleichzeitig fuhr er fort, das parlamentarijche 
Syftem dem Großherzog anzuempfehlen. Er hat ſich dabei offenbar als 
oldenburgiihen Guizot gedacht und der bald darauf folgende Sturz bes 
von ihm gepriefenen Gonftitutionalismus in Paris raubte ihm alle Hal 
tung. Bei den erften drohenden Symptomen von Unzufriedenheit ver- 
läßt er Birkenfeld und eilt nach Trier, preußifche Erecution zu erbitten. 
Natürlich wird ihm biefelbe unter den damaligen Umftänden verweigert. 
Da flieht Hannibal nah Bremen und fchreibt an den Großherzog: 
„Wie nach feiner (Fiſcher's) Anficht in ſolchen Zeiten die Dienftpflicht 
gebiete, in Beziehung auf Gewaltmaßregeln Wagniffe auf eigne Hand 
zu nehmen, und wenn der Erfolg mißlinge, in unbefledter Treue fi) 
für den Heren zu opfern; daß er Daher (1) nur Seiner (des Fürften) 
Dispofition entgegen fähe, ob er in Birfenfeld oder in Oldenburg feine 
Thätigfeit entfalten follte.” — Es muß bem Urtheil jeden Leſers ans 
heimgeftellt bleiben, ob er ein Zeichen von Geiltesverwirrtheit barin 
fehen will, wenn Jemand fo fchließt: „Weil jegt der Beamte Alles auf 
fih allein nehmen muß, barum werde ich nicht ohne fürftliche Inftruction 
handeln.‘ Denn etwas Anderes bedeutet doch der obige Satz nid, 
welchem ſich gedanfenmäßig folgende Geftändniffe anreihen: „Meine 
Rüdfehr nad) Birkenfeld wäre ein großer politifcher Fehler geweſen: 
meine Oppofition gegen das Aſſociations-Princip der Demokratie hätte 
höchſtens zu Halbheiten führen müffen, bie ich als bie verderblichiten 
Mapregeln von jeher zurüdgewielen habe. Dem Revolutionsmartyrihum 
ber Volfspolizei war ich entgangen, nicht aber den Qualen bed Zorn: 
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gefühls, ſolcher Zaghaftigkeit von Männern (sc. den Preußen in Trier) 
unterliegen zu müffen, denen die Macht in Händen lag. Ein Commanbeur, 
ber vor feinen Augen feine unter Gewehr ftehenden Soldaten von Straßen» 
buben bejchimpfen läßt, verjündigt fich gegen das Yundamentalgefeg bes 
ganzen militärischen Organismus; gegen die militärifche Ehre, und verſetzt 
feine Leute auf den Standpunft der hochgefährlichen Alternative: ob fie 
ber Pflicht der Ehre oder dem Gehorfam den Vorzug geben follen. Eine 
einzige geordnete Salve hätte das Aufruhrsgefchrei in der ganzen obern 
Rheinprovinzg zum Schweigen gebracht und der ganzen preußifchen 
Monarchie großes Unheil erſpart.“ — So vollftändig ich auch mit dem 
Urtheil über das Tragiſche des Eonflicts zwiichen Ehre und Gehorſam 
übereinftimme, jo kann ich doch nicht umhin, eine noch fchlimmere Mög- 
lichkeit für den „Kommandeur“ zu fubftituiren: es iſt die, daß er völlig. 
reißaus nimmt und feine Leute fammt ihrer Ehre und ihrem Gehorfam 
dahinten läßt. Dies hatte Herr Fifcher gethan und daran waren fei- 
nesweges die preußiichen Machthaber in Trier ſchuld, die ja ohne In— 
ftructionen von Berlin in Oldenburg um feinen Preis hätten einrüden 
dürfen. Auch finde ich es jehr begreiflih, daß die neue oldenburgijche 
Regierung ben Birfenfelder Statthalter nunmehr auf Wartegeld ſetzte, 
und ihm auf feine naive Frage nach der Veranlaflung zur Antwort gab: 
„Des teutſchen Volkes Noth und Klage!” Bei Gelegenheit feines 
Aufenthaltes in Bremen giebt Fijcher zu, „im Bremer Gebiet“ eine vier- 
monatliche Krankheit beftanden zu haben und gefteht, ohne dag ihn 
Einer darum gefragt: „Ich hatte das drückende Gefühl zu ertragen, in 
meiner eigenen Familie ald ein unbeugfamer, rückſichtsloſer Fanatifer zu 
gelten, der mit dem Kopf durch die Wand rennen wolle!’ Im jerneren 
Berlauf feiner Erzählung fommt er zu wiederholten Malen auf bie, ans 
geblich von feinen Feinden ausgeftreute Behauptung zurüd, daß er wäh- 
end dieſer Zeit im Irrenhaufe geweien ſei. Was eigentlich an dieſer 
Sage ift, erfährt man aus feinem Buche nicht: nur das erfieht man 
baraus, daß er zu ber Zeit, ald er daſſelbe veröffentlichte, fich zwar 
nicht in einfperrungsreifem, aber auch nicht in geichäftsmäßigem Zur 
ftand befunden. 

Die nächte Zeit verbrachte er fchriftftelleend in Jena, fpäter in 
Frankfurt am Main, Er fchrieb: „Der teutjche Adel in VBergangen- 
heit, Gegenwart und Zufunft“, und hatte babei den Zwed vor Augen, 
die Demokratie für den Adel einzunehmen, Dies ift gewiß geeignet, 
auf Herrn Fiſcher's Verftanbeöfräfte ein, wenn auch nicht günftiges, fo 
doch bezeichnendes Licht zu werfen. „Ich glaubte vorausfegen zu bürs 
fen”, fagt er, „daß, wenn nur das Weſen des Adels von den andern 
Ständen im richtigen Sinn erkannt wurde, jene Befangenheit der Ger 
wifienhaftigfeit weichen müfle, Es mußte von einer gründlichen, bie 
Aufgabe von allen Seiten beleuchtenden Unterfuchung ausgegangen wers 
ben; dieſe mußte den Gegenitand. vor das Forum der Wiſſenſchaft ftelr 
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len, dem Fegefeuer der wiſſenſchaftlichen Kritik unterwerfen.“ — Ueber 
das vorauszuſehende Schickſal des Buches klagt er dann: „Das Ge 
fühl, in faſt Jahre langer Anſtrengung ein Bud) geſchrieben zu haben, 
welches jeine Beftimmung, gelefen zu werden, fo wenig erfüllt hat, ges 
hört unter die nicht geringen Autorleiden. Aber daß ber teutjche Adel, 
ber doch durch Lobſchriften eben nicht verwöhnt war, mit fo fidhtbarer 
Gfeichgültigfeit mein Buch aufnahm, das fonnte ich nicht erwarten!” — 
Solches ift num auch nach Fiſcher's Anfchauung ein Stüd Mariyrium, 
und die Schuld davon wälzt er auf den Adel. Sie liegt aber haupt- 
fachlich bei ihm. Daß der „teutfche Adel“ eine Schrift nicht unterftügte, 
welche ihm lächerlich zu machen geeignet war, bewies lediglich, baß er 
tichtigeren Tact befaß wie Herr Fiicher. 

Aus dieſer fchriftftellerifchen Thätigfeit riß unfern Autor ber öfter 
reichifche Bundesgefandte Graf Thun, indem er ihn mit Verfteigerung 
ber beutihen Flotte beauftragte. Der Herzog von Oldenburg verbot 
ihm die Annahme diefer Miffton, und da er fich ihr dennoch unterzog, 
fegte er ihn vom Wartegeld auf die Benfion: von 1500 auf 1200 Tha- 
ler. Hiergegen proteftirte Fiſcher am Bundestage und erbitterte Dadurch 
den Oldenburger Hof. Andererjeits verdarb er es auch mit feinen Gön- 
nern am Bundestag. Denn obwohl er einfah, baß „die Bundesver- 
fammlung nie etwas Zwedmäßigered ausgeführt hat, als daß fie dieſe, 
ald geborene Wrads von den Flottenfchöpfern in der Revolutionggeit 
erworbenen, mit Schwamm und Dryrott durch und durch inficirten Fahr- 
zeuge a tout prix hat veräußern laffen“ — troß biejer feiner Ueberzeu— 
gung juchte er Hinter dem Rüden des Bundestages die Flotte 
an bie Hanfeftädte, und ald die fie ausfchlugen, an Preußen 
zu cediren. Die Haare ftehen Einem aber zu Berge über die Mo— 
tioirung dieſes Verſuchs: „Ich, der doch durch die Erfcheinungen ber 
ganzen Revolutiongzeit zu der Erfahrung gelangt war, daß bie öffent- 
liche Meinung, wo fie ſich maſſenhaft ausfpricht, etwas Unverftändiges 
und Schlechtes immer bezwedt, ließ mich doch verleiten, fie Diesmal aus— 
nahmsweiſe für berüdjicytigenswerth zu halten.“ — Er findet dann bei 
Herrn v. Bodelfhwingh die gebührende Abfertigung: „Er fei mir höch— 
lich verbunden für das intereffante Neſſushemde, womit ich den preußi— 
[hen Staat zu beichenfen gebüchte; er werde fich aber berufen finden, 
ein ſolches, die Finanzen wie mit einem unerfättlichen Bampyr bedrohen» 
bes Geſchenk fih mit allen Kräften vom- Leibe zu halten.” — Der 
Bundestag findet natürlih, daß Fiſcher „in biefer Angelegenheit ganz 
aus jeiner Geſchäftsſphäre getreten ſei.“ — Er felbft aber jubelt über 
die Doppelfrone der Verfennung feines Verbienftes und Genies: „Wenn 
mich der Bundestag dafür, daß ich die Flotte habe erhalten wollen, mit 
Nefieln gepeitfcht, die öffentliche Meinung aber dafür, daß ich fie auf 
höheren Befehl aufgelöft habe, mit Scorpionen gezüchtigt hat, fo wird 
mir für Diefe Doppelgeißelung. die Märtyrerpalme in jedem Ball. zuers 
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kannt werden müſſen!“ — Hier iſt bie dritte Aeußerung, die eine wirk⸗ 
lich geſtörte Gemuͤthsverfaſſung bekundet: in ſelbſtverſchuldeten Unan⸗ 
nehmlichkeiten ein Martyrium zu erblicken. 

Rachdem das ſchwarzrothgoldene Seegeſpenſt verſchwunden, macht 
Herr Fiſcher vergebliche Verſuche, in Oldenburg ſeine Reactivirung 
durchzuſetzen, und wird dann plöglich durch Herrn von Stietenkron, das 
Haupt ber ritterfchaftlichen Agrarpartei in Lippe, zum dirigirenden Mi- 
nifter dieſes Landes empfohlen und erhoben. Da er diefe Erhebung an— 
nimmt, ohne des Herzogs von Oldenburg vorherige Genehmigung zu er: 
langen, verliert er von Rechts wegen feine oldenburgifche Benfion. Was 
aber Herrn von Stietenkron zu Diefer Wahl bewog, dürfte ſchwerlich 
etwas Anderes geweſen fein, ald der in ber confervativen Partei — auch 
Prefie — vielfach verbreitete Irrthum, daß die Gefinnung allein über 
ben Werth eined Mannes entfcheive und auf die Befähigung wenig oder 
Nichts anfomme. Ohne vie faft zur Parteimarime gewordene Annahme 
biefes Irrthums wäre es auch nicht möglich, daß zum Beifpiel in ber 
eonfervativen Preffe oft mit Schonung, ja mit Beifall geurtheilt wird 
über literarifche Werfe, deren Verfaſſer blos den guten Willen haben, 
religiös» fittliche Menfchen zu fein, keineswegs aber irgend eine fchrift- 
ftelferifche Befähigung darlegen, Freilich ift das zuchtlofe Talent an 
fi) auch ohne Werth, aber die talentlofe Einfalt, wenn fie ed auch 
noch fo gut meint, ift es nicht minder. Der Sag: Pectus est, quod 
Theologum facit, ift auch als folcher falfch, denn offenbar fommt durch 
das bloße pectus allein noch Feine Theologie zu Stande; dreht man 
ihm aber um in quod Politicum facit, fo fommt man bahin, daß man 
einen offenbar geiſtesſchwachen Mann zum Gabinetsminifter empfiehlt. 
Darin aber hatte fi Herr von Stietenfron gewaltig verrechnet, daß er 
geglaubt, an Fifcher fein Bactotum zu finden: der eigenwillige Schwach: 
finn des neuen Miniatur-Mazarin zerfiel mit dem ritterfchaftlichen Princip 
bei der landfchaftlichen Organifation, Fifcher konnte eben bei feiner Weife 
fih feinem Princip unterwerfen, denn um ein folches erftend zu begreis - 
fen, zweitens feftzuhalten und drittens durchzuführen — dazu gehört, 
was Fiſcher nicht ift: eine Capacität. Vielmehr ließ er fich lediglich 
durch eine gewiſſe allgemein» menfchliche philiftröfe Wohlmeinendheit lei— 
ten, die ihm ald Quinteſſenz aller ftaatsmännifchen Weisheit erfcheint, 
in Wahrheit aber aus Ideen-Armuth entfpringt. Auch das Bertrauen 
bes Fürften erwarb er fich nicht, wie aus feiner eigenen Erzählung 
erhellt: denn Sereniffimus war in ſechs verfchiedenen Fällen ganz anderer 
Meinung und drang wiederholt in Bifcher, ſich Einen ad latus zu bes 
ſtellen. Der Fürft fah offenbar die Mipwahl, die er getroffen, ein, 
glaubte aber, es feinem Anfehn zu fehulden, Diefelbe nicht gleich nach 
der erften Audienz offen zu befennen. Deshalb dulvete er den wunder, 
lihen Majordomus fo lange, bis zwei feandaleufe Borfälle ihn un» 
möglich machten, bie aus Fiſcher's Antecedentien entiprangen. Der eine 
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war feine Auspfändung, ber andere feine Verhaftung. Es find das 
allerdings für einen Premier »Minifter recht fatale Gejchichten. Die 
Art, wie dieſe Ealamitäten entjtanden, war, wie Fiſcher felber wörtlich 
erzählt, zuerft bei der Gelpgeichichte bie folgende: 

„Zur Hebung ber Landwirthichaft im Fürftenthum Birkenfeld bes 
trachtete ich die felbfteigne Erwerbung der erforderlidhen Kenntniß ber 
örtlichen landwirthfchaftlihen Zuftände als nothwendig. Hierzu konnte 
mich aber nur der eigenthümliche Beſitz einer Länderei gelangen lafien, 
Mein eigned Vermögen war aber zu diefer Erwerbung zu ſchwach. Ich 
trug die Sache dem Großherzog vor, und der wohlwollende Fürft vers 
mittelte ed, daß unter feiner perfönlichen Rüdbürgihaft mir aus einem 
Dldenburger Fond 5000 Thaler Gold auf erfte Hypothek geliehen wur— 
ben. lnglüdlich in der Wahl meiner Verwalter, erkannte ich ſehr bald, 
bag ich auch meine adminiftrativen Kräfte überjchäst hatte und einer 
ausgedehnten Bewirthichaftung nicht vorftehen konnte. Ich wählte daher 
ben Ausweg, mit einem Landwirt) vom Fache einen Societätd-Bertrag 
abzufchliegen. Um das Gut in Aufichwung zu bringen, bedurfte es aber 
einer Branntweinbrennerei und einer Gapital-Aufnahme von 10,000 Gul⸗ 
ben gegen zweite Hypothek. Leider betraf mich das Loos, in der Wahl 
bes Compagnons jehr unglüdlich operirt zu haben. Der Mann bewies 
fih durchaus untüchtig zu dieſem Geſchäfte, und mit einem bedeutenden 
Dpfer mußte ich deſſen Genehmigung erfaufen, daß das Gut für 
25,000 Thaler an einen Herrn von Thuͤmen verfauft wurde Es betraf 
mich num das zweite Unglüf, daß der Käufer nicht einmal die bedun- 
gene Anzahlung entrichten Fonnte. Es entipann ſich mit dem von Thü— 
men ein achtjähriger ‘Broceß, während deſſen ich feinen Groſchen Zinſen 
bezog, über das Gut aber eben fo wenig disponiven Fonnte. Diefes 
verfiel der traurigften Eequeftration, und mir blieb Nichts übrig, als 
durch einen Vergleich zu Ende Mai 1855 das Gut wieder zurüczuneh- 
men. Nichtödeftoweniger beftanden beide Ereditoren auf der Erecution. 
Am Tage der Zurüdfunft von meiner verhängnißvollen Reife erichien 
der Executor.“ — Mit gebachter Reife nun verhielt es fih alſo: Er 
hatte in der fchrififtellerifchen Muße zu Frankfurt die Cache der Gothaer 
Ritterfchaft gegen den Herzog am Bundestage geführt und dabei Aus— 
drüde gegen den Legteren gewählt, welde vom Buudestage anſtößig 
befunden worden. Tropdem reifte er nad) Koburg, wo er Nichtd zu 
fuchen hatte, und geriet) bei einem Feſteſſen in Streit mit ber Geſell— 
ſchaft, vermittelft einer Rede, um bie ihn Niemand gebeten und die er 
burch wörtliche Einflehtung feiner Schulzeugniffe ind Unerträgliche aus: 
behnte. Begreiflih, daß ihn, wie er fich deſſen ale Märtyrer rühmt: 
„die rabicnle Preffe als einen tactlofen anmaßlichen Schwäger barzu- 
ftellen jich bemüht hat!" Nach viefem Auftritt ift Here Fiſcher vom 
Koburger Geriht„auf Grund der ihm zur Laft gelegten Majeftätsbelei- 
bigung arretirt worden, „Ich reclamirte zunächft meine Exrterritorialitätse 
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Berechtigung, indem ich, als ein in amtlicher Miſſion eines ſouverainen 
Bundesfürften begriffener Durchreiſender geſandiſchaftliche Rechte und die 
Befreiung von jedem fremden Gerichtszwange in Anfpruch nahm.“ — 
Dies ift nun wieder völlig unberechtigt. Denn als Lippe'ſcher Minifter 
war Herr Fifcher nicht in Koburg eingeführt: er hatte an ben Herzog 
Ernft feinen Auftrag auszurichten, folglich Fonnte vom Gefandtenrecht 
feine Rebe fein. Auch warf ihm das Koburger Gericht nicht Handlun⸗ 
gen vor, bie er als Minifter verübt: es hatte folglich mit feiner Minis 
fterfchaft Nichts zu fchaffen. Daß man rüdfichtsvoller hätte zu Werfe 
gehen fönnen, ift unbeftreitbar, und wir bebauern, daß bied nicht geiche- 
ben, indefjen ift die Frage von der Ruͤckſicht keine, die Einfluß auf den 
Rechtspunkt hat. 

Daß nach biefen zwei feandaleufen Borfällen Fürft Leopold eine 
Aenderung in feinem Cabinet vornehmen würde, fah Jedermann außer 
Bifcher ein. Diefer dagegen war über feine Quiescitung „böchlich übers 
rafcht, aber nicht eine Minute in Zweifel, daß hier eins ber ſeltſamſten 
Mißverſtändniſſe obwalten müfle.” Er betrachtet ed als ein „piychiiches 
Käthfel”, dag der Fürft „Knall und Fall ihn verftoßen,“ und ruft, ob» 
gleich er 1500 Thaler Penſion erhält, verzweiflungsvoll: „Des Fürs 
fien Durchlaucht haben mich mitten im Zuge meiner Gefchäftsthätigkeit 
plöglich ohne Angabe einer Urfache, mit Entziehung von 1000 Thalern 
meined Gehalts, meiner Thätigfeit enthoben, und mit biefer Verfügung 
die größte Härte in der Form, bie Verbächtigung meiner Ehre, die Be 
hinderung jeder Gelegenheit, eine andere Dienftanftellung zu erwerben, 
fo wie die Zerftörung meines Lebendglüds verbunden ..... Gehört ed 
wohl zu ben Unmöglichfeiten, daß, nachdem bereits drei Fürſten mir ihr 
Zutrauen zur Uebertragung einer ähnlichen Stellung zu erfennen gege- 
ben haben, nody ein vierter zu einem gleichen Antrag ſich bewogen füh- 
len könnte? Wird er aber nicht gerechted Miptrauen zu einem Manne 
hegen, in befien $Berfönlichfeit fein Dienftherr unter fo befremdenden Um- 
ftänden eine fo entjchievene Inhabilität gefunden?” — In ber That 
fann man Herrn Fijcher in diefem legteren höchft gegründeten Bebenfen 
nur beipflichten, ja es läßt fich ıhm fogar die Beruhigung geben, daß 
ber gedachte Hall wirklich unmöglich if. Und wenn er werfichert: „Der 
Borwurf der Altersfhwäche hat mic bis jest am Wenigften gebrüdt, 
und auch meine Lefer werden in diefer Schrift die Symptome bed Ma- 
rasmus senilis hoffentlich nicht wahrnehmen,” — fo will ich ihm barin 
Recht geben, daß feine Schwäche feineswegs von. ber Jahre Ueberfluß 
herruͤhrt, ſondern gewiß damals, ald er vierzig Jahre alt war, eben fo 
intenfiv gewefen ift, wie jetzt. 
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Zehn Monate Dempfratie! 
Bom 24. Februar bis zum 10. December 1848. 


Dreizehntes Capitel. 


Ich habe bereits berichtet, daß die Manifeftation vom 17. März 
ben Zwed hatte, die Reaction einzufchüchtern. Diefer Zweck warb aber 
verfehlt. Am 18. März magten wir es, fie ind Lächerliche zu ziehen. 
Marraft und Ramartine thaten ihr Mögliches, um ihren Effect zu neu: 
tralifiren. Marraft erließ eine ftrenge Ordonnanz gegen den Unfug ber 
Freiheitsbäume und ber Petarden. Er allein rettete burch eine Anrede 
bie Eigenthümer, denen die Arbeiter das Miethgeld verweigerten, indem 
er dieſen bewies, daß die Eigenthümer alsdann dies als Vorwand ge: 
brauchen würden, ihre Steuern nicht zu bezahlen. Weberhaupt ift nie 
ein Menſch von dem Bürgertum mit ſchwärzerem Undanf belohnt wor: 
den, ald Marraft. Lamartine fehrieb und redete, Marraft aber handelte. 
Er hatte eine Gontrepolizei gebildet gegen die Polizei Caufftvieres und 
manches, das ald Myſtere in den großen Tagen jener Zeit erfcheint, 
würde von Marraft, wenn er Memoiren hinterlaffen, als ganz natürlich 
aufgelöft iverben. | 

Girardin wurde immer heftiger in feiner „Preſſe“. Sa, er griff 
fogar Ramartine an, von dem er freilich ald alter Freund etwas Ande- 
red als Complimente erwartete, 

Er fchrieb im März: „Bolf! Was haben für dich die Menfchen 
gethan, welche täglidy in deinem Namen fprehen? Ich fehe wohl, daß 
fie Die fchmeicheln, ich fehe nicht, Daß fie dir dienen; ich fche wohl, daß 
fie herbeieilen, fich in die no warmen Betten der flüchtigen Minifter 
„zu legen; ich ſehe, daß fie Feine Zeit verlieren, ſich der prächtigen Hotels 
zu bemächtigen, wo fie unnahbarer als ihre Vorgänger find; ich fehe 
wohl, daß fie in den Hof» Garofien fahren und daß fie bes Abends in 
ben Föniglichen Rogen erfcheinen; ich fehe wohl, vaß fie alle Stellen bes 
fegen und alle Defileen befegt halten; ich fehe wohl, daß fie die Eteu- 
ern erhöhen; ich ſehe wohl, daß fie durch die Furcht die Eenfur wieder 
hergeftellt haben u. ſ. w.: aber wenn ich ihre Zuficherungen, ihre Circu- 
lare, ihre Proclamationen betrachte, fehe ich nicht, daß ſie irgend etwas 
für dich gethan haben.“ 

Diefe Philippifa machte einen wüthenden Efett. 

Damals ſprach ich Lamartine in ſeinem Hotel der auswärtigen 
Angelegenheiten und ſeine Rede gab mir Stoff zum Denken und zwar 
nicht. zu Gunſten feines Urtheils. 

Lamartine glaubte an die Zufunft der Republif durch Die neuen 
Republifaner. Er behauptete, Daß weber die Orleaniften, noch die Les 
gitimiften zu fürchten wären „Ledru Rollin“, fagte er, „it mit mir 
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einverſtanden. Louis Blanc allein war gefährlich. Wir haben ihn“, 
fügte er hinzu, „in das Luxembourg geſchickt, wo er ſich ftüdweife demo⸗ 
litt.“ — „Wie?“ antwortete ich, „Sie glauben, Frankreich ſei republi⸗ 
kaniſch, weil Cie Mitglied der proviſoriſchen Regierung find? Ehe— 
mald glaubte id) ed auch. Seitdem aber die Republif da ift, bin ich 
feft überzeugt, daß Franfreich alle und jede Staatsform eher erträgt, als 
bie republifanifche. Es geht mir hierin,” fügte ich lächelnd hinzu, „wie 
der Fürſtin Conti! Ihr Mann ſchrieb ihr: „Madame, je pars pour 


Metz. Ne me trompez pas pendant mon absence.‘“ — „Monsieur,“ 
antwortete die Fürftin, „soyez sans inquietude. Je n’en ai l’envie, 
que lorsque je vous vois.* Lamartine lachte. — „Sie find“, fagte 


ich ihm ernſt, „im Irrthum, wenn Sie auf die Republif zählen. In 
dieſem Augenblid vepräfentiren Sie ganz Franfreih und Sie würden 
alle Stimmen erhalten, weil man Sie im Grunde der Republik abge: 
neigt glaubt. Von dem Augenblid an, wo Sie fich aber wirklich als 
Republifaner zeigen werden, wird man Sie verlaffen.” 

Lamartine lächelte aufs Neue und bot mir eine Miffion in Deutfch- 
land an, die ich abſchlug. Ich verließ ihn, feft überzeugt, baß er nie 
zum Präfidenten der Republif ernannt werden würde, weil eben Frans 
reich entjchloffen war, nur dem feine Stimme zu geben, ber ihm bie 
Republif vom Halje fchaffe. 

Man kann died bedauern, aber ein Bolf ändert man nicht burch 
eine Revolution von vier Wochen. 

Girardin wußte Died. Im diefer Ueberzeugung fchöpfte er feinen 
Muth. Und defwegen auch ward er gefährlih. . 

Die proviforifche Regierung wollte fi nicht ben Anfchein geben, 
als laͤhme fie die Freiheit der Prefie; doch beichloß fie, diefem Treiben 
ein Ende zu machen. Verſchiedene Clubs begaben fich in die „Preſſe“, 
fihreiend und heulend, .aber ohne das Geringfte zu beſchädigen. Girars 
bin empfing fie mit faltem Blute und als die Gefahr vorüber war, kam 
Ledru Rollin und rettete die Freiheit der Preſſe. Girarbin erklärte 
jedoch, daß er alle und jede Oppofition bis zur National-Berfammlung 
einftellen werde. Diefe Erflärung benugte die meugegründete „Assem- 
blee nationale“ und fegte die Oppofition, aber minder perfönlich, fort, 
wodurch fie fich fchnell 10,000 Abonnenten erwarb. 


Vierzehntes Capitel. 

Die Reaction, fahen wir, ließ fich keinesfalls am 17. März Furcht 
einjagen. Der „National”, zu feiner Natur zurückkehrend, brach öffent» 
lich mit den Socialiften. Die Wahlen der Nationalgarde gingen raſch 
von Statten, und nur aus Verföhnungsgeift wählte man Handwerker 
zu Offizieren und duldete frühere politifche Werurtheilte als Obriften an 
ihrer Spige, Die Mairieen theilten überall Waffen aus, und Marraft 
forgte für die Uniformen. 
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Blanqui wurde von den Reactionären angeklagt, den 17. März 
verurſacht zu haben. Die Socialiſten hingegen klagten ihn an, bie 
Manifeftation verhungt zu haben. Lamartine und Ledru Rollin riffen 
fih um dieſen Glubrebner, als ein republifanifches Blatt einen Bericht 
über die Republifaner veröffentlichte, der unter Lubwig Philipp an bie 
Polizei erftattet war. Ueber bdenfelben jagte Barbes in feinem Club 
im Palais Royal: „Nur Blanqui oder ich haben biefen Bericht ger 
ſchrieben.“ 

„Wie!“ ſchrie man, „Blanqui ein Mouchard!“ „Ja!“ verſetzte 
Barbes. 

Blanqui eriwiederte in einem langen Artifel: dreizehn feiner frü- 
heren Mitgefangenen erflärten ihn unfchuldig auf Ehre. Blanqui hörte 
deswegen nicht auf, Herr feines Clubs zu fein, aber biefer Zwieſpolt 
hatte denn doch ernſte Folgen, beſonders am 15. Mai. 

Bei den Wahlen der Nationalgarde wurde den Candidaten oft 
folgende Frage geitellt: 

„Wenn das Volk gegen die National » Berfammlung fchreiten 
wird, für wen ift der Candidat?“ 

Sonderbare Brage! Die gleich die geheimfte Idee ber Elnbs 
verrieth. 

Außer der „Commune de Paris“ hatten fich feit dem 17. März 
mehrere neue focialiftifche Journale einen gewiffen Ruf verfchafft, nament- 
lich „le representant du peuple“, von Prubhen redigirt, und „le Po- 
pulaire*, legteres ein Blatt Cabet's. Diefe Blätter erflärten'jeden Morgen, 
daß Die Februar » Revolution eine fociale Revolution fei, fonft habe fie 
gar Feine Urfache zu eriftiren, und daß man, ftatt neue Abgaben für 
ben Bauern zu erfinden, die Rente und das Capital belaften follte, 
was aber eine Revolution eben nicht thun kann, weil in ihr bie Never 
nuen und das Capital verfchwinden. So manches gute Stück Schwarz« 
brod giebt dem Gefunden Nahrung und tödtet den Kranfen. Einige 
verlangten bie Abjchaffung der Erblichkeit. Alles dies unter dem Los 
fungswort: „l’exploitation de l’homme par l’homme,“* Der Soria- 
liomus fegelte rafch dem Communismus zu. 

Es erfchienen ferner: „Le Pilori*, ein Blatt, das förmlich bie 
Banquierd nannte, die das Volk brandſchatzen ſollte. Eines dieſer 
Blätter betitelte fih: „La Canaille““, ein anderes: „La Guillotine“, ein 
drittes: „‚L’aimable Faubourien“, nach einem Ausdrud Ludwig Phi— 
lipp's. Alle dieſe Blätter predigten Mord und Brand, unter dem Na— 
men Socialismus. 

Die proviforifche Regierung fah wohl den focialen Sturm nahen, 
und 2amärtine fuchte damals vergebens einen Bligableiter, Marraft 
allein zählte auf die Nationalgarbe. 

Die Gefahr aber wuchs um fo fehneller, da Ledru Rollin, der bie 
Geheimniffe aller focialen Clubs fannte, ſich eine Hinterthür für den 
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Fall ihres Sieges zimmerte. Denn bereits war es bekannt, daß bie 
Socialiſten eine glänzende Revanche des fehlgefchlagenen 17. März 
vorbereiteten. 

Obſchon Ledru Rollin perfönlich fein Socialiſt und bloß ein poll 
tifcher Parteigänger ift, fo publicirte er am 15. April, man merfe wohl, 
ben 15. April, ein Gircular, worin die Rede ift von einer focialen 
Wahrheit gegen bie Kaften-Interefien cd. h. Eigenthümer). 
In demfelben Circular proclamirte Ledru Rollin die Souveränetät 
bes Parifer Volkes gegen das ganze franzöfifhe Volk. 
Raiver war nie ein Revolutionär, als Ledru Rollin. Seit zwei Tar 
gen fchmollte er mit feinem Freunde Lamartine, einem Freunde, 
ben er, wäre der 16. April gelungen, vielleicht aus lauter Liebe ge 
ſetzlos erflärt hätte. Louis Blanc ließ fich nicht im Hotel de Ville 
fehen. Seine Deleguis der Handwerker waren an ber Spige ter Ber 
wegung. 

Der fechszehnte April war ein Sonntag. Dreißig- bis vierzige 
taufend Arbeiter hatten fich am frühen Morgen auf dem Marsfelde ver: 
einigt, unter dem Vorwande, die Offiziere für den Generalftab zu wählen. 
Ihre wahre Abficht aber war, in Maſſe nah dem Stabthaufe zu mar 
fchiren, unter bem Vorwande, der Regierung eine “Petition gegen bie 
Exploitation de I'homme par l’homme einzureihen. Gelang ber 
Streih, fo war ed aus mit der proviforifchen Regierung. Für ben 
Fall des Mißlingens befand fich auf dem Karren, ber die Petition trug, 
eine Büchfe, deren Inhalt die Arbeiter dann auf den Altar des Bater- 
landes niederlegen wollten. Der Inhalt der Petition war jedoch durch» 
aus nicht zweidentig und er beweift, daß bie Urheber ihrer Sache ficher 
zu fein glaubten. 

Hier folgt er wörtlich: 

„Die Arbeiter des Seine» Departements an die proviforiiche 
Regierung: Die Reaction erhebt ihr Haupt. Die Verleumdung, diefe 
Hauptwaffe der princip« und ehrlofen Menihen, greift alle wahren 
Freunde des Bolfed an (Anipielung auf Blanqui). Es ift an ung, 
Männern der Revolution und des Handelns, dem proviforiichen 
Gouvernement zu erflären, Daß das Volk die bemofratifhe Re 
publif will, daß das Volk die Abfchaffung der Ausbeu— 
tung des Menfhen durch den Menfchen fordert, daß bas 
Volk die Organifation der Arbeit durch die Affociation 
verlangt.” 

Wenn man fo zu fprechen wagt, bufdet man fchwer eine ab» 
fchlägliche Antwort. 

Kaum hatte fich diefe Mafle in Bewegung gefegt, fo zitterte bem 
Ledru Rollin das Herz im Leibe, Er lief zu Lamartine und Fagte ihm 
feine Noth. Diefer erwiederte: „Wenn uns bie Nationalgarbe heute im 
Stich läßt find wir verloren.” 
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Da plöglih wurde Alarm getrommelt. Wer gab ben Befehl 
dazu? Die Einen behaupten, es fei ber General Changarnier geweſen, 
Andere fagen, und dies ift auch meine Meinung, Marraft habe ganz 
allein dieſe Vertheidigung vorbereitet. Dem fei, wie ihm wolle, wie 
durch einen Zauberſchlag erichienen hunderttaufend Mann bemwaffneter 
Nationalgarbiften, und auf dem Concorde » Plage ftand ber General 
Dupivier an der Epige jeiner Mobilgarde, die „Vive le gouvernement 
provisoire!‘“ fchrie, während Die Arbeiter „Vive Louis Blanc!“ fchrieen. 

Die Boulevards, die Quais, der Grdveplag waren von der Natior 
nalgarbe bejegt, ehe der Zug am Louvre anfam. 

Sie fahen glei ein, daß der Streich mißlungen. Ihre Zahl 
wurde immer geringer. Sie zogen gebeugten Hauptes gegen das Hotel 
be Bille, um dort ihre Gabe niederzulegen. 

Ramartine hielt eine Rede an die Nationalgarde, Louis Blanc 
gab Dupont de l’Eure den Arm, und da im Grunde der Anfchlag fo- 
cialiftiich war und man fich den Anfchein der Mäßigung geben wollte, 
fo wurde das Lofungswort „a bas Cabet‘‘ vorgefchlagen, d. h. „a bas 
le communisme“. Den Sorialiemus ließ man wohl leben, aber nieder 
mit dem Communismus! Man flug auf den Sad und meinte ben 
Eſel. Der arme Gabet war der Sad. Er wurde ganz platt ges 
ſchlagen. 

Der 16. April ſchlug fehl wie der 17. März. Menſchen aber 
fonnten nichts dafür, Weiß man doch heute noch nicht, trotz allen Er: 
örterungen für und wider, wer ben Rappel jchlagen ließ. 


Zunfzehntes Gapitel. 


Wenn eine Revolution gelingt, fo fommen Taufende nachher, die 
fie mitgemacht und verlangen als Sieger ihren Lohn. Schlägt fie aber 
fehl, jo will feiner dabei geweſen fein. 

Eo erging ed den Socialiften nach dem 16. April. Die Arbeiter 
der ateliers nalionaux verleugneten den Zug, die Journale wigelten, ber 
arme Babet wußte in allem Ernft nicht, woher dieſe große Ehre ber all- 
gemeinen Migbilligung. Es fchien überhaupt, wenn man der Demo 
fratie glaubte, al8 wäre der 16. April „une journee des dupes“ ges 
weien. Daß dem aber nicht jo war, bewies das Fraternifiren der Armee 
mit der Nationalgarde, denn von diefem Tage an jah man zuerft wieder 
Soldaten in Paris, 

Ungefähr vierzehn Tage vor dem 16. April hatte die Demofratifch- 
focialiftifche Partei ein Mittel erfunden, um Meifter aller Clubs zu 
werden. Sie bildete le club des clubs, der das Herz und entrum 
aller zerftreuten Clubs ward. Jeder Elub wählte Delegues, die jeden 
Tag dem Club des clubs Bericht abftatteten und von ihm das Lofungs- 
wort erhielten. Der Gentralclub hatte die Declarations des droits de 
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’homme von Robespierre ald Programm erfunden und vorgefchlagen. 
Man änderte darin nur ein Wort. Statt „Natur“ fegte man „Gott“. 
Ein jeder Elub follte dann Abgeordnete in die Provinz fchiden, um bie 
Wahlen zu überwachen und zu leiten. Ledru Rollin gab das Geld für 
biefe neuen Commiffairs, die, wäre der 16. April gelungen, die früher 
ernannten Commiſſairs, weil fie bereitd lau und von ber Reaction ans 
geſteckt, erfegt hätten. Man fieht, e8 war eine ganz neue Regierung 
vorbereitet, eine Regierung des Schredend, unter der man eine neue 
Gonvention zu erhafhen wuͤnſchte. Der 16. April zerftörte alle biefe 
Ehimären und bald verfagte Lebru Rollin die Koften der neuen Delegues, 
von denen einige Kummer und Hunger litten. 

IH hatte einigen biefer Gommiffairdwahlen beigewohnt, Der 
Candidat erklärte feierlich, NRobespierred Droits de l'homme als einziges 
Evangelium zu betrachten. Man wählte vorzüglich Handwerker, von 
denen bie Meiften, obfchon bed Wortes mächtig, laum einen Brief 
ſchreiben konnten. 

Die Delegues wurden dem Centralclub vorgeſtellt und dieſer kaſ— 
ſirte die Wahlen, die ihm mißfielen. Eine Anekdote, die in jenem Cen— 
tralclub vorfiel, iſt ganz geeignet, den Geiſt jener Zeit zu charakteriſiren. 

Sobrier, ber im gewöhnlichen Leben immer luſtigen Muthes, obs 
ſchon feiner Natur nach melancholifch, war, fragte einen Kandidaten: 
„Quels sont vos titres?“ — „Deux ans de prison,“ antwortete diefer. 
— „Ah bah,‘ jchrie Sobrier lächelnd, „qui est ce qui n’a pas deux 
ans de prison ?“ 

Eine andere Beluftigung jener Tage, zwifchen den ernften Sorgen 
und den Wahlen zur Nationalverfammlung, war der Frauencub auf 
bem Boulevard poissonniere von Mme. Niboyet. Diefer Club depu— 
tirte eine Adreſſe an die proviforifche Regierung „contre les Pa- 
triarchaux, les Sauvages et les Barbares, qui n’admeltent 
pas l’egalit6 de la femme et de I’homme.“ 

Ih habe nie in meinem Leben einer fo [uftigen Comödie beige: 
wohnt. Eine Dame verlangte das Stimmrecht für Frauen. Ein Wip- 
bolb verlangte zwei Stimmen für ſchwangere Frauen. Hätten übrigens 
die Frauen das Stimmrecht geübt, ed wäre bald fertig mit ter Republif 
gewefen. Ein Redner donnerte gegen bie Ariftofratie der Schönheit, 
erfichtlich, um den Club lächerlich zu machen. 

Berlangte nicht cin Arzt in einem andern Elub immer in berjelben 
ironifchen Abfidyt, daß der Staat ihm im Namen des droit au travail 
eine gehörige Portion Kranke zufichere. 

Endlich erfand man, um den Zwiefpalt des jechszehnten April zu 
verwifchen, bie Austheilung ber republifanifchen Fahnen an die Armee 
und an die Nationalgarde, welches Feſt das Verbrüderungsfeſt heißen 
follte. In ber That befilirten an jenem Tage zweimal hunderttaufend 
Mann, mit ihren von Lilas gefehmücdten Waffen vor der proviforifchen 
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Regierung in ben Champs elysees vorbei. Das Defiliren bauerte 
zwölf. Stunden. 

An jenem Tage fraternifirte die Armee mit ber Nationalgarbe, 
das heißt mit den reactionären Legionen biefer Garde. Da allein war 
die Verbrüderung. Der andere Theil der Nationalgarde, befonders bie 
12. Legion, big fich im die Lippen und wartete beffere Tage ab. 

Das Feft war falt, das Wetter herrlich. Bald follte der Kampf 
auf's Neue beginnen. 
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Literatur. 


Bothaiihes genenlogiihes Taſchenbuch nebit diplomatifch > ftatiftiichem 
Jahrbuche auf das Jahr 1856. 93ſter Jahrgang. Gotha; Juſtus 
Perthes. 

Gothaiſches gencalogiſches Taſchenhuch der gräflichen Häuſer auf das 
Jahr 1856. 29fter Jahrg. Gotha; Juſtus Perthes. 

Hiſtoriſch-heraldiſches Handbuch zum genealogifchen Taſchenbuch ber 
gräflihen Häufer. Gotha; Juſtus Perthes. 1855. 

Gothaiſches genenlogiihes Taſchenbuch der freiherrlihen Häufer auf 
das Jahr 1856. Hter Jahrg. Gotha, Juſtus Perthes. 


In den legten Tagen find die verfchiebenen, oben verzeichneten, 
Gothaiſchen genealogifchen Almanache, von denen Nr. 1. befanntlich auch 
regelmäßig in franzöfifcher Sprache erfcheint, ausgegeben, und wir 
beeilen und demnach, auf das Erfcheinen der lieben Säfte, die feit Tange 
zu ben unentbehrlichiten literarifchen Hülfsmitteln der guten Geſellſchaft 
gehören, aufmerffam zu machen. Nr. 3. ift, und zwar zum erften Male, 
in dieſem Jahre edirt; es bildet zu Nr. 2. eine Zugabe, in welcher das 
ganze hiftorifch= hHeraldifche Material über die gräflichen Geſchlech— 
ter fich befindet, Damit dem genealogiſchen Elemente, auf welches 
Nr. 2. fortan bejchränft fein wird, größere Berüdfichtigung widerfahren 
fonne. Wir halten diefe Aenderung für eine fehr .angemefjene, da bei 
dem großen Umfange und der BVielartigfeit des Stoffes faft nichts übrig 
blieb, ald in dem jährlich erfcheinenden gräflichen Tafchenbuche, dem feine 
äußeren Gränzen gefegt waren, entweder dad genealogifche, der Gegen- 
wart mehr zugewandte, oder das heralvifch = hiftorifche Element, das 
vorzugsweife fi mit der Vergangenheit der Geſchlechter befchäftigte, zu 
vernachläfligen. Das ift nun durch das abgefonderte Erfcheinen von 
Nr. 3., welchem fünftig nicht gerade jedes Jahr, fondern in größeren 
Zwifchenräumen, je nachdem eingetretene Veränderungen und neu zuges 
führter Stoff es nothwendig machen, FBortfegungen ſich anfchließen wer: 
den, verhütet. Das trefflihe Werf von Kneſchke: Deutihe Gra— 
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fenhäuſer ber Gegenwart iſt von dem Herausgeber, Herrn Herz 
mann Soltmann, vielfach benugt worden, wie ed nicht allein nahe 
lag, fondern durchaus als Pflicht erfchien. Wenn diefe ausgedehnte 
Benugung dem Herausgeber in einem befannten Journale zum Bor: 
wurfe gemacht worden ift, fo muß man dieſen Angriff als ungerechtfer- 
tigt zurückweiſen; die Heftigfeit und Leibdenfchaftlichfeit des Tones be— 
weifen es hinlänglich, daß der Verfaſſer jenes Artikels bei der Nach— 
weijung ber Fehler nicht bloß das Intereffe der Wiflenfchaft im Auge 
hatte. Wir felbft verhehlen es keineswegs, daß das heraldifch-hiftoriiche 
Taſchenbuch viele Unrichtigfeiten enthält, daß viele Fehler auszumerzen 
find. Allein wer ſich jelbft mit folchen Arbeiten bejchäftigt hat, wird 
billig in Erwägung ziehen, wie ſchwierig es fei, bei einem fo enormen 
zu bewältigenden Materiale allen Aniprüden und Anforderungen ges 
recht zu werden, zumal wenn die Arbeit zu einem bejtimmten Termine ge— 
liefert werden muß und die Druderei zur Befchleunigung drängt. Als 
erfter Verſuch, und für etwas Anderes giebt Der Herausgeber daſſelbe 
gar nicht aus, ift das heraldiſch-hiſtoriſche Handbuch fehr zu reſpectiren 
und dankbar entgegen zu nehmen; bei dem forgiamen Fleiß, den Der 
Autor auf die Arbeit verwandt hat, ift mit Eicherheit anzunehmen, das, 
namentlich wenn das betheiligte Publicum durch angemefjene Mitthei« 
lungen auch ſeinerſeits mitwirft, jchon die nächite Kortjegung in weit 
vollfommenerer und fehlerloferer Geftalt fich darbieten werde. 

Das Gothaifche genealogifhe Taſchenbuch, feit lange 
befannt unter bem Namen: Almanac de Gotha, welches in cinis 
gen Jahren fein hundertjähriges Jubiläum feiern wird, ift, wie gewöhn: 
lich, auch biefes Jahr mit den Bildniſſen verjchiedener hervorragender 
männlicher und weiblicher Mitglieder der europäifchen Dynaftieen geziert. 
Als Titeifupfer tritt uns das Bild des geiftvollen und gelehrten Kö— 
nige Johann von Sachſen entgegen; außerdem werden uns Die 
Bildniffe des jegigen rufftichen und franzöfiichen Kaiſerpaars und Des 
fürzlih zum Throne gelangten jugendlihen Königs Dom Pedro V. von 
Portugal dargeboten. In Bezug auf Auswahl, Anoıdnung, Sichtung 
und Gruppirung des Stoffs hatte der Herausgeber, L. Davanture, 
wohl Recht, feinem Vorworte ald Motto die Worte vorzujeßen: 

nBieles im Wenigen fagen 
Giebt dem Gefagten den Werth." — 

Es ift faft unglaublich, ein wie ungeheuerer Stoff, ſowohl in Be— 
zug auf bie Genealogie der regierenden, wie der mebiatifirten und nicht 
ftandesherrlichen Fürftenhäufer bier auf den Fleinjten Raum zuſammen— 
gebrängt ift, welch eine Maſſe Notizen, fowohl über die Staatsfräfte, 
wie über die gefammte Adminijtration, namentlicy auch über das Finanz: 
twefen fämmtlicher europäifcher und ber wichtigften außereuropäifchen 
Länder hier zufammengedrängt und entgegentreten, wie durch eine ſorg— 
fältige und zwedmäßige Benugung der bedeutendften neueren ftatiftijchen 
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PBublicationen und politifchen Blätter gewiffermaßen eine ganze politis 
fche Bibliothek in nuce und dargeboten wird, ber wir ed auf den erften 
Blick nicht anfehen, wie viel Mühe und Arbeit die Zufammenbringung 
gefoftet hat. Mit befonderer Sorgfalt, fann man fagen, ift den Ber: 
änderungen nachgefpürt, welche fi) in dem Perfonal des biplomatifchen 
Corps und der Gonfular= Agenten im letzten Jahre zugetragen haben. 
Wir haben faft ohne Ausnahme überall den gegenwärtigen Beftand rich» 
tig angegeben gejehen. Diefer Sorgfalt wegen dürfte Die Bitte des 
Herausgebers um fo gerecdhtfertigter erfcheinen, daß alle in den höheren 
Kreifen des politifchen Dienftes Angeftellten es nicht verfäumen möchten, 
ihn fofort nad) eingetretenen Veränderungen oder Beförderungen womög— 
lich direct davon in Kenntniß zu feßen. 

Auch den Tafchenbüchern der gräflichen und freiherrlichen 
Häufer find Bilbniffe hervorragender Perfönlichkeiten ald Titelfupfer beis 
gegeben; — das erftere vergegenwärtigt uns Die Züge bes Grafen 
Albrecht von Bernftorff von der Dreilügow»- Stintenburger 
Speciallinie, Erbherrn von Stintenburg und Bernftorff, Königlich 
preußifchen wirklichen Geheimenraths, Kammerherrn, a. o. Gefandten und 
bevollmächtigten Minifterd am Königlich großbritannifchen Hofe zu Lon— 
don; — das zweite bietet und das fcharf marfirte Bild der rechten 
Hand des Vaters Radetzky während feiner glorreichen italienifchen Feld— 
züge, des zwei Mal vermählten, aber dennoch nicht mit natürlicher Nach— 
kommenſchaft geſegneten Freiherrn Heinrich v. Heß, 8. K. wirk— 
lichen Geh. Rathes, Feldzeugmeiſters, Chefs des Generalſtabes und In— 
habers des 49. InfanterieRegiments. Namen und Wappen bed Helden 
wird nach der Beftimmung deſſelben, welche unter dem 21. December 1854 
die Kaiferliche Beftätigung erhielt, auf deſſen Adoptivfohn Friedrich 
Freiheren von Heß-Diller, geboren 1847, übergehen. Letzterer 
ift der Sohn einer Schwefter des Freiherrn v. Heß, alfo gemiffermaßen 
mit dem Legteren, feinem Oheim, zugleich verfchwägert, da Die zweite 
Gemahlin des Legteren, Marie Anna, geborene Freiin v. Diller, eben« 
falls die Tochter einer feiner Schweftern, alfo zugleid die Nichte ihres 
Gemahls ift. 

Beide Tafchenbücher, fowohl das gräfliche, wie das freiherr- 
liche, bieten, im Vergleiche zu den vorigjährigen Jahrgängen, mancher- 
lei Berbefjerungen und zahlreiche Vervollftändigungen dar; dennoch bleibt 
noch viel zu thun, um beide zu gleicher Gorreetheit und Bollftändigfeit 
mit dem genealogifchen Tafchenbuche der fürftlichen Häufer zu erheben. 
Das hat einer Seitd in der größeren Echwierigfeit der Beichaffung bes 
Materials, anderer Seit aber in der Gleichgültigfeit, ja mitunter Apa- 
thie fo vieler gräflichen und freiherrlichen Geſchlechter hinfichtlich des ger 
ihichtlichen Hintergrundes ihrer Familie feinen Grund. So viel an uns 
ift, werden wir gern die und zu Gebote ftehenden Notizen zur Verbeſſe— 
rung ber beiden Unternehmungen für Die folgenden Jahrgänge bem 
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waderen Herausgeber zufommen laſſen, richten aber zugleich an bie Mit— 
glieder unferer edlen Gejchlechter, namentlich derjenigen, die aus Man 
gel an zuverläfligen Nachrichten gar nicht, oder nur unvollftändig haben 
aufgeführt werden können, die dringende Bitte, auch ihrerjeitd zur Er- 
reihung des Zwedes mitzuwirken. Der Einzelne möge bevenfen, daß 
Alles, was er folchergeftalt an Mühe und Arbeit auf fich nimmt, nicht 
den flüchtigen Interefjen fubjectiver Eitelfeit geopfert wird, fondern zur 
Erhöhung des Ruhmes des eigenen Geſchlechts, der Ehre feines Hau— 
ſes dient. 
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Franzöfifche Nevuen. 
Der franzöſiſche Kiefelad und die Akademie deutfcher Romandichter. 


Nicht ohne lebhafte Ueberrafhung und mit einigem Befrempen 
lejen wir in bem neueften Heft ber „Revue ded deur Mondes“ in ber 
SInhaltsanzeige den pomphaften Titel: Une academie de Romanciers en 
Allemagne, natürlich von dem unvermeidlichen M. Saint-Rene-Taillan- 
dier, denn ber Name dieſes arroganten und beweglichen unbedeutenden 
Menſchen ift nun einmal in Frankreich leider untrennbar von Allem, 
was irgend einen Zufammenhang mit deutjcher Literatur hat; er hängt 
ihr an, wie Schlemihlen, dem guten Burjchen, ter „Dalles“ anhing; 
wo in Frankreich ein Stüd deutfche Literatur zu Tage kommt, flugs ift 
Herr Saint-Rene-Taillandier bei der Hand und fchreibt feinen theuern 
Namen darauf. Zur Verbefierung oder Berfchönerung der deutſchen 
Literatur trägt dieſes Verfahren zwar nicht wefentlidy bei, «8 erinnert 
aber an das fehr ähnliche Verfahren eines gewiſſen Kiefelad, ber bie 
Wuth hatte, feinen Namen überall fo groß ald möglich anzufchmieren ; 
an weißen Mauern, an ragenden Thürmen, an hohen Felfenwänden, in 
finftern Höhlen, überall fchmierte er feinen Namen an, nichts war 
fiher vor ihm, weder Kirche noch Palaſt, werer Schloß noch Hütte; 
ganz fu treibt's M, Saint-Rene-Faillandier in Paris, und mit unſerm 
beutjchen Kiejelat mag er fich in Diefe Art der Unfterblichfeit des Na— 
mens theilen. Wir haben nun niemald den Reſpect vor dem Namen 
Saint » Rene » Taillandier mit dem franzöftihen Kiejelad getheilt. Als 
wir von biefer „Afademie deutfcher Romandichter“ lafen, wir geftehen 
es offen, hat uns zum erftien Male Saint-Rene-Taillandier vollftändig 
überrafht und alle unfere Erwartungen übertroffen. Der franzöfifche 
Kiefelad beginnt mit einer Klage über die große Zerftreuung, bie fo 
viele dichterifche Kräfte abforbire, das habe er auch in ber beutichen 
Literatur verfpürt; denn er habe feit fünfzehn Jahren viele Dichter 
glüdlih bebütiren und bann auf Abwege gerathen fehen. Als Beifpiele 
werden angeführt Oscar von Rebwig, von dem M. Taillandier erwars 
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tet zu haben ſcheint, er werde alle deutſchen Proteſtanten zum Katholi— 
cismus befehren. Wir wiflen nicht, ob das die Abficht diefes jungen 
fränfifchen Edelmanns gewefen, halten ihn indeß für verftändiger ale 
M. Faillandier und trauen ihm zu, daß er nie geglaubt hat, mit feinen 
wohlgemachten Verschen, die „Burg bes Unglaubens im märfifchen 
Sande”, wie Cardinal Wifeman ſich ausdrüdte, im Sturm zu nehmen. 
Als zweites Beifpiel neben dem fränfifchen Junfer nennt M. Taillan- 
dier einen „jüdifhen Mann“, Namens Leopold Kompert, den der fran- 
zöſiſche Kiefelad einft „comme un des futurs maitres du roman phi- 
losophique“* begrüßte, In Deutichland hat das Niemand gethan, und 
wir begreifen, wie unangenehm es M. Taillandier fein muß, ſich fo 
blamirt zu haben. Das dritte Beifpiel, welches der Franzofe anführt, 
ift Berthold Auerbach. Wir haben nie für die Dorfgefchichten geichwärmt, 
indeß ift der Verfaſſer deffelben immer ein Schriftfteller von anerfanntem 
Talent, der vermuthlich fehr darüber lachen wird, wenn der arrogante 
Franzofe fchreit: „brillants debuts, esperances souriantes, oü &tes- 
vous?“ Durch dieſe drei fonderbaren Beifpiele glaubt M. Taillan- 
dier bewiejen zu haben, daß in Deutjchland die Zerftreuung herrfcht, und 
nun giebt der gründliche Mann auch die Gründe biefer Zerftreuung 
an. Der vornehmfte Grund dieſes Unglücks aber ift „la manie de 
imitation frangaise.* Wortrefflih, das fchmeichelt dem franzöftichen 
Lefer, und nun fest ſich M. Taillandier daran, zu zeigen, wie Unrecht 
die Deutichen haben, etwas zu thun, was fie freilich gar nicht gethan 
haben, jondern was M. Taillandier feinen Franzofen nur eben weiß 
gemacht hat. Das giebt dann ein Anfehen von Kosmopolitismus und. 
geiftiger Weberlegenheit, mit dem man in Paris immerhin ein paar Sa— 
(ons zweiten und dritten Ranges verblüffen kann. Wo aber in aller 
Welt bleibt die in der Ueberſchrift verfprochene „Afademie deutfcher Ro— 
manbdichter" ? Ja, von einer folchen ift überhaupt gar nicht mehr bie 
Rede, ſondern nur von den ſechs Romanen, die ein paar mehr ober 
minder gemäßigt liberale Schriftiteller bei Meidinger in Frankfurt unter 
dem Namen: Bibliothek deuticher Originals Romane herausgegeben ha- 
ben, und dem Lefer wird es fihredlich Far, daß bie Herren Theodor 
Mügge, Otto Müller, Ludwig Bechflein, Hermann Kurz, Guftav Kühne 
und Ernſt Willfomm, höchft wahricheinlich ganz ohne es zu wiflen, bie 
„Akademie deuricher Romandichter” bilden. Wir haben hier nicht Die 
Aufgabe, die literarischen Leiftungen jener Herren zu würdigen, ba die— 
jelben aber, Einer mehr, der Andere weniger, zu unfern talentvollften 
Erzählern geredynet werden, fo thut es uns leid, daß ihnen ver eitle 
Franzoſe ohne ihr Nerfchulden einen Heinen Kler der Lächerlichfeit an- 
gehängt bat, 

Die „Revue des beur Mondes“ hat in biefem Hefte ent: 
ſchiedenes Unglück mit der ausländifchen Literatur, denn Stalien geht es 
nicht beſſer als Deutfchland; Herr Montégut, fonft gar nicht zu vers 
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gleichen mit Hrn. Taillandier, ergeht fih in einem Aufſatz: „Un roman 
politique sur l’Italie* in einer Weife über italieniihe Zuftände, bie 
vielleicht jegt in Paris gern gejehen wird, die aber zu politiich gefärbt 
ift, al8 daß fie noch Anſpruch darauf machen darf, für eine literarifche 
Kritif zu gelten. Das Lob Piemontd und des Haufes Savoyen ift 
ebenfo verdächtig, ald der maßlofe Tadel Neapeld und des Haufes 
Bourbon. Anlaß zum Panegyrifus wie zur Diatribe giebt ein neuer 
Roman: „Doctor Antonio”, von Guerazzi, 1848 Triumvir und Dictator 
von Toscana. Dem Auszuge nad, den Montegut von diefem Romane 
giebt, ift derfelbe außerordentlich ſchwach, und ſelbſt die wüthenden Aus- 
fülle gegen den König von Neapel haben nicht den Reiz der Neuheit 
mehr. Chren»Gladftone und die „Times“ haben ihrer Zeit darin be 
reits das Menfchenmöglicye geleiftet. 

Intereſſant find drei fpeciell wiflenfchaftlihe Arbeiten, von Louis 
Reybaud über die Eeiden-Induftrie, von Paul de Remujat über das 
Aluminium, von Babinet über Leuchtthürme und das Fünftliche Licht. 
Auch der Fortfegung des Artikels Über die Interefien des fcandinavifchen 
Nordens im orientaliichen Kriege, der in diefem Heft die Politik Schwe- 
dens im Jahre 1812 behandelt, wollen wir unfre Anerkennung nicht 
verfagen, obwohl wir, wie fchon früher erwähnt wurde, weit entfernt 
find, die Anfichten des VBerfaflers zu theilen. Die ſcandinaviſchen Re: 
gierungen fiheinen fich in gleicher Lage mit uns zu befinden und über 
ihre Intereffen anders zu denken ald Hr. Geffroy. Der neuefte Artikel 
enthält mancherlei Hübjches, über Bernadotte namentlich. Unſer Urtheil 
über den „Marquis von Saffras” behalten wir und vor, bis uns bie 
Erzählung ganz oder doch zu einem größern Theile vorliegt. 

In ben legten Heften der „Revue contemporaine” finden wir zus 
nächſt die Fortfegungen des Romans „Chrisna“ von Eaintine; dieſer 
Roman ift ein wunderlih Stüd Arbeit, intereffant und fpannend genug 
fhildert er mit obligater, aber fehr obligater Liebesgefchichte, das Räu— 
berleben in gewiſſen dalmatiniſchen Grenzdiftricten, in denen fich bie 
Räuber vor etlichen dreißig Jahren noch große Freiheiten genommen zu 
haben fcheinen, ſchwerlich aber mehr, ald der Nomandichter felbft. Der 
Unwahrfcheinlichfeiten werden denn doch, felbft für einen ftarfen Magen, 
zu viel, und das Echauerliche ftreift mitunter dergeftalt an das Ge— 
fehmadlofe, daß man unwillkürlich an den alten ehrlichen Gottfried Bafle 
in Quedlinburg benft, der befanntlicy die Phantafie feiner „morbfüch- 
tigen Paftöre" duch eine ganz abſonderliche Ecala von Prämien auf 
das Gebiet des Schauerlichen zu loden verftand. Er zahlte nämlich für 
jede im Roman vorfommende „geheime Treppe” einen Eechfer, für einen 
gewöhnlichen Mord neun Pfennige, Dolchſtöße wurden mit einem Gros 
fchen per Stüd berechnet, Vatermord und Blutihande aber hatten ben 
höchften Cours, zwei Grofchen. Doch find diefe Ungeheuerlichfeiten nur 
Auswüchfe, jonft ift die Erzählung nicht ohne poetische Schönheiten. 


— 30 — 


In einem ſehr wichtigthuenden Artikel „les deux Morales‘ lehrt 
und Herr Nifard, ein Mitglied der frangöfifchen Afademie, daß es nicht 
eine Moral, wie wohl die Meiften unter und bis zu dieſem Tage fälfch- 
lich geglaubt haben, fondern zwei Moralen giebt. Nämlich eine heid- 
nifche Moral und eine chriftliche; die heidnifche Moral übt, nach Nifarb, 
das Gute um des Guten willen, die chriftliche aber übt e8, immer nach 
Nifard, nur in der Hoffnung auf Belohnung, oder aus Furcht vor 
Strafe. Dagegen ließe ſich nun zwar nicht allein Manches, fondern 
fogar ziemlich viel einwenden, aber man legt fich billig Schweigen auf, 
wenn der Herr Afademifer im Berfolg feiner Arbeit die Proteftanten mit 
großer Entrüftung ald Heiden tractirt und ihnen bie heidnifche Moral 
als Domaine anweift. Offenbar hat der brave Mann fi) vor dem 
Zorn der Fatholifchen Preſſe gefürchtet und das, was er in ihren Augen 
durch die Verherrlichung der heibnijchen Moral gefündigt, durch etwelche 
Schimpferei auf die Proteftanten wieder in's Gleiche bringen wollen. 
Das find allerdings auch zwei Moralen, aber wir fürchten, daß er mit 
allen beiden der jcharfen Geißel der Fatholifchen Preſſe doch nicht ent- 
rinnen wird, und das von Rechts wegen. 

Ueber die beiden gelehrten Arbeiten, von Frand über das Recht 
bei den alten Völfern des Morgenlandes und von Garein de Taſſy über 
die bindoftanifchen Schriftfteller maßen wir und fein Urtheil an. Ras 
thery fchreibt über die zwifchen Frankreich und England beftehenden fo- 
cialen und intellectuellen Beziehungen ganz in ber von felbit verftändlichen 
Weile, ganz wie eine bonapartiftiihe Revue fchreiben muß — fo lange 
das berühmte „herzliche Einverftändnig” dauert. Etwas Neues bringt 
er nicht bei. Intereffant im höchften Grabe aber ift das britte Gapitel 
ber tüchtigen und fleißigen Monographie des Herrn Amedee Renee über 
die Nichten Mazarin’d. Wir haben fehon der erften Eapitel in unfern 
frühern Referaten rühmend gedacht, das Dritte ift wieder fehr reich an 
fleinen biftorifchen Zügen, die trefflic dazu dienen, das Bild jener Zeit 
flarer hervortreten zu laflen, an Spottliedern und Quattrains, die für 
hiftorifche Documente, wenn auch untergeordneten Ranges, in einer Zeit 
gelten müffen, wo es feine Zeitungen gab. Biel höher werben bie 
fünftigen Geſchichtſchreiber unferer Zeit auch die Zeitungsartifel ſchwerlich 
halten, als die Gefchichtjchreiber des fiebenzcehnten Jahrhunderts jegt die 
fleinen Lieder halten. Baron von Ernouf beginnt eine Gefchichte ber 
neapolitaniichen Revolutionen, von welcher erft ein Artifel vorliegt. — 
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Tages : Ereigniffe. 


Aus dem Munde eines franzöfifchen Generald, der vor Kurzem 
Deutichland durchreifte, haben wir die Aeußerung: „Die Rufen fchlagen 
fi, vortrefflich, ihre Offiziere gehen ihnen fo muthig und anfeuernd voran, 
als es nur die unfrigen thun. Im rafchen Entichluß, im Benugen eines 
günftigen Augenblides ftehen die ruſſiſchen Subaltern » Offiziere aber den 
franzöfifchen nad. Es ift, als ob fie bei jedem nur einigermaßen ungewöhns 
lichen Fall leicht rathlos würden, als überlegten fie erft, ob das, was etwa 
zu thun wäre, um den günftigen Augenblid zu benugen, nicht gegen das 
Reglement verftößt — oder ob ein felbfiftändiges Handeln in der Tirail- 
leurfette von dem Gommandeur in der Colonne getabelt werben könnte. 
Während die Offiziere fi befinnen oder gar erſt weitere Befehle er- 
warten, werden fie von unfern Miniefchügen niedergeſchoſſen und find 
fie es, jo ftodt faft augenblidlich der Mechanismus in der Truppe. Eie 
fhwanft, aber nur in fehr feltenen Fällen geht fie zurüd. Die Solda- 
ten fchießen ins Blaue, ftehen, drängen ſich allenfalls zufammen, laſſen 
fi aber auf der Stelle todtfchlagen, wo ihre Offiziere liegen. Einen 
Fall, wie mit einzelnen Bataillonen ber Regimenter Tarutino und Bo- 
robino, welche bei Inkjerman das Gefecht verließen und nicht wiederer- 
fchienen, haben wir bisher nur einmal erlebt. Was Friedrich der Große 
und Napoleon ſchon von den Ruffen gelagt, Fönnen auch wir nur fagen, 
und es giebt nur ein Mittel, fie zum Weichen zu bringen, oder vielmehr 
fie widerftandslos zu maflacriren, und das ift, ihnen die Offiziere 
tobtichießen.“ 

Man erzählte diefe Aeußerung des franzöftfchen Generals in einer 
Gefellfchaft, wo kurz nachher gelefen wurde, was wir im vorigen Hefte 
über die Uniform der Offiziere im Felde gefagt und darauf aufmerffam 
gemacht, daß man fich nicht angelegentlih genug mit ben Mitteln bes 
fhäftigen Fünne, welche geeignet fine, den Offizier fo wenig ald möglich 
und nur in nächfter Nähe fennbar von dem Soldaten zu unterfcheiden. 
Bei den Defterreichern fteht der Hauptmann und Gompagnieführer in 
der Mitte feiner Compagnie zwifchen den beiden Zügen derfelben im dritten 
liebe. In ber Preußiſchen Armee überall möglichft fihtbar. Sollte 
jene Eigenthümlichfeit nicht auch mit aus der Abficht hervorgegangen 
fein, die Befehlenden, jo viel das überhaupt möglich, vor dem feindlichen 
Einzelfeuer zu fchügen. Allerdings halten wir preußifche Soldaten in 
der Maſſe für intelligenter, anftelliger, beurtheilender als bie ruſſiſchen. 
Doch bleibt der Verluſt der Offiziere immer etwas fo Bebenfliched für 
jede Truppe, daß man in bemfelben Grabe, wie man Feuerwirfung und 
Trefffähigfeit ber Hanbdfeuerwaffe erhöht, auch darauf benfen follte, bie 
Zielpunfte zu erfchweren. 
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Menn auf den Heinen Londoner Bühnen Borfämpfe für Gelb 
gehalten werden — wir wohnten 1842 einem ſolchen im English Opera 
house, Strand, bei, — fo treten natürlich auch bei dem gejchicteften 
und erbittertften Kampfe PBaufen der Ermüdung ein. Die Secundanten 
beugen dann ein Knie, die Borer fegen ſich auf den Schenfel ihres 
Serundanten, und verfchnaufen fich; aber feinen Augenblick verlaffen fich 
die Blide, der eine möchte dem anderen abfehen, ob er ermübdet ift, ob 
er ſchwer athmet, ob ſich noch Feine blaue Flede zeigen. Keiner möchte 
länger ruhen wie ber andere, denn der Wunfch, länger unthätig zu 
bleiben, würde ja Schwäche verrathen. Keiner möchte aber auch der 
Erite fein, der den Kampf wieder beginnt, benn beide fühlen ſich in ber 
That müde und beide brauchen in der That Ruhe. Das Publicum 
fieht wohl ein, daß Feine Menfchenfraft ein fortgefegtes Boren erträgt, 
ed fieht das ein, aber es ift ihm unbequem. Ginzelne Zurufe tönen aus 
bem Barierre herauf: go on, my boy! Gruppen der Wettenden bilden 
fidh, fahren auseinander, um fich gleich wieder zu bilden. Es wogt das 
Meer von Köpfen. Die Zufchauer find gefpannt und abgefpannt, er- 
mübdet und erregt. Ebenfo das Publicum in der europäifchen Arena bei 
dem Kampfe ber Gladiatoren in der Krim. Nach dem Befegen der 
Süpfeite Sebaſtopols, bie fich bereits für ben Beſitz der Alfiirten wenig 
werthvoll erweift, jo lange das Norbfort fie dominirt, haben die Alliir— 
ten nach verfchiedenen Seiten hin bie Fühlhörner vorgeſtreckt und zwar 
mit Glüd, wie in dem Gavallerie-Gefechte bei Eupatoria und der Weg- 
nahme von Kinburn; aber einen eigentlichen Erfolg, der das Ende bed 
Kampfes vorausfehen ließe, haben fie nody nicht gehabt, und Die ganze 
Angelegenheit fteht ziemlich auf derfelben Stelle, wo fie von Anfang an 
geftanden bat, und auch noch fo lange ftehen bleiben wird, bis Die 
Operationsbafis fich für einen ber friegführenden Theile ändert, bas 
heißt, bis die Ruffen audy von einer anderen Seite her angegriffen 
werden oder bis die Alliirten fich durch Vorgehen ind Land nicht mehr 
auf ihre Flotten ftügen fünnen. Gewiß wird Niemand die Einzel» Er- 
folge der Alliirten irgendwie verfleinern wollen, fie find ehrenvoll für 
fie und wohl geeignet, dad Selbfigefühl bei ihnen zu erhöhen. Daß 
aber troß biefer Einzel» Erfolge der Fortjchritt im Ganzen doch nur ein 
fehr unbedeutender ift, läßt ficy eben jo wenig leugnen. Dicht vor dem 
Beginn der Winterquartiere fcheinen die Alliirten, oder vielmehr Mar- 
{hal Beliffier, — denn von ben englifchen Generalen fpricht in ver 
That Niemand mehr, — eingefehen zu haben, daß der Schlüffel zur 
Krim in Perecop liegt; was aber zur Forcirung und Bejegung dieſes 
wichtigften Punftes feit dem Anfang des Krieges bis jegt geichehen, ift 
'ebenfall® vereinzelt, ſchwach und, wie es fcheint, unentſchloſſen. Nicht 
die Ruffen allein haben gegenwärtig ihre Streitfräfte verzettelt, auch 
auf Seiten ber Alliirten ift das ber Fall, und fie ftehen nirgend mehr 
mit fo entfchiedener Uebermacht ihren Feinden gegenüber, als an ber 
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Alma, bei Inkjerman oder Traftir. Balaflawa, Kamyſch, Süd > Eeba- 
ftopol, die Tfchernaja = Linie, die Belbec- Quellen, Gupatoria, Kinburn, 
Otſchakoff und Nifolajeff müſſen theild befegt, theild bedroht gehalten 
werden. Das foftet Truppen, und was bisher ein ganz entichiedener 
Nachtheil für die Ruffen war, wird nun ein noch emtichiedenerer für 
die Alliirten. So lange ed den fegteren nicht gelingt, ben Iſthmus 
von Perecop für ruffiihes Transport » FZuhrwerf zu fperren, fo 
lange werben die Ruffen nicht zum Werlaften der Krim und zum 
Aufgeben des Nordfortd gezwungen werden fönnen, man müßte benn 
annehmen, daß die Ruffen jedenfalld® und ohne allen Zweifel von ben 
Alliirten in einer großen Schlacht gefchlagen werden. Marſchall Peliſſier 
fcheint hierauf nicht ganz mit derjelben Gewißheit zu rechnen, fonft würde 
er ed verfucht haben. Er weiß aber fehr wohl, daß die Vortheile, weldye 
die Alliirten bei Infjerman und Tractir gehabt haben, nämlich Ueber— 
höhung und fünftliche Befeitigung, jegt auf Seiten der Ruſſen fein 
würden. Möglich, tag auch andere Gründe noch eine Schlacht wider: 
rathen haben; kurz, fie iſt bis jegt nicht gefchlagen worden und wird 
aller Wahrfcheinlichfeit in dem diesjährigen Feldzuge auch nicht mehr 
geichlagen werden. Kinburn an und für fich ift eben fo wenig ein 
Vortheil, ald es Bomarfund gewefen ift, und Eupatoria fonnte gerade 
im Winter fchwieriger gegen einen ernfthaften Angriff der Ruſſen zu 
halten fein, als e8 bisher gewefen ift. Bis auf Süp:-Eebaftopol haben 
die Alliieten eigentlich nicht mehr, als fie im Anfange diefer Campagne 
gehabt haben, wenn fie nämlih Kinburn nicht ald den Ausgangspunft 
einer Unternehmung gegen Perecop betrachten, ſondern ſich begnügen, 
die ruffiihe Flagge dort einftweilen befeitigt zu haben. So läßt es 
fih zu Winterquartieren an, die für beide Theile höchft mörberifch wers 
ben bürften. Was von größerem Comfort für die Truppen erzählt 
wird, für den gejorgt worden ift, um bem Winter dort die Spige zu 
bieten, jo weiß jeder Kriegsverftindige, Daß bei dergleichen der Phrafe 
Manches zu Gute gehalten werben muß. 

Wenn in einem Kriegsrathe nur die Stimme der Fühlen Bered- 
nung fpräche, oder auch dieje allein gehört werden fünnte, fo würden 
die Ruſſen nach dem Falle von Eüd-ESebaftopol wahrfcheinlich die Krim 
geräumt haben und dadurch in ihre eigentliche compacte Stärfe getreten 
fein. Aber die militärische Ehre, das bittre Gefühl unverfchuldet erlit- 
tener Derlufte, das Beftreben, eine Ecyarte wieder auszuwetzen, fprechen 
zu laut, um dem weniger muthig, weniger trogend, weniger ſelbſtbewußt 
erfcheinenden Calcul Gehör zu verftatten, und die Gefchichte ift aller 
dings reich an Beifpielen, dag Muth, Trog und Eelbftbewußtfein felbft 
in Außerjter Bedrängniß das Berlorne wieder eingebracht. Deshalb ift 
bem Ealcul außerhalb des Kriegsrathed aber nicht verfagt, feine Folges 
rungen audgufprechen. Die Alliirten find fo lange im entjchiedenften 
Voriheil gegen die Ruſſen, als fie fich auf ihre Flotten ftügen fönnen, 
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und bie Krim ift von allen Seiten einer friegerifchen oder Transports 
Unterftügung der Flotte zugänglich. — Die Ruffen gelangen in entichie- 
benen Bortheil gegen ihre Angreifer, wenn fie fih von ben Küften zurüd- 
ziehen. — Die Krim im Befig der Alliirten ift der befte Zankapfel, den 
man unter fie werfen fann. Das find die Garbinalpunfte der Lage, an 
denen auch die glängendften Einzelerfolge auf beiden Seiten nichts ändern. 
Defienungeacdhtet wird ed Winterquartiere in ber Krim geben und bie 
ganze Unternehmung beim Beginn der dritten Gampagne ba endigen 
müffen, wo fie vor zwei Jahren hätte anfangen follen, bei Perecop. 


„England wird noch ganz andere Erfahrungen mit den politifchen 
Flüchtlingen machen!“ fagten wir ſchon bei Gelegenheit der beginnenden 
Hyde⸗Park⸗Demonſtrationen. Die Erfahrung ift ber Bermuthung rafch 
genug gefolgt, und Ausweifungsverboie, Lynch-Juftiz auf Serfey, Ent 
rüftung aller Wohldenfenden an die Stelle jener fogenannten Duldung 
getreten, bie ein Hohn und eine Beleidigung gegen das ganze übrige 
Europa war, Die Flüchtlinge haben freilich in Diefem befondern Ball des 
„L'Homme“ nichts Anderes gethan, ald die gefammte englifche Preſſe vor 
bem Bündnig mit Franfreich; und fo maßlos befchimpfend, wie die Wort- 
führer ber englifhen Zeitungsprefje über den gegemwärtigen Beherricher 
der Franzoſen gefprochen, haben ed die Mitarbeiter des „Homme“ noch 
gar nicht einmal gewagt. Aber die Flüchtlinge hindern im Augenblide 
gerade eine Sperulation, ein Eonto-Meta-Gefchäft, und ba fich England 
fhon jegt zu der Rolle eines sleeping partners*) in dieſer Entreprife 
verurtheilt fieht, fo will man wenigftend die eigentlichen Führer bes 
Gefchäftes nicht hindern und ungeduldig machen. Was jede englifche 
Zeitung für ihr glorious constitutional right hält, fol plöglich nicht das 
Recht Anderer fein. Es ift fchon recht weit gefommen mit biejer glory 
ber englifchen Gonftitution. Man fpricht zwar in England nicht gern 
davon, aber nichts defto weniger ift ed ein Factum, daß vor der drohenden 
Haltung der Hybde-PBark-Verfammlungen ein Antrag im Parlamente zu- 
rüfgenommen wurde und fomit dem geräufchvollen Bolfswillen ein 
entſchiedenes Zugefländniß gemacht worden ifl. Neuerdings fegen die 
Demagogen wieder an, bad einmal Gelungene auch ein zweites Mal 
anzuwenden, und man hört abermald von Hyde-PBark-Berjammlungen 
mit ganz greifbaren Zweden. Die Zeit wird fommen, und je länger 
der Krieg dauert, je eher wird, fie fommen, wo England die Flüchtlinge 
an ganz andern Orten fprechen hören wird als im einer obfeuren Zeit 
ſchrift. Daß fi der gegenwärtige Beherrfcher der Franzoſen nicht im 
Geringften genirt, ganz ernftlih von feinen Verbündeten zu verlangen, 
daß fie dem pöbelhaften und ganz unnügen Schimpfen das Handwerk 
legen, beweift die Wahrheit des Moliere’ichen: „Il ya avec le ciel des 





*) Stillen Gompagnens, 
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accommodements!* Man braucht nur die Shafefpear’fche Auseinanders 
fegung von accommodo auf die angeblich unerfchütterlichen Grunbfäge 
ber englifchen Eonftitution anzuwenden. Die Gonftitution accommobirt 
fih dem Willen des früher fo entjeglih Gefchmähten, und was fein 
alter Verbündeter in England erreichen fonnte, erreicht ein neuer Ver— 
bündeter. Mit der franzöfifchen Preſſe it Se. Majeftät der Kaiſer 
Napoleon III. unläugbar fertig geworden. Wenn es fo fort geht, dürfte 
auch die englifche „veranlagt“ werden, einigermaßen anftändiger zu vers 
fahren. Am fchlagenbften bei dem ganzen Borgange ift unftreitig, daß 
die Nachricht von der Ausweifung der turbulenten Flüchtlinge aus Jerfey 
eher im „Moniteur” zu lefen war, ehe eine englifche Zeitung etwas da— 
von wußte. — Daß ber Bundesrath in der freien Schweiz noch viel zu- 
vorfommender gegen eine Weifung aus Paris ift, beweift das Eircular 
an die Genfer Regierung, nicht allein drei dem ftolgen Präfeeten Pietri 
mißliebige Individuen auszuweifen, fondern auch in Zufunft mit Aufs 
nahme Anderer vorfichtiger zu fein. Facta loquuntur! 

Unter allen Berfuchen, die England bisher gemacht, mit dem Blute 
und ben Knochen anderer Nationen Krieg zu führen, fcheint uns bie 
Drganifation türfifcher Truppen durch englifche Offiziere der bedeutendſte 
und politifch weitreichendfte zu fein. Sardinier werden feiner Zeit ab» 
gelohnt, das bdürftige. Ergebniß deutſcher, frangöfifcher, ſchweizeriſcher, 
italienifcher Werbungen entlafjen, wenn man die Leute nicht mehr braucht. 
Das Alles hat feine Tragweite. Die Organifation von SeapoysTrupr 
pen in der Türfei hat aber eine folche, und wenn jet die Zwecke auch 
noch hinter dem Drange augenblidlicher Nothwendigfeit verborgen find, 
fo werden fie weiterhin, wo es fih um Theilung ber Beute, um Mein 
und Dein handeln wird, um fo beutlicher hervortreten. England ver- 
danft feiner Seapoy-Organifation die Herrfchaft in Indien, wie Frank— 
reich feine Eroberung von Algier erft durch Zuaven, Spahis, Tirailleurs 
indigenes und Fremden-Legion dauernd gemacht hat. Bei dem engliſch— 
türfifchen Gontingente wird ber Eintritt der chriftlichen Bevölkerung eine 
Wahrheit werden, denn die Engländer halten den militairifch gewiß ganz 
richtigen Grundſatz mit äußerfter Gonfequenz aufrecht, ber Gottesver: 
ehrung ihrer Eoldaten Feinerlei Zwang aufzuerlegen, und wer die Dürf— 
tigkeit und Verkommenheit der chriftlichen Bevölferung in ber Türfei 
fennt, wird auch zugeben, daß fie ein höchft willfommenes Material für 
Seapoy-Truppen barbietet. Wenn auch das Erperiment mit Dreflur der 
Baſchiboſchuks fcheitert, jo ift defto gewiſſere Ausficht für das Gelingen 
türfifch-chriftlicher Regimenter, wir fagen türfifchschriftlicher, nicht maho- 
mebanifchschriftlicher Regimenter. Schon jest wird von 30,000 Mann 
geiprochen, Die England in der Türfei auf diefe Weife discipliniren und 
in Eold nehmen will. Wenn diefe 30,000 Mann auch nicht für den 
Kampf gegen Rußland beftimmt find, fo dürften fie bei fpäterer Abrechs 
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nung mit ber Türkei, vielleicht felbft mit jeht vertrautefter Freundſchaft, 
ſehr wejentliche Dienfte leiften können. Mit dem guten Solde und ber 
vortrefflichen Berpflegung, welche England feinen Truppen, auch feinen 
Miethötruppen gewährt, hat e8 die Gewißheit eines endlofen Zulaufg, 
und dieſe Macht im Innern der Türkei dürfte fich zu einem Factor für 
die fpäteren politischen Verhältniſſe auabilden, der auch jett fchon mehr 
Beachtung verdient, als ihm bisher geworben it. 


Zum erften Male feit dem Jahre 1848 begegnen wir in einem ber 
altbegründeten Bourgeoifie= Organe und zwar der Spenerichen Zeitung 
einer offenen und chrlichen Mißbilligung vevolutionärer „Anbahnungen“ 
bei Gelegenheit der Nachricht, daß der Karlsruher Verein Badiſcher 
Aerzte zur Förderung der Etaatsarzneifunde den Dr. Büchner in Darm- 
ftadt zu feinem Ehrenmitgliede ernannt hat —: „Es ift dies ein höchft 
fcandalöfer Schritt, der von dem noch immer in Baden herrjchenden res 
volutionären Geifte ein trauriges Zeugniß ablegt, den Berfafler von 
„Kraft und Stoff”, eines eben fo feichten, als verberblichen Buches, in 
diefer Weije zu ehren. Anmerfung der Redaction.” Wir unterjchreiben 
nicht allein diefe Anmerfung der Redaction mit vollfter Uebereinſtim— 
mung — wir nehmen auch Act von dieſem abermaligen Zugeftändnig 
und werden vielleicht Gelegenheit haben, daran zu erinnern, wenn eben 
fo feichte, wenn auch nicht jo verderbliche Bücher von Männern gelobt, 
bie auf ihre Weife in ladirten Stiefeln und Glaceehandfchuhen auf nichts 
anderes als Revolution rechnen, wenn alte Naturforfcher gelobt, be— 
Dauert und empfohlen werden, bie fi offenkundig als Demagogen im 
regierungsfeindlichfien Sinne gezeigt haben, wenn man die Nachtreter 
der Männer von Heppenheim bewundert, Die wieder ein neues Agitas 
tionsmittel für Deutichland erdacht, wenn der Köhlerglaube an die Eris 
ftenz einer demofratifchen ‘Bartei mit Emphafe zu den Todten geworfen 
wird. Wie gejagt, erftaunt und erfreut über Diefe ehrliche und mann- 
hafte Aeußerung, werden wir fie im Gedächtniß behalten und gelegent» 
lich fo frei fein, daran zu erinnern. 


BI 


Wappen: Sagen. 
Bülow. 

Ein edler, junger Sproffe 
Bon wendiſchem Fürftengeichlecdht 
Empfing die heilige Taufe 
Und wurde ein Gottesknecht. 
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Beim Götzenwahne verharrte 
Des Häuptlings ganzes Haus, 
Sie trieben den jungen Ehriften 
Bon feinem Erbtheil aus. 


Er ließ wohl das Erbe der Väter 
Und folgte des Glaubens Licht, 
Doch von der Erde der Bäter 
Konnt’ er fich trennen nicht. 


Es war um die Zeit ber Pfingften, 
Wo Alles grünet und blüht, 
Und wo an dem fröhlichen Morgen 
Die Sonne glängender glüht, 


Da lag der Bülow im Walde, 
Und wie die Lenzluft weht, 
Verſchmolz mit dem Waldesraujchen 
Sein brünftiges Gebet. 


Da rief’8 ganz in dev Nähe 
Bü — Bülo, Bülo! hell, 
Der Häuptling fprang vom Boden 
Bei feinem Namen fchnell. 


Hier, wer hat mich gerufen? 
Bü — Bülo! flang es drauf, 
Der Häuptling jhaute verwundert 
Zum nächſten Baume auf. 


Drauf ftand ein Feiner Vogel 
Der luftig: Bülo! fang 
Und dann fein hell Gefieber 
Zum nächften Baume ſchwang. 


Der Bülow folgt dem Bogel, *) 
Er ging von Baum zu Baum 
Und fam, ihm immer folgend, 
In einen offnen Raum. 

Dort auf der morfchen Eiche, 
Da ftand das Bögelein, 

Ein goldner Ring erglänzte 
Hell in dem Schnabel fein. 

Und als zur morfchen Eiche 
Der Wendenhäuptling trat, 

Da warf der Fleine Vogel 
Den Ring auf feinen Pfad, 


*) Der Pfingſtwogel, Vogel Bülo, Pirol genannt, 
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Rief: Bülo, Bülo! Iuftig 
Mit fröhlihem Gefang, 

Bis er fih auf zum Himmel 
Mit leichtem Flügel ſchwang. 

Und in der alten Eidye, 
Da fand auf einem Platz, 
In purem Golde leuchtend, 

: Der Bülow einen Schatz; 

Der lag da wohl verborgen 
Seit grauer Bäter Zeit, 

Nun half er mit begründen 
Des Haufes Herrlichkeit. 

Die goldnen Münzen blinken 
Noch heut in Bülow’s Schild 
Und drauf, den Ring im Schnabel, 
Steht noch des Vogels Bild. 

Und gehft du durch die Wälder 
Zur luſt'gen Pfingftenzeit, 
Klingt's: Bülo, Bülo! helle 
Bom grünen Zweig noch heut. 

So lang’ der Ruf noch Flinget 
Vom Baum im beutfchen Reich, 
So lange find die Bülow 
‚Auch noch auf grünem Zmeig. 
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Inſerate. 


Das franzöoͤfiſche patentirte 


Papier Fayard et Blayn, 


welches Ken —— Verſonen von 
Rheumatismus, Gicht, Podagra, Magens, Unterleibs⸗, Kreuz⸗, 
Lenden-⸗ und Wadenfchmerzen, raudwunden, Gefchwüren, Reichdor: 
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Bon Turgot bis Babenf. 


Ein focialer Roman. 


Dritte Abtheilung: 
Die Flucht zum Despotismus. 


Motto: „äroifthen bem Allen wuchs eine fräftige, in 
das Blut gefäete Generation empor, melde 
aufftand, um nur das Blut ber Fremben zu 
vergiehen; von Tage zu Sag mebr vollenbete 
ſich dieſe Umwandelung ber Republif, ber Th⸗ 
rannei Aller, in ven Despotismus eines Gin- 
zigen.“ Chateaubriand.) 


Eilftes Capitel. 
Sie haben einen Herrn! 


In einem mit eben jo viel Luxus als. ungeheuerlichem Ungeſchmack 
ausgeftatteten Zimmer feines jungen Freundes Theluffon finden wir ben 
Baron von Bag, in ftaubigen und fchmugigen Reifefleidern, erſchöpft 
auf einer Dttomane, deren blaßgelber Seidenüberzug mit ben fabels 
bafteften Beftien und fonderbarften Blumen in fehreiend bunten Farben 
beftidt it. Das kühne Geficht des Royaliften verräth in dieſem Augen- 
blik nichts ald Abfpannung und Entmuthigung. Ihm gegenüber figt 
Theluffon, defien ebenfalls höchft trübfelige Miene etwas grotesf Lächer- 
liche hat, weil fie auf das Schneidendfte mit dem unglaublichen Anzuge 
des wunberlichen jungen Mannes contraftirt. 

Der ehemalige Incroyable, jegt gezwungen, fich wenigftens vor 
ber Außenwelt ein wenig ten herrfchenden Trachten anzubequemen, hat 
der ausjchweifendften Wunbderlichfeit im Innern feines Haufes Altäre 
errichtet, an denen er zum alleinigen Ergögen feiner muntern jungen 
Frau als eifriger Priefter fungirt. Tagtäglich ftedt er in einer andern 
tollen Berhüllung, und Madame Theluſſon's Flingendes Lachen fcheint 
ihm eine fo füße Belohnung, daß es ihn zu immer verwünfchteren Mum— 
mereien anteizt. : 

Da figt er nun, einft ber Ajar unter Freron's vergoldeter Ju— 
gend, in einem weiten weißfeidenen Schlafrod mit rothen Aermeln und 
grünem Kutfchermantelfragen, auf dem lockigen Haupte eine weiße Schlafs 
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müge mit riefigem Zipfel und einer goldenen Troddel d'ran; die gelben 
Bänder hängen ihm fo toll in's Geficht, daß die trübfeligen Mienen 
ganz und gar nicht dazu paflen wollen. 

Der Baron mochte, ald er dem jungen Mann, den er wirklich 
fhäste, ind Geficht fah, einen ähnlichen Gedanken hegen, und feufzend 
fragte er: „Sie haben die Hoffnung für unfere Sache fahren lafien, 
Theluffon ?" 

„Sie wiffen Her Baron, daß ich nicht Lüge,“ entgegnete ber 
jugendliche Ehemann ernft, „deshalb gerade Heraus, ich Hoffe nichts mehr 
für das Königthum. Sie hätten fehen follen, wie ich es geichen habe, 
hören follen, wie man’s bier treibt, wie man urtheilt; es ift feine Aus: 
fit mehr für das Königthum, Feine in der nächften Zufunft wenigitens.“ 

„Aber Barras, der mit uns verhandelt ?* warf der Baron ein, 

„Barras ift ein Tropf, der gar Feine Bedeutung mehr hat!“ rief 
Thoͤluſſon. 

„Nun, wer iſt denn jetzt Herr der Situation?“ 

„Heute iſt es Sièeyes!“ 

„Auch Sieyes verhandelt mit uns!“ 

„Mit wem verhandelte der nicht? ich verfichere Sie, Here Baron, 
bag er auch verhandelt, um dem Herzoge von Braunfchweig die Krone 
Frankreichs zu verfchaffen. Auf ihn ift Fein Verlag, und überdem ift 
er auch nur heute noch mächtig, morgen ift er's vielleicht ſchon nicht 
mehr und übermorgen ganz beftimmt nicht.” 

„Aber, wer ift denn der wahre Herr hier?" fragte der entmuthigte 
Royalift. 

„Der General Bonaparte, das heißt dad Bayonnet!“ eriwieberte 
Theluffon ungemein -ernfthaft. 

„Alſo eine MilitairsDietatur!* fagte der Baron, fein Haupt 
jenfend. 

„Rein, ein Militair « Despotismus!“ entgegnete Theluffon «verbef- 
jernd, „und zwar ein populärer Militair- Despotismus; ich fage Ihnen, 
populärer wie einſt Die „Fackel der Provence” oder der Schimmel La— 
fayette’3. Die Angft vor neuen Unruhen, eine unbefieglihe Sehnfucht 
nad) Ruhe, fie machen den Militair-Despotismus populärer als Alles !* 

In diefem Augenblide öffnete fi die Thür. Madame Theluffon 
trat ein, auf einer ‘Platte Speiſe und Trank tragend, um felbft den 
geehrten Gaft ihres Gemahls zu bedienen. Das frifche bübfche Ge- 
fichtchen der jungen Frau, ihr frauenhaft anmuthiges Weſen und Wal- 
ten, ihr heiteres Geplauder und ihr liebevolle Eingehen auf die Stim— 
mung ihres Gemahls machten einen ungemein tiefen Eindruck auf den 
Baron. Innerlich feufzend, gedachte der ritterliche Bretagner feiner 
Heimath und feines Weibes; es ergriff ihn eine unendliche Sehnfucht 
nah Claudia und nach feinen zertrümmerten Schlöffern im Morbihan, 
wo Claudia am hallenden Meeresjtrande unter Ruinen und zwifchen 
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Ruinen mit Fluger Energie und herzlicher Hingebung einen neuen Heerd 
aufzubauen fich mühete, während er ruhelos von Paris nad) der Küfte, 
von ber Küfte nach Paris hin und her eilte und, immer im Sattel, feine 
Kraft an fruchtlofe Verhandlungen fegte, die er ſelbſt nur halb billigte, 
an bie er nur darum Muth und Zeit verfchwendete, weil es Feine andere 
Thätigfeit für das Königthum mehr gab. Je länger der Baron in das 
freundliche Gefichtchen der Madame Theluffon fah, deſto mächtiger fühlte 
auch er fich ergriffen von jener Sehnſucht nad) Ruhe, von ver fein 
junger Freund fo eben geiprochen. 

Der Baron nahm das Glas, das ihm die junge Frau freundlich 
bot; zugleich faßte er ihre Kleine hübjche Hand und fagte herzlich: „Es 
ift nun fchon das zweite Mal, meine jchöne Freundin, daß Sie den 
hülflofen Mann erquiden. Cie lächeln; ja, das erfte Mal, es war in 
der Nacht, Die dem breizehnten Bendemiaire folgte; da war ich nod) ganz 
anderd Ihrer Hülfe bebürftig. Das war ein fchwarzer Tag für Die 
franzöfifchen Royaliften. Bon jenem Tage an haben wir nur Unglüd, 
nicht8 als Unglüd gehabt.* Der Baron fprach mehr mit fich felbft, als 
mit feiner freundlichen Wirthin. „An jenem Tage trat uns zum erften 
Mal jener corjiihe Advocatenjohn in den Weg, in dem fie jegt ſchon 
ben Heren Franfreichs fehen. Oh! hätte ih jenen Tag doch nicht 
überlebt!“ 

Dieſer Ausruf verriet Theluffon, wie tief die Entmuthigung, die 
fih des einft fo feften Ritters bemächtigt hatte. Er hatte den Baron 
genau kennen gelernt, er hatte monatelang unter gemeinfamen Gefahren 
mit ihm gelebt, und in der Gefahr lernt man Männer kennen. Dem 
jungen Manne, deſſen leichtfertiges Weſen ein tiefes Gemüth verbarg, 
ging der muthlofe Ausruf des Barons wie ein Schwert durch bie Seele. 
Er felbft war entmuthigt, im Innerſten feined Herzens aber hegte ex 
doch noch Hoffnungen. Jetzt fühlte er, daß fie zufammenbrachen, denn 
fie waren zumeift auf Die Zuverficht gebaut, mit der ex auf die Feftigfeit 
bes Barons von Bat vertraute. Er ließ den Kopf finfen und feufzte. 

Die junge Frau fchaute betroffen in das Geficht des Barons, aber 
einen Augenblid nur, dann rief jie lebhaft: „Ei! mein Herr Baron 
wenn Ihre Gemahlin diefen Ausruf vernommen hätte !* 

Der Royalift antiwortete mit einem matten, halben Lächeln, er 
fühlte eine Art von Bitterfeit gegen Claudia in feiner Seele, denn fie 
war es, die ihn zu ter nußlojen Thätigfeit der lebten Monate angetrie— 
ben, die ihn gehindert hatte, der Ruhe zu genießen, zu ber es ihm feit 
langer Zeit fchon drängte, nach der ihn aber jegt eine Sehnſucht er 
faßte, die unwiderftehlich war, weil fie dem müde und matt geheten 
Manne ein wirkliches Bebürfniß. 

ALS die freundliche Hausfrau das Zimmer verlaffen hatte, nahm 
ber Baron den ganzen Reft feiner Energie zufammen und fagte: „Ich 
muß aushalten bis an's Ende, ich muß willen, ob ich Die mir anvertraus- 


23° 


— 90 — 


ten Depeichen noch abgeben kann und darf. Sagen Sie, mein lieber 
Freund, in kurzen Worten, was hier gefchehen ift, feit ich, damals mit 
Barras einig, nad) Trouville abreifte. Man erwartete bamals den Ges 
neral Bonaparte, ich hielt das für ein Ereigniß von Bedeutung, aber 
ich glaubte eher, daß feine Ankunft uns nügen, als daß fie und ſchaden 
würde; ich glaubte Barras fo weit zu kennen!“ 

„Barras hat Sie damals nicht täufchen wollen,” nahm Theluffon 
das Wort, „ich bin fogar überzeugt, daß er chrlich bie Rüdfehr des legi— 
timen Königshaufes wünfchte; heute wünfcht er dieſelbe wahrfcheinlich 
noch mehr als damals; aber der arme Mann täufchte fich felbft über 
ben General, defien Glüd er begründet, den er mit einer jchönen und 
wohlhabenden Frau vermählte, dem er Armeen zu commanbdiren gab. 
Als General Bonaparte hier anfam, bemühten fi alle Parteien um 
ihn. Er zeigte fidy kalt und verfchloffen. Dennoch war er populär vom 
erften Moment an, benn das Volf hat eine Ahnung, es fühlt inftinct- 
mäßig, baß dieſer Falte, verfchloffene General bald fein Herr fein wird 
und ihm die Ruhe giebt, nad) der es lechzt. Die Fefte, die man bem 
Eroberer Aegyptend gab, — Niemand erinnerte daran, daß er ed auch 
wieder verloren — fchienen ihm läflig.. Im Innern feiner Familie fol 
ed gewaltige Stürme gegeben haben; die arme Jofephine hatte die ganze 
Zeit her roth geweinte Augen, nur mit feinem Bruder Lucian verfehrte 
ber General fortwährend. Borgeftern hat Bonaparte eine, ebenfalls 
durch Lucian vermittelte Beiprechung, mit Sieyes gehabt. Man weiß 
nicht, was in berfelben verhandelt worden ift, aber man erwartet ſeitdem 
einen Staatöftreih. Ganz Paris erwartet denfelben, nur bie drei Dis 
rectoren Barras, Gohier und Moulins nicht. Ich glaube, daß heute 
der Tag bes Staatsftreihs ift, denn in dem Augenblid, wo Sie anfas 
men, wurde mir mitgetheilt, daß heute Morgen um fieben Uhr jchon 
ber Rath; der Alten auf ganz ungewöhnliche Weife durch die Infpectoren 
zufammenberufen ei.” 

Haſtige Schritte naheten fich in demfelben Momente der Thür, 
diefelbe wurde geöffnet und Theluffon’s Freund, der beutfche Herr von 
Minnigerode, rief, eilig eintretend: „Es iſt geichehen, Theluffon, der 
Rath) der Alten hat die Sigung der gefeßgebenden Räthe nach Saint: 
Cloud verlegt, den General Bonaparte zum Commandanten der 17ten 
Militair-Divifion ernannt und ihn beauftragt, fein Decret zu vollziehen. 
Ehen hat fich der General, von einer Menge von Generalen und Dffi- 
zieren begleitet, die mit ihm in feinem Haufe das Decret des Raths ber 
Alten erwarteten, nach den Zuilerieen begeben, um den Eid zu leiften!“ 

„Das ift nur ber Anfang,” rief der Baron heftig, „Barras ift 
nicht der Mann, fi ohne Kampf zu geben; er hat feine Garden. * 

„Ich glaube nicht, daß er fienod) hat,” bemerfte Herr von Minnis 
gerode, „ich jah den General Lefevre, den Commandanten der Direc: 
torialgarde, an Bonaparte's Seite!“ 
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Der Baron und Theluffon kleideten fih haftig an und eilten 
mit dem beutfchen Edelmann hinaus, um ben reigniffen jelbft zu 
folgen. 

Die Straßen wimmelten von Menfchen, faft überall beglüdwünfchte 
man fich und ließ den General Bonaparte hoch leben. In ber Straße 
Ehantereine, vor Bonaparte's Wohnung, drängten fich dichte Volksmaſſen. 
Der Baron von Bat erfuhr bald, daß die zur ‘Partei Sieyes-Bonaparte 
gehörigen Mitglieder des Rathes der Fünfhundert, ebenfalls auf außeror- 
dentliche Weiſe verfammelt, beichloffen hatten, dem Decret bed Raths ber 
Alten Folge zu leiften und fi) morgen nad) Saint» Cloud zu begeben, 
daß fie darnach aber bie Sigung gefchloffen hätten, ehe ihre demofratis 
fchen Eollegen angekommen. 

An den Straßeneden prangten ſchon Proclamationen mit ber Ins 
terfchrift Bonaparte’, Die zur Ruhe und zum Gehorfam aufforberten. 

„Man fieht, daß ein gewandter Verfchwörer, wie Sieyes, bie 
Hand im Spiel hat,“ bemerfte Theluffon. 

Ehe die drei noch die Tuilerien erreichten, wußten fie, baß bie 
Directoren Eieyed und Ducos fich bei dem General Bonaparte in bem 
Schloffe befünden, daß der dritte Director Moulins verhaftet fei, und 
daß bie beiden anderen, Gohier und Barras, vergeblich, weil zu fpät uns 
terrichtet, den Verſuch gemacht hätten, fid) der Directorialgarde zu ver: 
fichern. 

Um das alte Königsichloß drängten fich dichte Maſſen, aber felten 
fam ein verbrießliches Geficht zum Vorſchein; die zehntaufend Soldaten, 
bie dort fanden, waren eigentlich überflüffig; es gab feinen Angriff 
und feinen Widerftand. Man rief fih Grüße zu und erzählte fich aller 
fei Dinge, die der General Bonaparte gejagt hatte, oder gefagt haben 
follte. Am meiften jubelte das Parifer Volk über die echt napoleonifche 
Phraſe: „ES bereitet fich eine neue Ordnung der Dinge vor und das 
Bayonnet wird diejenigen zurechtweifen, die dem Willen der Räthe Wis 
derſtand leiften wollen !* 

Das Bayonnet war immer das Argument Bonaparte's, und bie 
einft fo freiheitstolle Bevölferung jauchzte der Phrafe vom Bayonnet 
Beifall, nur weil fie wußte, daß auch wirflich das Bayonnet hinter der 
Phrafe ftand. 

Es war Mittag vorüber, da Fam ein bleiher Mann, in einen 
Mantel gehüllt, aus den Tuilerien. Es war Botot, der Secretair bes 
Directors Barras, Theluffon faßte feinen Arm und fragte: „Nun!“ 

„Dh! wir haben einen Herrn!“ antwortete der bleiche Seeretair. 

„Sie haben einen Herrn!” murmelte der Baron von Bag ſchmerz⸗ 
lich bewegt, „es ift nicht der Rechte, aber vielleicht ift er recht für fie 
— ja, fie haben einen Herrn!” | 

Theluffen drängte den Secretair des Erdirectors, und diefer er: 
zählte, zwifchen den Sreunden gehend: „Erſt gegen 10 Uhr wurden wir 
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in Renntniß gefeßt von dem, was fich ereignet hatte. Barras glaubte 
geftern zwar, daß Bonaparte mit einer Verfchwörung umgehe, aber er 
glaubte nicht, daß diefer ganz ohne ihn, feinen alten Beichüger, handeln 
werde.“ 

„Das ift das Gtüdchen vom alten Edelmann, das noch in bem 
revolutionären Director ſteckt,“ murmelte der Baron von Batz, „er 
glaubt noch an Dankbarkeit, und dieſer Glaube ift es, ber ihm den Gna— 
denftoß verfegt; er glaubt an eine Tugend bei Bonaparte, weil er fi 
felbft einen Reft davon gerettet hat.“ 

Botot fuhr fort: „Als Barras heute Morgen erfuhr, daß Sieyes und 
Roger Ducos heimlich den Lurembourg verlaflen, rief er: ah! Bonaparte 
ift mit Sieyes verbündet, nun bin ich wahricheinlich verloren! Er ließ 
Gohier holen, der ihm wirklich treu geblieben war. Beide gingen zu 
dem Poſten der Grenadiergarde im Corps de logis. Ich folgte ihnen 
mit zwei andern Herren. Der Offizier des Poſtens erklärte ben beiden 
Directoren, er fönne nur Befehle vom General Bonaparte annehmen. 
Gohier ſchäumte vor Wuth, Barras zudte verächtlich die Achfeln und 
begab fich in feine Zimmer zurück. Ohne ein Wort weiter zu fagen, 
Dictirte er mir feine Abdanfung, unterzeichnete fie, leife für fich pfeifend, 
und trug mir auf, fie der Commiſſion der Inſpectoren des Rathes ber 
Alten zu überbringen. Wenn Sie ben General Bonaparte fehen, fagte 
er zum Schluß, fo fragen Sie ihn, ob er mein Feind fei oder nicht? 
Die Antwort bringen Sie mir nach Grosbois, wohin ich in diefem Augen» 
bliet abreifen werde! In den Zuilerieen hatte ich Mühe, bis zur Coms 
miffton der Infpectoren durchzudringen. Sieyes war es, ber mir bie 
Abdanfung abnahm. Ich will fie zu der Meinigen legen, fagte ber 
Schlaue lüchelnd, ich weiß fchon, daß der Bürger Barras nach feinem 
Landfige abgereift iſt; ja, lieber Botot, fehte er höhnifch hinzu, das 
Landleben ift doch fchön: beatus ille, qui procul negotüis! Damit war 
ich entlafien. Nicht fern von ber Thür des Saales, an ber ein bunter 
Haufen von Militairs aller Grade ftand, begegnete mir der General 
Bonaparte. Da ich früher mit demfelben auf einem ziemlich vertrauten 
Fuß geftanden, da ich oft genug, wenn er in Noth war, aus bes Dis 
rectors Kaffe ihm beigefprungen, fo trat ich ihn an und fragte ihn Teife, 
was fein alter Bejchüger von ihm zu eriwarten habe. Der General aber 
antwortete mir mit lauter Stimme: Sagen Sie dieſem Menfchen, daß 
ich ihm nicht mehr fehen will! Dann fuhr er noch lauter und mit dros 
hender Gebärde fort: Was habt ihr aus dieſem Franfreich gemacht, 
das ich euch fo glanzvoll hinterließ? Ich hinterließ euch den Frieden 
und finde den Krieg, ich hinterließ euch Siege, Niederlage finde ich wie- 
der, ich hinterließ euch die Millionen Italiens, und ausſaugende Gejege 
und Elend finde ih, Was habt ihre mit den Hunderttaufend Franzofen 
gemacht, die ich Fannte, die alle Genofien meines Ruhms waren? fie 
find todt ... So fprach der General, er bezog Alles auf fih, auf 





ſich allein; er ſprach wie der ziwanzigfte König einer Dynaftie!” — Bor 
tot empfahl fih den Herren, um feinem geftürzten Gebieter in das Eril 
von Grosbois zu folgen. 

Baron von Bag und Theluffon, weldhe im Laufe der Jahre bie 
Taktik der Revolutionen etwas fennen gelernt hatten, waren beide über: 
zeugt, daß der Staatsſtreich vollbracht ſei; aber fie wurden ftugig, als 
fie vernahmen, daß die demofratifchen Mitglieder des Rathes ver Fünf: 
hundert nicht verhaftet worden wären. 

„Das ift der Soldat,” rief der Baron von Bat, „er glaubt, daß 
er die Räthe commandiren fann, wie ein Regiment; er glaubt nicht, daß 
ihm die Fünfhundertmänner morgen Widerftand leiften werden; aber ich 
wundre mich, daß der alte Verſchwörer Eieyes ihn nicht beſſer berathen 
hat. Er wird morgen in Saint-Eloub einen ſchweren Stand haben, wenn 
er bie Berfammlung ded Rathes der Fünfhundert wirklich zuläßt.” 

Schon am Abend des 18. Brumaire ftrömten große Menfchen- 
maflen nach Saint- Cloud, aber Bonaparte hatte auch ziemlich bebeus 
tende Streitfräfte dort zufammen gezogen. In aller Eile wurde bie 
Mard-Gallerie zum Sigungsfaale der Alten, die Orangerie zum Sigungs« 
faale des Rathes der Fünfhundert umgeichaffen. Die Stimmung ber 
Bolfsmaffen in den Gärten und Höfen von Saint-Eloud am Morgen 
bes neunzehnten Brumaire war eine andere, als am Tage zuvor in 
Parid. Die Reſte der zwanzig verichiedenen republifanifchen Parteien 
waren es, die fih am neunzehnten Brumaire, wie zu einer legten Muftes 
rung, in Saint-Cloud einfanden, fchwerli noch an einen Sieg ihrer 
Meinung glaubend, aber doch entichloffen, dem Despotismus nicht ganz 
ohne Gegenwehr das Feld zu laffen. Ueberall find es die Männer der 
ertremften Richtung, Mitglieder Der Verſchwörung des Tribunen Gracchus 
Babeuf, die den Kern jener Gruppen bilden, in denen Die zornigften 
Declamationen gegen militairifche Brutalität laut werden. Zumeilen 
fieht man eined der Mitglieber des Rathes der Fünfhunbert in ver 
phantaftifch-bunten Amtstracht mit flatternder Schärpe durch bie belebten 
Gänge wandeln, um fich zur Sigung zu begeben; halfender Beifallruf 
begleitet feine Schritte. Dann wieder fah man den jungen Mann mit 
dem bleichgelben Gefiht und dem braunen, fonderbaren Auge haftigen 
Schrittes, von einigen Offizieren und Ordonnanzen gefolgt, über bie 
Treppen herauffommen und die Höfe durcheilen. Aus den Gruppen 
rief es: „Nieder mit dem Dictator! — fort mit dem Bayonett! — wir 
brauchen feinen Eromwell! — wir wollen feinen Cäfar!” Der junge 
General Bonaparte aber antwortete, die Worte kurz und zornig heraus— 
fopend; „Ich will Feine Hartionen mehr! Das muß ein Ende nehmen, 
ich will durchaus Feine mehr!” 

Was hatte denn ber General Bonaparte für ein Recht, feinen 
Willen dem franzöfifchen Volfe aufzudrängen; ſprach er eiwa in ber 
Machtvollkommenheit eines Vertreters jener alten Könige Branfreiche ? 
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War er ber Erbe ber Merovinger, ber Earolinger, ber Gapetinger, ber 
Valois und der Bourbon? Nein, er war nur der Erbe der Revolution, 
bie Revolution war todt; er war im Begriff, die Erbſchaft in ihrem 
ganzen Umfange zu übernehmen und fie in feinem eigenen Intereſſe auss 
zubeuten; ber Univerfals Erbe fuchte ſich in Reſpect zu fegen bei ben 
alten, mit jchäbigen Legaten abgefundenen Dienern der Revolution. Wer 
ihm nicht gehorchen wollte, den warf er aus dem Haufe. 

Die revolutionäre Monarchie, der Despotismus, fam zur Regierung, 
nicht das Scepter, das die Gnaden verleiht, nicht Die Hand ber Geredhs 
tigfeit, nicht ber vom Kreuz überragte Neichsapfel, nicht Die Lilien« 
frone und bie andern ehrwürdigen Symbole bes Iegitimen Königthums 
famen bei der Einfegung der revolutionären Monarchie zum Vorſchein, 
fondern nur das Bayonnet und der Säbel funfelten, und die „ultima 
ratio“ der alten Könige, bie Kanone, war Die „prima ratio“ des neuen 
Despoten. 

Nach zwei Uhr eröffneten die Räthe ihre Sigungen. Der Rath 
ber Fünfhundert war in der Orangerie verfammelt. Bon ben Mitglies 
bern, die den republifanifchen Parteien angehörten, fehlte feins, und die 
Aufregung hatte bei Eröffnung der Sigung ſchon einen fehr bedenflichen 
Grad erreicht. General Bonaparte begann zu bereuen, baß er geftern 
nicht dem Rathe bes Fugen Sieyes gefolgt und die Mitglieder ber 
republifanifchen Partei verhaftet hatte. Noch waren die legten Klänge 
ber Marfeillaife, mit denen die Sigung eröffnet wurde, nicht ganz ver- 
hallt, ald Emil Gaubdin, ein eifriger Anhänger von Sieyes, durch Ber 
günftigung Lucian Bonaparte's, der dem Rath ber Fünfhundert präft- 
dirte, die Tribüne beftieg und den Antrag ftellte, dem Rath der Alten 
für Die geftern ergriffenen Maßregeln zu banfen. Sein Antrag war 
das Zeichen zu einer tumultuarifchen Bewegung ohne Gleichen. In dem - 
Lärmen. und Toben ift fein Wort mehr vernehmbar, die Republifaner 
belagern die Rednerbuͤhne und das Bureau, die Führer der Verſchworenen: 
Cabanis, Bouley, Chazat und Andere erbleihen und zittern vor dieſem 
Sturm; nur Lucian Bonaparte behält den Muth; er Fampft fchon für 
die Dynaftie Bonaparte. 

„Die Verfafjung, nichts als die Verfaffung! * fchrieen die Repu— 
blifaner. „Nieder mit dem Dictator! Warum find wir zu Gaint- 
Eloud? Warum find wir von Bayonnetten umgeben? Bürger -Präfi- 
dent, gehören Sie zu den Berfchworenen ? * 

„sch fühle zu fehr meine eigene Würde,” antwortete Lucian, „um 
auf die Beleidigungen einer verwüftenden Partei zu antworten!“ 

Diefe Antwort goß Del in’s Feuer. Der Tumult fteigerte ſich 
von Augenblid zu Augenblid, die Klingel des Präſidenten verhallte uns 
gehört, und berjelbe bevedte fein Haupt. Auf diefes legte Noth- und 
Hilfsmittel der parlamentarifchen Ordnung trat für einen Augenblid 
Ruhe ein; aber die Pauſe wurde von den Republifanern mit einer 
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Kuͤhnheit benutzt, die am beſten bewies, wie entmuthigt die Berfchwore- 
nen, die Anhänger ded Staatöftreiches, waren. 

Der Abgeordnete Delbret ſchlug vor, den Eid auf die Verfaſſung 
bes Jahres III. zu erneuern. Keiner wagte zu wibderfprechen, Feiner der 
Männer, die nah Saint-Cloud gefommen waren, um dieſe Verfaſſung 
zu vernichten. Der Antrag wurde angenommen und nach dem Namens: 
aufruf der Eid mit einer Begeifterung geleiftet, die ihre Erklärung in 
der Aufregung und zornigen Aufwallung des Augenblids fand. 

In diefem Moment war ber Staatsftreich ber Gefahr bes Fehl- 
ſchlagens ausgefegt; wenn ber Rath ber Alten dem Beifpiele der Fünf: 
hundertmänner folgte, war General Bonaparte verloren. Er hatte Feine 
Ahnung von den Ecenen in der Orangerie, ald er, von zwanzig Gene: 
ralen und Offizieren begleitet, in der Mardgallerie erfchien und ben Rath 
ber Alten mit einer Rede begrüßte, die nicht feine, fondern Sieyes’ Worte 
waren und zu feinem ganzen Wefen und Auftreten wenig paßten. Er 
ſprach davon, daß er die Freiheit über Alles liebe, daß er fih ber Ges 
walt habe längft bemächtigen können, wenn das feine Abftcht geweſen 
fei; als ächter Republifaner verabfcheue er aber die Namen Cäſar und 
Eromwell, die man ihm jeßt gebe; er fei nichts ald das willige Werk— 
zeug bed Rathes der Alten, in befien Hand allein die Rettung der Res 
publif liege, da ber Rath der Fünfhundert von Parteien zerriffen fei und 
das Directorium feine Entlaffung genommen habe. 

„Der Rath der Alten rede,” ſchloß der General, „ich bin bereit, 
feine Befehle zu vollziehen. Retten wir die #reiheit, retten wir bie 
Gleichheit !* 

Kaum hatte er geichloffen, fo erhob fich Linglet, ein republifani- 
ches Mitglied des Rathes der Alten, und rief: „&eneral, wir find mit 
Ihnen einverftanden, jchwören Sie mit und Gehorfam der Berfaffung 
vom Jahre III. welche allein die Republik retten kann!“ 

Diefer Antrag ſchlug wie ein Blig in die Verfammlung, ging er 
durch, wie im Rath der Fünfhundert, fo war Alles verloren. Der Ges 
neral aber faßte ſich raſch und entgegnete heftig: „Die Verfaſſung vom 
Sahre II. eriftirt gar nicht mehr! Ihr habt fie am 18. Fructidor, am 
22. Sloreal, am 30. Prairial verlegt. Die Verfaſſung! Alle Parteien 
rufen fie an, alle haben fie verlegt. Wir bedürfen eines neuen Ver: 
trages, neuer Garantien!” 

Linglet's Antrag fiel durch, der Rath der Alten erhob fich zum 
Zeichen der Billigung, und Bonaparte rief ben Grenabdieren zu: „Sie 
follten; ihre Bayonnete gegen ihn wenden, wenn er je von dem Wege 
ber Freiheit weiche!” | 

Es war immer das Bayonnet und nur das Bayonnet, an bad 
er appellirte, felbft da, wo er heuchelte. 

Als er fo im Rath der Alten geftegt und benfelben zu feinem Mit« 
ſchuldigen gemacht, eilte er nach der Orangerie, von ©eneralen und 
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Grenadieren begleitet. Es war ſchon dunkel draußen, als er in den 
Saal trat. Was er dort wollte, iſt nicht leicht zu ſagen; vielleicht 
wollte er nur durch ſeine Erſcheinung ſiegen, wie im Rath der Alten, 
vielleicht die Republikaner verhaften; als aber die Bayonnete der Gre—⸗ 
nadiere an der Thür der Orangerie blitzten, erhob ſich die ganze Ver— 
fammlung mit wilden Gelchrei: „Nieder mit dem Dictator, außer Ges 
feg der Tyrann. Geächtet! Geächtet!“ 

General Bonaparte war, ben Hut in der Hand, einige Schritte 
weit in den Saal hineingetreten. Beftürzt durch diefen Empfang, blieb 
er ftehen. Eine Menge Mitglieder ftürzten ihm entgegen, ber Republi- 
Faner Bigonet faßte ihn am Arm und rief: „Verwegener, was machen 
Sie? Entfernen Eie fi), Sie verlegen das Heiligthum der Geſetze!“ 

Todtenbleich ftand ber General, er war verwirrt und erfchroden, 
er hatte der revolutionären Furie in vdiefer Weife noch nicht gegenüber 
geftanden, er ftammelte einige verworrene Worte und fah fi nach ben 
Soldaten an der Thür um. Das mar für diefe ein Aufruf; General 
Lefevre dringt mit zwölf Grenadieren in ben Saal, fie führen Bonaparte 
hinaus, ber unaufhörlich fagte: „Sie haben mich morden, fie haben 
mich Achten wollen !“ 

Seine Entfernung befhwichtigte ben Sturm in ber Drangerie 
nicht, von allen Seiten wurde eine Achtserflärung gegen ben General 
verlangt. Da warf fi Lucian zum Bertheidiger feines Bruders auf; 
er zeigte einen großen Muth und eine Geiftesgegenwart, bie zu betvuns 
bern war. Als man ihn aber endlich nicht weiter reden ließ, als 
Schimpf- und Drohreden feine Stimme erftidten, als ſich der Rath für 
permanent erklärte, die Acht gegen den General Bonaparte ausiprach, 
ben Beichluß faßte, fich fofort in feinen Palaſt nach Paris zurüdzubegeben 
und ben Befehl über die Truppen in Saint-Eloub dem General Berna- 
botte übertrug, da Donnerte Lucian, von all’ diefen Beſchlüſſen betäubt, 
mit der ganzen vollen Kraft feiner Lungen in ben Eaal: „Ih foll 
meinen Bruder in die Acht erflären lafien? Nimmermehr! Hier finde 
ich fein Gehör mehr, will feines, fort mit den Abzeichen, die feine Be— 
deutung mehr haben!” Außer fih warf er das Barett, die Toga und 
die Schärpe des Bolfsrepräfentanten von fich. 

In dem Augenblid drang Lefevre zum zweiten Male mit den 
Grenadieren in den Saal. Eieyes, der die revolutionäre Praxis fannte, 
wußte, daß Lucian in Gefahr fein müfje, er ließ ihn durch Grenadiere 
herausholen. 

Es war nöthig, daß er fam, denn fein Bruber, ber General, war 
fo tief erfchüttert, daß ein Anderer für ihn handeln mußte. Lucian bes 
flieg ein mächtiges, fehiwarzes Roß, das ihm Obriſt Lagarde vorführte, 
ritt vor die Fronte der Truppen und redete fie ald Präfident des Rathes 
der Fünfhundert an; er fagte ihnen, daß die Majvorität des Nathes fich 
in dieſem Augenblid unter dev Schredensherrfchaft einer Minorität bes 
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finde, bie mit Dolchen bewaffnet fei und ihm und feinem Bruder nach 
dem Leben trachte. „Die in ber Orangerie find nicht mehr Repräjen- 
tanten bes Volkes, fondern des Dolches !“ 

Jetzt hatte fih auch General Bonaparte gefammelt. „Soldaten!“ 
tief er, „ich habe Euch ſtets zum Siege geführt, kann ich auch heute auf 
Euch zählen ?“ 

„Sa, ja! Es lebe General Bonaparte!“ 

„Run, fo werde ich fie zuc Vernunft bringen!” rief ber General 
und ertheilte feine Befehle. 

Der Rath der Fünfhundert hatte eben beichloffen, fich in Maſſe zu 
erheben und fich nach Paris zu begeben, ba bröhnte der Trommelfchlag 
ber ©renadiere über die Treppen herauf. 

Es trat eine feierliche Stille ein. 

Die Thüren öffneten fi, und mit feftem Tritt unter Txrommelfchlag 
drangen bie Grenadiere ein. 

„Es lebe die Republif!” riefen fämmtliche Abgeordnete, fich 
erhebend. 

Ein Offizier trat vor. „Im Namen bed Generals erfuche ich Sie, 
den Saal zu verlaffen !” 

„Es lebe die Republif!” Tautete die Antwort. 

Die Soldaten ftehen; da tritt der General Jourdan, ber ebenfalls 
Mitglied des Rathed war, vor von einer Seite und von der andern 
ber Abgeordnete Proudhon; Beide machen die Soldaten auf den unge: 
heuern Frevel aufmerffam, den fie begehen. Die Grenadiere werben 
ftugig; aber nur einen Moment, im nächften commandirt General Murat: 
„Zambours, ſchlagt an!" und General Leclere: „Vorwärts, Grenabdiers! 
Im Namen bed Generald Bonaparte, der Rath; der Fünfhundert ift aufs 
gelöft! Vorwärts, Grenadiers!“ 

Langſam, aber mit gefälltem Bayonnet, rüden die Grenabiere, bie 
ganze Breite der Orangerie nehmend, vorwärts, fie treiben fo die Ab- 
geordneten vor fich her und aus dem Saale! 

Um halb ſechs Uhr Abends, am neunzehnten Brumaire des Jah— 
tes VIII., am 9. November 1799, gab «8 feine Bolfsrepräfentanten 
in Frankreich mehr. Der Stantsftreich war vollendet und eine Ummäl« 
zung vollbracht, zum erften Male nicht im Namen eines Principe, oder 
bed Volkes, ober einer Partei, jondern furz und gut: im Namen bes 
Generald Bonaparte. 

Sie haben einen Herrn! 

Eine Stunde fpäter eröffneten die Räthe ihre Sigungen wieder, 
das heift die Mitglieder des Rathes der Fünfhundert, die für ben 
Staatöftreih waren, — nad bem Gelingen befielben waren es viel 
mehr, ald am Morgen, — und begaben fi in den Rath der Alten. 
Eolvaten füllten die Galerien. Nun wurden zuerft Danffagen für die 
Generale Bonaparte, Murat, Lefevre und Gardanne mit Enthuſiasmus 
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beantragt und mit Enthuſiasmus angenommen. Gliche Ehre wurde 
al’ den Regimentern, bie an dieſem Tage in Saint» Cloud geweien ; 
dann hielt der eigentliche Held des Tages, Lucian Bonaparte, eine 
lange Rebe, in ber er im blühendften Stile die wirflichen und vermeint- 
lichen Gefahren jchilderte, denen Franfreich durch die Ereigniffe und Tha— 
ten ded Tages entgangen fei! 

Er war wirflich ein Redner. 

Darauf verlangten die Abgeordneten, daß die drei proviforijchen 
Gonfuln, die an die Stelle des Vollziehungs-Directoriumd getreten was 
ren, vor ihnen erfchienen, um den Eid zu leiften, 

Da traten fie denn ein, die drei Gonfuln, der General Bonaparte, 
der nur das Bayonnet Fannte, ber Abbe Eieyes, der in jeder Taſche 
eine Eonftitution und in jeder Nodfalte eine Intrigue hatte, und ber 
ehrliche Roger Ducos, den man eben genommen hatte, weil man, nad 
Sieyes Entwurf, einen dritten Gonful brauchte. 

Die Directorial » Bentarchie Hatte fich bereits in eine confularifche 
Trias verdichtet, man fehonte den Schein mehr als die Sadje, die Eons 
fuln hießen Bonaparte, Sieyes und Ducos, ber alleinige Herr aber 
war Bonaparte, 

So bei den Römern, als Bibulus neben Julius Cäfar zum Eons- 
ful erwählt wurde, fchrieben die Spötter: Julio et Caesare Consulibus, 
in die Annalen, unter ben Conſuln Julius und Cäſar. 

In die Marsgallerie aber trat ber Despotismus in der Trias, in 
feiner lesten, ſehr durchlichtigen VBerhüllung, und ſchwur mit ernftem Ges 
ſicht unverleglihe Treue der Souverainetät des Volfes, ber franzöfifchen 
Republik, der Gleichheit, der Freiheit und dem Repräfentativfyftem. 

Einer der Gonfuln hat nicht einen diefer Eide gehalten, 

Lucian Bonaparte nahm zum Schluß noch ein Mal das Wort 
und declamirte: „Die franzöſiſche Freiheit if geboren im Ballhauſe zu 
Berfailles, bis jet hat fie ſich duch alle Krankheiten des Kindesalters 
mühfam durchgewunden, nun fommt fie, die toga virilis zu empfangen ! 
Bon heute an find alle Krämpfe ber Freiheit beendet! Vertreter des 
Volkes! vernehmt den erhabenen Ruf der Nachwelt: Die Freiheit, im 
Ballhaufe zu Berfailles geboren, ift befeftigt worden am heutigen Tage 
zu Saint-Cloud. Die Männer von fiebenzehnhundert neun und achtzig 
waren die Väter ber Revolution, die Männer des Jahres VII. aber 
find die Väter des Friedens, des Glüdes und des Vaterlandes!“ 

So ſchloß der Staatsftreih vom achtzehnten Brumaire. 

Ald am andern Morgen zu früher Stunde der Baron von Batz 
Paris verließ, ſah er fchon an allen Straßeneden die Placate des Po— 
lizeiminifterd Fouche, den Staatsftreich verherrlichend und in fervilftem 
Zone gehalten. 

Der Baron beftieg fein Roß außerhalb der Barriere und jagte, 
von feinem Diener begleitet, auf der Straße nach der Bretagne dahin, 
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Er ſcheuchte mit Gewalt die truͤben Gedanken von ſich, er wollte nur 
der geliebten Frau gedenken, in deren Arme er eilte; aber vergebens, 
die ſchwarze Sorge ſaß hinter dem Reiter im Sattel und ließ ihn nicht. 
„Sie haben einen Herrn! ja, ſie haben einen Herrn!“ murmelte 
er und das: „Hoch lebe der König!“ mit dem er ſelbſt in dem wilde— 
ſten Wetterſturm der Revolution ſein Herz erleichtert und ſich neuen 
Muth in die Seele gerufen, es erſtarb auf ſeinen Lippen, denn er fuͤhlte, 
daß auch er einen Herrn habe, aber der Herr war nicht der König! 


0 De 


Die Lehritellen für Staatsrecht und Politik. 


(Brief eines Öymnafial-Directord an einen 
hohen Beamten.) 


Den allerherzlichften Danf, mein hochverehrter alter Freund, Ihnen 
und Allen, die dazu geholfen, daß die erledigte Lehrerftelle an unferm 
Gymnafium mit einem fo twadern Fenntnißreichen und wohlgefinnten 
jungen Manne wiederbefegt worden iſt! Daß wir einen burch feine 
Fähigkeiten und Kenntniffe tauglichen Mann erhalten würden, hatten 
wir nicht bezweifelt; unfere Sorge betraf nur feine politifche Gefinnung. 
Gottlob, fie ift gehoben. Bände fich jegt nur eine Gelegenheit, den 
Lehrer der neueren Sprachen anderdwo unterzubringen, wo fein quers 
koͤpfiger Liberalismus unfchäblih ift, und feine Stelle im entgegenges 
ſetzten Sinne wiederzubefegen, fo könnte ich doch fagen, daß unfere ganze 
Anftolt nur mit Lehrern beftellt fei, welche der Jugend Ehrfurcht vor 
- den gottgeorbneten Autoritäten, Liebe und Treue gegen ben Landesherrn, 
Pietät gegen das vaterländifh Gefchichtliche und Ueberkommene, mit 
Einem Worte, confervative Gefinnung einzuflößen geeignet und befliffen 
feien. Ih glaube, das ift nicht hoch genug anzufchlagen, wenn man 
bebenft, wie viel verdrehte Anfichten die Heranwachſenden oft im elter- 
lichen Haufe hören und welche Gelegenheit die Auslegung der griechi- 
fhen und römifchen Klaffifer und der Bortrag der Gefchichte herbei- 
führt, um die jugendlichen Gemüther entweder mit bauenden unb erhal: 
tenden oder mit verneinenden und zerftörenden Stoffen und Ideen zu 
erfüllen. 

Was hilft es und aber, in diefem Sinne noch fo treu zu wirken, 
was hilft es den beftgefinnten Eltern, ähnliche Gelinnungen in ihren 
Kindern zu pflanzen, wenn die Univerfitätslehrer unfern Aufbau 
entweder wieder umftürzen, oder Doch nicht fortfegen und wieder ver: 
fallen laffen? Sollte es nicht in der Pflicht und im Intereſſe der Re— 
gierungen liegen, ernftlich dafür zu forgen, daß die liberaliftifchen und 
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negirenden Geifter von ben Afabemieen entfernt und durch treue, bewußt 
confervative Männer erjegt würden? Schon den Indifferentismus in 
Sachen der Kirche und des Staated und der großen ®rundprincipien 
Beider halte ich für gefährlich bei ben afabemifchen Lehrern. Die aka, 
bemifche Jugend pflegt zwar den Schein anzunehmen, als halte fie nicht 
viel von den Profefforen, fie macht fich gelegentlich über fie luftig, kri— 
tifirt fie und fpricht über fie ab; im runde aber hat fie großen Reſpect 
vor ihren Renntniffen und Einfichten, und eignet ſich ihre Grundfäge 
und Lebensanfhauungen mit Begierde an. Nicht zu gedenken, daß bie 
große Mehrzahl der jungen Leute aus geiftiger Trägheit oder Unſelbſt— 
ftändigfeit fich zeitlebens auf das iurare in verba magistri bejchränft, 
wenngleich die heutige Mode verlangt, daß dabei Quelle und Auctorität 
verjchleiert und Alles als eigene Weisheit und felbftverarbeitete Wiflen- 
fhaft ausgeframt werde. Man weiß, wie vielfältig bie Profeſſoren 
Gelegenheit finden, ihre politifchen Grundfäge und Meinungen, felbft 
wenn ihr Lehrfach es nicht geradezu erfordert, auf die wiffensdurftige 
und bildungsfähige Jugend zu ‚übertragen, und wie gern Died gerade 
von denen benugt wird, Die mehr oder minder von bem fchen feinem 
Weſen nach unruhigen liberaliftiichen Geiſte angefüllt find. Es ift aber 
ein befannter Sag, durch Geſchichte und Erfahrung beftätigt, und oft 
nachgewiefen, daß politifchen Umgeftaltungen ihre Theoricen vorauss 
gehen, weil diefe, hinreichend verbreitet und erftarkt, fich immer in bie 
Praxis umzufegen fuchen. Mit Feuer muß man nicht fpielen, jagt jchon 
der gemeine Hausverftand, und fein guter Hausvater wird dulden, daß 
ed in feinem Haufe geichehe. Iſt es daher jchon in allen Facultäten 
zu wünfchen, daß Profeſſoren und Docenten politifchscorrecte Grunpfäge 
haben, fo ift dies doch noch in ungleich höherem Grade ber Fall, und 
ohne Frage von größter Wichtigkeit für die Zukunft des ganzen Vaters 
landes bei denjenigen akademiſchen Lehrern, welche ausfchließlich Staats» 
recht und Staatswiffenfchaft zu lehren berufen find. Und hiermit bin 
ih auf einen Gegenſtand gefommen, der mich in jüngfter Zeit viel 
beichäftigt hat, und über ben ich Ihnen um fo mehr mein Herz ausſchütten 
muß, je mehr Sie in ber Lage find, denfelben praftifch anzufaffen. 
Fünf von den unter meiner befonderen Auflicht ftehenden Schülern 
werden mit Ablauf dieſes Wierteljahrs die Maturitätsprüfung machen 
und zur Univerfität abgehen, um fich für den höheren Staaisdienft vor— 
zubereiten. Die Väter und Vormünder ber jungen Leute, fümmtlich 
ftreng confervative Gutäbefiger aus der Umgegend, haben, nachdem fie 
ſich ſchon unter einander Darüber befprochen, mid) über die Wahl ber 
Univerfität zu Rathe gezogen. Die nöthigen Kenntniffe, meinten fie 
wohl nicht mit Unrecht, fönnten ihre Söhne und Münbdel auf jeder 
Univerfität erwerben; es fomme ihnen aber darauf an, daß fie bedeu— 
tende und zweifellos correcte Lehrer für Staatsrecht und Staatswiſſen— 
fhaften fänden, um darin vor allen Dingen richtig und feft gegründet 


— 331 — 


zu werden. Ich nannte ihnen *, allein dagegen hatten ſie andere, in 
beſonderen Verhaltniſſen liegende Einwendungen, bie ich gelten laſſen 
mußte. Ich wagte fehüchtern einige andere Vorfchläge, aber die Herren, 
welche Männer von Bildung und zum Theil fehr entfchiedene Charaktere 
find, wiejen meine VBorfchläge mit Gründen zurüd, denen ich nichts ents 
gegenzufegen hatte. Je länger wir die Sache beriethen, befto rathlofer 
wurden wir, Ich will freilich nicht läugnen, daß die Herren fehr ftrenge 
Anforderungen machten, vielleicht übertriebene, und daß dabei Aeußerun⸗ 
gen fielen, die ich nicht unterfchreiben möchte, So fagte z. B. Einer 
von ihnen: „Iſt es nicht, als ob man feit dem Jahre der Schmach, das 
fo vieler Herzen Gedanken offenbar machte, nichts gelernt und Alles 
wieder vergefien hätte? Da fiten die Profefforen, die in den Jahren 
48 und 49 in der Frankfurter Paulsfirche und in anderen verfaffung- 
fabricirenden Berfammlungen vor aller Welt bloßgelegt haben, daß fie 
weder vor dem Königlichen noch vor einem anderen Rechte von Gottes 
Gnaden Refpect fühlen, deren liberaliftifhe und revolutionäre Doctrinen 
feinen Zweifel übrig gelaffen, die mindeftens ihre Unfähigteit, auf ben 
richtigen Weg nur hinzuweifen, auf das Grünplichfte documentirt ha— 
ben, — ba figen fie wieder hin und her im deutſchen Vaterlande auf 
«ihren Kathebern, man läßt fie lefen und lehren, als wäre nichts vorges 
fallen, läßt fie mit ihren Irrlehren die Jugend entzünden und bas alte 
Spiel von Neuem treiben, bis uns bie Flammen abermals über dem 
Kopfe zufammenfchlagen. Dabei verlangt man denn von den Zöglingen 
folcher Leute, wenn man fie befördern foll, confervative Grundfäge und 
Gefinnungen! Kann man verfehrtere Mittel zu feinen Zweden wählen ? 
Oder ift es Abficht, Heuchler zu erziehen?" — Ich glaube nun zwar, 
daß dieſe Aeußerungen viel zu weit gehen, halte auch das Urtheil über 
jene afademifchen Lehrer für zu hart, fonnte aber doch nichts antworten, 
ald er fragte: „Auf welcher Univerfität ift denn feit jenem Schmachjahre 
eine Reformation vorgenommen? Iſt «8 nicht Alles geblieben wie 
vor 48?” — Unſere Berathung fand nun zwar vorerft einen Ausweg 
und Abſchluß, da ich bemerkte, daß bie jungen Leute im erften Jahre 
ja die anftößigen Disciplinen gar nicht zu hören brauchten. Mir aber 
hat feitbem bie Noth und Sorge fo vieler braver Eltern über den be 
fprochenen Umftand und das Bebenflihe, das in ihm unläugbar für 
bas öffentliche Weſen liegt, immer im Einne gelegen, und ich nahm 
mir gleich vor, Ihnen bie Cache einmal an's Herz zu legen. 

Mir willen, welche Rolle die Iniverfitäten von 1815 bis 1848 
gefpielt haben. Wir Fennen zum Theil das Treiben jener Männer hins 
ter den Gouliffen, welche im Anfang diefer Zeit Die akademiſche Jugend 
für ihre Zwede heranzuziehen juchten. Was ging damals nicht in den 
Köpfen der jungen Leute durcheinander! Der geiftige Schwung ber 
Freiheitöfriege wogte noch nach, die Philofophie verhieg Wunder, Dichs 
ter und Geſchichtslehrer entzündeten die Sehnfucht nach der alten Herr⸗ 
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lichkeit des untergegangenen dentſchen Reiches, als Vorbild freier Vers 
faſſungen ward die neue franzöfifche Charte gepriefen. Dabei bie immer 
idealiftifche Jugend durch den flachften Rationalismus von allen realen 
Idealen entlerrt, verworren umhertaftend, um den weiten und hohlen 
Sreiheitöbegriff, den man ihrem unbeftimmten Drange vorgeworfen und 
ben fie leidenichaftlich erfaßte, mit lebendigem Inhalt zu füllen. Dars 
aus rejulticten denn das Wartburgsfeft, Kotzebue's Ermordung, die Karls⸗ 
bader Befchlüffe, fortvauernde Geheimbündlerei. Der Subjectivismus, 
das traurige Erbe des an ihm untergegangenen Pietismus, hatte längft 
ben gemeinen Menfchenverftand, vielleicht Die Vernunft, höchftens das 
fpeeulative Denken zum Richter und Schergen über die Geheimniffe der 
Offenbarung und des Glaubens geſetzt; das Product war der Rationae 
lismus. Als das Politifche in den Vordergrund trat, verftand es ſich 
von ſelbſt, daß er mit dem Gefchichtlichen und Organifchen des Staates 
eben jo verfuhr; und das Produft war der Liberalismus. Wie der 
Rationalismus feine wiffenfchaftlichen Vertreter gefunden hatte, fand fie 
auch ber Liberalismus. ie beftiegen allmählich die Katheber, und vor 
ihren Lehren verdunfteten die mittelalterlichen Reminiscenzen ber Jugend 
immer mehr. Es ıft merfwürdig, mit welchem Glanz der Idealität Die 
Jugend aus ihrem unerfchöpfliden Schage auch das mechanifchefte Ver⸗ 
ſtandesſyſtem umkleidet und verflärt, fobald es ihre nur die Räthſel ber 
Lebendaufgabe zu löfen verjpricht. Diefer Glanz identificirt fich oft mit 
dem fümmerlichften, trodenften Inhalte, und fein Nachglanz täufcht nicht 
felten über diefen ein ganzes Leben hindurch. Das erklärt das Räthfel, 
wie das gemüth- und geiftlofe, in den alleräußerlichften Kategorieen fich 
umbhertreibende Syſtem des Liberalismus bei der Jugend Eingang finden 
und in fo vielen Fällen fefthaften Fonnte. Im reiferen Mannesalter 
pflegt ſich dann freilich auch vieles Kgoiftifche darin abzulagern. Bei 
und und manchen Anderen wurbe damals eine befiere Familienüberliefe- 
rung durch den Gorporationggeift der Landsmannfchaften gerettet, wenn 
wir auch die Theorie der Irrlehre nicht umzuſtoßen wußten. 

Das Jahr 1830 machte in dieſer Entwidelung eine Epoche. 
Während es die Doctrin praftifch popularifirte, verbreitete es zugleich 
theile die Hoffnung, theild die Furcht ihrer Unwiderftehlichkeit. Die 
Regierungen fuchten fih noch einmal dagegen zufammen zu nehmen, 
allein immer mehr erhielten auf ihre Zeitung Männer Einfluß, Die ſel— 
ber mehr oder weniger vom Lieberalismus, wo nicht durchdrungen, doch 
beherrfcht waren. Und fo fand es denn feinen Anftand, daß ein libes 
raliftifcher Docent nach dem andern zugelaffen und in den afabemifchen 
Stellen hinaufbefördert wurde. Man wußte noch nicht (jcheint ed auch 
jest fchon wieder vergeffen zu haben), daß ein zerftörendes Princip um 
fo gefährlicher ift, je gemäßigtere Formen ed annimmt, je fchmeichelnder 
es fid) an das anfchmiegt, was doch fein unverföhnlicher Gegenfag ift. 
Während man fo, wie man fich ausdrüdie, die Wifjenfchaft frei ließ, 
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fühlte man ſich durch die Folgen derſelben in den obern Regionen im— 
mer mehr bedrängt und angegriffen. Die Beamtenſchaft war in den 
meiſten Ländern ſchon zum größten Theile liberaliſirt. Der Fortſchritt 
bed Bürgerftanded vom Rationalismus zum Liberalismus war ein geges 
bener, Der franzöftfche Gonftitutionalismus predigte über den Rhein 
herüber und fand namentlich in fübbeutichen Kammern Widerhall. Die 
liberaliftifchen Profefforen, wie Roddeck u. A., wurben dadurch zu Volks, 
männern, zu Autoritäten, ihre Macht, ihr Anfehen, ihr Einfluß wuchs, 
auch und vornehmlich bei ihren Schülern und durch fie. Die Regieruns 
gen, die fie denn doch angeftellt hatten, mußten ſich auf praftiichem Ge: 
biete den unter ihrer Aegide verbreiteten Theorien immer jchärfer ents 
gegenftellen. Dieſe unnatürlihe Spannung führte endlich zu der Göts 
tinger Erplofion. Aber gebefjert war fie daburch im Ganzen nicht. Der 
Lıberalismus erhielt Dadurch nur die Krone des politischen Martyrthums. 
Er blühete auf allen Univerfitäten. 

Ih weiß nicht, ob es noch zu leugnen ift, daß die Regierungen 
eben jo durch die Zulaffung des frangöfiihen onftitutionalismus auf 
practifchem Gebiete, als auf theoretifchem durd die Zulaffung, ja den 
Schuß und die Förderung liberaliftifcher Univerfitätslehrer zum großen 
Theil felbft das Unheil großgezogen haben, das 1848 über und herein» 
brach. Aber das weiß ich, daß es hohe Zeit ift, auf beiden Gebieten 
ein anderes Verfahren einzufchlagen, wenn wir nicht über kurz ober lang 
einer neuen Erfchütterung ausgefegt fein follen, die einen jchlimmern 
Ausgang nehmen möchte, ald die vorige. 

Was hiergegen Kirche und Haus zu thun haben, erwähne id) 
nicht; was die Schule, weiß und befolge ih. Was rüdjichtlih ber 
politifchen Praxis gefchehen follte, kann ich nicht beurtheilen. Es 
liegt außer meinem reife. Nur, um Mißverftändniffe zu verhüten, 
lafien Sie mich bemerfen, daß ich feine Art Despotismus, weber 
von Maffen noch von Einzelnen, auch nicht in der mildeften Form 
billige, daß mir Recht, Eitte und Freiheit große und inhaltvolle Bes 
griffe find, und daß, fie durch und in dem lebendigen Organismus 
einer echtdeutſchen Berfaffung fichergeftellt und zu reiner Entwicke— 
lung gebracht zu fehen, zu meinen innigften Wünfchen gehört. Was 
aber in Rückſicht der Theorie, ich meine ber officiellen Lehre und 
Verbreitung derſelben vorzunehmen fei, darüber einige Worte zu fagen 
treibt mich die Liebe zum Vaterlande, zu meinen Schülern, und mein 
Gewiflen. 

Freilich könnte ich darüber fehr Furz fein. Ich Fönnte fagen, es 
jei nichts nöthig, als jene afademifchen Lehrftellen mit correcten Mäns 
nern zu bejegen. Aber ich benfe mir die Einwände, die Sie hören 
würden, fobald Sie mit einem ſolchen Plane hervorträten, und die Eie 
jelbft vieleicht fchon dagegen haben. Berirägt ſich dergleichen mit ber 
Freiheit der Wiffenfhaft? Iſt die Regierung zu einer folchen Geltend» 
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machung eines Parteiftanppunfies berechtigt? Wäre ed flug von ihr 
gehandelt, ſowohl in Abficht des Zweds, als rüdjichtlich der Frequenz 
der Univerfitäten? And müßten alle diefe Fragen bejahet werben, wie 
follte die Sache ausgeführt werben, ohne fie weder zu fehr in die Länge 
zu ziehen, noch abermald den Schein eines politifhen Martyriums hers 
vorzurufen? Und woher endlich die correcten Männer nehmen? — Ich 
habe mir diefe gewichtigen Fragen felbft bereitd vorgehalten, habe Ant: 
worten darauf gefunden, die (mir wenigftens) genügend erfcheinen, und 
will verfuchen, fie Ihnen in der Kürze mitzutheilen. 

Was zunächft die Freiheit der Wiffenfchaft betrifft, fo ift das eine 
Phrafe, welche mannichfaltiger Deutung fähig und eben fo wahr als 
falich ift. Wie fie gewöhnlich verflanden wird, meint man damit, es 
müfje jedem Manne, der Wiffenichaft treibt, freiftehen, über den Gegen» 
ftand derfelben zu venfen, zu fchreiben und zu lehren, was er will. Das 
ift nun freilich eben fo abjurd, als ein ſolches Verfahren abfurd fein 
würde. Der Menſch ift ja nirgends anders frei, ald auf dem Gebiete 
bes jittlichen Willend und der fittlihen That, und mur da foll feine 
Freiheit nicht befchränft werden. Auf dem Gebiete der Wiffenfchaft aber 
ift es ſchon cine Unfittlichfeit, wenn der Menfch über feinen Gegenfland 
denkt, was er will, und nicht, was er muß; ich meine, wenn er feine 
Gedanken über den wiflenfchaftlichen Gegenftand gemäß feinen Vorur— 
theilen, Neigungen und fonftigen Befangniffen beftimmt, und nicht viel- 
mehr mit möglichiter Sebftentäußerung durch den Gegenftand felbft und 
die in und an ihm in die Erfcheinung tretende Idee beftimmen läßt. 
Doch das ift ein Innerliches, und ba muß man es den Leuten fchon 
geftatten, abſurd zu fein. Wollen fie jedoch mit dieſer Abfurdität durch 
Schreiben und Lehren heraustreten in Die Societät, fo handelt es ſich 
num nicht mehr um tas wiflenfchaftliche Verfahren, fondern um das 
Verhältniß feiner Ergebniffe zu dem Lebensbedingungen der Cocietät, 
und da muß die unbedingte Freiheit aufhören. Ich weiß wohl, wie 
ſchwierig die richtige Anwendung Diefes Grundfages und wie bedenklich, 
fie in ungefchidten oder unreinen Händen ift. Auch die wahre Freiheit 
ber Wiſſenſchaft kann darunter leiden, die darin befteht, Daß derjenige, 
welcher in reiner Hingebung an den wiflenfchaftlichen Gegenftand die in 
demfelben enthaltene Wahrheit und vielleicht den Widerſpruch feiner 
wirklichen Erfcheinung mit feiner Idee erfannt hat, diefe Erfenntniß auch 
durch mündliche und fchriftliche Weberlieferung ungehindert ausbreiten 
fönne, Allein ber Mißbrauch eines richtigen Grundbfages kann befien 
Gebrauch nicht aufheben, gefehtweige den Girundfag felbft. Und im Al: 
gemeinen mag ja Jeder fo viel Verfehrtheiten und Narrheiten zu Markte 
bringen, als fein Bedürfniß erheifcht, — haben fte nur, wie Hamlet 
fagt, Methode, fo wird man fie in Deutichland immer zur Wiflenfchaft 
rechnen, — fobald fie aber an den Fundamenten oder Tragefäulen ber 
Eocietät rütteln, muß jene Freiheit ein Ente haben. Die politifche wie 
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die religiöſe Societät muß bie Ueberzeugung haben, daß ihre Grund» 
principien richtig und wahr feien, und dies muß ihr zum Kriterion ber 
wahren oder falfchen Freiheit der Wiflenfchaft, jo weit diefelbe fie angeht, 
dienen. Wie weit übrigens die Grenze ber Echreibs und Lehr: Willfür 
geſteckt und ob dabei repreſſiv oder präventiv verfahren werbe, das geht 
mich hier nichts an. Genug, baß eine unbedingte Freiheit der Ausbreis 
tung von Refultaten jewelchen wifienfchaftlichen Verfahrens weder von 
der Kirche noch vom Staate geftattet werben fann, auch niemals ohne 
ben Ruin Beider geftattet worden ift. 

Die Univerfitäten find aber auch weder die Wiffenfchaft felbft, noch 
lediglich zu deren Pflege und Förderung berufen. Der Staat grünbet 
und unterhält fie vor Allem als Lehr- und Bildungsanftalten für bie 
afadbemifche Jugend, damit fie dieſe zurichten und tüchtig machen zum 
Dienft in und an ber Sorietät. Und da ftehen nun in ganz befonderm 
Berhältniß zum Staate diejenigen Univerfitätslehrer, deren Lehrgegenftand 
gerade der Staat felbft und fein Weſen, fein Recht, feine Berwaltung 
ift, und zwar in einem ganz analogen Berhältnifie, wie das Firchliche 
Lehramt zur Kirche. Mit Gottes Hülfe ift man darüber wieder zur Ber 
finnung gefommen, daß es widerfinnig und Firchenmörbderifch war, bie 
Handhabung Firchlicher Lehre Leuten anzuvertrauen, welche gegen bie 
Grunddogmen der Kirche felbft anlehrten, und fo bie Kirche von denen 
mit Füßen treten zu laffen, die ihr Brot aßen. Daß es mit den Staatd- 
lehrern eine gleiche Bewandtnig habe, fcheint man noch nicht zu begrei» 
fen. Und doc ift der Staat ohne Zweifel eben jo berechtigt, als ver— 
pflichtet, darauf zu halten, daß biefe Lehrer nicht gegen feine politifchen 
Grunddogmen anlehren. Freilich ift das Urtheil darüber, ob und wie: 
fern Died gejchehe, auf politiichem Gebiete ſchwieriger, ald auf kirchlichem. 
Die Staaten haben feine artifulirten Eonfeffionen, wie fie die Kirchen 
haben, und die Verfaffungsurfunden find es am wenigften, vielmehr find 
diefe im Staate nur, was in der Kirche die Kirchenordnungen find; 
wiewohl neuere Gonftitutionsanfertiger ſtets dahin ftrebten, mittelft ber 
Berfaflungsurfunden ihre befondre politifche Confeſſion als allgemeingüls 
tiges Symbol aufzurichten, woraus fi) auch jene fonderbaren Paragras 
phen erflären, die nur abftracte Principien aufftellen ohne allen legis- 
lativen Inhalt. Die eigentlichen pofttiven und ftabilen Grunddogmen 
der Staaten find aber etwas Höheres und Größeres und nirgends cos 
bificirt. Allein fie find darum nicht unerfennbar, unb dann fommt es 
auch nicht allein auf die pofitiven politifchen Unterfcheivungslehren, fon- 
dern vornehmlich auf deren gänzliche Negation an. Wie ed nehmlich 
das Charafteriftifche des kirchlichen Rationalismus ift, nicht etwa inner: 
halb der evangelifchen Kirche den Romanismus oder etwa ben Baptis- 
mus zu lehren, fondern das objectiv Gegebene ganz zu verneinen und 
durch Aufrichtung eines religiöfen Subjectivismus die Kirche zum jewei- 
ligen Gefäß des allgemeinen Gutbünfens zu machen: fo ift es bas 
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Kennzeicdinende bes Liberalismus, d. i. des politifchen [Rationalismus, 
nicht etwa bie Autofratie oder die Republif zu lehren, fondern ebenfalls 
im Staate das objectiv Gegebene zu verleugnen und ihn zum jedesma⸗ 
figen Product des allgemeinen fubjectiviftifchen Bebünfens und Beliebend 
zu begradiren. Mit dem Liberalismus ift jede feſte Staatögeftaltung 
unvereinbar, auch Die republifanifche. Und eben deshalb wiberfpricht es 
ber Pflicht der Eelbfterhaltung des Staates, wenn er die Anhänger und 
BVerbreiter diefer Richtung auf feinen eignen politifchen Zehrftühlen duldet. 

Es handelt ſich dabei gar nicht um einen Parteiftandpunft, denn 
diefe Liberaliften (liberal zu fein, prätendire ich auch) find genau genoms 
men gar feine Partei im Staate ald einem status, fondern gegen ben 
Staat, fie wollen nicht frei fein in dem nothwendig ftabilen Poſitiven, 
fondern von bemfelben. AU ihre conftitutionaliftifchen Erfindungen haben 
feinen andern Zwed, al& diefe Selbftaufhebung des Staats in eine Form 
zu bringen, deswegen gehen biefelben in ber Prarid auch überall an 
ihren eignen Gonfequenzen zu Grunde, Aber freilih kann die Berech— 
tigung des Staates (d. h. feines verwaltenden Organed, ber Regierung) 
zur Entfernung folcher Lehrer von politifchen Kathedern, im Parteiin⸗ 
tereffe mißbraucht werben, fobald die Regierung in den Händen einer 
Bartei ift. Ich dringe jedoch auch nicht auf ben Mißbrauch jener Bes 
rechtigung, fondern nur auf ihren Gebraud, und nicht im Intereſſe einer 
Partei, fondern im Intereffe des Staates und feines Beftandes. 

Ob es Hug fei, dieſe liberaliftifchen Profefioren zu befeitigen und 
eorrecte Lehrer an ihre Stellen zu feßen? Ich benfe doch, daß bie 
Klugheit darin beftehe, daß man zu feinen Zweden die richtigen Mittel 
wähle, und daß, um eine nachtheilige Wirkung zu entfernen, ed das 
richtige Mittel fei, dag man die Urfache entfernt. Allerdings kann man 
bei der Ausführung auch auf unfluge Weife verfahren, und es giebt 
Menſchen genug, die das Kluge unflug thun. Das Fann aber bei einer 
befonnenen Regierung nicht vorausgefegt werben. Und thut fie auf 
richtige Art das Ihrige in diefer Sache, fo wird fie dadurch nicht nur 
fich ſelbſt nügen, fondern auch ihren Univerfitäten nicht ſchaden. Freilich 
ift e8 bei der gegenwärtigen Verbreitung des Liberalismus nicht unwahr- 
fcheinlih, daß manche Eltern ihre Söhne nicht auf folche Univerfitäten 
fenden würden, die man von politifchen Irrlehrern gereinigt hätte, Allein 
theil8 dürfte einige Abnahme an der Frequenz fein Grund fein, eine als 
richtig und nothwendig anerfannte Maßregel zu unterlaffen. Theils ift 
aud mit ziemlicher Sicherheit zu erwarten, daß, wenn nur die Regie 
rungen nicht jelbft die auflöfenden und verneinenden Strömungen im 
politifchen Leben fördern und dadurch neue verberbliche Kataftrophen 
herbeiziehen, bie IUmfehr zum Poſitiven, die hier und dort ſchon hervor: 
taucht, fich allmählich immer tiefer und breiter ausdehne. Auch in diefer 
Beziehung wird das politifche Leben dem Firchlichen nachwandeln, und 
das allmähliche Adfterben des Nationalismus in der Religion wird bie - 
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Selbftaufzehtung bed politiichen Rationalismus, ber in jenem wurzelt, 
zur Folge haben. Diefen Proceß wird eine Befegung ber politifchen 
Lehrftühle mir correcten, pofitiven Männern nur befchleunigen, und dann 
wird ben Univerfitäten um fo reichlicher wieder zufließen, was ihnen 
eine Zeitlang abging. Ja, da ein Beharren in ‚ben jet ſich durch— 
Freugenden und paralyfirenden Gegenfägen eines bauenden PBofitivismus 
und zerftörenden Subjectivismus gar nicht denkbar ift, und am Brun- 
nenrade des politifchen Lebens entweder der eine oder der andere Eimer 
fteigen muß, fo ift durch eine ſolche Correctur der politifchen Katheder 
im fchlimmften Falle ohnehin nichts mehr verloren, aber doch ber Pflicht 
genügt, im günftigeren Falle aber, den wir hoffen müffen, der Zufunft 
eine Stätte bereitet, ber bie felbft zufunftfchwangere und baher für die 
Zufunft immer divinatorische Jugend bald um fo zahlreicher zuftrömen 
wird. Dies Alles wiegt indefien weniger, als die Nothwendigfeit ber 
ftaatlihen Selbfterhaltung. Der Staat darf feinen Fünftigen Dienern 
feine Lehrer geben, welche fie zu Gegnern feiner eigenen Grundprineipien 
und Lebensbedingungen heranbilben. 

Wie die Sache practifch anzugreifen ji? — Das ift nicht ohne 
Schwierigfeit, gewiß nicht, aber, wenn man nur will, fo muß es ſchon 
gehen. Das Schlimmite ift jedenfalls, daß es, wie ich auf Erfundigung 
erfahren, an correcten Männern für die in Rebe ftehenden Lehrfächer 
mangelt. Für die nichtjuriftifhen Staatswiſſenſchaften follen fich ber: 
gleihen allenfalld finden, für das eigentliche Staatsrecht jedoch faft 
gänzlicher Mangel daran fein. Soll man denn nun warten, ob fie von 
felbft heranfommen? Das hieße den Gaul hungern laffen, bis das Gras 
gewachlen if. Nein, man foll die fehlenden Leute heranbilden. Es ge: 
bricht keineswegs an begabten jungen Männern von confervativem Eha- 
rafter, das heißt von Sinn und Liebe für das Gefchichtlich - Organifche 
des Staats, ja fie find häufiger, als gleichbegabte Liberaliften; benn 
der Liberalismus fest immer eine gewifle Befchränftheit oder Oberfläch- 
lichkeit voraus, der bei allen fonftigen Talenten die Intuition in die Ges 
heimnifie bed Organismus abgeht. Wahrer Geift und Tieffinn muß 
fraft dieſer Einfhauung immer zum Gonfervatismus führen. Wir Föns 
‚nen daher unbebenklich jagen, daß wir die Neicherbegabten auf unferer 
Seite haben. - Und, wie bemerft, es fehlt auch an Solchen nicht, nur 
dag fie fih eben dem ftaatsrechtlichen Lehrfach nicht gewidmet haben, 
meift Das practifche Leben vorziehen oder ganz andre Bahnen wandeln. 
Wohlan, man fuche fie auf, ziehe fie heran, erwärme fie für den Lehr: 
beruf, eröffne ihnen für benfelben gute Ausfichten, unterftüge fie in jeder 
Weife zu ihrer Ausbildung dafür. Man laffe ſich die ernfte Sache nur 
ernft angelegen fein, und es müßte fchlimm zugehen, wenn man nicht in 
etlihen Jahren die erforderlichen zuverläfftgen Lehrkräfte herangezogen 
hätte. Bebauerlich genug, daß man es nicht fehon längft gethan. Aber 
man fühne die Verſäumniß nun wenigftens mit um fo größerem Eifer, 
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Iſt es nun aber auch die Hauptſache, bag man zuvoͤrderſt Erſatz⸗ 
männer von poſitiver Grundlage gewinne, fo iſt es doch nicht gleichviel, 
wie man bie liberaliftifchen Docenten unſchädlich zu machen fucht. Es 
bedarf dabei vieler Weisheit, Vorſicht und Berüdiichtigung ber beſonde— 
ren Berhältniffe. Dort genügt es vielleicht, dem Irrlehrer nur einen 
tüchtigen, geiftvollen und lebendigen Mann gegenüberzuftellen, um jenem 
die ftubirende Jugend zu entziehen, und dies ift immer ber günftigfte 
Fall. Anderswo ift die UWeberlieferung und der afademifhe Ruf zu 
überwiegend für eine liberaliftifche Autorität, um ihr auf dieſe Weile 
Abbruch zu thun. Da ift e8 unumgänglich, fie anderweit zu befeitigen, 
aber jedenfalls nur fo, daß es nicht wie Verfolgung und Leiden für Die 
Sache des Liberalismus herausfommt. Auch wäre das Unrecht. Es 
find gewiß meift fubjectiv ganz brave Leute, die ed treffen würde, man 
hat fie recht gut gefannt, als man fie anftellte, und fie bisher unange- 
fochten lehren lafien. Man fuche fie daher unter Rang-Erhöhung und 
Berbeflerung ihrer Einnahmen auf andere Weile und an Stellen, wo 
ihre politifchen Grundſätze unfchädlich find, zu verwenden, wozu es in 
einem größeren Lande ja nicht an Gelegenheit fehlt, geſetzt auch, daß 
man befondere Stellen für fie fchaffen müßte. Nur im äußerften Falle 
fege man fie unter vollftändiger Entihädigung in den Ruheftand. 

Je mehr man fich aber jagen muß, daß über das Alles immer 
einige Jahre hingehen werden, um jo dringender ift die Mahnung, bie 
verliehene Zeit nicht zu verfäumen. Wir fennen die Zukunft nicht, aber 
fie ift immer das Product ihrer Vergangenheit, und bieje find wir. 
Wer aber, wie Sie, mein hochverehrter Freund, in der Lage ift, in ders 
gleichen Sachen mit zu rathen und zu thaten, von dem wird bie Zu- 
funft einft ihre Seele fordern. Wie oft haben Sie gejagt, Kirche und 
Schule müflen ed thun, wenn wir einer wilrdigen und ficheren Zufunft 
entgegengehen follen; und in dieſem Sinne haben Sie für mein Gym- 
naſium gethan, was ich Ihnen nie genug danken fann. Aber bie Uni— 
verjitäten find auch ein höchft wichtiges Stüf der Schule. Ih kann 
Ihnen nicht fagen, mit welchem Kummer ich fo manchen gut geleiteten, 
aber noch unbefeftigten Jüngling zur Univerfität gehen ſehe, wo unter 
den jegigen Umftänden in ber erwähnten Hinficht Alles wieder zerftört 
werben kann, was wir mit jo vieler Mühe aufgebaut haben. 


BU De 


Die Militair :Seelforge. 


„Bekanntlich haben die Militair-Ober- Prediger” — fo lautet eine 
Nachricht des „C.B.“ — „auf höhere Veranlaffung befondere Infpectionds 
reifen vorgenommen, Über weldye eingehende Berichte eventuell mit Befle- 
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rungsvorfchlägen hierher erſtattet werden. Dieſe Berichte werden bie 
Orundlage von Berhandlungen zwifchen dem Eultus- und dem Kriegs— 
Minifterium bilden, deren Chefs fich beiderfeitig für die Erhaltung und 
Verbefferung unferer, im Allgemeinen ausgezeichneten Militair-Seeljorge 
intereffiren. * . 

Das walte Gott! : 

Seit langer Zeit haben wir feine fo frohe und tröftende Nach— 
richt, anfcheinend von berechtigter Stelle, erhalten als dieſe. Sie 
beginnt zwar mit dem gewohnten „Bekanntlich“, aber obgleich wir 
recht aufmerkſam gerade nach dieſer Richtung Hin find, ift und doch 
von dieſer officiellen Bradytung bes jo überaus wichtigen Gegenftandes 
bisher Nichts befannt geworden. Freudig haben wir allerdings manche 
Erjcheinungen in der Literatur begrüßt, die in den verfchiedenften For—⸗ 
men neuerdings ter Sache fich zugewandt, und in ber Gleichzeitigkeit 
diefer Erjcheinungen lag für uns die Hoffnung, daß fih nun auch bie 
Berechtigten und Berpflichteten einer Forſchung und Beflerung unterzie- 
hen würden, denn Beflerung ber Seelforge- Zuftände in der Armee darf 
nit von außen hineingetragen werden, fondern muß aus ihr ſelbſt her- 
auswachien. Eollten die Beftrebungen mwohlwollender und fachverftän« 
diger Schriftiteler dahin gewirft haben, baß die betreffenden Minifterien 
dem Gegenftande ihre Aufmerffamfeit zugewenbdet, jo mögen dieſe Beftre- 
bungen ‚gefegnet fein! — Sadverftändigfeit ift aber gerade hierin felten 
und mit befonderen Schwierigfeiten verfnüpft, weil eben nach zwei 
Seiten hin nicht allein das richtige Verftändniß der maßgebenden Bers 
hältniffe, fjondern auch das vollfommene Wohlwollen für beide Richtuns 
gen vorhanden fein muß. Der Geiftlihe allein kann nicht beffern, weil 
ihm das Verftändniß der militairiſchen Nothwendigfeiten fehlt. Der 
Militair allein kann es aber auch nicht, weil er nichts der Meberzeugung 
und der geiftigen Vermittelung überlafen darf, was er durch einen Bes 
fehl abzumachen gewohnt ift und gewwohut fein muß, will er eben nicht 
ein ganz fremdes Element in feine Wirffamfeit hineingetragen fehen. 
Der Militair-Geiftliche aber fann es, weil er beide Richtungen durch— 
lebt, beide ihm innerlich und äußerlich zugleich binden und befreien, beide 
Treue und vor allen Dingen Dienft von ihm verlangen. 

Gleichzeitig in Frankreich und Deutjchland, und zwar gleichzeitig in 
beiden nach den betrübenden Erfahrungen einer gelungenen und einer niebers 
geichlagenen Revolution, haben wir Männer vom Degen und Männer 
von der Feder fi) den Fircdjlichen Zuftänden in der Armee zuwenden 
jehen. „Le dimanche d'un soldat‘‘ und „La caserne et le Presbytere“, 
beide von Anatole de Segur, — der vortreffliche Artifel „Dieu‘, von dem 
befannten Oberften des 2. Dragoner-Regiments, Joachim Ambert, — neuer- 
dings in Deutfchland das „Soldaten-Taſchenbuch“ vom Major von 
“ Harthaufen, — die „Militairs-Piteratur Zeitung“ in verfchiedenen Beſpre⸗ 
Hungen dahin einichlagender Werke, — der „Soldatenfreund“ in feinem 
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Hefte: „Im Gefängniß! Freundesworte für die geftraften Kameraden”, — 
die „Wehr-Zeitung“ in wiederholter Mahnung, anjcheinend von forglichen 
Militair- Geiftlichen felbft ausgehend, — furz, von ben verfchiedenften 
Seiten her, aber nah einer Richtung hin, haben wir Sorge, Mahnung 
und Vorfchläge zur Beſſerung wachien fehen, und wo fo übereinftimmend 
um Abhülfe gebeten wird, da muß ein Mangel vorhanden und erfannt 
worden fein, da muß felbft aus zu weit gehenden Münfchen fich bas 
rechte Mittel für die Beflerung wählen laffen. 

Allerdings ift die preußifche Militair-Seelforge eine im Allgemei- 
nen ausgezeichnete. An ihrer Epige fowohl, als unter ihren Mitglie- 
dern Fennen und fehen wir Männer, die nach beiden Richtungen hin 
das vollfommenfte Vertrauen verdienen. Iſt aber jene Zeitungs Nach» 
richt gegründet, fo fcheint doch auch amtlich die Wahrheit amerfannt 
worden zu fein, baß auf diefem fo unendlich weiten Felde noch zu befiern 
ift, und haben die beiden betreffenden Minifterien den Weg bes Berich- 
te8 umd des geforderten Beflerungsvorfchlages wirklich eingefchlagen, fo 
ift ſchon unendlich viel gewonnen, die ganze Angelegenheit aber in ein 
Stadium gehoben, von dem fegensreiche Frucht fich erwarten läßt. — 
Auch die ausgezeichnetfte Seelforge arbeitet vergebens, wenn fie nicht 
ausreichend ift, und Dies fcheint und zunächft die Hauptfrage zu fein; 
aber wir jehen fie auch fchon bei der Berührung, an dem fogenannten 
Geldpunfte fcheitern. Wer die mannichfaltigen Obliegenheiten eines Mir 
litair⸗Geiſtlichen Fennt, wird die Klage ganz begreiflich finden, daß man 
weder im Lazareth am Schmerzenslager des Soldaten, beim Begräbnifle 
der Unteroffiziere und Soldaten, in den nftructionsftunden, bei ber 
Bereidigung der Erfapmannfchaften, bei Entlaffung der Refervemann« 
fchaften einen Militair-Geiftlicden ſieht. Er hat faktifch bei feinen 
Amtshandlungen, Büchern und Liften Feine Zeit dazu, und wo Einzelne 
in regem Eifer den Verſuch dazu gemacht, haben fie mit der Zeit Davon 
abftehen müflen. Ein Bli in die Rang- und Uuartierlifte der Armee 
zeigt und die vollfommen ungenügende Zahl der Militair-Geiftlichen in 
ben unteren Stellen. Allerdings ift eine große Zahl von Garnifon- 
Predigern gar nicht mit aufgeführt — der Grund läßt fich für biefe 
Auslaffung jo wenig wie für die der Beamten bed Kriegs-Minifteriums 
in dem officiellen Handbuche für die Armee erfennen, — Diele find aber 
nur fo nebenbei Militair-Prebiger, weil gerade Fein folcher ſich am Orte 
befindet, und ihre Seelforge für das Militair auch mit der Sonntags- 
predigt und Führung der Liften erledigt. Für mehr haben in der That 
auch dieſe Feine Zeit. — 

Wenn man aber mit Stolz und Genugthuung bie preußifche Armee 
neben ihrer Friegerifchen Tüchtigfeit immer wieder eine Volksbil— 
bungs-Anftalt nennen hört, wenn man im Vergleich zu anderen 
Armeen vorzugsweile dieſe Eigenſchaft und Wirkſamkeit unferer vater 
fändifchen Armee herausheben ſieht und eingeftchen muß, daß ber Staat 
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dieſem Charakter ſeiner Armee einen großen Theil ſeiner intenſivſten 
Kraft verdankt, nun fo ſollte man dieſe Schul- und Bildungszeit für 
alle Stände auch für das Wichtigſte, das Fundament für alles Uebrige, 
bie Erfenntnig vom Wort Gottes und die Lehre der Pflichten benugen, 
welche die chriftliche Religion ihren Befennern auferlegt. Allerdings 
ſehen wir die Garnifonfirchen fonntäglich gefüllt. Iſt aber dadurch dem 
Bebürfniß, wie wir es fennen und in mannichfacher Geftalt fih äußern 
hören, genügt? Wir glauben nicht und finden, wenn jene Nachricht 
gegründet ift, in der Sorge der beiden Miniflerien die Beftätigung 
dafür, — P 

Wahrſcheinlich Hat außer der jchrififtellerifchen Anregung und dem 
im Stande ſelbſt laut gewordenen Beduͤrfniß, eine ganz äußerliche abet 
bezeichnende Erfcheinung zur Nachfrage und Durchforfchung der Sachlage 
Beranlaffung gegeben. Es ift Died die unter ben verjchiedenften Formen 
verfuchte Verbreitung von Traftaten, dann vie Bildung von Lefebiblio- 
thefen außerhalb ber Kaferne und bes militairischen Befehls und end» 
lich die Einwirfung von Vereinen auf die firchliche Disciplin während 
ber Dauer der Dienftzeit im Heere. 

Betrachten wir biefe Erfcheinungen etwas näher. 

Bon vorne herein geftehen wir gern und freudig jeder dahin wir— 
fenden Beftrebung bie reinften, ebelften und gerecdhtfertigtfien Beweg- 
gründe zu. Wie begreiflich it der Wunfch, helfen und fördern zu wol⸗ 
len, — wie berechtigt das Streben, das Befte, was ber preußiiche Staat 
befigt, feine Armee, auch in diefer Beziehung zur Mufterhaftigfeit erhoben 
zu fehen! Aber man fehlt durchgängig in der Wahl der Mittel, und fehr 
natürlich fo, weil jede außerhalb der Armee ftehende Perjönlichfeit oder 
Bereinigung die Grundbedingungen nicht Fennt, oder auch wohl nicht 
anerkennt, durch welche ber militairiishe Zufammenhalt allein möglich 
ift. Wer nicht zur Armee gehört, wem mit ihren unverbrüchlich noth- 
wendigen Formen, nicht auch die Ueberzeugung Fleiſch geworben ift, daß 
er jeden Schritt, ben. er thut, auch dem allgemeinen Zwecke bed Heer: 
weſens unterorbnen muß, ber hat Fein berechtigtes Urtheil in diefer Anges 
legenheit. Möge diefer Schritt auch an und für fi der wohlgemein- 
tefte, ber fachfreudigfte fein, fo kann er verfehlt und ſchädlich werben, 
wenn er biefe Hauptbedingung, das Soldatenthum, nicht unverrüdt im 
Auge behält. 

Schon von anderer Seite her ift darauf aufmerfjam gemacht wor« 
ben, welche Bebenfen dem Beriheilen von Tractaten innerhalb und 
außerhalb der Kaferne entgegenftehen. Wer wollte dem Delblatt eines 
Elihu Burrit feine religiöfe wie moralifche Berechtigung abſprechen? 
Wer wollte ihm eine an und für fich böfe oder gefährliche Abſicht vorwer⸗ 
fen? Und doch hat eines dieſer Delblätter in England nicht allein 
Taufende von ber Anmwerbung für die Armee, fondern aud) von dem 
Eintritte in die Miliz abgehalten. Es prebigte über das Gebot: Du 
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jolt nicht tödten! wie der Mennonit gewöhnt ift, biefed Gebot in feiner 
abjoluten Meinung auslegen zu hören. Andererſeits ift Myſtiſches, 
Ascetifched und fogar confeſſionell Feindliches den Soldaten zugeftedt 
worden. „Bon dem Schmerzensbrunnen ber fieben chriftlihen Tod- 
fünden.” „Bon den Nägelmalen Chrifti." „Won der Glaubensmild 
aus Jeſu Brüſten“ u. f. w. Schmärmer und Friedensfreunde halten 
ihr Thun und ihre Worte nicht allein für wohlthätig, fondern auch für 
berechtigt, und es dürfte ſchwer fein, fie von dem ©egentheile irgendwie 
zu überzeugen, denn fie kennen weder die Bedingungen der. Heere, noch 
erfennen jie biefelben an. — Wo erft der Anfang für dergleichen ge- 
ftattet oder auch nur nachgefehen ift, giebt es feinen Schuß gegen bie 
Ausichreltung. Das Handwerk des Soldaten ift ein gewaltiges, und 
als ſolches nothwendig ein rauhes, gegen jede Verweichlichung, Beichau- 
lichfeit und ontroverje fich Abfchliegendes. Der militairiiche Vorge— 
ſehte kann nicht vernünfteln oder discutiren; bei dergleichen ift er unger 
lenk und ungei&meidig; er kann nur befehlen, und damit muß er ber 
Tractaten: Verbreitung gegenüber anfangen. Gleichviel, ob nur Gutes 
und Gutwirkendes geboten wird, Er hat feine Garantie, daß das 
Schäbliche nicht zur Zeit mit unterläuft, und fann ſich auf eine Contro⸗ 
verje darüber, was ihm ſchädlich, den VBerbreitern aber nüglich fcheint, 
nicht einlaffen, denn Keiner würde den Andern überzeugen. Zu einer 
fortgefegten Controle hat der militairische Vorgeſetzte weder Zeit noch 
Beruf, nach einzelnen Richtungen bin auch wohl felten die Bähigfeiten, 
und wer vermöchte ohne eine foldhe Gontrole für das Ende ftehen, wenn 
erſt der Anfang geftattet it? — Wo ber Eingang einmal gefunden 
und fanchenirt wurde, giebt es feinen Schug gegen fpätere abftrufe 
Speculation. 

Ja, wenn Alles, was in dieſer Beziehung für den Soldaten ges 
fchrieben wird, dem „Kamerad Heel”, dem „Hans Joachim von Zie- 
ten”, beide von dem „Hauptverein für chriftlihe Erbauungsichriften” 
herausgegeben, gliche, dann wäre die Grenze bald gefunden, bis wohin 
der militairiſche VBorgejegte unbedingt gehen kann. Auch jenes Heft bes 
Soldatenfreundes: „Troft für die beftraften Kameraden”, darf dahin ge 
rechnet werden. Aber in diefen Schriften ift auch das militairifche Ele 
ment die Bafis, von der aus Herz und Einn bed Soldaten für das 
Höhere, Geiftige und Unvergängliche gewonnen werden ſoll, und es 
bedarf eben nur der Auführung diefer drei gelungenen Verfuche, um 
zu zeigen, wie bejchränft die Zahl der wirklichen militairifch empfehlens- 
werihen unter diefen Schriften ift. „Hans Joachim von Zieten“ irägt 
die Nummer 174 unter den Erbauungsichriften des genannten Haupts 
vereindg, und fomit würden und 173 derfelben gegen dieſe eine nicht 
eben fo unbedingt militairifch empfehlenswerth fcheinen. So bereitwillig 
die militairifchen Vorgeſetzten der Verbreitung die ſer gelungenen Schrif- 
ten entgegengefommen find, jo durchaus find fie in ihrem Recht, wenn 
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fie dieſelbe eben nur als Ausnahme geftatten und ſich jedem Verſuche 
wiederſetzen, der die Kaſerne zu einem Kloſter, ben Soldaten möglicher- 
weife zu einem Kopfhänger machen könnte. Mit Tractaten im Allge 
meinen ift. bei Soldaten nichts erreicht, mit einem guten aber fehr viel. 

Ein anderer Berfuch, auf die Firchliche Haltung in der Armee eins 
zuwirken, — aber wieter von außen her, — ift der Borfchlag religiöfer 
Bereine und befien Befürmortung durch Firchliche Behörden, — gewiſſer⸗ 
maßen eine Genfur über den Kirchenbefudy und das ſonſtige religiöfe 
Leben. der Soldaten einzuführen. Die. Quelle, aus welcher viefe Nach— 
richt ftammte, war allerdings eine trübe, nämlich die „Hamburger Nadh- 
richten”. Im October 1853 tauchte dort eine Mittheilung auf, nad 
welcher Anträge bei dem Evangelifhen Ober» Kirchenrathe geftellt wors 
ben wären, Die auf eine größere firchliche Difeiplin beim Gefinde, bei 
entlaffenen Sträflingen und bei Soldaten hinwirfen follten. Es wurde 
dort gefagt, daß dieſe Anträge von einem Theile der Geiftlichfeit und 
frommen Bereinen ausgingen. Ganz abgefehen von ber Zufanmenftels 
lung des Gefinded und der Sträflinge mit Soldaten, hatten die angeb- 
lichen Vorjchläge fo durchaus feinen realen Halt in den Militairverhält- 
niffen, daß der Evangeliiche Ober-Firchenrath wohl faum Rüdficht daranf 
genommen haben bürfte. Diele größere Firchliche Difciplin bei den Sol« 
daten follte num dadurch erreicht werden, daß die eintretenden Erſatz⸗ 
mannfchaften fich bei der wirklichen Aushebung ein Führungs-Atteft von 
bem Geiftlichen ihrer Parochie geben laffen und diefes bei Anfunft in 
ber Garnifon dem Militairs Geiftlichen vorzeigen follten. Andererſeits 
follte der Militair-Geiftliche verpflichtet werden, jedem Eolbaten bei ber 
Entlaffung zur Referve ebenfalls ein Führungs +Atteft auszuftellen, wels 
ches ber in die Heimath zurüdfehrende Refervift dann wieder dem Orts⸗ 
Geiftlihen vorzuzeigen hätte. 

Wer nur irgend etwas von militärischen Verhältniſſen weiß, wird 
von vorne herein von der vollfommenen Unfenntniß eines ſolchen Bor: 
fchlages überzeugt fein. Der Militair-Geiftliche hat gar Feine Eontrolle 
über den Kirchenbeiuch des einzelnen Soldaten und Fann Feine haben, 
weil es ganz außerhalb feines Wirfungsfreifes liegt, zu wiſſen und zu 
erfahren, wie oft der einzelne Eolvat durch Wachtdienft, Abcommanbis 
rung, Orbonnanzdienft und Lazareth vom Kirchenbefuche abgehalten wor: 
ben ift, und weil er vor allen Dingen gar feine Macht hat und haben 
darf, etwa bemerkte Berfaumniß in diefer Beziehung zu rügen, ober 
Aenderung herbeizuführen. Weiterhin hat ber Militair » Geiftliche auch 
feine Gelegenheit, das bei der Erziehung des einzelnen jungen Mannes 
ober fpäter kirchlich Verabſaumte nachzuholen, und endlich hat der Mi— 
litair-Geiftliche gar kein Recht und Feine Befugniß, dergleichen Verfaum- 
niß bei ben Eivil-Geiftlihen zu rügen, woraus natürlich auch folgt, daß 
er fich eine ſolche Rüge gegen ihn von Eeiten der Eivil-Geiftlichen, und 
‚Died mit ungleich größerem Rechte, verbitten müßte. Das militäriiche 
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Commando führt ihm fonntäglich feine Gemeinde zu, an deren Zahl er 
aus Firhlichsbifeiplinarifchem Standpunkte weder zufegen noch abnehmen 
fann. Allenfalls fönnte das Militair- Commando in dem Entlafjungs- 
ſchein bemerken, daß der Inhaber jo und fo oft in die Kirche geführt 
worden ift. 

Unferes Wiflens find dieſe Vorfchläge auch nicht bis an die Trup- 
pen zur Begutachtung gelangt. Der Evangelifche Ober » Kirchenrath 
wird wohl felbft gefühlt haben, — wenn überhaupt die ganze Nachricht 
gegründet ift, — daß auf dieſem Wege fi nichts erreichen ließe, mas 
irgend wie zur eigentlichen Hauptfache beitragen Fönnte. 

Eine dritte Erfcheinung des verfuchten Einwirkens von außen auf 
die Armee, die — im linterfchiede mit den früher genannten — fih an 
einzelnen Orten bereit8 eine gewiſſe Praxis erworben hat, find bie von 
Predigern und fonft firchlich gefinnten Männern angelegten Xejebiblio- 
thefen, deren freie oder doch für cin fehr Geringes geftattete Benugung 
den Soldaten angetragen wurde. Dergleichen Bibliotheken befinden ſich 
in ben Häufern der Beranftalter und werben namentlich anfangs ftarf 
benugt, natürlich mit Bewilligung ber Worgefegten, benen die Sache 
willfommen ift, wenn die WBeranftalter durch Stellung und Charakter 
Garantie bieten. Auch hier ift Abficht und Ausführung eine unbedingt 
löbliche. Und doch muß der Militair darauf erwidern: Dem Soldaten 
barf Nichts, weder Gutes noch Schlimmes, anderd ald durch feine Vor⸗ 
gefegten zugehen. Keine andere Macht darf fich neben den Vorgeſetzten 
ftellen, wenn fie auch dem Soldaten nur Gutes und Nügliches erweiſen 
will, Wo ift die Garantie gegen Mißbrauch, wenn irgend ein Berfehr 
geftattet wird, ber nicht durch die Hände des Borgefegten geht? Wer 
fteht für ven Nachfolger, wenn ter Beranftalter auch das unbebingtefte 
Zutrauen verdient? Wer fteht für die Mittelsperſonen, bie fich bei der— 
gleichen fehr bald einftellen? Im Anfange geht Aehnliches gewöhnlich 
vortrefflih und zu alljeitiger Zufriedenheit, aber mit der Gewohnheit 
ftellt fi ein Necht ein und mit dem Rechte bes Untergebenen eine Laft 
und eine Sorge mehr für den Vorgeſetzten. 

Das Alles verhilft nicht zu einer befleren oder vielmehr vermehrten 
Seelforge in der Armee. 

Mit dem Darlegen des bisher Verfehlten und Unzureichenden ift 
indefien nichts gewonnen. Es handelt ſich um pofitive Vorjchläge, und 
Jeder, der ed wohl meint, ift auch zu einem mwohlmeinenden Borichlage 
berechtigt. Die Minifterien haben erfannt, daß etwas gefchehen muß. 
Fügen wir dem Bericht der militair »Firchlichen Borgefegten auch aus 
praftifhem, erlebtem und durchlebtem Standpunfte einige Borjchläge 
hinzu. 

Es ift freilich fchlimm, wenn fich ber einzige wirflich umfaflend 
hülfreiche und nach allen Eeiten hin genügende Vorfchlag auf die Abs 
Ihaffung einer erſt neuerdings verfügten gefeglichen Vorſchrift ftügen 
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muß. Indeſſen nimmt uns das ben Muth nicht, vefienungeachtet mit 
unferem Plane hervorzutreten, den wir ſchon einmal an anderer Stelle 
entwidelt, allerdings ehe noch die Befreiung der Theologen vom Milis 
tairdienft und jetzt auch der Lehrer Gefeg geworden war. Er ftügt ſich 
auf die für jeden Unterthan des preußifchen Staats geltende Berpflich- 
tung, dem Baterlande feine Militair-Dienſtpflicht perfönlich abzu— 
leiften. Den Mebizinern ift geftattet, ihrer Dienfipflicht ald Aerzte, ben 
Pharmaceuten, ihr als Apotheker zu genügen, falls das nöthige Maß 
der Renntniffe dafür nachgewiefen wird. Möge man in bemfelben 
Maße junge Theologen und Lehrer ihrer Militair - Dienftpflicht bei ber 
Militair- Geiftlichfeit genügen laſſen! Mit einer ſolchen Maß— 
regel, die alle Intereffen vereinigt und alle Schwierigkeiten mit einem 
Schlage löft, wäre vollfommen und ausreichend bem Bebürfniffe einer 
vermehrten Scelforge in der Armee zu entfprechen. 

Wir fagen allen Interefien. Zunächft der Aufrechterhaltung des 
Grundfages, daß jeder Preuße, gleichviel weldhem Stande oder welchem 
Berufe angehörig, militairdienſtpflichtig iſt. Es ift dies der Grundſatz, 
ber Preußen mit nur 16 Millionen Einwohnern zu einer europäljchen 
Großmacht erhoben, und an dem eben deswegen nicht gerüttelt werben 
follte. Mit der Befreiung der Fatholifchen Geiftlihen hat das Rütteln 
begonnen, die Befreiung ber evangeliihen Theologen ift gefolgt *); 
natürlich Fonnten auch die Lehrer nicht vergeffen werben, und es wird 
auch fpäter noch an weiteren Anträgen nicht fehlen. 

Dann wird, ohne den, in unferem, Gott fei Dank, ökonomiſch 
verwalteten Staate nun einmal häflichen und faft unüberwindlichen 
Geldpunft, die Militair-Geiftlichfeit leicht und natürlich vermehrt, und 
wahrlich, wir ftehen in ber Zahl gewaltig gegen eine Zeit zurüd, bie 
anerkannt fehr viel weniger Firchlich gefinnt war, als die jegige. Im 
Anfange diejes Jahrhunderts — man geht wohl nicht zu weit, wenn 
man biefe Zeit eine durch Rationalismus verflachte und Firchlich abges 
ftorbene nennt, — hatte die Armee 105 Militair- Geiftlihe; jest hat 
fie 53. Damals hatte jedes Infanterie-Regiment (59), jedes Küraffier 
Regiment (13), jedes Dragoner-Regiment (12) einen Feldprediger. Bei 
den Füfilier-Brigabden ftanden 6, bei ben Hufaren 4 Feldprebiger. Die 
übrigen bei den Gabetten, Invaliden und in den großen Garnifonen als 
Garnifonprediger. 

Gegenwärtig haben wir 1 Feldprobft, 6 Militair » Oberprediger 
(von denen einige Divifionsprebiger find), circa 30 Divifionsprediger 
und 11 Garnifonprediger, kurz im Ganzen gerade bie Hälfte fo viel, 
als wir 1801 hatten. 

Der Militairbienft der Theologen brauchte allerdings nur ein eins 
jähriger, mit allen Vorzügen ber Freiwilligen zu fein, aber er müßte 
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unter beftimmter, auch disciplinariſcher Leitung ber wirklichen Militair⸗ 
Geiftlichen ftattfinden. Daß die Koften, diefes Schredendwort für jede, 
wenn auch noch fo nügliche Einrichtung, bei einer ſolchen Maßregel 
fehr unbedeutend fein und namentlich in gar feinem Verhältniffe zu dem 
Eegen ter Sache ftehen würden, bedarf wohl feiner weiteren Aus— 
führung. 

Die Kirche wie das Heer find die Fundamente, auf denen ber 
preußifche Staat ruht. Das Heer bereitet ber Kirche einen fruchtbaren 
Boden für ihre Arbeit, denn es lehrt Gehorfam und Zucht, und fo kön— 
nen fich beide gegenfeitig tragen und ergänzen. Wenn es auch in ber 
langen #riedenszeit von 1815 bis jegt mit 50 Militairgeiftlichen in 
feften Garnifonen eben zur Noth gegangen ift, fo fragt es fich, wie 
wird es im Kriege mit nur 36 Militair- Geiftlidyen gehen, denn bie 
Garnifon-, Gabdetten- und Iuvalidens Prediger gehen nicht mit ind Feld. 
Mit einem Feberftriche wäre durch das Dienen der Theologen in ihrem 
Fache die Zahl der Militair- Geiftlichen verdoppelt und verdreifacht und 
dann, aber auch nur dann das Mittel gefunden, die Seeljorge in ber 
Armee fu einer mufterhaften zu machen. 

Ehe wir zu den einzelnen Punkten übergehen, noch im Allgemei- 
nen ben Wunfch, daß in jeder Gafernenftube, in jebem permanenten 
Bürgerquartier, in jedem Wrreftlocal, auf jeder Wache, in jeder Lazareth— 
ftube für feichifranfe und Reconvalescenten eine Bibel vorhanden und 
ald eiferner Beftand erhalten bleiben möge! Die Bibelgefellichaften 
würden gewiß dazu die Hand bieten, ja, wenn auch hier bie Koften ge- 
fcheut werben follten, würde ber Aufruf zu einem Verein für diefen Zwed 
taufend hülfreiche Hände finden. In Breslau fanden wir Fürzli auf 
einer Reife im Hotel Zedlitz in jeder Stube eine Bibel, hörten ſehr nas 
türlich auch von Einzelnen darüber jpotten, an ber Table d’höte nämlich, 
auf Erfundigung bei den Kellnern und Stubenmädchen aber, daß doch 
auch fehr viele Gaͤſte Abends darin zu lefen pflegten, namentlich folche, 
die nicht ind Theater gingen. So denfen wir ung in jedem Soldatenquartier 
die Bibel als eifernen Beftand, wie die Kafernen» und Quartier» Drd- 
nung an den Wänden, wie das Geſang- und Abrechnungsbuch im Tor: 
nifter. Der ſichtbare Segen einer folchen Maßregel würde nicht aus— 
bleiben, ja fogar in ganz überraſchend kurzer Zeit fich zeigen. Dazu 
fann Hülfe von außen ben militairischen WVorgefegten die Hand bieten, 
weil dadurch Fein Einfluß von außen her auf die Soldaten gewonnen 
wird. Die Bibelgefellihaften würden, wie gejagt, ber Sache gewiß gern 
entgegenfommen und das Sammeln der Mittel dazu würde auf vielen 
Seiten von großer Bereitwilligfeit zu erzählen wiflen. An den Ergeb» 
niffen der Sammlungen für den National» Danf zeigt es ſich, daß es 
für gute Dinge nur des Muthes bedarf, anklopfen zu wollen, bann 
fehlt es nicht am Aufthun. Allerdings wird der Anflopfende hin und 
wieder auch Verſagung ertragen müſſen. Wir vächten aber, dazu 
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gäbe das Bewußtfein des Gewollten die veshte Kraft. — Spreche 
die Militair » Geiftlichkeit nur einmal ernftlich aus, daß fie das Vorhan— 
benfein einer Bibel in jedem Soldatenquartier für zwedmäßig, ja für 
das eigentliche Fundament ihrer Wirffamfeit hält, und wir find über- 
zeugt, daß nicht allein von Oben Hülfe gefchafft wird, ſondern fich Diele 
von allen Seiten anbietet. Wieder aber fprechen wir ed aus und müſ— 
fen immer wieder darauf zurüdfommen, daß Anregung und Beichaffung 
von den Militairs» Geiftlichen ausgehen, Handhabung der Sache und 
Erjap ihnen obliegen muß. . 

Wer wollte ben Segen verfennen, den ſchon bas „Kirchenbuch für 
das Königl. Preußifche Kriegsheer” geichaffen hat? — Freilich ift biefer 
Segen nicht bei Manöver, Parade und Appell zu erfennen. Dafür 
aber befto deutlicher im Innern der Gompagnien, der Gorporalichaften, 
der Stubengenoffenjchaften. Das unzweifelhafte Nachlaſſen der Brannts 
wein⸗Peſt im Preußiſchen Heere, diefe unlengbare Thatfache, fteht in zu 
enger Verbindung mit dem „Kirdyenbuche”, ald daß dieſe Erfcheinung 
nicht zu der Hoffnung auf noch beffere Refultate berechtigen follte, wenn 
erft die Bibel zum eifernen Beftande jeder Stubenfameradfchaft gehört. 
Und ift denn irgend etwas nur einigermaßen Haltbared gegen einen 
folchen Vorfchlag und defien Ausführung anzuführen? Wahrlich, wir 
find fo voltfommen, wie nur der forglichfte Borgefegte, von der Wahr: 
heit und Nothwendigkeit durchbrungen, daß bie Kaſerne Fein Klofter fein 
muß, und bie ganze Art unferer Behandlung des Gegenftantes wird 
dem Sachverftändigen bewieſen haben, daß wir feinen Augenblid den 
militairifchen Standpunft für die Beurtheilung der Frage aufgeges 
ben haben. — Gegen die Verbreitung der Bibel aber in den Eolda- 
tenquartieren, natürlich nicht als Eigenthum des Einzelnen und ald Ges 
genftand des Verpackens in Tornifter — vermögen wir wirflich feinen 
Einwand im Voraus zu erdenfen. Neuerdings begegnen wir in ben 
Zeitungen einer Notiz, nach welcher in ben Jahren 1831 bie 1854 
357,873 Neue Teftamente und 30,351 Bibeln vertheilt worden fein 
folen. Im Jahre 1854 allein 17,382 Neue Teitamente und unter 
diefen auch eine beträchtliche Anzahl in polnifcher, Litauifcher und frans 
zöfifcher Sprache. Wir wiflen nicht, woher biefe Notiz ftammt, mögen 
auch ihre Richtigkeit nicht bezweifeln. Daß aber in feinem Wachtlocal, 
feiner Kaſernenſtube oder ſonſt die Bibel als eiferner Beſtand vorhan- 
ben ift, wiflen wir — natürlich, fo weit unfer Gefichisfreis reicht, — 
aus Erfahrung. 

Iſt Diefes Fundament aber einft gelegt, fo wird man wahrlich, 
nachdem bie Periode der erften Erercierzeit geendei hat, wöchentlich eine 
halbe Stunde von den Inftructionsftunden für die Wirkfamfeit ber ein- 
jährigen Freiwilligen bei der Militair » Geiftlichfeit abmüßigen können, 
der Fatholiichen fowohl, wie der evangelifchen. Wir verlangen gewiß 
fein Katechifiren, aber wir verlangen für ben evangelifchen Soldaten 
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das Einüben des für den nädften Sonntags-Gottesdienſt beftimmten 
Liedes, vollftimmig, Fräftig, wo möglich auswendig, oder doch nur mit 
geringer Hülfe. Wieberholt find wir in ben verfchiedenften Garnifon- 
firchen für ben Zwed der Beobachtung des Kirchengefanges zwiſchen ben 
Bünfen der Soldaten gewefen. Nur bei fehr wenigen, vielleicht 3 oder 
4 ber befannteften Choral-Melodien, haben wir ein herzhaftes, kräftiges 
Einftimmen gehört. War einmal ein Choral in „eigener Melodie” vors 
geichrieben, fo jang gewiß Keiner. Einzelnen fah man Wunſch und Eifer 
an, fie fcheuten ſich aber offenbar, und fg fang denn ver Gantor ziems 
lich allein zur Orgel. Welchen Eindrud das auf Alle macht, braucht 
wohl kaum auseinandergefegt zu werden. Garnifonfirchen fönnen, Gott 
fei Danf, nie leer fein, und die militairifche Zucht fommt auch hier ber 
Kirchenzucht hülfreih und fördernd entgegen. Je voller aber bie Kirche, 
je tödtender für den lebendigen Nugen des Gottesdienftes die Wahrs 
nehmung, daß Niemand die herrlichen Kirchenlieder mitſingt. Mögen 
einzelne Stimmen noch fo fchlecht Flingen — im Ganzen Flingt es gut, 
ober vielmehr, es Klingt, wie ed Flingen fol, einftimmig, Fräftig aus 
voller Bruft. Und welche Vorbereitung ift das für die Predigt, wie 
adert und pflügt unfer herzerhebendes evangelifches Kirchenlied ven Bo: 
den für die Saat bes Geiftlihen! — 

Und welche Gemeinfhaft, welches bürgerliche Verhältnig hätte 
befiere Mittel für Die Uebung des Kirchengelanges, ald das Bataillon 
oder die Compagnie? — Das Kirchenbuch ift in der Hand jedes Ein» 
zelnen, unter Hunderten fehlt e8 nie an einem kräftigen Borfänger, und 
wo diefer fehlt, kann ein Hoboift, ein Trompeter zur Stelle fein. Ja 
für die Regimentsmufif würde eine Morgenmufif weniger, durch einige 
Abend» Choräle einmal in der Woche vollfommen aufgewogen werben, 
und da unfere Militairmufif mit fo großer Gejchidlichfeit für Jedermann 
zum Tanze aufipielt, an Morgen-, Mittags-, Nachmittags- und Abend» 
Eoncerten mit Polka's und Schladhtmufifen fein Mangel ift, — fo wäre 
es wohl nicht zu viel verlangt, wenn das Muſikchor einmal in der Woche 
den Soldaten einen Choral vorbliefe, ynd zwar am Sonnabend Abend 
denjenigen Choral, der Eonntags in der Kirche gefungen werden jell, 
und fo lange, bis die ganze Eoldaten-Gemeinde die Melodie vollftän- 
Dig inne hat. 

Mit dem Kirchenliede allein ift es aber nicht gethan. Auch mit 
der Liturgie, dieſem herrlichen Juwel unfers evangelifchen Gottesdien- 
ftes, liegt e8 im Argen. Mit der Bildung von Sängerchören für Die 
mufifalijch fchwierigeren Theile derfelben glaubt man die Cache erledigt 
und vergißt, daß gerade in der Vollftimmigfeit und Einftimmigfeit der 
Refponforien die wahre Kraft der Liturgie liegt. Es ift dem Ohre ganz 
agreable, wenn das: „Und Friede auf Erden und den Menfchen ein 
Wohlgefallen!“ recht ſchön und harmoniſch mwohlklingend gefungen wird, 
aber es ift wichtiger, daß das: „Herr, erbarme Dich Unfer!* bas: 
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„Hallelujah!“ das: „Und mit Deinem Geiſte!“ fo wie ſämmtliche: 
„Amen!“ allgemein und Fräftig, wenn auch nicht jchön Flingend geſun— 
gen werben. Nebenbei fchreibt das Kirchenbucdy beutlich und unzwei— 
beutig vor, daß alle Refponforien von dem Ehor und ber Gemeinde ges 
fungen werden. Nur für: „Und Friede auf Erden!“ u. ſ. w. und: „DO 
Lamm Gottes!“ ift ber Chor allein vorgefchrieben. Man ſehe aber 
die Praris in allen evangelifchen Garnifonfirchen. Der Gefang aller 
Refponforien in ber Liturgie ift nach und nad ausfchließlih an den 
Sängerchor übergegangen, weil — ed fo befier Flingt. Als ob e& in 
unferm Goiteödienfte auf das gute Klingen anfäme! Bei verfchiedenen 
Gelegenheiten haben wir ben Feldprobſt der Armee Dr. Bollert die Li- 
turgie halten hören. Jedesmal fang er felbft die Stellen mit, Die für 
Gemeinde und Chor vorgefchrieben find, natürlich mit Ausnahme ber 
Reiponforie auf die Anrufung: „Der Herr fei mit Euch Allen!” Auch 
bafür könnte die Regimentsmufif ſich wohl eine Polka wöchentlich ab» 
müßigen, um das religiöfe Gemeingut Aller auch zu einem wirklichen 
Gemeingut zu machen, Es ift damit ſchon jo weit gefommen, baß Fein 
Soldat fih mehr getraut, die Liturgie mitzufingen, weil es den Anjchein 
hat, als wäre der Gefang dem Sängerhore ausſchließlich be— 
foblen. 

Wenn bie fleißig und oft mufterhaft gehandhabten Inftructiong: 
ftunden für unfere Soldaten nicht vollfommen ausreichten, um fie in den 
nöthigen Kenntniffen für ihre Obliegenheiten auszubilden, jo würden wir 
und wahrlich des Vorfchlages enthalten haben, auch. nur eine halbe oder 
ganze Stunde wöchentlih dem religiöfen Bebürfnig zu widmen, Wir 
können es nicht genug wiederholen, daß wir dad Soldatwerben bei als 
lem Soldatenthum voran ftellen und diefem Zwed Alles ohne Ausnahme 
nachftellen.. Da aber Locale, Heizung und Beleuchtung für den Winter, 
das Kicchenbuch, Mufif, kurz alles Aeußerliche und Helfende vorhanden 
ift, nirgend eine Schwierigkeit ald Unmöglichkeit zu befiegen bleibt, und 
ed eben nur auf den guten Willen anfommt, das Vorhandene zu be: 
nugen, fo ftehen wir feinen Augenblid an, auf das Beſtimmteſte zu 
behaupten, daß in dieſer Richtung Beſſerung möglich und Förderung 
mehr als wünfchenswerth ift. 

Haben wir aber Bibel, Gemeinde- und Liturgie-Gefang gewonnen, 
dann möge die halbe oder ganze Inftructionsftunde wöchentlich auch für 
die Hiftorifche und erzählende Vorbereitung auf das fonntägliche Evan— 
gelium und bie Epiftel, auf die Kirchen» und Nationalfefte benugt wers 
ben. Nicht vorgreifen foll dergleichen ber “Predigt; aber fie vorbereiten, 
das vermag eine folche Firchliche Inftructionsftunde. Wer diefen, aus 
vollfter Ueberzeugung und aus langjähriger Kenntnig des Soldaten her: 
vorgehenden Vorſchlag, mit der allerdings beliebten und leicht zugäng— 
lichen Phrafe abfertigen will: „das hieße Betftunden organiſiren!“ mit 
bem haben wir nicht zu rechten, und bitten ihn um Berzeihung, feine 
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Aufmerffamfeit vielleicht bis hierher gefeflelt zu haben. Betftunden, wie 
die Welt fie nun einmal betrachtet und charakterifirt, würden im ber 
That dem militairifchen Verhältniß auf feine Weife zufagen, und wo ein 
Militair» Geiftlicher auf dergleichen hinwirfen wollte, möge ihm ber 
Militair-Vorgelegte das einfache Verbot entgegenfegen. Damit hat 
es aber Feine Gefahr, denn wir haben ja immer nur von der ausjchließ- 
lichen Einwirfung der Militair- Geiftlichen gefprochen und Diefe haben 
in ihrer zwiefachen Verpflichtung und ihrer Fach-Kenntniß das richtige 
Peritändniß, wie weit das Nothwendige bei den Soldaten auch möglich 
und zuträglih iſt. Wir haben gejagt, die Hiftorifche und erzäh- 
lende Borbereitung auf Evangelium, Epiftel, Kirchen: und National: 
Fefte, und in diefen Worten liegt unfere Erklärung. 

Wie bald würde fih aus Diefen Fundamenten Weitereingreifendes 
entwideln! — Wie würden aus unferen Lazarethen eben fo viele Betha- 
nien werden! Wie würde Rebe und Lied am Grabe des Kameraden, 
religiöfe Erhebung und Präftigung bei ber Eidesleiftung zur Fahne, bei 
ber Entlaffung zur Rejerve fich geftalten! — 

Schöne Träume! | 

Als bei Roßbach das Häuflein Preußen mit einem geiftlihen 
Liebe dem Feinde entgegenzog, als die Berliner Wachtparade bei Zeus 
then fang: 

„Sieb, daß ich thu mit Fleiß, was mir zu thun gebührt, s 
Wozu mid Dein Befehl in meinem Stande führt, 
Gieb, daß ich's thue bald, zu der Zeit, ba ich jo, 
Und wenn icy’8 thu, jo gieb, daß es gerathe wohl!” 
und als unter Leichen und von zum Tode VBerwundeten das Tebeum 
in finfterer Winternacht nun leife angeftimmt wurbe, ba verftand man 
des alten Deſſauers Kraftſpruch: 
„Ein Soldat ohne Gottesfurdt ift ein rehter Mag!” 

Und zu dem Allen wäre nichts weiter nöthig, als ein wenig 
guter Wille! 

„Ich und mein Haus, wir wollen dem Herrn dienen!” Das 
hat Seine Majeftät der König bei erhebender Gelegenheit gefagt, und 
wahrlich Er hat e8 auch gethan, wie ein Achter chriftlicher König. 
Zu feinem Haufe gehört aber auch die maison militaire, das preis 
ßiſche Heer. 

Möge Jeder thun, was an ihm it, um dem Ausfpruche des 
Kriegsheren für fein ganzes Haus zu entiprechen! 
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Anguft Graf von Platen vollendete ald deuticher Dichter nur eine 
furze unglüdliche, aber ruhmreiche Laufbahn. Geboren 1796 zu Ans— 
bach ftarb er am 5. December 1835, von einem hitzigen Fieber über: 
fallen, auf einer Fußtour in der Umgegend von Syrakus unter fremden, 
feine Sprache nicht verftehenden Menfchen. Die Sage erzählt, daß ein 
Kind, welches unbefümmert um feine förperlichen Leiden um ihn herums 
fpielte, als es ihn im Todeskampf ächzen und ftöhnen hörte, Lüchelnd 
wie zur Befänftigung einen Lorbeerzweig über ihn breitete, unter dem 
er geftorben fei. Die Fremde hat ihm einen prunfhaften Grabftein ge- 
fegt im arten der Billa Landolina bei Syrafus, in beffen Nähe fich 
der Grabhügel des Aefchylus erhebt. In der Heimat wurde damals 
die Trauerfunde von Wenigen mit dem vollen Schmerz ber Liebe em— 
pfunden. Auch heute ringt fich fein Name nur langfam von allen häß- 
lichen Berfümmerungen frei, die Mißgunft und Ungefchmad über ihn 
gebracht, und welche bdenfelben noch immer nicht in ber Reinheit er— 
blicken laſſen, die er fich durch feine nach Inhalt und Form gleich groß- 
artigen Schöpfungen endlich gewonnen haben follte. Aeußerlich jo zu 
fagen rüdt wenigftens anfcheinend erft in unferen Tagen feine Prophe⸗ 
zeihung ber Erfüllung entgegen: 

Doch getroft, vielleicht nad Jahren, wenn ben Körper Erde deckt, 

Wird mein Schatten glängend wandeln dieſes deutſche Bolf entlang.“ 
da feine Boefte unter den Beiten der Nation nicht bloß als ein Schat- 
ten, fonbern als eine wejentlihe Kraft fortwirft. Ein äAußerliches Zei- 
chen biefes Bewußtfeind in der lebenden Generation ift die öffentlich 
zuerfannte Ehre eines Standbildes: unter dem Königlichen Schuge 
Seiner Majeftät des Könige Marimilian von Baiern follen die edlen 
Züge diefes Brühverflärten über dem Sande der Alltäglichfeit fich er: 
heben in feinem Geburtsorte, in der beicheidenen Stadt an ber Rezat, 
vor dem Schlofje ver Markgrafen von Brandenburg, auf einem freien, 
grünen, von herrlichen Linden und Kaftanien umgebenen Plage. Dies 
ſes Denfmal wird zunächft eine Huldigung der einzelnen Perfönlichfeit 
fein, aber dann auch ein Altar der Dankbarkeit für den Adel und bie 
Würde deutfcher Dichtfunft felbft. Das Erz zu dem Monument hat 
König Ludwig von Baiern, deſſen Thronbefteigung Platen in einer 
jo ſchönen Ode begrüßte: 

„Bergieb, o Herr! dem Dichter, ber ohne Dich 
Berlaffen ſtünde, fremd in der Zeit und ſtumm. 
Dein fürftlid) Dafein löfet ven Knoten 
Seiner verworrenen Lebensräthfel.” 
25° 
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bereits zu ſchenken verheißen, die Ausführung des Unternehmens müſſen 
Freunde und Verehrer des Dichters ſichern, an welche das in Ansbach 
gebildete Local-Comité eine öffentliche Aufforderung zu Beiträgen ges 
richtet hat. Eine Erinnerung an Platen's Wirffamfeit, eine Eharafs 
teriftif feiner bebeutendften Werfe führt leicht zu der Lleberzgeugung, daß 
dem Berdienfte eben durch ſolches Monument nur Recht gefchieht. 

Als Platen mit feinen erften dichterifchen Probuctionen hervor, 
trat, war die deutiche Poeſie durch eine falfche Romantif im Bunde mit 
undeuticher Frivolität auf eine fchlüpfrige Bahn nicht bloß über alle 
Grenzen der Eittlichfeit, fondern auch des guten Gefchmads hinaus 
fortgegogen. Die talentvollften Köpfe waren von dieſem Taumel ers 
griffen ; das beraufchende Sublimat, welches blendende Schriftfteller lies 
ferten, wirfte bereits in allen Nerven ber Jugend. Platen trat biefer 
Lieblings-Richtung des Augenblidd mit aller Energie entgegen und ſprach 
für die gemißhandelte Poeſie das unbeftochene Urtheil einer freien Dich» 
terfeele aus. Seine Dramen „der Schap bed Rhampiinitt, bie ver: 
hängnißrolfe Gabel, der romantifche Oedipus“, geißelten die poetifchen 
Verfehrtheiten ber Zeitgenoffen mit einer Entfchiedenheit und Ueberlegen- 
heit, welche nicht ohne nachhaltigen Einfluß auf die Richtung zum 
Befferen geblieben if. Ihm felbft freilich hat biefed Bemühen weber 
äußeren Gewinn noch innere Ruhe gebracht. Mit bem giftigen Pfeile 
bes Hafles ift er (freilich oft felbft fatyrifch gegen gleichzeitige Dichter) 
verfolgt und mit einer Fluth grober Schmähungen überſchüttet werben. Es 
ward nicht erfannt, wie großartig diefe dichterifche Natur angelegt war 
— eine Natur, in deren Wefen es lag, Alles, auch das Kleinfte, pathetifch 
und im großen Styl zu nehmen, Alles, die geringften Angriffe feiner 
Feinde wie die eigene Begabung und Schaffensfraft, „ftolz und troßig 
gegen Alles, doch vom Schönen unterjocht.” 

Es ift zum literarifchen Gebrauch geworden, Platen ald Dichter gering 
zu ſchätzen; er felbft hat den Schmerz nod) erfahren, der dem ftrebenden 
Geift quält, welcher eines hohen Zieles und der Kräfte, wie der Treue 
zu deſſen Erreichung fich lebhaft bewußt ift, und von fo vielen Seiten ver: 
fannt, ja verfpottet wird, Erft verlangt man, daß ber Dichter ein Herz 
für feine Zeit, fein Volf, feine Gefhichte haben foll; wenn nun einmal 
Einer diefes Herz hat, fo mißhandelt man daffelbe, weil es in trüber 
Zeit unter drüdenden VBerhältniffen eben auch eine eigene Stimme hat und 
haben will, die freilich den vulgären Erodus vom lieben Sonnenfcein 
und ben ftillen SonntagsEmpfindungen der deutſchen Philiſter abfichtlich 
vermeidet. Bei Platen ift der vaterländiiche Schmerz und ber patrioti- 
fhe Gram feine Grimaffe, Feine hohle Comödie, fondern eine wahre, 
tiefe, ernfte Empfindung, die uns feine Gedichte, ohne Wortprunf in 
ganz Fategorifcher Kürze, beweilen. Deutſchland hat feinen Dichter in 
jenen Tagen gehabt, welcher williger und aufmerffamer feine Kraft der 
Geichichte zugewendet hätte. Wenn wir durch die neueften Ereigniſſe 
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an trüben Erfahrungen reicher geworden, als Platen fein konnte, auch 
die politifche Anfchauung nicht gutzuheißen vermögen, welche vielen 
Gedichten und Oben — 3. B. An einen deutſchen Staat 1832 — An 
Karl den Zehnten — An Franz ben Zweiten — zum Grunde liegt, fo 
fühlen wir doch ungeachtet des verfchiedenen Standpunftes den pulſiren— 
ben Schlag des Herzend, ben warmen Hauch vaterländijcher Ge 
finnung freudig heraus, wie er ja eben vor folche Leute treten wollte, 
„bie verblendet ihm im’s Geficht gepredigt, deutſche Kunft fei längft ges 
funfen.* Es war damals leider noch eine Seltenheit, und ift heute ſo— 
mit wohl ein Lob, wenn ein Dichter fich von der ſclaviſchen Nachah— 
mung und blinden Anpreilung ber ausländifchen Literatur im Gefühle 
gleicher Werthftelung der eigenen Heimat unabhängig und frei erhielt. 
Platen hat freilich fein Verdienſt wie fein Unglüd vergrößert ; aber felbit 
beiy Ausspruch eines ſolchen Tadels müflen wir gerecht fein in ber 
Handlung, daß wir nicht bloß diejenigen feiner Gedichte zum Beweife 
der Selbftbeurtheilung anführen, in benen er von feinem Ruhme und 
dichteriichen Bollbringen mit emphatifchem Pompe ſpricht, fondern auch) 
die, in denen er mit gleichem Pathos über fich, 

„Der viel dem wohlgelaunten Glücke banft, 

Bon dem er mehr, als er verdient, empfangen,“ 
feine Geltung und fein poetifches Schaffen den Stab bridt. So fagt 
er, ſich felbft zu den „Eleinen SBoeten zählend, der mäßig jei, und fich 
ganz und gar für einen fchlechten Prafier gebend,* im Prolog zu ben 
Abaffiden: 

„Nie kann der Menſch, wie viel er auch vollenbe, 

Mie fühn er fei, ſich zeigen als ein Ganzes, 

Und was er ausführt, gleicht es nicht am Ende 

Zerfireuten Blättern eines großen Kranges ?“ 

Das vom tiefften Weltfchmerz eingegebene und doch jo beherzigend- 
werthe Wahrheiten enthaltende Ghafel: „Es liegt an eines Menfchen 
Schmerz, an eines Menfchen Wunde nichts” fchließt mit der Reſignations— 
Glaufel: 

„Es hoffe Jeder, daß die Zeit ihm gebe, was fie Keinem gab, 

Denn Jeder fucht ein AU zu fein, und Jeder iſt im Grunde Nichts. * 

In einem Lobe find nur alle Beurtheiler einig geweien: daß 
Platen's Werke wegen ihrer Formvollendung ald unerreichte Mufter da— 
ftehen — er ift der größte Meifter in ber Form, welchen unfere zweite 
Blüthenzeit unter den „Epigonen” hervorgebracht hat. Keiner vor noch 
neben ihm hat den Versbau und das Versmaaß zu folcher fprachlichen 
Bollfommenheit erhoben. Er hat bie griechifchen reimlofen Metra wieder 
aufs Neue in unfere Lyrif eingeführt und ihnen eine foldye Fülle bes Wohl- 
lauts eingehaucht, wie es vor ihm durchaus unerreichbar ſchien. Er 
bat in der Dde ben zweiten Preis errungen, wie Barthel richtig 
hervorhebt, wenn wir Klopftod ald den Bahnbrecher den erften Preig 
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zuerfennen müffen. In Diefer Dichtungsgattung gerade hat er die ganze 
Kraft feines Formentalents fo fehr beurfundet, daß man nur auf ihn 
hinweifen darf, wenn es fich fragt, ob unfere Sprache fähig fei, auch 
ohne Reim den höchften Wohlflang zu entwideln. 

Ehren wir fein Andenken in dem Ruhme ber äußeren Form gleidh- 
zeitig mit ber bereits ausgefprochenen Wahrheit, daß feine Gedichte zu 
den an großen Gedanfen reichften der neueren Zeit gehören, in ber 
Hoffnung, daß das eherne Denkmal zum Denkzeichen werbe für eine ge 
rechte Anerfennung des Dichters, der ald Wunſch ausfpradh: 

„Mir, ber ic; blos ein wanbernder Rhapfobe, 


Genügt ein Freund, ein Becher Wein im Schatten 
Und ein berühmter Name nad) bem Tode.“ 
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Literatur. 


Königin Luiſe. Ein Preußenbuch. Langenfalza. Buchhandlung von 
Zul, Wilh. Klinghammer. 1855. 


Durch die lebensvolle Schilderung der „Königin Luiſe in Pyrmont 
1806”, welche vor Kurzem die Neue Preugifche Zeitung in ihrem 
Feuilleton brachte, zuerft auf diefe glänzende Dichtung aufmerkſam ge- 
macht, ift mir burch die nähere Befanntfchaft derfelben ein geiftiger Ges 
nuß geworden, wie lange nit. Das Buch ift in Wahrheit ein echtes 
Preußenbud und billig follte feine Familie verabfäumen, ed Fennen zu 
lernen. Für einen Jeden, der noch ein Herz für das Baterland und 
feine Königsfamilie hat, ift ed ein tröftliches und befeligendes Gefühl, 
unter dem vielen tollen und unfinnigen Geſchwätz der Jetztzeit reelleren 
Gedanken und ebleren Gefühlen zu begegnen. Mit Recht erhebt der 
Eänger feine Fräftige, wohltönende Stimme, um ber babeltrunfenen 
Dichtermenge ein Bußlied in ihre Baaldgefänge zu fchleudern; das Volk 
aus dem Todesichlafe falſcher Huldigung zu erweden, Die leider nur 
allzu oft noch dem Gorjen und feinen Kindern gezollt wird und bie eines 
Deutfchen fo unwürdig ift, deſſen nächfte Angehörige vielleicht felbft einft 
m Sklavenjoch geichmachtet und durch deſſen Blut» und Eroberungs- 
gelüfte unferer erhabenen Königin das Herz gebrochen warb! Der 
Verfaſſer giebt in einfacher Darftellungsweife und gefällig metrifcher 
Form ein lebendiges Bild von dem Leben und Wirken der unvergleic- 
lichen Landesmutter, die gleich groß als Menfch und Ehriftin, als Gattin, 
Mutter, Fürftin und Dulderin allen ihren Untertanen als würbiges 
Borbild voranleuchtet. — Die Dichtung, fließend, elegant und zum Her⸗ 
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zen ſprechend, beſteht aus vier Haupttheilen, deren jeder einen wichtigen 
Lebensabſchnitt in ſich ſchließt und wiederum in mehrere einzelne Ge— 
dichte zerfällt. Wirklich reizend iſt die Beſchreibung des Ehrentanzes 
(S. 55), welche ein ſo anmuthiges und zugleich lebenswarmes Bild vor die 
Seele führt, daß man ſich mitten in das ländliche Feſt hineinverſetzt 
und Alles ſelbſt zu erleben glaubt. Kräftig, ſchön und edel gehalten 
it ferner ber Prolog zum britten Hauptabjchnitt: Dornenfranz; und 
von fchönen, herrlichen Gedanken fprudeln die Heroiden der Königin, in 
denen fich echte MWeiblichfeit, muthiges Ausharren und ein bemüthiger, 
fromm gläubiger Sinn ausfprechen und die gleich einem Heiligenfchein 
die Stirn der Berewigten umfrängen. Boll tiefer Poefie und gediegenem 
Gehalt it Die Dichtung wohlthuend für Geift und Herz zugleich und 
muß Jeden befriedigen, deſſen Gemüthsleben durch die verderbte Alltags: 
Philofophie noch nicht für alle edleren Empfindungen, zu denen ber 
wahre, echte PBatriotismus gewiß zu rechnen, entnerot ift, 
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Ziterarifche Novitäten. 


Den fortdauernden Klagen ber Buchhändler über Mangel an Ab- 
fag und Theilnahmlofigfeit des Publicums gegenüber nehmen fich bie 
Mafien von Büchern, die fich immer und immer wieder „mit ber Bitte 
um freundliche Beiprechung in ber Berliner Revue” auf unferm Schreib- 
tiſch anfammeln, ziemlich fonderbar aus, und Referent befindet fich troß 
ber Klagen fort und fort in einem „embarras de richesses“, der ihn 
nöthigt, mit dem vorhandenen Schag etwas ſummariſch zu verfahren, da 
die Weihnachtszeit bereitd von Weitem mit einer neuen brudpapiernen 
Fluth droht. Man wird den Werth der hier zur Beiprechung fommen- 
ben Werfe nicht nach ber Kürze ber Beiprechungen abzumeflen haben, 
das iſt's, was wir Die Lefer bei diefer „levee em masse“ zu berückſich— 
tigen bitten. 

Die Dichter voran! 

Herr von Köppen, Lieutenant im Kaiſer Franz-Orenadier-Regis 
ment, befingt in einem Cyclus zum Theil fehr gelungener Gedichte das 
Leben bed Generals ber Eavallerie, Freiheren von Wrangel. (Wrangel, 
Gedicht von F. von Köppen. Berlin, 1855. Herbig.) Wir folgen dem 
Dichter zuerft in ben blutigen Ehrenfampf von Heilsberg, wo fich ber 
Wrangel, der junge Reiterheld, das fchöne Kreuz pour le merite erftritt, 
wir ziehen dann mit dem oftpreußifchen Kuͤraſſter in den Freiheitskrieg, 
wo Blücher den Wrangel in die Heldenfchule aufnahm, 
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Wenn der Alte „Vorwärts“ donnert, ſchrie ber junge Wrangel: 
„Drauf!* 

Bei Großgörfchen lag der Wrangel unter dem erfchof’nen ‘Pferde, 
Grolmann war's, der ihn zulegt rettete vor der Gefangenſchaft. Wäh- 
rend des MWaffenftillftande wurde Wrangel vor bie Wahl geftellt, 
Major zu werden oder das eiferne Kreuz zu nehmen. Da erfundigt fich 
ber feurige Held erft, ob Friede zu fürchten fei. Als ihm bas Grol— 
mann verneinte, rief er: „macht mich zum Major, 

Und follte id) nicht fterben, 
So’ will id) in der nächſten Schlacht 
Mir aud) das Kreuz erwerben!“ 

Als Major und mit dem eifernen Kreuz ging Wrangel über den 
Rhein! Bei Liebertwolfwig maß fih Wrangel mit dem Könige Murat, 
der nur zu Pferde eigentlich ein König war. Auch bei Wachau focht 
unjer Held: 

„Ein Wrangel führte die Neiterbrigad’, der Wrangel bie zweite 
Schwadron,“ ſingt der Dichter. Das war ein rechter Ehrentag für das 
Haus Wrangel! Dann führt und das Gedicht nah Champaubert, wo 
„fünfmal hieb der Wrangel ein.” Der Schluß dieſes Schlachtgemälbes 
ift dem Dichter namentlich gelungen, das ift Poeſie, in ber Furia ber 
Gavalleriecharge bahinftürmend. Dann führt Obriſt MWrangel feine 
Scaaren heim, es ift Frieden. Wrangel’8 großes Gavallerie-Manöver 
bei Tempelhof giebt dem Dichter Anlaß zu einer meifterhaften Schilde: 
rung. Danach fommt Wrangel, der Feldherr, ber die Dänen am Oſter⸗ 
tag bei Schleswig fchlug und nach Jütland fiegreich zog, General 
Drauf! hieß er ſeitdem im Lande. In den folgenden Gedichten: „Die 
Heerihau”, „der Belagerungszuftand” und „die nächtliche Runde“, zeigt 
uns der Dichter, wie's Fam, daß fein Held der „Vater Wrangel” wurde, 
und jchließt dann fein Werf mit einem lieblichen Genrebilbchen. Iſt 
doch 'ne Fülle von Poeſie in folch’ einem KHeldenleben und eine wahre 
Freude, wenn fie jo frifch und Fräftig vorgetragen wird von einem jun- 
gen Kriegsmann, ber fich auch die Ritterfporen bereit verdient hat und 
fich geichlagen im jcharfen Gefecht auf grüner Haibe für feinen König 
und das liebe Vaterland, Reſpect überall vor des Königs Rod, aber 
doppelten Reſpect, wenn ein Mann drin ftedt, der das Lieb eben jo 
frifch und gut handhabt, wie das Schwert. Nun, Apollo war ja aud) 
ein Kriegamann, der Fernhintreffer genannt, was würde ber geleiftet haben, 
wenn er ftatt ‘Pfeil und Bogen ein Zündnadelgewehr gehabt hätte? — 

Kaifer und Kanzler, ein Trauerfpiel in fünf Acten, von 
Adolph Widmann, Jena, 1855. Maufe Gin Stüd aus der gro- 
gen, funfelnden Hohenftaufentragödie, das feines Cindruds gewiß nicht 
verfehlen wird, wenn es zur Darftellung fommt. Müſſen aber tüchtige 
Künftler fein, die diefen Raifer und viefen Kanzler ordentlich darftellen 
wollen. Leichter darzuftellen dürfte das folgende Stüd fein; 
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Vollprecht, Trauerfpiel in 5 Arten, von Eduard Koeller, 
Berlin, 1855. Huber. Iſt noch ein wenig unfertig in ber Form, bie 
Berfe namentlich, leiden noch an einem etwas jchülerhaften Leichtfinn, 
fonft ift aber doch manches Gute und viel Hübfched darin, wenn es fich 
auch. nicht mit der fichern Haltung und dem großen Wurf, fo wie ber 
Gedanfenfülle des Widmann’fchen Stüdes meſſen kann. 

Raphael Sanzio, romantifches Trauerfpiel von Wollheim, 
hat bereits durch mehrfache Aufführungen feinen Werth befundet; ber 
elegante Abdruck ift durch ein intereffantes Vorwort über das romans 
tiſche Drama eingeleitet. 

Sebaftopofl, hiftorifchspolitifcher Roman aus ber Gegenwart, von 
Sir John Retcliffe. Berlin, 1856. Karl Nöhring Wir haben 
erft ein Heft dieſes Romans, fönnen aber jchon jept jagen, baß berfelbe 
ein großes Publicum finden wird, denn er ift auf die höchite Spannnng 
nicht ohne Talent angelegt; die Ausführung ift zwar etwas roh, aber 
nirgends langweilig, und bie Schilderung oft bis zum Phantaftifchen 
bunt. So aber grade wird’8 dem großen Publicum munden. Der 
Berfaffer, der offenbar zur englifchen Friedenspartei gehört, fcheint die 
Gründe des orientalifchen Krieges in der geheimen Agitation der Revo- 
lutionspartei zu fuchen; ſchwerlich irrt er ſich ganz dabei, 

Denfwürdigfeiten zur Regierungs- und Lebensgefchichte Kai- 
fer Nikolaus’ 1. Berlin 1855. Gebrüder Scherf, Eine ziemlich aus— 
führlihe und zuverläffige Biographie des großen Kaiferd, der wir nur 
eine etwas Tebhaftere Färbung gewünfcht hätten. Das Buch enthält 
ein außerordenilich reiches Material, das fich andern Ortes wohl nicht 
fo geordnet beifammen findet. Bon George Heſekiel's biographifcher 
Notiz über den Kaifer Nifolaus, die bereits acht Auflagen erlebt hat, ift 
fo eben die dritte franzöftjche Ueberjegung erfchienen und zwar in Neuen- 
burg, bei Wolfrath. Der Ueberfeger ift Herr Eugene Courvoifier, 
Pfarrer zu Gortaillod bei Neuchätel. 

Königlihes Martyrthum, von George Heſekiel. Berlin, 
1856. 2. Raub. Enthält eine nach den Arbeiten von Beauchesne und 
Anderen zufammengeftellte Schilderung des Lebens der Kinder Ludwigs XVI. 
in der Gefangenfchaft des Tempelthurms, fo wie eine Notiz über bie 
legten Tage der Königin Marie Antoinette in der Conciergerie. Diefe 
hiftorifchen Skizzen wurden bei ihrer theilweifen Veröffentlichung in ber 
Neuen Preußifchen Zeitung mit großem Intereſſe aufgenommen. — 


0 num 


— 358 — 


Engliſche NRevuen. 


Engliſche Sehnſucht nach Deutſchland. — Oliver Goldſmith. — Sein Leben. — Der 

deutſche Typus des Vikar of Wakefield. — Seine Reiſe nach Deutſchland. — Neue 

engliſche Stubien über Deutſchland. — Göthe's Leben und Werke. — Göthe's Deutſch⸗ 

thum anerkannt. — Eine Periode der Kritik beginnt in England. — Gine Ueber: 

feßung Kant's. — Gine atheiftifche Revue. — Bunfen und feine Freunde. — Alte 
und neue Revuen. 

Die Beachtung Deutſchlands und zunächft deutfcher Literatur in 
England zeigt ſich immer deutlicher. Die neueften Revuen zeigen eine 
Veberfegung Göthe's, ein Leben Göthe's, eine Ueberſetzung Kant's, 
Sammlungen beutjcher . Gedichte, Ueberſetzungen deutſcher Kirchenlieder 
an. Die Hinneigung des engliichen Gejchmads, die aus dieſer Anhäus 
fung beutfcher Literatur in den englifchen Buchläden hervorgeht, hat ihre 
tieferen Urfachen, biefelben Urfachen, welche feit ben legten zwanzig Jah 
ten fo viele junge Engländer bewogen haben, nach Deutfchland zu fom- 
men und Dort zu ftubiren. Es war auch vordem nichts Ungewöhnliches, 
baß ber Engländer nad) dem Lande ber Eichen und ber ftillen Stäbt- 
chen fam, um feine gelehrte Bildung zum Abſchluß zu bringen, und ein 
neued Buch, das in mehreren Revuen eben beſprochen ift: „The Life 
and Times of Oliver Goldsmith. By J. Forster.“ zeigt uns foldy’ 
einen Streifzug über beutjches Gebiet in lebendigen Farben. Aber wie 
anders Damals und heut? 

Sie fennen ben gemüthreichen Oliver Goldimith, defien „Leben bes 
Vikars von Wakefield“ fich in jedem deutfchen Haufe findet! Wer hätte 
nicht mit ihm feine englifchen Stubien begonnen, wer nicht einft an dem 
befannten Erordium: „I was ever of opinion“... feine Zunge geübt. 
Das Leben und bie innere Entwidelung Goldſmith's, wie fie und ges 
genwärtig vorgelegt ift, wirft ein helles Licht auf die Verhältnifie, wie 
fie vor einem Jahrhundert waren, und wird ung fpüter ald Gegenfaß 
zu dem geiftigen und focialen Leben der Gegenwart trefflich dienen. 

Dliver Goldjmith war ein echter Londoner Literat, von berfelben 
Art, wie die Männer, welche fich heut an Göthe abplagen und die Feh— 
ler in Schlegel's und Tieck's Shafefpeare-Uleberfegung entdecken und fo 
fehlerfrei in englifhen Revuen Schiller und felbft Hamann, den Magus 
des Nordens, citiren. Er hatte, wie fie, die ganze Erbfchaft einer Mi— 
fere, wie fie den unabhängigen Geift feit alter Zeit verfolgt, angetreten, 
aber er Fonnte ebenfalls von fich fagen, was neulich Bulwer im Namen 
feiner ärmeren Gollegen ausſprach und zu einem hübfchen Theaterftüd 
verarbeitete: „We are no so bad as we seem, wir find nicht fo 
ſchlecht, als wir fcheinen.” Die Schriftfteller, wie fie in ben focialen 
Gemälden bereits typiſch geworden find, und die man fich in Falter 
Manfarde und mit fchmaler Garderobe zu denfen gewohnt ift, haben in 
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allen Jahrhunderten einen beſtimmten, großen Geſichtszug gemeinſam 
gehabt. Die Welt nannte ihn, ſchnell fertig mit dem Wort, Leicht: 
finn, ohne das Rechte zu treffen, aber fie meinte bamit jene leichte 
Unbejorgtheit um die Fleinen Dinge des gewöhnlichen Verkehrs, das 
ſchnelle Mitleid, das gern den morgenden Tag und das nächſte Be- 
bürfniß vergißt, um eine reine Freude im ©efichte des Andern 
fehen zu können, Die entzünbbare und fchnell entzündete Phantaſie, 
die mit hundert Herzen fühlt, für alle Freude und alle Schönheit 
und allen Genuß Nerven hat und dem Maßhalten oft fo feindlich ift. 
Bei Dliver Goldſmith finden wir diefe Eigenfchaften, wie bei Schiller, 
wie bei allen den glänzenden, mehr oder weniger anerkannten Geiftern, 
beren Werfe man in Saffian binden läßt und deren Rechnungen ſich 
fo unregelmäßig bezahlen. Er warb 1728 in Irland in einem Dörf- 
hen geboren, wo ber Bater Pfarrer war. Bierzig Pfund mußten ges 
nügen, um bie Familie zu erhalten. Daß unter diefen Umftänden an 
eine befondere Erziehung für den armen Noll (Abfürzung für Oliver) 
nicht gedacht werden Fonnte, wird man einfehen. Er wuchs fo heran 
und theilte feine Aufmerffamfeit zwifchen ben Erzählungen bes alten 
Sculmeifters, der urfprünglich Eorporal geivefen war und Marlborough’s 
Schlachten mitgemacht hatte, und einem alten irifchen Bänkelſänger, ber 
an ben Wegen faß und die phantaftifchen Melodieen bes Volkes fang. 
Er Fämpft ſich endlich zum Collegium von Dublin dur, wo er als 
Freiftudent eintritt, mit allen Entbehrungen und Demüthigungen ber 
Armuth belaftet, Dadurch aber innerlich nicht behindert, Die Melodieen 
des Bänfelfängers vom Dorfe fingen noch in feinen Ohren, und er 
fchreibt für die herumziehenden Orpheusjünger von Dublin ähnliche 
Lieder, von deren Honorar er feinen Hunger halb ftillt. Aber der arme 
Pfarrerfohn hat dabei nichts Kriechendes, nichts von jener Fopfhänges 
rifchen und bittenden Miene, welche man für eine Empfehlung ber 
Bebürftigfeit hält, er Tebt feinen guten und frohen Tag Jahr ein Jahr 
aus, unterbricht dann auch feine Studien, weil ihm fein „Tutor“, fein 
Studienrector, fo gar nicht gefällt und geht auf einige Jahre zu feiner 
Mutter aufs Land, Verſe machend, Flöte fpielend und freudig und ohne 
Nachgedanken jeden Morgen bie Sonne anladhend, Er jpielt auch Karte und 
als er ed dann endlich einmal zum Hauslehrer gebracht hat, geht ex doch fos 
gleih aus dem Haufe, wo er Unterricht ertheilte, hinweg, weil ihm das 
Spiel dort nicht behagte. Er treibt dann auch einmal, wo ihm bas 
Glück günftig ift, einen reichen Onfel auf, ber ihm funfzig Guineen 
giebt und ein recht Hübfches Pferd. Auf das leßtere fegt er fi und 
trabt träumend duch das Land, bis er ein Wirthshaus findet, wo ein 
alter Freund fist. Am andern Morgen fommt er zu feinem Onfel 
zurüd und zeigt ihm Tächelnd einige Pence, die ihm noch übrig find, 
ber Reft ift verfpiel. Er hatte Geiftlicher werben wollen, ein Amt, das 
in damaliger Zeit mit folhem wenig gemefienen Lebenswandel wohl 
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vereinbar gefunben ward; aber ber irifche Bilchof, bei dem er fich mel- 
bete, hatte ihn mit Mißfallen von Kopf bis zu Füßen betrachtet und 
vor allem an feinen fcharlachrotben Beinfleidern Anftoß genommen, 
So beichloß er, in eine andere Garriere einzutreten, — er wollte Jurift 
werben. Auch damit kommt er nicht vorwärts, So verfucht er es in 
Edinburgh mit der Medicin. Aber die Verfe und die innere Gabe treten 
auch diefem Studium entgegen, und fo geht er nach Leyden in Holland 
und nachdem er dort Studien getrieben, die allgemeiner Natur waren, 
macht er fich auf die Wanbderfchaft nach Deutfchland und in bie andere 
weite Welt. Die Buchhändler ließen ihn gebührender Maßen darben, 
auch als er dann mit geiftigen Schäßen beladen nad) London zurüd- 
fehrte, aber er war glüdlich und froh, und fein durchaus deutiches Weſen 
hatte auf dieſen Wegen in ber Ferne einen innern Abſchluß gefunden, 
den bie ernfthaftefte Garriere, das feftefte Einzelnftudium ihm nicht hätten 
geben koͤnnen. Wir faflen hier nur feinen „Vicar of Wakefield“ ins 
Auge; kann man die Zufriedenheit und die Fülle chriftlicher Tugend be- 
zaubernder und mehr in einer Weile, die zur Nachahmung erwedt, 
malen, als in biefem klaſſiſchen Buche, das die Reife um die Welt ge- 
macht hat, in alle Sprachen überjegt ift und fortwährend nachgeahmt 
wurde. Died Bud ift in der That ein leuchtender Beweis der Ber 
wandtſchaft zwifchen deutfchem und englifchem Weſen und der Zug ber 
Sehnſucht, der feinen Berfafler über die Norbfee führte, bedarf für den, 
ber es gelejen und mit offenen Augen gelefen hat, feines Commentars. 

Ein gleicher Zug der Sehnfucht ift heut wiederum, wie im Ein- 
gang angedeutet, in ber englifchen Literatur erwacht; wir fehen, wie 
gerade jene lebendigeren, durch Bolitif, fociale Stellung und dergleichen 
weniger gebundenen Geifter mit großem Eifer und mit großer Liebe fi 
nad Deutfchland wenden und feine Literatur ausbeuten. Wir erwähnen 
bazu zuerft eines Buches: „Life and works of Goethe: with sketches 
of his age and contemporaries. (From published and unpublished 
sources) 2 vols. By G. C. Lewes. London. David Nutt.* Der 
„Leader“, eines der geiftreichften Wochenblätter der Rabdicalen, fagt in 
Bezug auf dies Werf: „Einige Befanntichaft mit Goethe ift in unfern 
Tagen unumgänglich nothiwendig geworben. Die, welche unfähig find, 
ihn direct zu ftudiren, finden ihn von großen Autoritäten erwähnt als 
ben intellectuellen Vater oder Großvater diefer Zeit, weldye hauptfächlich 
von ben Ideen lebe, die fie von ihm geerbt hat. So werden ſie begie- 
rig nach einer genaueren Kenntnig Goethes, leſen Ueberſetzungen bes 
Götz und Fauft und Egmont und Taffo und fprechen nachher ihre Vers 
mwunderung darüber aus, wie doch Goethe ber größefte der modernen 
Dichter genannt werden kann. Für folche Leſer kann es Fein intereflan- 
tered Buch geben, als folch eines, welches ihnen eine Gefchichte des 
Mannes Goethe giebt, welche die des Schriftftellers und auch feine 
Werke erklärt, ihren Zufammenhang und ihre Fünftlerifchen Verdienſte 
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erörtert und gleichſam eine Naturgeſchichte feiner verſchiedenen Productio— 
nen iſt.“ Schlagen wir indeß ſelbſt dies engliſche Buch über Goethe 
auf, um aus ihm uns ein Bild der Veränderungen zu machen, welche 
ber geiſtige Zuſtand Englands, dieſes Landes, das noch vor einem Jahr⸗ 
hundert dem Continente innerlich ſo fern war, in neueſter Zeit erfahren 
hat. Zuerſt wird uns die Richtigkeit bes Urtheils über die Zeit bes 
Hervortretend Goethe's imponiren. Es heißt in diefer Beziehung: 

„Götz von Berlichingen ift das größefte Product ber Drang- und 
Sturmperiode. Diefe Periode ift nicht bloß eine voll von titanifchen 
Hoffnungen und mittelalterlichen Rüdbliden, fondern auch eine der uns 
gefunden Sentimentalität. Goethe giebt und im Werther davon ein 
treues Bild... Es war in ber That eine ganz frembartige Zeit; ihre 
Ausfchweifungen find Todesanzeihen. In ben Briefen, Memoires und 
Briefen, welche übrig geblieben find, um die Thorheiten jener Epoche 
zu bezeichnen, wird man eine felbftquälerifche und jentimentale Betrach- 
tungsweife finden. Alles Wirklihe, alles Feftgeftellte fam bamals in 
Frage. .. Das waren Symptome der Krankheit; die fociale Organi⸗ 
fation war aus ben Fugen gerathen, eine Kriſis drohte überall. Die 
Urfache der Krankheit war Mangel an Glauben. In der Religion, in 
der Philofophie, in der Politik, in der Moral prahlte das achtzehnte 
Jahrhundert mit feiner Unruhe und feinem Unglauben.” 

Befonders aber erregt ber Berfafler unfere Aufmerkffamfeit, wo er 
dem eigenthümlich deutſchen Wefen Goethe's in Werfen nachfpürt, in 
denen eine oberflächliche Kritif „griechifche Vollendung“ erbliden will. 
In diefen Stellen des englifchen Werfes begegnen wir einer beutjchen 
Aber, die und nicht werth genug fein fann und uns auf die Berwandt- 
haft, in der wir zu England ftehen, auf das Entichiedenfte hinweift. 
Wir fönnen uns nicht enthalten, eine ſolche Stelle hier zu überfegen: 

„Die Phrafe, mit weldyer die Kritit „Ipbigenie * charakterifirt, 
genügt, um fie zu verurtheilen. Man fagt uns, daß in dieſem Stüde 
alfe die Ruhe der griechifchen Tragödie fei. Ruhe in einer Tragödie? 
Stilfe in den fchredlichen Aufwallungen vulfanifcher Leidenfchaften? 
Die Tragödie, fagt uns Ariftoteles, agirt durch Schreden und Mitleid .. 
Unmerflih haben fich unfere Begriffe von griechifcher Kunft nach der 
Bildhauerfunft gebildet; daher fommt auch jener Begriff von Ruhe, 
Aber Befanntfchaft mit dem Drama hätte lehren follen, daß die Ruhe 
der Entwidelung nicht eine Ruhe des Lebens ift. Aber wohl hat das 
griechifche Drama, da es unter eigenthümlichen Bedingungen aufgeführt 
warb und große, Barmonifche Gruppen zeigen mußte, eine gewiffe Lang— 
famfeit der Entwidelung... In Zufälligfeiten und Einzelnheiten nun 
hat Goethe wohl Aehnlichfeit mit ben Griechen, nicht aber im Wejent- 
lichen. Seine „Iphigenie” Fönnen wir darum nicht nach griechifchem 
Mapftab betrachten. Es ift ein beutfches. Echaufpiel. Es ftellt dieſe 
moralifchen und pſychologiſchen Verwidelungen auf und ftellt fie an bie 
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Stelle der alten leidenfchaftlichen Verwidelungen ber griechifchen Legende. 
Es ift weder griechiich in Ideen noch in Meinungen. Es führt das 
Deutfchland des achtzehnten Jahrhunderts nad) der ſcythiſchen Küfte.“ 

Man wird verwundert fragen, wie ſolche Säge nah England 
fommen, in ein englijches Buch, das für Die weiteften Kreife beftimmt 
ift, und wir fönnen barauf nur antworten, daß die Unwiſſenheit über 
bie geiftige Entwidelung Englands, in ber, mit wenigen Ausnahmen, 
felbft die gebilvetften Kreife Deutichlands fid) gehalten haben, allerdings 
in der Heimath eine Bewegung der Geifter auf ber Föniglichen Infel 
ganz überjehen ließ, die fchon feit Jahrzehnten im Laufe begriffen ift und 
deren Kenntniß doch für den Staatsmann wie für den Arbeiter auf dem 
focialen Felde von größefter Wichtigfeit if. Denn diefem fcharf auffaf- 
fenden, Eritiich erfahrenen Geifte, welcher in Büchern wie dem obigen 
hervortritt, entfpricht mit Nothwendigfeit auch eine größere Gerechtigkeit 
bed Urtheils über die englifche Heimath und über die Mängel, welche 
fie auf manchen wichtigen Punkten bebrüden. Dieſe Gerechtigkeit bes 
Urtheild aber wurde bisher fo jchmerzlich an den Engläudern, ar ihrer 
Politik, wie an ihrer Kirche 2c. vermißt, und in Folge befien fehlte eine 
Verbindung zwifchen uns und England, welche der Zuftand Europa’s 
doch jo lebhaft forbert. 

Wir dürfen behaupten, daß England jegt daran gegangen ift, eine 
Periode feiner geiftigen Entwidelung durchzumachen, durch welche ‚wir 
und bereild am Ende bed vorigen Jahrhunderts hindurdhgearbeitet ha— 
ben, und es bürgt für die innere Verwandtichaft der Engländer mit ung, 
baß fie zu folcher Zeit fo eifrig nach den Werfen greifen, welche in 
jener Zeit in Deutfchland entftanden, und welche felbft die einzelnen 
Phafen unferer geiftigen Kämpfe bezeichnen. So ift fo eben in Bohn’s 
philosophical library die „Critique of pure reason. Translated from 
the German of Emanuel Kant by J. M. D. Meiklejohn‘* erfchienen. 
Es ift eine Ucberſetzung, welche nach dem Uxiheil englifcher Revuen das 
berühmte Werf zu einem engliichen macht und Diefem „mächtigen Buch“, 
„diefem Neunzigkanonenſchiff“ — Worte eines Reviewers — wirklich 
gewachien ift. „Weftminfter Review”, vie Revue der Radicalen, welche 
der eben verftorbene Sir William Molesworth einige Jahre hindurch 
redigirt hat, bringt in ihrem neuejten Hefte einen Artifel, überjchrieben 
„ITheism“, der auf das Kant'ſche Syitem gegründet ift, und ber zu 
beweifen verfucht, daß durch die Offenbarung die Eriftenz Gottes nicht 
erwiejen wird. Der Artikel, der an einem Uebermaß von Sfeptif leidet, 
hat dem „Weftminfter-Revierw“ bereits heftige Angriffe zugezogen, und 
ein eben erfcheinendes Toryblatt giebt ihm den Beinamen eines atheiftis 
fhen. Die Kirche wird burch folche Vorgänge immer mehr gedrängt, 
eine feftere Stellung zur Speculation einzunehmen. Aber auch in ihr 
ift der Zweifel gefchäftig, wie wir in unferer legten englifchen Revue 
ſchon andeuteten. 
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Durch England verbreitet ſich uͤberhaupt immer mehr das, was 
ber alte, markige Shakeſpeare „des Gedankens Bläſſe“ nennt. „Man 
wird einfichtiger und damit unpraftiicher,“ wie ein alter, großer Parla- 
mentsrebner gefagt hat. Man wendet ſich gegen bie alten Zuchtgejege 
des Landes und verlangt nach einer Toleranz, die noch erprobt fein 
will; in den Revuen finden wir in diefen Tagen Artikel über „Trunf- 
ſucht, durch Geſetzgebung nicht heilbar,“ über die „Heranziehung ber 
Verbrecher durch Güte,” über das Ticket-a-leave-Eyftem, nach welchem 
die Verurtheilten freigelaffen werden und unter Aufficht der Polizei fich 
eine Beihäftigung fuchen fünnen, und über ähnliche Themata. 

Daß ſolch eine Richtung einer ähnlichen, gleich weichen und oft 
gefährlihen in Deutjchland ebenfalls gern die Hand reicht, iſt nicht 
wunderbar. Preußen hatte bis vor Kurzem einen Gefandten in London, 
ber in dieſer Beziehung viele Verbindungen anzufnüpfen verftand und 
fich bei dem alten, realiftifchen England eben dadurch große Feindſchaft 
zugezogen hat. Man weiß, daß wir von Bunfen reden, der eben fein 
neuefted Buch über Gewifensfreiheit, das er bereits deutſch erfcheinen 
ließ, auch englifh anfündigen läßt. Bunfen ift ganz ber Mann, ber 
diejer in der Kritif, in der Antaftung der alten Beftfegungen ftarfen und 
gewandten jüngeren Generation Englands behagt. Sie verehrt feine 
Schriften auch mehr, als fie jemald in Deutfchland werden .verehrt wer— 
ben. So finden wir in „London Quarterly“ eine Beiprechung feines 
unbebeutenden Buches „Egypt“, welche nicht lobender gedacht werben 
fann. Dan muß wiffen, daß der frühere preußifche Gefandte in. diefem 
Werke die Zeitrechnung des Mofes ald falfh verwirft und an ihrer 
Stelle die bed Manetho und des Eratofthenes ſetzt, von denen ber eine 
ein ägpptiicher PBriefter, der andere ein Grieche von Eyrene, aus ber 
vielberüchtigten Lügenftadt, war. Mofes aber lebte zwölfhunbert Jahre 
vor beiden und hatte gewiß Zutritt zu den Archiven der Pharaonen, 
ift darum aljo auch für alte, ägyptifche Gefchichte eine viel beffere Quelle, 
als jene, auch wenn man von der Heiligkeit feiner Bücher und von dem 
Eharafter der anderweitigen Quellen ganz abfieht. Aber der Abhub von 
der deutſchen gelehrten Kritik, den Bunfen den Engländern bietet, be— 
hagt einem Theile der Denfenden in dieſer Zeit des Ueberganges zu fehr, 
als daß fie den deutfchen Zweifel nicht der alten biblifchen Angabe vor: 
ziehen ſollten. Es giebt indeß noch ernftere Organe genug, weldye ge- 
gen folche Vorgänge Proteſt erheben, unter ihnen nenne ich die „Preſſ“, 
das Organ D’Israelis. 

Die Englifhen Revuen erhalten natürlich bei folder Aenderung 
der Beichäftigungen des Nationalgeiftes auch andere Aufgaben, und man 
kann bemerfen, wie grade die jüngeren Nevuen die Nothwenbigkeit einer 
Aenderung ihrer Stellung am eheften und fchärfiten begriffen haben, 
während die alten noch in matter Schwerfälligfeit bei den Thematen ber 
Vergangenheit weilen. Was ich neulich über fie, z. B. über „Quar- 
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terly“ und „Edinburgh Review“ ſagte, wiederholt heut auch eines ber 
Jungtoryblätter, indem es fchreibt: „Wir find feft Davon überzeugt, daß 
alles, was in „Quarterly“ ftehen wird, auch flets in feiner Art gut 
fein wird; aber es fcheint und, als ob ed wenig Beziehung zu der At- 
mofphäre bes Gedankens und der Bewegung hat, in der wir leben.“ 


DB Be 


Tages : Ereigniffe. 


Kaum ruhen die Waffen, vom Winter bezwungen, feit einigen 
Wochen, fo tönt es auch fchon auf allen Eeiten von Friedenshoffnungen 
und Friebensvorfchlägen wieder, wenn auch Niemand bis jegt im Stande 
war, eine einigermaßen mögliche und greifbare Friedensbedingung zu 
formuliren. Es fönnen allerdings in England oder Frankreich felbft, 
Ereigniffe eintreten, welche den Frieden, und zwar von den Weftmächten 
ausgehend, ermöglichen; in der Kriegslage ſelbſt aber liegt auf Feiner 
Seite, nach dem Ergebniß des diesjährigen Feldzuges, eine zwingende 
Nothwendigkeit vor, den Frieden anzubieten. Außer der Befegung ber 
Sübfeite von Sebaftopol ift in der That während der ganzen Campagne 
nichts geichehen, was als ein entfcheidender Schlag charafterifirt werben 
müßte, denn auch die Befegung von Kinburn zeigt ſich für den Winter 
faft unhaltbar, wenn ed den Rufen Ernft ift, dort fein drittes Kleeblatt 
für Kalafat und Gupatoria entftehen zu laſſen. Ob es ihnen damit 
Ernft fein wird, ift freilich, nach den Erfahrungen von Kalafat und 
Eupatoria, die Frage; indeffen läßt fich vorausfegen, baß zwei Feldzüge 
voller Unglüdsfälle, gleichviel ob verjchuldet oder unverfchuldet, zu einer 
energifcheren Art von Kriegführung treiben werden. Wo aber Veran— 
laffung zu einem Friedensſchluſſe liegen follte, vermögen wir nicht zu 
erfennen. Daß Millionen des Krieges müde find, Millionen erfannt 
haben, daß er zu nichts Greifbarem und Durchgreifendem führen kann, 
andere Milionen das feit Kurzem zu erfennen anfangen, und im nächften 
Winter die Defertion der bisher Kriegsluftigen in das Lager ber Fries 
densprediger mafjenhaft fein wird, ift richtig, und wird Die Theuerung und 
Unbehaglichfeit der Znftände im Allgemeinen wohl dafür forgen, daß bie 
Nuglofigfeit diefes Krieges auch fogar von liberaler Seite zugeftanden 
werden wird. Bon da an aber bis zum Willen der Gabinette ift noch 
ein weiter Weg. Die Alliirten haben genug erreicht und gewonnen, um 
ein gleichbleibendes Gluͤck aud für die nächfte Kampagne hoffen zu bürs 
fen, und bie Rufien haben fo wenig wirklich verloren, daß fie eigentlich 
noch ganz eben fo baftehen wie vor dem Fall ber Sübfeite von Sebas 
ftopol. Welch ein Schrei tönte durch Europa, ald Bomarfund gelungen 
und Smweaborg mißlungen war. Und was haben beide Greigniffe an 
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der Lage der Dinge geändert? — Daſſelbe iſt mit dem Zuge der Alliirten 
in's Aſow'ſche Meer und der Capitulation von Kinburn der Fall. Auch 
Dbefla könnte allenfalls noch verbrannt werden, ohne daß die Ruſſen zu 
irgend einem Schritte gezwungen wären, ber wie ein Friedensanerbieten 
ausfähe oder wie ein Unterwerfen unter die Obergewalt der Weftmächte 
gebeutet werben fünnte. Selbft wenn fie die Krim verloren hätten, wäre 
an biefer Lage der Dinge noch nichts geändert. Don Anfang des Kries 
ges an Haben die Ruſſen auf die Mitwirfung ihrer Flotte verzichtet; 
daß ein Theil derjelben in der Bucht von Gebaftopol verbrannt 
worden ift, ändert daran nichts, fondern fest den bisherigen Zu- 
ftand nur fort, und das um fo mehr, als noch bis zur Stunde fein 
englifche8 oder franzöfiiches Echiff in jener Bucht anfert, weil fie eben 
von ben Kanonen des Severnaja beherrfcht wird. Wenn die Nachricht 
wahr ift, daß die Truppen des Fürften Gortichafoff in der Krim noch 
für 8 Monate proviantirt find, fo ift auch weiterhin fein Grund vors 
handen, an ein Räumen der Krim während bes Winterd zu denken, und 
daß in Rußland ſelbſt Märfihe im Winter nichts Ungewöhnliches, alle 
Transporte aber leichter und wohlfeiler find, als im Sommer, ift eine 
ziemlich befannte Sache. Freilich hört man andererſeits Ungünftiges 
über das Faufafifhe Corps. Die Mannfchaft fol dort möglicher Gefahr 
gegenüber nicht genügen, und Gott mag wiſſen, aus welchem Grunde 
dort die Zahl der Truppen im Felde dem Etat auf dem ‘Bapier nicht 
entfpricht. Auch in anderen Richtungen mag ed mandherlei Bedenfen geben, 
aber wahrlich Feines, was Rußland zu Friedens » Anerbietungen 
zwänge, die doch nothwendig lähmender und verkleinernder Natur fein 
müßten. Aus Rußland ſelbſt hört man auch nicht das Geringfte, was 
zu der Annahme berechtigt, daß man fich dort für fchon befiegt ober 
erfchöpft hält. Im Gegentheil haben die erlittenen Niederlagen nur zu 
ernfterer Fraftanftrengung geipornt. Als ein öfterreichiiched Heer bie 
Pruth⸗Linie und die galligiiche Grenze bedrohte, da mar eine wirf- 
in und faft überwältigende Gefahr für Rußland vorhanden. Jetzt 
nit! — 

Sogar liberale Zeitungen fommen bereits zu dem Schluffe, daß 
eigentlich noch nichts erreicht fei, und wie ſchwer fommt es liberalen 
Sournaliften an, etwas praftifch Unläugbares zuzugeftehen. Die Spener’iche 
Zeitung, feit 1848 befanntlich zum Erftaunen liberal, will fogar nicht ein- 
mal zugeftehen, daß diefer Krieg die fünftige Angriffsfähigkeit Rußlands 
gegen den Welten gebrochen habe. Cie gefteht nun, nach zwei Jahren 
bes Drüngend zum Kriege und ber Aufftachelung gegen Rußland zu, 
daß ed mit dem Berhöhnen bed „Koloß auf thönernen Füßen“ boch 
eigentlich feinen rechten Sinn gehabt habe. „Ein Volksſtamm“, — 
fagt fie — „ber noch nicht für eine DVielheit geiftiger und materieller 
Intexefien empfänglicy geworden, deſſen Naturfraft nur theilweiſe erſt 
von ben Gulturbebürfniffen berührt, durch religiöfen Fanatismus geho- 
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ben, durch panflaviftifche Leidenfchaft angefeuert wird, ift jedenfalls 
militairfräftig, iſt allezeit Friege- und angriffsfertig.* Und damit hat 
fie ungefähr daffelbe gefagt, was auch wir von Rußland — nur etwas 
früher — anerfannt. Freilich find die Schlüffe, auf welche die Spener> 
fhe Zeitung dadurch fommt, weſentlich andere, ald bie unfrigen, benn 
fie refumirt: „Der Abfolutismus (wir fprechen nicht von einer Perſon, 
noch von einer Dynaftie, fondern von dem gefammten militairifch-bitreau- 
fratiichen Syſtem) ift ed, welcher Rußland der Eicherheit Europas ges 
fährlih macht, welcher der Nation die eroberungsluftigen Impulſe giebt: 
er ift ed, ber auch dieſe Kriegäprüfungen über das Volk heraufgeführt 
hat; wenn er ſich mehr und mehr in feinen Nachtheilen und in feiner 
Unhaltbarfeit enthüllt, fo geſchieht es nicht zum Unheil für bie fichere 
Eriftenz der anderen europäiſchen Staaten.” 

Demnach wäre des Pubdels Kern für Rußland alſo eine möglichft 
conftitutionelle Staatsform. Daß damit ein weniger milis 
tairfräftiges Volk erreicht werden dürfte, hat fich Die Spener'ſche Zeitung 
wohl gehütet, auszufprechen, ift aber für den Unbefangenen doch bie 
einfache und unvermeibliche Folgerung bes conftitutionellen Worberfages. 


„Ihe Iluftrated London News” giebt in feiner Nummer vom 
20. October ein vortrefflicy gezeichnetes Bild unter ber Weberfchrift: 
Scene in einer Straße Sebaftopols. Alliirte Soldaten fingen bas Lieb: 
„Keine Zaufgräben mehr*, nad) ber Melodie: des Lampions! Wir fehen 
drei viehifch betrunfene Soldaten, einen Engländer, einen Franzofen und 
einen Türfen, Arm in Arm durch eine der verwüfteten Straßen Seba— 
ftopol8 jchwanfen und einen Tert militairifchen Ungehorfams auf eine 
revolutionäre Melodie fingen. Dazu macht dad Blatt folgende Anmer- 
fung: „Wir bedauern, daß dergleichen Scenen nur zu oft als Begleiter 
des Krieges ericheinen, und daß im Augenblid der Eiegesbegeifterung 
der Soldat nur zu oft die Würde feines Berufes vergißt.“ Es wäre 
nun zwar fehr viel einfacher gewejen, wenn das Blatt die allerdings 
jehr gelungene Skizze feines Zeichnerd gar nicht den Lefern vorgeführt, 
denn die feichte Phrafe des Bedauernd wird matt und unwirkſam neben 
der febensvollen und dem Auge gefälligen bildlichen Darftellung. Aber 
dann hätte ja das Honorar für Die Zeichnung umfonft bezahlt werden 
müflen. Eo reicht „Sluftrated London News’ den Abonnenten Gift 
und Gegengift auf einer Seite, treu der befannten Phrafe: die Preſſe 
heilt alle Wunden, die fie fchlägt. Die fonftigen Nachrichten über das 
viehifche Trinfen in den engliſchen Lagern finden Bier nicht allein ihre 
fünftlerifche Illuſtration, fondern auch ihre fachliche Beftätigung. Und 
viefelben Blätter haben von betrunfenen Ruffifchen Soltaten mit Abjcheu 
und äußerſter Verwerfung barbariicher Zuftände gefprochen. Was wird 
das erft in den Winterlagern werden! Bezeichnend jcheint und übris 
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gens, daß die revolutionären Lieder aus der Zeit der 1848ger Republik 
in Paris fich fo frijch im franzöfifchen Lager erhalten haben, um Gng- 
länder zum Unterlegen eines chanson de circonstance aufjufordern, 

Dad Zufammenraffen von Söldnern für eigene Unluſt am Kriegs- 
dienft fängt ſchon an die Früchte zu tragen, Die wir auf die erften Nach 
richten von deutſchen Fremdenlegionen in engliſchen Dienften bin, als 
unvermeidlich vorausbezeichnet. Das Defertiren und Durchgehen mit 
Geld fcheint in fchönfter Blüthe zu ftehen und wird zuverläflig noch bef- 
fer fommen, wenn es mit bem Gebrauche des neuen Inftruments vor 
dem Feinde erft Ernft wird. Daß ed gerade deutfche Namen find, Die 
bei diefen Vorgängen zu Shorneliff vorzugsweile genannt werden, thut 
und leid, beftätigt aber, daß Deutichland nicht gerade das Befte oder 
auch nur das Brauchbare bei dieſer militairischen Auswanderung ver: 
loren hat. Schon jetzt regiert die neunichwänzige Kage in der Sremben- 
fegion unbarmberzig, und mit Recht fo. Anderweitig fcheinen die deut— 
ſchen Fremd⸗Söldner nicht bedacht zu haben, daß zwifchen Preußen und 
Rußland ein bindender Gartell für Auslieferung ber gegenfeitigen flüch: 
tigen Unterthanen befteht. Ballen dergleichen Subjecte als Gefangene 
in ruflijhe Gewalt, fo entgehen fie allerdings ber ruſſiſchen Kriegs— 
gefangenfchaft, werden aber fofort nach Preußen ausgeliefert, wo, wenn 
fie irgendwie militairpflichtig find, das Gefeg ſchweren Anfpruch an fie 
erhebt. Wie viele und peinliche Enttäufhungen werden dem kurzen 
Traum der meiften unter biefen Fremd = Söldnern folgen! 








Jetzt, — erſt jept nach faft zehnjähriger Erfahrung, nachdem Herr 
Dowiat bereits im Jahre 1848 erflärt, er habe das ganze religiöfe 
Gaufelipiel nur als einen Dedmantel für feine politiiche Agitation bes 
nüßt, nachdem jede Bolizeibehörde längit wußte, daß es ſich im Schooße 
ber freien Gemeinden um ganz andere Dinge ald eine „rationelle 
Verehrung des höchiten Weſens“ Handle, ift in Magdeburg auf dem 
Juftizwege bie gänzlihe Schließung der freien Gemeinde angeordnet 
worden. Berfteht fih, wird von den Verurtheilten Appellation einges 
legt werden; der Wind weht aber im Ganzen jo ungünftig für bie 
rationellen Verehrer eines höchften Weſens, dag man in Magdeburg bie 
äußere Form der Sache wohl auf einige Zeit los fein wird, Mer 
fühlt nicht, daß auch auf Firchlichem Gebiete eine heilfame und frucht- 
bringende Reaction eingetreten if. Man genirt ſich nicht mehr, in die 
Kirche zu gehen, fades Spötteln und Wigeln über kirchliche Dinge findet 
auch in foldyen Kreifen ernfte Abweifung, wo fonft Spott und Wig an ber 
Tagesordnung war. Man jchämt fich nicht mehr, die Bibel für das 
Buch aller Bücher zu halten, und fchwere Erfahrungen haben zur Um— 
fehr geführt. Der Katholiciamns hat den Deutich : Katholicismus und 
EhriftsKtatholicismus, die evangeliiche Lehre das freigemeindliche Wefen 
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abgeſchütlelt. Wo find bie Apoſtel dieſer Richtungen, Ronge, Uhlich, 
Sachſe? An welchem Ziele ſind ſie angelangt? Anfangs auf der Höhe 
ber Popularität, gefeiert, geſucht, ſtehen ſie an dem Wracke ihrer Schöpfun- 
gen und können nicht einmal zu der Ehre des Märtyrerthums gelangen. 
Es hat recht lange gedauert, ehe man dem Unweſen in Magdeburg 
ernſtlich ein Ende gemacht, aber es iſt vielleicht recht gut, daß es nicht 
früher geſchehen iſt, daß man der Sache geſtattet, in ſich ſelbſt zu ver- 
kommen. Wäre man ſchon damals eingefchritten, wo bie Abirrung noch 
in ihrer vollen Blüthe ſtand, ſo hätte man den Koryphäen derſelben 
wahrfcheinlich zum Bedauern der Maffe für ihr Martyrium verholfen. 
Die Regierung hat bier der Ungeduld des Eifrigen eine wohlzubeherzi- 
gende Lehre gegeben. 

Mieder hat fich eines jener Gerüchte, die hin und wieder, brohend 
und Folgen verheißend durch die ganze europäifche Preſſe gehen und 
fogar fonft gewifienhafte Publiciften zu mweitläuftigen Erwägungen und 
Berechnungen bringen, als vollfommen nichtig erwielen. Wir meinen 
die projectirte oder vielmehr phantafirte Anlegung eines Kriegshafens 
bei Helgoland. Kaum war diefe Idee, Gott weiß wo zuerft aufgetaucht 
und faum hatte irgend ein Gorrefpondent à deux sous la ligne aus 
„zuverläfiigfter Quelle” gefchöpft, jo ging es an ein Erwägen der Mög» 
lichfeiten, weldye daraus für die ganze Weltlage hervorgehen Fönnten. 
„Segenfeftung gegen den Jahdebuſen“, „bauernder Verſchluß der Elbe- und 
Weier-Mündungen“, „Sundzoll”, „Ein vereintes Scandinavien“, kurz eine 
Menge der erfchredlichften Dinge wurden in einer Unzahl von Leitarti— 
fein abgehandelt. Daß die Anlage eines Kriegshafens an ber rohen 
Infel einfach nicht möglich, vor allen Dingen aber vollfommen unnüg 
fei, fo lange England noch eine tüchtige Dampfflotte befigt, fiel Nie— 
mandem ein. Wir können nur auf das verweilen, was wir fchon im 
Auguft diefes Jahres, als jene Helgolander Kriegshafen-Drohung durch 
alle Zeitungen fpufte, gejagt. An unferer Meinung hat fich auch jegt 
noch nichts geändert. Der Plan felbft, wenn er überhaupt je in dem 
Kopfe eines Engländers eriftirt hat, der Helgoland kennt, fcheint einft- 
weilen ad acta gelegt. 


In einem frühern Hefte (2. des II. Bandes) machten wir auf ben 
haut-goüt aufmerffam, den fich ein Zeitungslefer durch ganz einfache Mittel 
bereiten kann. Unter den verjchiedenen „Pickles“ und zwar „mixed 
pickles‘ dafür, jchlugen wir auch die politifche Duerlefung eines libe- 
ralen Reitartifels vor; z. B.: Donnert eine Zeitung gegen Rußland, 
weil es ohne eigentliche Kriegserflärung Pfandbefig von den Donau— 
Fürftenthümern genommen, fo fihreibe man mit Rothftift jedesmal wo 
Rußland fteht: Frankreich, und wo bie Fürftenthümer ftehen: Ancona 
oder aud England und Aden, und man wird fich überzeugen, baß alle 
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uͤbrigen Redensarten und Argumente vollkommen paſſen. Eben ſo 
Malta ſtatt der Aands-Infeln, Algier ſtatt des Kaukaſus, Antwerpen 
ftatt Eebaftopol, Navarino ftatt Sinope. 

An diefe Würze des Zeitungslefens wurden wir neuerdings wies 
der recht lebhaft durch einen Artifel der „Times“ erinnert, welcher bie 
drohenten Zuftände in Indien befpricht und im Schatten fommender 
Ereigniffe Gefahr für die britifche Herrfchaft am Ganges wittert. Nach 
ihr liegt der Grund biefer Gefahr in den unabhängigen Königreichen 
Hyderabad und Aude, und indem fie das anerfennt, ruft fie aus: 
„Barum dulden wir einen folchen Staat vor den Thoren des friedlichen 
BDengalens, einige Tagereilen weit von Calcutta? Wir fönnen und den 
Grund nicht denfen, als daß es einige Leute in England giebt, deren 
fentimentale Anſchauung von ber oftindifchen Compagnie fo fehr berüd- 
fihtigt wird, daß fie davor zurüdichredt, die zur leiblichen Erfüllung 
ihrer Aufgabe unumgängliche Herrfchaft über das gefammte Indien zu 
ergreifen.” 

Nun wende man einmal das Gewürz an und fee Rußland an 
die Stelle Englands, die Türkei an die Stelle Audes und Hydera— 
bads und den „Ruffiichen Invaliden” an die Etelle der „Times“. 
Weld ein Zetergefchrei würde erhoben werden, wenn Rußland Feinen 
andern Grund für die Eroberung der Türfei anführen wollte, als daß 
fie vor ben Thoren des Echwarzen Meeres, einige Tagereifen von 
Odeſſa entfernt liegt. Aber freilich, dergleichen bürfen nur civilifirte 
Zeitungen ausfprechen. In einer barbarifchen würde es boch faft zu 
barbarijch Flingen. 

Nebenbei gefteht die „Times“ zu, daß fi in Oftindien allerlei 
unheimliche Begebenheiten und Bewegungen bemerfbar machen, und daß 
fih dort Dinge vorbereiten, die gerade jetzt und vielleicht bald ſehr un— 
bequem werden fönnten. 


Mit gerechtem Stolze erzählt eine Schweizer Zeitung, baß ein 
Schweizer Bataillon beim Scheibenjchießen eben fo viele Treffer gehabt 
ald zwei Regimenter Engländer und Deutfche zufammen. Da befannt- 
lich ein engliiches Regiment nur ein Bataillon ftark ift und wohl ſchwer⸗ 
lich die Schiepliften eines deutſchen Regiments dem Berfafler dieſer 
ftupenden Behauptung zu Dienfte geftanden haben, fo wollen wir ans 
nehmen, daß er damit nur hat fagen wollen, die Schweizer Soldaten 
haben doppelt fo viel Treffer als englifche ober beutfche Soldaten. 
Wenn dies wahr ift, fo frappirt das officiell befannte Factum aus dem 
Bürgerfriege gegen Freiburg, daß drei Millionen Patronen verfchoflen 
wurden — man weiß das fehr genau, weil bie Bunbesfaffe für fo viele 
Patronen bezahlt hat — und dieſe drei Millionen Kugeln 56 Mann 
verwundet und 3 getödtet haben. Wir möchten demnach faft behaup- 
ten, daß zu folchen Refultaten — nicht am Scheibenftänder, ſondern 
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auf dem Schlachtfelde, worauf «8 doch eigentlich ankommt, aud ein 
deutſches oder englifches Bataillon gelangen möchte und die Schiegüber- 
legenheit der Schweizer wenigſtens feine jo außerordentliche ift. 


Die erfte Vorlage des fogenannten Theater-Gefeged in Spanien 
— von dem wir fchon einigemal bewundernd gefprochen, fjcheint in ber 
Gortezfigung vom 27. October Feine beſonders günftige Aufnahme ger 
funden zu haben. in demofratifcher Abgeordneter — fo jagt der Ber 
richt von dorther — bemerfte dabei, daß ihm Gewehre für Die Natio— 
nalgarde für den Augenblid ungleich nothwendiger erfchienen, als bie 
„Hebung“ des fpaniichen Theaters. Man habe bereits 10 Millionen 
Realen für dergleichen Gewehre bewilligt — aber beffenungeachtet habe 
die Nationalgarde auf mehreren Punkten Spaniens noch feine Gewehre. 
Der Kriege-Minifter, welcher fonach auch einen lebhaften Antheil an der 
Hebung des fpanifchen Theaters zu nehmen jcheint, erwiederte nun zwar 
auf den Punft, daß Feine Gewehre vorhanden wären, nichts, bewies 
aber dagegen, daß jener bemofratiche Abgeordnete fih im Irrthum bes 
fände, wenn er nur von 10 Millionen fpräche. Er, der Kriegs-Mini- 
fter, habe bereits 17 Millionen dafür ausgegeben, was nun freilich an 
dem Factum noch nichts Ändert, daß für den Augenblid die Nationals 
garde noch nicht jämmtlich bewaffnet fei. Das ganze Theatergefeg hat 
große Aehnlichkeit mit dem rothen Mantel, den die Toreadores dem 
wüthenden Stiere über die Augen werfen, damit er bie eigentliche Haupt- 
fache aus ben Augen verliert. Der Stier bejchäftigt ſich mit dem 
Spielwerf und fieht unterdeſſen nicht, daß der Picador fi) ihm nähert. 
Der Picador in ben Cortez möchte aber das zu bewilligende Buͤndniß 
mit den Weftmächten gegen Rußland fein, und die in Miethe zu geben- 
den 36,000 Mann fpanifcher Truppen denn doch mehr Dringendes 
haben, als die Errichtung eined dramatiſchen Gerichtshofes zur Schlich- 
tung theatralifcher Streitigkeiten. 


Wappen-Sagen. 
Aocllendorff. 


Mar einft ein guter Ritter, 
Der fandte der Eöhne drei 
Zum Hof des großen Kaifers, 
Zu dienen ba franf und frei, 

Ein eifern Gewand trug der Erfte, 
Der führte mächtig das Schwert, 
Der hat fi in blutigen Schlachten 
Als einen Helden bewährt. 
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Ein ſeiden Gewand trug der Zweite, 
Der führte die Feder gut, 
Und manden feinen Gebanfen, 
Den begte er unter dem Hut. 
Ein hären Gewand trug ber Dritte, 
° Der führte fiegreih das Wort 
Und zug, ein gewaltiger Briefter, 
Pred'gend von Drt zu Drt. 
Der Erſte wurde ein Feldherr, 
Der die Schladhten des Kaifers fchlug, 
Der Zweite wurbe fein Kanzler, 
Den er im Rathe frug; 
Der Dritte wurde ein Bifchof, 
Der mit Gebeten erzwang, 
Was weder dem Schwerte des Erften, 
Noch dem Rathe des Andern gelang. 
Feſt hielten fie aneinander 
Die Brüder in Treuen fo, 
Bor Allen der mächtige Kaifer, 
Der war ihrer Dienfte froh. 
Und um fie recht zu belohnen, 
Da nahm er den adligen Schild 
Und fest einen güldenen Leuchter 
Hinein al8 Ehrenbild. 
Drei Arme gab er dem Leuchter, 
Das find die Brüder drei, 
Weil Jeder in feinem Stande 
Ein leuchtend Beiſpiel fei. 
Dabei ift’8 denn geblieben 
Auch in der Zeit danach, 
Die Möllenborff führen ben Leuchter 
Bis auf den heutigen Tag. 
Und waren auch Kanzler und Prieſter 
Später nur felten dabei, 
Sie fchlugen dafür mit dem Schwerte 
Ein Jeder jo gut wie Drei! 
Der Leuchter im blauen Felde, 
Der Möllendorff adliger Schild, 
Er ift wie jonften noch heute 
Dreifacher Ehren Bild. 


—— 
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Inſerate. 


Von Sr. Maj. dem Könige von Preußen patentirter 


Spanifcher Sarmeliter Melifien = Geift, 


der durch feine Güte bereits einen Weltruf Pr Aa Bl. 15 Sar., das ns Fl. in 
2 Kiften 5 Thlr.; halbe FI. A 7% Sar., das Dep. Fl. 2 Thir. 20 Sgr.; jo wie 


doppelte8 Eau de Cologne, 


von der Glementine Martin, Klofterfrau in Köln, zu denfelben Preiſen, welche Beide 
in London die Preis:Medaille erhielten und fi in der Pariſer Ausftellung befinden; 


ächtes Kölniſches Waffer, 


von dem älteften Haufe JOHANN MARIA FARINA, 
gegenüber dem Jülichsplatz, 
zum Kabrifpreife a Fl. 12% Sgr., das Dip. Fl. in 2 Kifl. 4 Thlr. 18 Egr., und 


Extrait d’Eau de Cologne double, 


von FRANCOIS MARIA FARINA, Nr. 4711 Glockenſtraße, A Bl. 15 Sgr., bas 
Der. Fl. in 2 Kiſt. 5 Thlr. 10 Sgr., und von CARL ANTON ZANOLI, Nr. 92 
Hoheftroße, A FI. 15 Sgr., das Dzd. Fl. in 2 Kill. 5 Thlr. 15 Sgr., legteres auch 
in großen, zu Gefcyenfen fih fehr eignenden Strohflafhen, find mit vielen ſich pi 
Weihnadhtseinfäufen befonders vortheilhaft empfehlenden Toilettens und Lurusartifeln, 
bie ich während ber Induſtrie-Ausſtellung in Paris perſönlich eingefauft habe, arrivirt. 


LOHSE, ... MAISON DE PARIS. 


Diefes Haus hat das Princip, „nur ächte Artikel zu verfaufen, um 
dem Publicum eine reelle Waare zu ſichern.“ 





Magasin « Paris 
(33 Eharlottenftrafe 33). 

Bon ben bei meiner diesjährigen Anwejenheit in Paris und London einges 
fauften PBarfümeries und Toiletten » Artifen find heute wieder viele ber neueften 
Sachen eingetroffen, fo daß mein Lager auf das Vollſtändigſte afjortirt if. Zus 
gleich empfehle idy eine frifche Sendung der berühmten Chocolaten von Masson, 

ue Richelieu Nr. 28 in Paris, und das wirflid ächte Bau de Cologne zu 


den befannten $abrifpreijen. , 
Ludwig ci-devant Rey. 


Drud ven F. Heinide in Berlin. — Erpebition: Deßauerftrafe Nr. 10. 
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Bon Turgot bis Babenf. 


Ein forialer Roman. 





Dritte Abtheilung: 
Die Flucht zum Despotidmus. 


Motto: zäh den dem Allen wuchs eine Präftige, in 
[ut gefäcte Generation empor, welche 
—* um *7 das Blut der dreinben zu 
vergiefen; von Sage ı zu Sage mebr vollendete 
ſich dieje imwande epublif, der Ty- 
rannei Aller, in ben — eines Gin 

zigen.“ (Chateaubriand.) 


Zwölftes Capitel. 
Eine ſchwarze Fahne. 


Weiß leuchtend in ber erften Schneebede bed Winterd lag ber 
öde Strand, der fih an der Weftfüfte der Bretagne von der Spige von 
Piriac und den Trümmern bes gejprengten Grafenjchloffes von Saints 
Molf weit nah Süden zu hinzieht. Der Schnee des Winters hatte 
das Anfehen des Strandes faum geändert, denn das graue Seefalz, das 
in andern Jahreszeiten in allerlei Kryftallifationen den Boden bebedt 
und bie einzige Frucht ift, Die er trägt, giebt der fteinigen, vegetationd- 
Iofen Einöde einen faft noch traurigern Ausdruck, ald der Schnee, Die 
wenigen ernften, ftillen Menjchen in Ziegenfellen, die fi mit dem Ein- 
fammeln bes Salzes befchäftigen, bringen fein Leben in dad Bild, und 
die Schwärme von Seevögeln, die von Zeit zu Zeit mit Elatjchendem 
Slügelfchlage darüber hinraufchen, verleihen ihm eben fo wenig einen 
Reiz, wie die einzelnen Raben oder Dohlen, die, Frächzend von Stein 
zu Stein flatternd, fich faul und langfam bewegen. 

Dennoch bildete diefer Strand vor der Revolution den eigentlichen 
Mittelpunkt der Herrichaft Neffe, denn er gab den Bewohnern ber Fleis 
nen Dörfer, die am Rande der falzigen Einöde lagen, einen gewiflen Wohl- 
ftand. Für die mäßigen Bedürfnifie bed ernten, genügſamen bretagniichen 
Landvolfes genügte ber geringe Ertrag der weiten Weder auf hartem 
Boden, das Seejalz aber, das fie auf der Einöde von Piriac fammelten, 
gab ihnen zu der Nothwendigkeit des Lebens manche kleine Annehmlich⸗ 
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feit, und das Zwanzigftel vom Ertrage, das dem Grundheren, ber auf 
dem Schlößlein zu Nefle faß, gebührte, war für diefen Feine unbedeutende 
Einnahme. 

Deshalb Tiebten die guten Leute von Nefie, Bat und Croiſic den 
Einödftrand von Piriac, fie fühlten fih an feinem Fleck der Erde fo 
wohl, fo heimifch wie dort, und von den weiteften Reiſen auf der Fönig- 
lihen Marine fehrten fie immer mit neuer Sehnſucht nach dem ftillen 
Strande zurüd. 

Faft im ver Mitte des Strandes, auf einer breiten Steinflippe, Die 
nach dem Meere zu fteil abfiel und auf zwei Seiten von der Fluth 
umbrandet wurde, während fie auf der dritten durch einen wenig erheb- 
lichen, fteinigen Hügelzug mit dem Dorfe Neffe verbunden war, lag das 
alte Schlößchen diefes Namens, 

Drei plumpe, vieredte Thürme, von Feldfteinen aufgemauert und 
durch eine erenelirte Mauer verbunden, ein Herrenhaus mit einem ftatt- 
lichen Giebeldach und einige Fleinere Gebäude bildeten die Reſidenz ber 
alten Grundherren des Strandes, Die gar nicht fo Flein und unbedeutend 
war und den Namen „Schlößlein” wahricheinlih nur dem Vergleich 
mit dem großen SHerrenjchlofle der Grafen von Kermoifan zu Saints 

olf, am nörblichften Ende des Strandes gelegen, verdanfte, . 

Ernft blickten die grauen Gebäude bes Schloffes über die traurige 
Einöde, und über dem höchften Thurme von Nefje raufchten leije und 
traurig die ſchweren Seidenfalten einer ſchwarzen Fahne in dem Winde, 
ber ftät vom Meere herüberwehete. 

Weit geöffnet ftanden die Thore des Feudaljchloffes, gaſtlich weit, 
wie es Brauch war gewejen zu allen Zeiten bei allen Eeigneurs, bie 
je auf Nefie faßen; aber in den Höfen und auf den Gängen und 
Treppen herrichte nicht das fröhliche Treiben eines Feſtes. Still und 
traurig, öde und menfchenleer war's droben auf ben Schloffe, wie unten 
am Strande. . 

Und kam irgend ein Sohn ded Landes haftigen Schrittes vom 
Dorfe über die Dünen her, jo eilte er lautlos über den Hof und fchlug 
den engen Gang ein, ber neben der großen Halle über einen Fleinen 
Vorplatz nad) der Kapelle führte, die auf dem Außerften Vorfprung der 
Klippe hoch über dem Meere ftand. Er brauchte feinen Wegweifer, 
denn alle Leute der Herrfchaft waren im Schlößlein Nefie fo befannt, 
wie der Herr felbft. Sie gehörten Alle, Alle da zu Haufe. 

Es war am Nachmittag und es dunfelte bereits, aber bie Fenfter 
der Kapelle leuchteten weit hinaus in's Meer, denn hundert Kienfadeln 
umgaben, übergoffen mit ihrem vothen, fprühenden Licht den mit Wap- 
penſchilden behängten Sarg, der auf dem Katafalf neben dem Altar 
ftand. Und das Kirchlein war dicht gedrängt voll betender Menſchen, 
die auf ihren Knieen lagen. Meift waren ed Frauen und Kinder, ober 
greife. Matrofen, Salzbauern von Croiſic und Hirten bed Landes. Dem 
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Sarge zunädft einige Damen, fein und weiß und wohlbeleibt, in alt- 
modiſchen Faltenkleidern, die fchiwarzen Spigenhäubchen unter dem Kinn 
zugebunden, bretagnifhe Edelfrauen, die alten filberbejchlagenen Gebet» 
büchlein in den Händen, Sie beteten aus ihren Büchern, die Andern 
beteten nur aus den Herzen, Jeder fein eigenes Gebet und die reinen 
Kinderſtimmen wiederholten halblaut, was fie von der Mutter hörten: 
„Süße Königin des Himmels, füge Königin der Erden, Mutter bes 
Erbarmens, Mutter alles Glüdes, die Du Jeſum Ehrift unter Deinem 
Herzen trugft, fchöne, füße Herrin, höre mein Gebet!“ 

In das andächtige Murmeln mifchte fich die tiefe rauhe Stimme 
eined alten Matroſen; er betete fein Gebet, das einzige, das er wußte, 
feine Großmutter hatte es ihm gelehrt vor vielen, vielen Jahren, als er 
noch ein Knabe war. Er war mit dem Gebete nach Amerifa und Ins 
dien gefahren auf der Königlichen Marine, er war mit demfelben heims 
gekehrt zu der Einöde, und er betete bei Freud’ und Leid, bei Geburt 
und Tod, heute wie vor ſechszig und fiebzig Jahren feinen alten 
Spruch: 

Ich ſetze mein Vertrauen, 
Jungfrau, auf Deinen Schutz; 
Laß mich auf Dich nur bauen 
In Noth und in Gefahr; 
Und naht die legte Stunde 
Für meine Lebenszeit, 

Dann gieb Du mir ein Ende 
Bon Himmelsſeligkeit. 


Und babei blickte der alte Seewolf mit einer Andacht auf zu ber 
Madonna mit der altväteriichen Krone auf dem Haupte, in einem Kleibe 
von verichoffener blauer Seide mit filbernen Frangen, die eben fo Find» 
lich war, wie die des Eleinen Mädchens, das neben ihm kniete und ihn 
Großohm nannte. Bald erhob ſich der Gefang feierlich vom Chore, 
bald klirrten bie Kirchenfenfter im Sturm und die Woge braufte mit 
gewaltigem Hall über das Murmeln der Beter, bald Hang die Stimme 
bed Priefterd und die VBerfammlung wiederholte feierlich das: tantum 
ergo im Moment bes Segenfprechens, 

Die Sonne hat nie ein Land bejchienen, in welchem die Treue 
für den Fatholifchen Glauben beharrlicher und unerfchütterlicher geweſen 
wäre, als in ber Bretagne. Seit dreizehn Jahrhunderten hat Fein uns 
gläubiged Wort die Sprache befledt, in der die Lehre Ehrifti dort ges 
predigt wird, und ber foll noch geboren werden, ber einen Bretagner in 
bretagnifcher Mundart eine andere Religion ald die fatholifche predigen 
gehört hätte. 

Weſſen fterbliches Theil aber ruht in dem Sarge da auf dem 
Katafalt? um wen ift es, daß die Kinder weinen und bie Frauen 
ſchluchzen? wem gilt die Thräne im Auge der harten Männer? 
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Die blinkenden Wappenſchilde am Katafalk und der weiße Lailach 
über dem Kopfende des Sarges zeigen an, daß eine große Edeldame 
bes Landes heimgegangen ift, und ber ungeheuchelte Schmerz, die tiefe 
Trauer, die aus all den frifchen und blühenden, wie aus all den harten 
und verblaßten Gefichtern fprechen, fie verrathen, daß die Edeldame, 
deren Leib dort im Sarge ruht, eine Mutter war, eine liebende Mutter 
ber feubalen Familie, die fie fammelte in ber Zerftreuung, bie fie trö- 
ftete im Leiden, bie fie fpeifte, tränfte und Eleidete in Mangel und 
Noth. 

Der Tod hat eine Hand gefchloffen, die immer offen war, und 
darum fteht die Thräne im Auge der Armen. 

Da Elingen die Gloden mit hellem Ton, alle zugleich angefchlagen 
und ber Priefter tritt vor an ben Altar mit feinen Knaben, und er 
lieft die Meffe, die Todtenmefle; und als er geendet und als ſich bie 
Beter erheben, ba fteht ein ernſter Greis an dem Katafalf, ein Salz— 
bauer von Croiſic, gebeugt fein Haupt unter dem Drud der Jahre, 
aber Hell leuchtet fein Auge unter der bufchigen Wimper hervor. Gr 
legt feine braune, fehnige Hand auf den Sammetbezug des Sarges, 
und fagt mit eintöniger Stimme: „So Hat der allmächtige Gott alfo 
zu fich gefordert Die fehr erlauchte, fehr edle und fehr mächtige Dame, 
unfere Frau Claudia von Arpajon, die große Baronin von Batz und 
Eroifie. Er hat genommen, was Er gegeben, Sein Name fei benebeit! 
Die Heiligen tröften den Baron, unfern Herrn, und Alle, die weinen 
um fi. Amen!” 

„Amen! Amen!” Fang es laut und leife ringsum, und der Sturm 
flug darein und die brandenden Wogen: „Amen! Amen!“ 

Nah und nah, langjam und ftill verließ die Menge bas Heine 
Kirchlein, in welchem nur bie Leichenwache ber feudalen Familie, aus 
jedem Dorfe, das zur Baronie gehörte, ein Mann und eine Frau, zurück— 
blieb bei dem Sarge ber eblen fchönen Frau, deren fchneller Tod kein 
Auge troden ließ, 

Aber Die Menge, die in der Kapelle am Sarge Claudia’s gebetet, 
fie verließ das Schloß nicht, fondern begab ſich in Die große Halle, wo 
in ben riefigen Raminen mächtige euer praffelten, wo lange Kichnfpäne 
in eifernen -Ringen an der Wand brannten und das weite Gemach er- 
hellten, in welchem feit undenklichen Zeiten die Xeichenmahle für die 
Seigneurs und ihre Gemahlinnen gefeiert wurden; Tifche und Bänfe 
ber verfchiedenften Art ftanden in vier langen Tafeln zufammengeftellt 
auf dem rauhen Eftrich der Halle, während eine Fleinere Tafel in dem 
Hintergrund quer vor dem Kamin ftand, wo der Fußboden um eine 
Stufe erhöht war. | 

An diefer Tafel ſaß der Baron von Bag mit feinem Stiefjohn, 
dem jungen Marquis von Lanmari, und den Edelleuten und Edelfrauen 
der Umgegend, während an ben vier Tafeln Jedermann Platz nehmen 


— 977 — 


durfte, der in's Schloß kam, um ein Gebet zu ſprechen fuͤr die Seele 
der abgeſchiedenen Schloßfrau. Die alten Diener des Hauſes trugen 
die Speiſen auf und ſchenkten die Getränke, Jedem, was ihm nach 
Brauch und Herkommen gebuͤhrte. 

Die Vaſallenſchaft der Baronie hatte Platz an den vier Tafeln; 
ſonſt hatte man deren acht geſtellt und noch viele der Leichengäſte im 
Hof bewirthen müſſen; aber die Revolution hatte die Reihen der feuda— 
len Familie furchtbar gelichtet, und ein alter Hausmeiſter fagte ſchmerz⸗ 
lich ergriffen zu einem eisgrauen Piqueur: „Unfere Frau war doch fo 
ſchön und milde, und nun hat fie nur ein jo Feines Leichenmahl, es 
find kaum zweihundert Leute in der Halle und dabei fo viele Kinder; 
fie war eine große Baronin, und die Frau manches Fleinen Junkers hat 
fonft ein größeres Leichenmahl gehabt!” 

Das war ein großer Schmerz für die beiden alten Burfchen. 

Schweigend, wie's der Brauch in ber Bretagne, aßen die Leib- 
tragenden ihr gebratenes Ziegen» und Scöpfenfleifh, ihren dünnen 
Hafermehlfuchen, ihren Brei von getrodnetem Obft mit geräuchertem 
Scweinefleifeh, ihren Milchrahm und andere Speifen, wie man fie feit 
einem halben Jahrtaufend und länger fchon aufzutragen pflegte bei bres 
tagnifchen Leichenmahlen. Die Schenfen gingen umher mit ihren großen 
Kannen voll Meth und Obftwein und füllten die hölzernen Doppelbecher 
nad) dem Wunfch der Gäſte. 

Niemand fprady ein lautes Wort, alle Gefpräche wurden flüfternd 
geführt, ein unaufhörliches monotones Murmeln erfüllte die Halle und 
verftärfte den trüben, traurigen Eindrud, den die ganze Scene machte. 

Als das Leichenmahl fich feinem Ende näherte, erhob ſich der Bar 
ron von Bas von feinem Seffel. Alle Gäfte folgten feinem Beiſpiel 
und mit ernfter Stimme begann er: „Die ſchwarze Sahne weht vom 
Dominifthurm bes Echloffes Neffe und die guten Leute von Gueronde, 
von Groific, von Bag, von Kermoifan und Neffe, von Saint» Molf, 
Piriac und Pontalec, fie haben fich verfammelt unter der fchwarzen 
Fahne, um unferer heimgegangenen Frau die legten Ehren zu erweijen; 
fefte bretagniiche Männer, Ihr meine guten Leute und Kinder alle, Ihr 
habt Euch gejammelt um mich unter der ſchwarzen Bahne in berielben 
Anhänglichfeit und Treue, mit demfelben Eifer und derfelben Liebe, wie 
fonft wohl unter der blühenden Krone am St. Johannistag, oder unter 
dem luftigen Stehpalmbufh am heiligen Weihnachtsabend, denn in ber 
Bretagne find ber Herr und feine Lehenleute immer noch eins in alter 
Liebe und Treue und wir halten zu einander, wie unfere Väter zufams- 
mengehalten haben in Glanz und Glüd, wie in Noth und Tod; gute 
Leute alle, ſeid gegrüßt und bebanft unter der ſchwarzen Fahne; im 
Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und bes heiligen Geiftes, 
Amen! * 

Der Baron fegte fich nieder. 
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Der älteſte der Männer aber in der Halle betrat hierauf die 
Stufe und ſprach: „Unſer Herr, wir ſind zu Dir gekommen, als Du 
Deine ſchwarze Fahne aufſteckteſt auf dem Dominikthurm, denn wie wir 
Deine Freuden getheilt haben, ſo wollen wir auch unſern Antheil an 
Deiner Trauer. Unſere Frau, Deine Baronin, iſt als eine fromme 
Chriſtin in dem Glauben der heiligen Kirche verſchieden, ihre Seele iſt 
eingegangen zur ewigen Seligkeit, und iſt und nichts von ihr geblieben 
ald die Erinnerung an ihre Liebe und Güte, und das Haus, in dem 
ihre Seele gewohnt hat hienieden. Die Weiber find gefommen und 
haben den todten Körper gewafchen und eingefleidet in das Hemde, das 
rein ift wie ihre Seele war; die Mädchen haben ihr die Blumenfrone 
aufs Haupt geſetzt und die jungen Leute haben den Sarg gebracht. 
Wir haben fie fanft gebettet und haben geweint und geklagt um fie und 
haben den Todtengefang gefungen über ihr und ihr das Salz in bie 
rechte Hand gelegt, jo wie ed Brauch ift in Diefem alten Lands Wir 
haben den Sarg geſchloſſen mit drei mal drei Nägeln im Namen ber 
heiligen Dreifaltigfeit, wir haben ihn in die Kapelle getragen auf unfern 
Schultern, haben die Wappenjchildlein angefchlagen, wie e8 der großen 
Baronin gebührt, und den Leilady darüber geworfen, dann haben wir 
gewacht und gebetet an ihrem Sarge drei Tage und drei Nächte lang 
und haben endlich an Deinem Tiſch und geftärft mit Speife und Tranf 
zu ber Heimgegangenen Gedächtniß. Das Alles haben wir vollendet, 
unfer Herr, unter ber ſchwarzen Fahne!“ 

Der Alte ſchwieg. Der Baron erhob fich zum andern Male und 
ſprach: „Seid bedanft, gute Leute alle, daß Ihr ſolches Alles als fromme 
bretagniiche Ehriften vollendet habt mit großem Fleiß. Laſſet und nun 
jhweigend den legten Becher leeren zum Gedächtniß der heimgegangenen 
edeln Frau, und dann gehet heim, ein Jeglicher an feinen Heerd, und 
gebenfet ber Verftorbenen in Euren Gebeten !” 

Der Baron nahm einen Becher, den ihm ein Diener bot, und 
ftieg, feinen Eohn an der Hand, die Stufe hinab; ber ältefte Diener 
des Haufes aber rief mit lauter Stimme: „Landsleute, trinfet ben letz— 
ten Becher zum Andenfen ber weiland jehr edeln und fehr mächtigen 
Frau Claudia von Arpajon, der Baronin von Bag, die unfere Herrin 
war. Gott verleihe ihr eine fröhliche Auferſtehung!“ 

„Dem fei aljo! Dem fei aljo!* antwortete die Verſammlung, wie 
aus einem Munde. 

„Ihr Gedächtniß bleibe in Segen!” rief der Diener. 

„Ihr Gedächtniß bleibe in Segen!” antwortete die Verſammlung 
eintönig. 

Der Baron aber und der Fleine Marquis von Lanmari fchritten 
an ben Tafeln hin. Jeder leerte feinen Becher und zeigte ihn dem 
Baron, jo wollte ed die Sitte; der Baron winfte, ftumm danfend. Nie 
mand fprach ein Wort, aber manche harte Hand ftredte fich treuherzig 
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aus und berührte Teife mit den Fingerfpigen den Arm bes Edelman- 
nes, oder legte fich einen Augenblid leicht auf das Todige Köpfchen 
des jungen Marquis. Die Weiber und Mädchen weinten und 
ſchluchzten leife. 

Als der Baron fo feinen Umgang beendet, trat er wieder auf bie 
Etufen, begrüßte die Gäfte an feiner eigenen Tafel in gleicher Weife 
und leerle feinen Becher; dann warf er denjelben, rückwärts gemwenbet, 
über bie linke Schulter, daß er Flirrend auf die Steinplatten der Eftrade 
niederfiel. 

Eine Todtenftille trat ein, dann vernahm man das leife Murmeln 
betender Stimmen. Endlich festen die Männer ihre Hüte auf, und der 
Alte, der zuvor gefprochen, rief: „Nach dem alten Braud in diefem 
eben Haufe gebührt der Gedächtnißbecher der älteften Frau der Gemeinde 
Nefie; ich hebe ihn auf für fie!“ 

Und ein anderer Greis trat vor und ſprach: „Nach dem alten 
Brauch in diefem edeln Haufe wird der Gedächtnißbecher eingelöft von 
ber Gemeinichaft der Salzbauern zu Croiſic um einen goldenen Schild- 
Thaler; ich löfe ihn ein!“ 

Er reichte dem Erften eine Münze und empfing ben Becher bafür. 

Da trat ein Dritter vor und ſprach: „Nach dem alten in dieſem 
eveln Haufe gültigen Brauch Haben die Fiſcher von Piriac dad Recht, 
den Gedächtnißbecher von den Salzbauern von Croiſic zu fordern, wenn 
fie fich verpflichten, ihn in die Saint-Julians-Firche in La Guerande zu 
bringen und eine Meſſe zu ftiften daſelbſt alljährlich am Sterbetage ver 
Heimgegangenen. Ich verpflichte mich zu der frommen Stiftung und 
fordere den Gedächtnißbecher für die Fifcher von Piriac!“ 

Er empfing den Becher und trat mit demſelben zurüd, 

„Ihr jungen Leute,” Tieß fich plöglich wieder eine Stimme verneh— 
men, „warum weilen wir noch in bem Kaufe unferes Herrn, da doch 
nun Alles beendet ift nad) altem Brauch 2” 

Und einftimmig antworteten die jungen Leute: „Wir weilen noch 
im Haufe unfered Herrn, obwohl Alles beendet ift nach altem Brauch), 
benn die fchwarze Fahne weht noch vom Dominif-Thurme, und fo lange 
fie weht, verläßt fein Bretagner feinen Herrn!“ 

„Nehmt die ſchwarze Fahne vom Dominicus-Thurme, guten Leute!“ 
befahl der Baron. 

Einige der jungen Leute entfernten fich. 

Als die jungen Leute, Die zur Abnahme ber Fahne ausgeſchickt 
. waren, wieder in die Hallen traten, wurde von Neuem gefragt: „Weht 
bie ſchwarze Fahne noch?” Und nun lautete die Antwort: „Die ſchwarze 
Fahne weht nicht mehr, Landsmann!“ 

„Sp geht denn heim, in Frieden!” fagte der Baron. 

Echweigend und langjam entfernten fich die Leute und nahmen fich 
wohl in Acht, mit dem rechten Fuß zuerit über die Schwelle des Haufes 
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zu fchreiten, fo wie fie auch die Frauen und Mädchen zuerft hinausgehen 
ließen; wäre ber Seigneur begraben worden, fo hätten fie den rechten 
Fuß zuerft über die Schwelle gefegt und die männliche Geſellſchaft wäre 
zuerft hinausgegangen. 

Die ernften, ftillen Leute im alten Land Bretagne haben viele 
alte, feltfame Gebräuche, aber es ftedt ein tiefer Sinn drinnen zumeift 
und bie Leute halten fett daran und laſſen fie fich nicht nehmen. 

Etwa eine Stunde nach der Beendigung des Leichenmahles, Mits 
ternacht war ſchon nahe, fanden fich zehn oder zwölf Herren, die an 
ber befondern Tafel des Barons geſeſſen hatten, in dem Schlafzimmer 
bes Barond zufammen. Es waren bie legten Häupter der Königlichen 
und Fatholifchen Vendée, d'Autichamp, Ehatillon, Suzannet und der be: 
rühmte Pfarrer Bernier von Saint-Ro, die legten Häupter ber bretagnis 
ſchen Ehouannerie Bourmont, La Prevalaye, de Frotte, Georges Gas 
doudal und einige andere Royaliften-Häuptlinge von geringerem Ruf. 

Noch nah ihrem Tode diente Claudia von Arpajon dem König- 
thum ; ihr Leichenbegängnig gab den Royaliftenführern Gelegenheit, fi 
ohne Auffehn zufammenzufinden und zu beiprechen. 

Die zufammenfinfende Gluth im Kamin warf einen matten, rothen 
Schein auf die weißen Vorhänge des Himmelbettes, das ihm gegenüber 
ftand; ber Winterfturm braufte um das alte Schloß und fchlug Flirrend 
an bie Fenfter bed Gemachs, in welchem bie royaliftiichen Häuptlinge, 
trübe und finnend, um einen runden Tifch faßen. 

„Die fhwarze Fahne, welche vom Ihrem Donjon wehte, Herr 
Baron," nahm der Pfarrer Bernier, ein Fräftiger Mann im beften Alter, 
ber jich feit faft zehn Jahren an der Spige feiner Pfarrfinder für das 
Königthum fchlug, mit heller Stimme das Wort, „die ſchwarze Fahne 
weht über ganz Frankreich !“ 

„Sa, Gott ſei's geklagt,” rief ber ungeftüme Ritter de Frotte, 
„ja, fie weht über ganz Frankreich. Aber ed war mir wie eine glüds 
liche Borbedeutung, als ich hörte, wie ber Herr Baron vorhin unten 
befahl: „Nehmt die fchwarze Fahne von dem Thurme, gute Leute! 
Nun, ich denfe, wir werden auch zu unfern Leuten jagen: Nehmt die 
fhwarze Fahne von dem Thurme, die über ganz Frankreich weht! Und 
ich hoffe, daß, wenn der König fragt: Weht die fchwarze Fahne noch? 
die Antwort endlich lauten wird: Die fchwarze Fahne weht nicht 
mehr, Sire!“ 

„Gewiß, mein theurer Chevalier,” bemerkte Graf d’Autichamp, „To 
wird die Antwort einft lauten, einft gewiß, denn Gott jchügt Frankreich, . 
Aber bis dahin werden wir noch oft, noch fehr oft, wie ich fürchte, dem 
Könige, unferm Herrn, antworten müflen: Die ſchwarze Fahne wehet 
noch, Sire!“ 

„Das Feuer der Vendée iſt ausgebrannt!“ ſagte ber finſtre Geor- 
ges Cadoudal hart und rüuͤckſichtslos. 
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Die vendeeifchen Chefs ſchienen alle gleich gereizt, alle zugleich 
antworten zu wollen, doch hielten fie alle bei ben erften Worten inne 
und ließen dem Pfarrer Bernier das Wort, der befünftigenb mit ber 
Hand winfte und, fich zu Cadoudal wendend, freundlich fagte: „Be: 
rühmter Krieger, theurer Landsmann, ja, Sie haben Recht, das Feuer 
ber Vendée ift ausgebrannt, wie jeded Feuer audbrennen muß, aus 
Mangel an Nahrung; dieſe edeln vendeeifchen Herren hier befehligen 
eine Truppe von Knaben, Kindern, Frauen, Jungfrauen, Die Männer 
alle find gefallen im Kampfe für den König und die heilige Kirche, 
In der Königlichen und Fatholiichen Armee war jever Mann ein Held 
und Märtyrer, die Knaben und Kinder find Männer an Herz und Geift, 
die Weiber find Männer an Willen und Muth, aber die Kräfte fehlen; 
wir Fönnen nicht mehr, lieber Herr, Gott erbarme fich über ung und 
Frankreich, die Vendee fann nicht mehr!“ 

„Aber die Bretagne kann noch!” rief de Frotte heftig. 

„Können die muthigen Knaben und Frauen ber Vendée nicht 
wenigſtens fterben?” fragte Cadoudal mit aufgeworfener Lippe und fun— 
Feinden Augen. 

„Das fönnen fie, und fie haben es oft genug bewieſen,“ antwor—⸗ 
tete der Pfarrer von Saint:2o herzlich; „aber diefe edeln Herren halten es, 
gleih mir, für heilige Pflicht, diefe Knaben, dieſe Kinder nicht vergebens 
und nutzlos fterben zu laſſen, fondern fie zu erhalten für den König, damit 
einft am Tage bes Kampfes Feine Lüde ift in ber franzöfifchen Schladhts 
orbnung, da, wo bie Königliche und Fatholifche Vendée ftehen foll!“ 

Georges Cadoudal antwortete nicht, auch der Ritter von Frotte 
warf fich in feinen Sefjel zurüd, Wider ihren Willen imponirte Beiden 
die milde und doch feſte Weife des Pfarrers, der mehr Schlachten und 
Gefechte gefehn als viele Generale. 

„Lieben Freunde, edle Herren,” nahm der Baron von Batz bas 
Wort, „Sie haben heute am Sarge einer Frau geftanden, die das Kö— 
nigthum über Alles Tiebte, die, unendlih der Ruhe bebürftig nach den 
Stürmen ber legten Jahre, die fie perfönlich trafen wie wenige neben 
ihr noch, dennoch dem Königthum zu Lieb diefe Ruhe verfchmähte, bis 
fie diefelbe im Grabe fand. Diefe muthige Frau befchäftigte ſich bis zu 
ihrem Tode mit Franfreich und dem Königthum, und wenige Stunden 
noch vor ihrem Scheiden fagte fie: es ift Blut genug gefloflen, mit 
eurem Blute werdet ihr das franzöfifche Königthum nicht zurüdbringen, 
reiniget euch in Reue und Gebet, dem reuigen Volke giebt Gott fein 
Königthum zurüd!* 

Der Bendeepriefter nidte und fprach Leife: „Die felige Dame hat 
Recht, unter andern ift das chriftliche Königthum auch bie höchſte Be— 
lohnung für ein Bolf, Gott nimmt und giebt es den Bölfern!“ 

„Wäre das Königthum mit Blut wieder zu gewinnen, wahrlich, 
wir hätten es längft gewonnen,” rief Carl Beaumont von Autichamp, 
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„denn ich habe Ströme des edelſten Blutes fließen ſehen und bie Reihe 
der Opfer ift unendlich!” 

„Es ift das unfere Strafe," bemerfte Chatillon, „daß wir mit 
dem Schwert allein nicht wieder gut machen fünnen, was wir gegen 
Kirche und Königthum gefünbigt, denn wir Alle, Alle haben mehr oder 
minder Theil genommen an der Revolution, wir halfen Alle an unferm 
Theil ihr die Wege bahnen!“ 

„Außerorbentlic, friedliche Geſinnungen!“ bemerkte Georges Gas 
doudal wegwerfend, 

„Sole Worte find im Munde bes Priefterd in Ordnung, aber 
fie Flingen mir befremdend im Munde eines Garde-Offiziers Er. Mas 
jeftät des Königs!” fagte de Frotte halb Höhnifch zu dem Grafen von 
Autichamp. 

„Mein Herr Chevalier,” entgegnete der, „Sie können nicht die 
Adficht haben, den Muth; eines Mannes noch auf die Probe zu ſtel— 
fen, der aus zwanzig Gefechten Wundennarben an feinem Leibe trägt; 
veshalb bitte ich Sie, um der guten Sache willen, Ihre Sprache 
zu mäßigen!“ 

„Soll das eine Lection fein?“ braufte der Chevalier auf. 

„Brieden! Frieden, meine edelen Herren!” bat der Pfarrer von 
Saint». 

„Es giebt Dinge,” nahm der Baron von Bag das Wort, „bie 
ein legitimer König nicht thun darf, nicht thun kann. Mich will «8 
bebünfen, als ob Gott ben General Bonaparte gejendet, lediglich damit 
er in Frankreich das Königthum wieder möglich mache!“ 

„Alfo Unterwerfung unter die Blauen in Paris? fchrie be 
Frotte. 

„Nein, Here Nitter, Unterwerfung unter die ftrafende Hand Got— 
tes!” antwortete ber Pfarrer ernit. " 

„Run,“ verfegte Georges Cadoudal ſpöttiſch, „mag die Vendee das 
Schwert aus den Händen legen, mag fie den Pariſer Conſuln huldigen; 
die Bretagne bleibt unter den Waffen, fie jegt den Kampf fort!“ 

„Mir fcheint,” fagte Herr von Bourmont zögernd, „denn doch, ale 
ob diefe edlen Herren Recht hätten, ich glaube faft, dag wir unnüß uns 
fere treuen Leute opfern, deren Leben nicht und, fondern dem Könige 
gehört !* 

„Wie, Abfall aud) im bretagnifhen Lager?“ ſchrie de Frotte, 

„Laßt ihn, Chevalier,“ höhnte Georges Cadoudal, „Fräulein Es— 
perance giebt ihm ihre fchöne Hand erft nach Beendigung des Kam— 
pfes, das hat fie geichiworen. Nun, fie wird den Schwur halten, denn 
wenn die Bretagne die Waffen niederlegt, ift der Kampf auch beendet, 
Ha! hal Ha!“ 

Bourmont wurde todeöblag. „Sie Iprechen,” ftammelte er, „eine 
feltfame Sprache zu franzöjiichen Edelleuten!“ 
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Der Baron von Bab warf fih raſch ind Mittel, um einem weis 
tern Streit vorzubeugen. „Meine edlen Gäfte,“ fagte er, „hören ie 
mich einen Augenblid an, vielleicht gelingt e8 mir, Cie von der Un— 
möglichfeit einer weitern Fortfegung des Kampfes zu überzeugen. Ich 
werde Ihnen nicht fagen, daß die feindlichen Heere, von Enthufiasmus 
für den General Bonaparte erfüllt, unermeßlich viel färfer find, als bie 
Schaaren, die wir noch ins Feld ftellen können; ich will nicht fprechen 
von der zweideutigen Bundesgenoſſenſchaft Englands, die ung bis jeht 
immer noc mehr gefchadet, als genügt hat; ich will nicht reden von 
der nuglofen Aufopferung Fönigstreuer Männer, denn ich weiß, daß bie 
Größe der Gefahren, die Größe der Aufgabe ven franzöftichen Edelmann 
nicht ſchreckt, Sondern ihn reizt; ich weiß, daß der, welcherden Tod in einer 
gerechten Sache leidet, fchön ftirbt und daß das Blut der Märtyrer nie 
ganz unnüg floß; — aber die Herftellung des franzöftfchen Königthums 
ift eine jo heilige und wichtige Sache, daß nichts verabfäumt werden 
barf, was. bei derfelben irgend dienlich und nüglich; jede, auch bie Fleinfte 
Kraft muß aufs gewifienhaftefte geichont werden. Wir ſchonen aber die 
Kräfte des Königthums nicht gewiflenhaft, wenn wir jeßt noch Hunderte 
und Taufende in den Tod jagen, fondern wir vergeuben fie gewiſſen— 
[08, weil die Fortjegung des Kampfes in dieſem Moment dem König: 
thum von Frankreich nicht nur nichts nützt, ſondern ihm unendlich 
ſchadet!“ 

„Schadet?“ rief de Frotté außer ſich. 

„Den Beweis möchte ich hören!’ bemerkte Cadoudal bitter lachend. 

„Der Beweis foll Ihnen nicht vorenthalten werden, mein tapferer 
Cadoudal,“ fuhr der Baron fort. . „Edle Herren, wie gern würde ich 
den ſchweren Berluft, der mich fo eben betroffen, im Gewühl der Schlacht 
zu vergefien fuchen, wie gern würde ich mein Schwert ziehen und bie 
Scheide hinter mich werfen; es ftirbt ſich Teicht und fchön in heller 
Schlachtenfreude für den König. Aber das Königthum Hat ein Necht 
auf uns und es verlangt, daß wir leben. Sterben für den König ift 
ſchön, leben für den König ift ſchwer, aber jest ift es Pflicht und bie 
Pflicht über Alles!” 

„Sehr gut,” unterbrach der finftere Cadoudal mit trodenem Spott, 
„die Herren find entfchloffen, ihre Pflicht zu thun und zu leben, aber 
ber Herr Baron wollten uns beweifen, daß die Fortſetzung des Kampfes 
in diefem Augenblid dem Königthum nicht nur nichts nüße, fondern 
ihm fogar fchabe !” 

„Edle Herren, tapfere Freunde,” begann der Baron wieder, „täus 
fhen wir uns nicht über die Lage Franfreihs! Nachdem vie Bande 
gelodert und zerriffen waren, welche die Gefellichaft organifch gliebderten, 
welche dem Einzelnen heilige Pflichten auferlegten, aber ihm aud Halt 
und Schug gaben, nachdem fo die Grundlage zerftört war, welche der 
Monarchie Macht und Kraft giebt, brach die Rohheit dev Maffen über: 
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all aus und trieb machtlos die Monarchie vor ſich her. Ja, machtlos, 
meine Freunde. Denn, wenn es uns auch gelungen, im Kampf mit der 
Revolution uns im Felde zu behaupten, wir haben es nimmer vermocht, 
fie im übrigen Frankreich niederzuſchlagen, wo fie bereits den Sieg er- 
rungen. An Verſuchen hierfür hat es unferer Seits nicht gefehlt. In 
der That war bei dem Ringen nad) Bejeitigung der Revolution mit 
ihren Greueln und Schreden eine Zeit lang auf unferer Seite die Aus- 
ficht, zum Sieg zu gelangen, eine Zeit lang, aber auch da nur ſcheinbar; 
ich will Ihnen meine Anſicht über die Gründe, auf denen dieſe Thatjache 
berubt, nicht vorenthalten, fo wenig Troft ung Diefelben auch bieten. Das 
franzöfifche Volf ift müde, es ift todtmüde, es fehnt ſich nach Ruhe nach 
diejen furchtbaren Stürmen und Aufregungen. Taufende haben gewonnen, 
noch mehr Tauſende haben verloren, der Befipftand des ganzen Volfes 
ift verändert. Die Einen wollen genießen, was fie gewonnen, die Ans 
bern wollen fammeln, was ihnen noch geblieben, Alle aber find müde 
und wollen Ruhe. Dieſes Bedürfnig nah Ruhe machte die gefährdete 
Gefellichaft unferen Verfuchen, die Monarchie wieder herzuftellen, geneigt, 
weil fie ſich des Schuges erinnerte, befien fie unter berfelben genoß. 
Für die organischen Bande aber, welche die Gefellichaft mit der Mon— 
archie binden, ift nicht entfernt Boden gewonnen. Zu meinem tiefen 
Kummer habe ich in einer Berfammlung der Handwerker in Paris, 
furz vor meiner Rüdfehr von dort, Die Ueberzeugung gewinnen müffen, 
daß auch bei dieſen der legte Halt verloren, der ihre Anhänglichfeit an 
die Monarchie begründete und ſie bauernd zu unferen treuen Bundes: 
genofien machte. Alle Welt verlangt jegt nichts weiter als Sicherheit, 
und diefe Sicherheit haben fie jegt erlangt durch die Bayonnete des 
General Bonaparte. Jede Störung bedroht ben neuen Beſitz bes 
Einen und die Refte des alten Beſitzes des Andern und felbft die, welche 
gar nichts haben, ſehen, durch LXeidenfchaften und Aufregungen erjchöpft, 
nicht in neuen Kämpfen, fondern nur in der möglichſt ſchnellen Herftel- 
lung einer äußerlich feften Orbnung die Möglichfeit des zur Eriftenz 
nöthigen Erwerbes. Mein edler te Frotte, mein tapferer Gaboubdal, ich 
ftelle ed nicht in Abrede, daß es Ihnen gelingen fann, mit den begei- 
fterten Chouans in der Bretagne bie Blauen zu fchlagen und zu beftegen ; 
aber ſelbſt Ihre glängenditen Siege werden in den gegenwärtigen Ver— 
hältniffen nicht dahin führen, dieſes todmüde, abgehegte Volk zu einer 
Erhebung in Maffe für das Königthum zu bringen, fondern nunmehr 
eine Erbitterung gegen das Königthum hervorrufen, das ſich mit feinen 
Streitern in ben Weg wirft, auf dem das Volk zur Ruhe zu fommen 
glaubt. Man wird das Königthum auch in SKreifen zu halfen anfan- 
gen, wo man es jebt noch liebt, denn das Beduͤrfniß der Ruhe ift für 
den Augenblid das mächtigfte im Lande; es läßt fich dagegen nichts 
ausrichten. Hüten Sie fih, dem Königthum die legten Sympathieen 
durch unnüßges Kämpfen zu vauben!” 
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„So unterwerft Euch dem General Bonaparte, ich thue es nim— 
mer!“ grollte Cadoudal. 

„Ich unterwerfe mich einen Tag nach Georges Cadoudal!“ rief 
de Frotte, 

„Sie werben diefen Tag nicht erleben!“ fagte der Pfarrer von 
Saint-Lo halb laut und mehr für ſich. 

„Das Hoffe ich auch nicht, frommer Vater! * antwortete der 
Chevalier. 

Der Briefter fehüttelte leife fein Haupt. Er Hatte ed anders 
gemeint. 

„Iſt das Euer letztes Wort, Ihr Herren?” fragte Cadoudal auf— 
ſtehend. „Wollt Ihr wirklich ben Kampf für das Königthum aufgeben ?* 

„Aufgeben? Nimmermehr!* antwortete der Baron, „aber ben 
Kampf mit den Waffen, den wollen wir vor der Hand einftellen! Ich 
bin überzeugt, daß dies für die nächfte Zeit das wirffamfte Mittel ift, 
der Monarchie direct zu dienen. Sobald die jegige Macht den jegigen 
Befisitand gefichert hat, dann wirb in der Ruhe eine Prüfung, eine 
richtige Würdigung deſſelben eintreten und in immer weiteren Kreiſen 
fühlbar werden, wie die Gefelichaft nicht bloß des Niederhaltens bes 
rohen Kampfes um den Belig bedarf, fondern auch der organifchen Glie- 
derung zum Schuß des Einzelnen gegen die egoiftifchen Beftrebungen der 
Anderen. Die Erinnerungen an den Eegen der Einrichtungen, welche 
Hand in Hand gehen mit der Monarchie, wird die Sehnjucht nach ders 
felben, die Anhänglichfeit an diefelbe wachrufen und fichern, ohne welche 
jelbft der Sieg nur vorübergehend der Monarchie die Macht in bie 
Hände zurüdzugeben vermag.” 

„So haben wir nichts mehr mit einander gemein. ‚Herr v. Frotte 
und ich werden den Krieg fortfegen bis zum legten Hauch; leben Gie 
wohl, Herr Baron! Wenn wir uns wiederfehen, dann, hoffe ich, werben 
Eie beflagen, daß Cie heute fo beredt für das Einftellen des Kampfes 
geweſen. Adieu, meine Herren!“ 

Mit diefen Worten verließ Georges Cadoudal das Gemach. 

„Ich bedaure, daß ich im Dienft des Königs behindert fein werde, 
Ihrer Hochzeitsfeier beizumohnen, Here von Bourmont!* rief der wilde 
de Frotte, fih unter der Thür verneigend. 

Bourmont achtete des Spottes nicht; er, gleich den anderen Herren, 
war viel zu mächtig bebrüdt von der Laft fchwerer Gebanfen; für alle 
diefe edeln Helden, für dieſe untabeligen Paladine der Lilienfrone war 
es ein gewaltiger Entſchluß, das ruhmreich geführte Schwert niederzu- 
legen, und ſeufzend nur wichen fie ber bittern Nothwendigkeit. Es 
fchärfte ihren Schmerz nicht wenig, Daß treue Kameraden und Kampf: 
genoffen, wie Cadoudal und ber Chevalier, fie wenn auch nicht der Feig— 
heit, denn das war unmöglih, boch der Muthlofigfeit und felbftifcher 
Beweggründe anſchuldigen konnten. 


—— 


Der Pfarrer von Saint-Lo betete leiſe und Niemand ſprach ein 
Wort, bis er ſein Gebet beendet hatte und dann ernſt ſagte: „Ich be— 
tete für dieſe beiden tapfern jungen Männer, liebe Herren; fie find von 
und hinausgegangen, Keiner von und wird fie wieder fehen, fie find in 
den Tod gegangen !" 

„Und leider wird ihr Tod dem Königthum nichts nügen !” murmelte 
der Baron von Batz. 

„Edle Herren ,‚* nahm jegt der Pfarrer von Saint +8 das Wort 
wieder, „wir wollten fo gern gemeinfam handeln, darum haben wir ein 
Schreiben nicht beantwortet, das ber DObrift Gardanne im Namen bes 
Generald Bonaparte an den Herrn Grafen v. Autichamp gerichtet hat; 
er verlangt mit uns zu unterhandeln und erfucht uns in den erften Tas 
gen des Fünftigen Monats einen Bevollmächtigten zu diefem Zwed nach 
Montlugon zu fenden !* 

„Ich habe einen ähnlichen Brief von dem General Brune erhalten 
und ebenfalld noch Feine Antwort darauf ertheilt, weil ich hoffte, daß 
wir bier einen gemeinfamen Entjchluß faffen würden!“ fagte Ehatillon 
befimmert. 

„Die Königliche und Fatholifche Vendée legt das Schwert nieber !“ 
ſprach ber Graf von Autichamp mit bebender Stimme und zwei Thränen 
flofien über feine Wangen. 

„Sie hat es mit Ruhm geführt, ſie legt es in Ehren nieder und 
fie wird e8 mit Muth wieder aufnehmen, wenn die Zeit gefommen! “ 
entgegnete ber Baron, 

„Die Ehouannerie in Maine und der Hochbretagne ift aus!" fagte 
der alte Euzannet. . 

„Aber das Feuer Heiliger Begeifterung für ben König glüht fort in 
den Herzen ber Getreuen,“ tröftete Bourmont, „und ein Tag wird foms 
men, wo ed wieder auflohet in Lichter Flamme und feine Gluth zündend 
in alle franzöfifche Herzen wirft. Der Tag wird fommen!* 

„Sa, er wird fommen, meine edlen, tapferen Freunde!” rief ber 
Pfarrer von Saint-Lo, „und jetzt laßt uns beten, beten für den König 
und für fein Franfreich.* 

Sie beteten lange und eifrig, dann aber reichten fie fich die Hände: 
„Hoc lebe der König! Der König über Alles!“ Damit fchieden bie 
tapfern und treuen Männer, tiefen Schmerz in der Seele, Thränen im 
Auge, aber Hoffnung im Herzen. 

Als die Herren den Baron verlaffen hatten, ging bderfelbe in hef— 
tigfter Aufregung mit haftigen Schritten auf und ab in dem Schlaf: 
gemach: der Schmerz um die heißgeliebte Frau, die er verloren, kam 
über ihn wie ein gewappneter Mann; er jchüttelte ihn, daß er zu weis 
nen begann wie ein Kind. 

„Dh, Claudia, Claudia, warum haft Du mic) verlaffen!” rief er 
im fchmerzlichften Klageton. 
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Und er fonnte nicht bleiben, es trieb ihm zu ihrem Sarge — er 
enteilte dem Gemach und fchritt, von Sehnſucht und Schmerz getrieben, 
über die Treppen hinab, durch die oden, ftillen Gänge, und trat durch 
das kleine Thürlein unter dem Ehor in die Kapelle. 

Unbemerft von den Männern und Frauen der zahlreichen Leichens 
wacht, denn aus jedem Dorfe der Baronie hatten ein Mann und eine 
Frau die Leichenwacht, war der arme Mann eingetreten, unbemerft fniete 
er nieder hinter dem Sarge, er füßte den Sarg, der das Liebfte, was 
er auf Erden hatte, barg, und feine Thränen netzten das Bahrtuch. 

Da erhob fi eine Stimme, die ſprach: „Landsleute, die Weiber 
werben fchläfrig, laßt uns wieder ein frommes Lied fingen, das erhält 
munter. Horcht, wie die See bonnert!” 

Murmelnd antworteten die Stimmen der Männer und Frauen, 
Die vor dem Sarge auf ben Stufen des Altars faßen, und fie fangen 
ihr uraltes Schifferlied: Congregavit Deus aquas: 


Mit des heiligen Geiſtes Wehen 
Rief Gott Vater Fluß und Seen 
AM herbei zum Ocean; 
Mir, ein Meer von Thränen giepend, 
Ganz von Zähren überfließend, 
Wol’n die Jungfrau rufen an: 
O Du- fromme, 
Süße Magd Maria, komme! 


Eh’ das Herz vor Jammer breche, 
Fließet, Quellen, fließet, Bäche, 
Bon ded Geifted Hauch durchweht; 
Schwindet Nächte, jchwindet Tage, 
Nimmer ruht der Seele Klage, 
Bis fle fcheiternd untergeht. 
O Du fromme, 
Süße Magd Maria, fomme! 


Eilends alle Ströme fließen, 
In dad Meer ji; zu ergießen, 
Das doch nimmer überfließt; 
Wie zum Meere zu Marie'n 
Sicht man alle Sünder ziehen, 
Weil fle feinem fich verjchließt. 
D Du fromme, 
Süße Magd Maria, komme! 


Wenn Dih Sünden jchwer belaften, 
Dich der Hölle Schrecken faften, 
Laß den Muth nicht finfen gar. 
Eine Zuflucht bleibt Dir offen, 
Auf Marien darfft Du hoffen, 
Die noch Allen gnädig war: 
D Du fromnte, 
Süße Magd Maria, fomme! 
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Hoͤrſt Du grimm die Windsbraut wettern, 
Wild des Sturmes Wuth zerſchmettern, 
Zwiſchen Klippen Deinen Kahn; 
Sieh! der Meeresſtern wird lachen, 
In den Hafen zieh'n den Nachen, 
Gläubig bli’ zu ihm hinan! 
DO Du fromme, 
Süße Magd Marin, komme! 


Meerftern ift die Magd geheißen, 
Die dem Tod Did; wird entreißen: 
Blick empor zum Meereöftern. 
Wenn des Leidens Fluth ſich thürmet, 
Die Verſuchung ihn umftürmet, 
Auft der jünd’ge Schiffer gern: 
O Du fromme, 
Süfe Magd Maria, fomme! 


Schüge denn, Maria, ſchütze, 

Sei ded Armen Troft und Stüße, 
Fromme Mutter, der Dir naht. 
Nimmer hat die Welt vernommen, 
Daß er hilflos ſei verfommen, 
‚Welcher flehend vor Did, trat. 

O Du fromme, 
Süße Magd Maria, komme! 


Am 17. Januar 1800 fchlofjen die Vendéechefs den Bertrag von 
Montlugon und legten die Waffen nieder. 
Bourmont und La Prövalaye in der Bretagne diefem Beifpiel. 
erften Tagen des Februar wurde der Chevalier de Frotte überfallen und 
erichoffen, Georges Cadoudal aber, vom General Brune bei Grand— 
Ehampon auf's Haupt geichlagen, capitulirte und ging nad) England. 

Aller Widerftand hatte aufgehört, General Bonaparte war ‚Herr 


über ganz Frankreich! 


Ende. 


—— 


Zwei Tage fpäter folgten 
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Das rothe Geſpenſt und der dritte Stand. 


Nur wenige Jahre find verfloſſen, feit ber nunmehr Faiferliche 
Senateur Herr Romieu in feinem Spectre rouge das republifanifche 
befigende und genießende Frankreich und mit: diefem nicht twenige „cons 
ſervative“ Gefinnungsgenoffen dem Cäfarismus in die Arme trieb, und 
doch vergefien und verwifcht fhon heut die Noth, die Furcht und Hoffe 
nung, bie Täufchung und ber blutige Zwang, ber an ber Wiege bes 
neuen Kaiſerthums geftanden. Man hat nur einen böſen Traum ges 
träumt; Sranfreich, die große Nation, fie war nie größer, ftärfer, glüd» 
licher als heut; Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, wenngleich auf ben 
Steinen übertündht, fie find ben Bürgern jegt ind Herz gefchrieben; das 
Volk hat nur fich jelbft gefrönt, und einen Beffern fand es nie. Die 
„organifirte Demofratie*, die jept der höheren Freiheit ſich bemächtigt, 
fie fann ber Fleinen Freiheitsfpielereien, mit denen weniger begabte Böls 
fer fich noch ergögen, bes freien Worts, ber freien Preſſe, der Volks⸗ 
vertretung und Tribüne leicht entbehren:” das allgemeine Stimmrecht, ge 
mäßigt durch Kartätfchen und Cayenne, bat Alles gleich gemacht; „vers 
nichtet die Parteien, verföhnt die Gegenfäge*, und ftaunend fteht das 
betroffene Europa vor ber unerwarteten Metamorphofe, einen Krieger 
in ber Blüthe feiner Kraft zu finden, wo man ihm eine Leiche angezeigt. 

Die Löfung diefes Räthſels? War es übertriebener Dienfteifer 
ber Faiferlichen Pfabfinder, welche die Karben bamals zu ftarf aufger 
tragen, und waren die Zuftände Frankreichs vor dem Staatsſtreich gar 
nicht fo verzweifelt, die Heilung des Uebeld durch ein moralifch zweis 
felhaftes Mittel zu erheifhen? Wir zweifeln, daß felbft die Vertreter 
ber öffentlichen Schmeichelei, die Organe der Faijerlichen Preffe, zu einem 
folhen Ausfunftsmittel ihre Zuflucht nehmen mödten: das hieße bie 
Größe des Staatsſtreichs und defien, der ihn gewagt, mehr als billig 
in ben Schatten ftellen. Man hat den Herrn Romieu ja nicht allein 
gelafien: einftimmig und unabläffig haben die Partifanen bes Staates 
ftreich8 und des Kaiſerreichs die hoffnungsloje Lage Frankreichs in das 
hellfte Licht geftellt. Hier der Abgrund, bort die Rettung; bier bie 
rothe Republif und dort der Cäfarismus: jo hat man Franfreich burch 
den Staatöftreich in. Das Kaijerreich getrieben. 

Daß nur fo Wenige fich fanden, die diefem Treiben widerftanden, 
daß Frankreich, das felbftfüchtig ungezügelte, das eitel unbeftändige, 
wortfchnelle, fchreibluftige, das Frankreich, das ſeit faft zwei Menfchen- 
altern mit Rebnerbühne und Schaffot ſich felbft regiert, daß dies Frank— 
reich fo bereit war, mit vollen Händen die vermeintlichen Errungen- 
fhaften feiner Revolution dem Gäfarismus in den Schooß zu werfen, 
das galt ben emfigen Mineurs des Staatsftreichs ald ber unumftößliche 
Beweis, wie richtig fie Die Lage und die Zufunft ihres Vaterlandes ges 
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deutet. Und in ber That, fie hatten Recht daran. Kaum verhallt ber 
Donner der Juniſchlacht, kaum vernarbt die Wunde, die Revolution und 
Bürgerfrieg dem Wohlftand und Erwerb geichlagen; faum zurüdgedrängt 
die finftern Doctrinen und Leidenfchaften, bie Gottesläfterung und Roth: 
zucht, Mord und Plünderung als erfte Pflicht des guten Bürgers pro- 
clamirten; faum hinweggeihan die focialen Wechielbälge, mit denen furdht- 
fame Compromifie des Communismus und der zahmen Republif das 
Baterland beichenften, und wiederum fand Franfreih vor der Schid- 
fals-Ulrne, vor einer Urne, in der fein Auge nur ſchwarze Loofe fand. 

Die faum gebundenen Kräfte wiederum entfeffeln, die faum ber 
feftigte Gewalt von Neuem in den Gegenſatz ber fämpfenden Parteien 
werfen, two war der Starfe, um diefen Sturm noch einmal zu beſchwö— 
ren, wo fand man Rettung in Diefer großen Noth?! 

Die Februar» Revolution: die Feigheit und Beichränftheit ihrer 
Väter, die Unfertigfeit der Zuftände und der Maffen hatten ihr zwar 
die Spige abgebrochen, doch war die Vollendung nur vertagt. Die ve 
publifanifche Staatsform, fie war Nichts und konnte Nichts fein, ale 
ein Proviforium, der Ausdruck der Berlegenheit, ob es vielleicht gelingen 
würde, etwas Beſſeres und Stärfered an die Stelle ded vertriebenen 
Bürgerfönigthums zu ſetzen. Die Etaatöverfaffung, der friebliche Nie: 
derfchlag des Bürgerfrieges, fie wurde von Niemandem anerfannt und 
refpectirt, als infoweit Die eigenen ‘PBrineipien und Tendenzen darin Ein- 
gang und Anfnüpfungspunfte gefunden hatten. Die Erecutiv-Gewalt, 
fie hatte nur die Wahl, entweder Nichts oder mehr zu fein, als die 
Verfaſſung ihr geftattete, und Frankreich war feit einem halben Jahr- 
hundert daran gewöhnt, das Recht für Nichts und den Erfolg für fei- 
nen Herrn zu halten. 
| In diefes Wirrfal trat der Präftdent, urfprünglich zur Gewalt bes 
rufen, weil ihn Niemand fürchtete, in der Gewalt verblieben, weil er 
Niemand fchente, vom Tage feines Antritts die einzige Gewalt, weil Die 
einzige, die mit fich einig war, bie einzige, bie ein feſtes, unwandelbares, 
wenn auch perfönliches Ziel und Intereffe hatte. Kein Zweifel, daß die 
Republik, wie fie beftand, nur wenig Freunde zählte, und felbftverftänd- 
ih von allen Eeiten der Verſuch, des Präfidenten Hülfe zur Umgeftal- 
tung in je feinem Sinne zu gewinnen. Daß ber Präfident der Republik 
die Hoffnungen, von welcher Seite fie auch famen, nicht unerwiebdert 
von ſich wies, fondern nur demnächſt berichtigte, daß er heut das be- 
figende, morgen das begehrliche Frankreich, jenes durch Ruhe und Ord— 
nung, Dies durch das allgemeine Stimmrecht und fociale Nebelbilder an 
fih 309, daß er das auserwählte Werfzeug feiner Politik, Die Armee 
von Paris, in opulenten Dejeuners die Genüffe bes focialiftifchen ‘Bara- 
dieſes anticipiren ließ, das war fo wohlberechnet und boch wieder auch 
fo naturgemäß, daß er, ber Neffe feines Onkels, das beſte Theil zulegt 
für fich behielt. 
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Doch war damit die Rettung Frankreichs ſchon vollbracht? Das 
bedrohte Frankreich, es wollte nicht mehr die periodiſch wiederkehrenden 
Monologe: ob ſein, ob nicht ſein, es wollte gerettet ſein um jeden Preis, 
geretiet, ſo wie es war. Es ſuchte und fand ja die Quelle ſeines 
Elends nicht in ſich ſelbſt, noch weniger in feinen Sünden; nur bie 
Regierung und bie Regierungsform war Echuld an Allem, "und darum 
Wechfel der Berfaffung. 

Der Präſident warb Iebenslänglih, der Präfident warb Kaifer, 
und, wie man fagte und wie man glaubte: das Schuldbucdh Frankreichs 
war vernichtet, vergeben und vergefien die Sünben und Verbrechen , die 
in ihrem tiefften Kern doch nur ebelmüthige Berirrungen des großen 
Herzens und bes feurigen Kopfes des erſten aller Völker waren; das 
allgemeine Stimmrecht, jo wohl geeignet, fich felbft zu krönen, es reichte 
auch aus, fich felbft zu abfolviren. 

Was Wunder, wenn biefe Täufhung auch außerhalb der Grenzen 
Frankreichs Pla gegriffen, wenn auch an andern Orten ber Staatds 
retter Frankreichs als Geifterbanner hoch gefeiert wird, Man will ja 
auch in andern Rändern bleiben, wie man ift, und fchon genug, wenn 
man nur Frift gewonnen. Daß bie Verheigungen des Kaiferreichs ſchon 
heute fich in ihr Gegentheil verfehrt, vaß die Gewalt auf ſolchen Uns 
terlagen Europa feinen befleren Frieden bereiten mag, als ver fchon 
heute bie leichtgläubigen Bölfer in Blut und Noth getaucht, daß Wurs 
her und Betrug, daß Roth und theure Zeit fo nach wie vor im Regi— 
mente figen, daß auch die „untern Klaſſen“ vergeblich auf die verheißene 
Hülfe harten: man fängt wohl an zu zweiflen, doch möchte man nur 
ungern ſich enttäufchen laffen. 

Doch follte es fo gar unmöglich fein, den Charakter und das 
Schickſal, das Weſen und die Miffion der neu begründeten Gewalt zu 
beuten, und damit Hoffnung und Verheißung auf das rechte Maaß zus 
rüdzuführen? 

Aus ihrem eigenen Munde haben wir vernommen, baß fie, eriwach- 
fen auf dem Grunde ber glorreihen Principien ber erften Revolution, 
Nichts fein kann und Nichts fein will, als die Vollendung der damals 
begonnenen Entwidelung, der Abichluß des Werkes und der Staats: 
form, al8 deren Werfmeifter ver Neffe jeinen Oheim gläubig ehrt, Bei- 
des: die Organifation und Propaganda der Revolution. Und welcher 
Revolution ? | 

Wir haben niemals die Meinung derer getheilt, welche der erften 
feanzöfifhen Revolution einen wefentlih politifchen Charakter vin- 
dieirt. Der Königsmord, die Hefatomben, die aus den Reihen ber 
weltlichen und geiftlichen Würdenträger dem britten Stand gefchlachtet 
wurden, das Abthun aller Brivilegien, die Vernichtung bes feudalen 
Regiments, es ift dies Alles nicht ohne politifche Wirfung uud Bedeu—⸗ 
tung, doch fieht man tiefer auf den Grund, fo bleibt fein Zweifel, wie 
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überall das fociale Element im Bordergrunde fteht, und das politische 
nur Gonfequenz und Wirkung ift. 

Die äußere Beranlaffung ihres Ausbruchs, die Mafregeln, durch 
welche fie eingeleitet und gefördert wurde, die Principien, welche fie als 
ihre Grundlage proclamirte, Alles dies hat einen jo vorwiegend focialen 
Eharafter, daß nur ber Unverftand oder das Vorurtheil darin noch 
länger eine reine politifche Verfaſſungs-Veränderung erbliden kann. 

Wie heute eine Berwirrung und Demoralifation aller Erwerbs», 
Verkehrs⸗ und Befig-Verhältniffe, die daran verzweifeln ließ, eine moras 
lifche gefunde Grundlage wieder zu gewinnen. Wie heute eine finan« 
zielle Krifis, welche, wie bie gegenwärtige durch den orientalifchen Krieg, 
fo damals durch den amerikanischen Freiheitsfampf ihre bebrohlichen 
Dimenfionen erhielt. Wie heut fociale Erperimente, die, weit entfernt, 
das Uebel an ber Wurzel zu erfaflen, bald in bedenflichen Spielereien 
fich gefielen, bald in mißverftandenem Eifer, und weil fie ben eigent- 
lichen Duell des Berberbens nicht erfannten, bazu fortfchritten, die lebten 
Refte befierer Zuftände und die legten Anfnüpfungspunfte für die Res 
form hinwegzuthun. Wie heute das unruhige Verlangen, Beflerung zu 
finden, und doch bie alte Gefellfchaft, fo wie fie war, mit ihren Schwä- 
hen und Verbrechen zu retten und zu bewahren. 

Nicht ald ob wir meinten, daß die Bebrängniß ber franzöftfchen 
Finanzen die Quelle ber erften franzöſiſchen Revolution; bie finanzielle 
Krifis war eben auch nur Symptom, doch ein Symptom, bas einen 
fihern Ruͤchſchluß auf den Charakter ber Krankheit an die Hand gab. 
Nicht ald ob wir meinten, baß bie leidigen Orbonnanzen des Herrn 
Turgot, baß die Orbres und Contreordres die Revolution gefchaffen 
und vergiftet, fie wären felber fchon ein Stüd der Revolution, bie 
Duverture, welcher die blutige Tragödie auf dem Fuße folgte. Nicht 
ald ob wir meinten, baß dies ober das, eine einzelne Handlung ober 
Unterlaffung der Bewegung Maaß und Ziel gegeben; das Einzelne galt 
nur bem Einzelnen, und ſelbſt die Schwäche und das Schidfal des 
franzöftfchen Königthums find nur in fo fern von maßgebender Bedeu⸗ 
tung, als barin der handgreifliche Beweis gefunden werben muß, daß 
die herrfchenden Stände mit dem guten Gewiffen auch bie Einficht und 
ben moralifhen Muth verloren, und daß felbft ihre beften Glieder nicht 
mehr zu kaͤmpfen und zu fiegen, fondern nur noch ehrenvoll zu fterben 
wußten. 

Die herrichenden Stände: es war nicht von ungefähr, wenn bie 
franzöfifche „Nation“ ſich damit conftituirte, daß fie den Adel und die 
Geiftlichfeit und beren politiiche Berechtigung in dem britten Stande 
und in ber Souverainetät der Nation verfchwinden ließ; ed war nicht 
von ungefähr, daß ber Adel und die Geiftlichfeit Alles, was ihnen noch 
geblieben, „freiwillig auf dem Altar bes Vaterlandes opferten“ unb 
damit thatfächlih anerkannten, daß ihnen mit ihrer Befeitigung nur 
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Recht geichehen fei. Der Feubalismus war gerichtet. An feine Stelle 
trat ber dritte Stand. 

Diefe große fociale Thatfache, fie ift der eigentliche Inhalt ber 
erften franzöftfchen Revolution, und Alles, was fie begleitete und was 
fh daran fnüpfte, und was die gewöhnliche Betrachtung nach dem 
Schema: firchliche und politifche Revolution, al8 die Hauptfache barzus 
ftellen pflegt, ift Nichts als Befeftigung und Ausbildung dieſes focialen 
Factums. Daß man hierüber fo lange im Dunfeln tappen fonnte, dies 
hatte darin feinen Grund, daß man erft fpäter auf dem Wege ber Ers 
fahrung zu der Erfenntnig kam, wie bie politifche Freiheit und jede 
politifhe Stellung und Geltung Nichts ift und Nichts fein fann, als 
der rechtliche und ftaatliche Ausdrud des entiprechenden focialen Eorres 
lats, die Anerfennung und Beglaubigung ber focialen Stellung durch 
die Staatsgewalt. Neuere politische Erperimente haben die Erfahrung 
in die Hand gegeben, daß jede politifche Freiheit ohne die entfprechende 
fociale Unterlage eine Züge bleibt, und der Communismus hat das un» 
leugbare Berdienft, den Werth und die Bedeutung einer politifchen Vers 
faffung auf ihr rechtes Maaß zurüdgeführt und ben politifchen Ber- 
faſſungsſchwindlern den unwiberleglichen Beweis geführt zu haben, daß 
fociale Unfreiheit und politifche Freiheit überall und immer unvereinbar 
find. Doc hiervon ein anderes Mal des Weiteren. 

Der „dritte Stand“, der Stand, der an die Stelle ber beiden bis 
dahin herrfchenden getreten war, man hat ihm oft, als einem „rein 
negativen Begriff”, einem Hexenkeſſel aller möglichen Oppofition und 
Unzufriedenheit, den Namen eines „Standes“ weigern wollen, doch zur 
weil man nicht wußte oder überjah, daß jever Inbegriff von Menfchen, 
baß jede Gefellichaftd-Klaffe und Interefien-Gruppe erft bann, aber dann 
auch fofort ihre pofitiven Elemente und Merkmale zu entfalten und zu 
einem „Stande“ in der vollen Bedeutung des Wortes fich zu erheben 
vermag, wenn e8 ihr gelingt, bie Staatsgewalt ganz oder zum Theil 
in ihre Hand zu bringen. Eobald daher dem dritten Stande dies ge- 
lungen und er damit als politiicher Stand im Keime begründet war, 
läßt feine pofitive politiiche Wirffamfeit nicht lange auf ſich warten: 
Einmal das hinwegzuthun, was noch vom Feudalismus übrig, Die In— 
ftitutionen und demnächſt die Menfchen; fobann aus feiner eigenen Mitte 
auszufcheiden, was fi, bis dahin durch das negative riterium der 
Gemeinfhaft des Gegenfages getäufcht, fülfchlich für feines Gleichen an- 
geiehen hatte. Das Eine bie Eonfiscationen bis zur Schredensherr- 
fchaft, mit einem Fleinen mehr bürgerlichen Nachſpiel in der Juli⸗Revo—⸗ 
Intion, das Andere die Genfus: und Berfaffungsfämpfe bis zur Vernich- 
tung des Babouvismus, Kämpfe, die, durch Die Februar-Revolution von 
Neuem angefchürt, noch ihrer endlichen Entſcheidung warten. 

Der pofitive Inhalt aber und ber Begriff des „dritten Standes”, 
er ift die Geſchichte Frankreichs von jener verhängnigvollen Sigung big 
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auf ben heutigen Tag. Mit tem Feubalismus fiel und mußte fallen 
das feudale Königthum, das, feines patriarchalifhen Charakters längft 
entfleidet und mit der Eivilifte auch des legten Reſtes feiner focialen 
Stellung beraubt, ſchon durch mehrere Generationen daran gearbeitet, 
die Säulen feiner Größe zu zertrümmern, und fihließlich feine eingebildete 
Machtfülle zum Abfolutismus, d. h. zur feubalen Dictatur, zur Dietatur 
der zum Hof-Adel herabgedrüdten Ariftofratie erniedrigt hatte. 

Mit dem Feudalismus fiel und mußte fallen das Privilegium bes 
Adels, eines Adels, dem von feiner alten buch Muth und Blut erwors 
benen Etellung faum noch etwas Anderes geblieben war, ald der Name 
und der Platz in der langen Etifetten-Reihe des Pariſer Hofes, der, 
anftatt fich jelbft durch feine Echugbefohlenen zu heben, die Staatögewalt 
mißbrauchte, um dieſe auszubeuten, und fogar feinen Belt nur dadurch 
zu bewahren wußte, daß er Anderen den Erwerb durch die Staatöges 
walt unmöglich machte. 

Mit dem Feudalismus unb mit dem Verluſte ihres weltlichen 
Beſitzes, ald ihrer — wiewohl falſchen — forialen Unterlage fiel und 
mußte fallen bie politifche Stellung und Geltung ber Geiftlichfeit, einer 
Körperſchaft, die nur mit ihrem eigenen Maß gemefien wurde, wenn fie 
die große Mafle des franzöfifchen Volfes für wohl entbehrlich hielt, und 
die in den Greueln der Revolution das Empfangs-Belenntni und den 
Danf für ihre Eeelforge entgegennehmen burfte, 

Was aber an die Stelle trat: die fociale und politifche Herrſchaft 
bes dritten Standes, die Herrjchaft des ſchrankenloſen Erwerbes und des 
beweglichen Beſitzes: es war nicht über Nacht, daß ihm der Sieg ge— 
wonnen ward. Nach langen blutigen Kämpfen, die nur in der unbe- 
dingten perfönlichen oder politifchen Vernichtung aller widerftrebenden 
Elemente der weiland herrfchenden Gewalt die Endfchaft finden fonnten, 
und nachdem er dazu fortgefchritten, alled Fremdartige aus feiner Mitte 
auszufcheiden, wollte es ihm doch erft unter der bürgerlichen Dictatur 
des erften Napoleon gelingen, fich in feiner eroberten und wiederholt auf 
das Ernftlichfte bebroheten Stellung dauernd und rechtlich zu befeftigen. 

Abgeworfen wurde zuerft das englilche Syſtem, dem in dem revo—⸗ 
Iutionären Frankreich die Vorausfegung einer politifch mächtigen Ariftos 
fratie und Hierarchie entzogen war. Abgeworfen wurde die fpartanifche 
Tugend » Republif Robespierre’s, nicht allein, weil es in dem demoralis 
firten Sranfreih an Spartanern fehlte, fondern noch mehr, weil die That- 
fahe, daß die foriale Haltung des Einzelnen fih auf dem politifchen 
Gebiet nicht ignoriren läßt, mächtiger war, als alle Theorieen und 
Träume. Abgeworfen wurde die bämonifche Lehre des Communismus, 
welcher, Die politiiche Bebeutung.der forialen Stellung wohl begreifend, 
die nadte Perfönlichkeit-gur Unterfage des activen Bürgerrechts erheben, 
und darum Jeden jedes eigenthümlichen Befiges entfleiven wollte. Er 
fiheiterte, weil er eine Stufe überſpringen wollte. 
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Der „dritte Stand*, ihm war e8 zwar gelungen, dem ererbten un- 
beweglichen Befig die politifchen Herrichaft zu entreißen, doch lag es feinem 
Streben fern, ben Beſitz an ſich aus feiner politifch berechtigten Stellung 
zu verdrängen. Freilich konnte er, felbft der Repräfentant bed Erwerbes 
und beweglichen Beliges, nur diefem eine politifche Berechtigung gewähren. 
Daher zuerft die Arbeitstage, dann der Cenſus, die Bedingung feines 
activen Bürgerrechts. Daher das confequente Beftreben, jeglichem Beſitz, 
aud dem Beii an Grund und Boden, den Charakter des beweglichen 
zu verleihen und zu erhalten. Daher die Begünftigung des Erwerbes 
und feiner Schranfenlofigfeit gegenüber den Befchränfungen des Erb— 
rechts und fonft wohl hergebrachter Rechte und Geftaltungen. Im An 
beginn mehr negativ, indem er bie Schranfen und Hinderniffe, die 
feiner Herrfchaft und feinen Theorieen ſich entgegenftellten, aus Dem 
Wege räumte, hier durch Gewalt, indem man den Widerfprechenben 
des Todes Schweigen auferlegte, dort auf formellem Wege, indem man 
duch ben Mechanismus des Gefeßes den Wibderfpruch mit feinem Ges 
genftande aus dem Mittel that. Nachdem man fo das Feld geebnet 
und gelichtet, trieb der politifche Inſtinct den dritten Stand, feine eroberte 
Stellung thatſächlich und rechtlich zu befeftigen. Hierin verläuft Die 
Periode ded Directoriums, des Conſulats und bes Kaiferreiche. 

Es war nicht eine plögliche — dem gewöhnlichen Echematismus 
völlig unverftändlihe — politiiche Apathie, welche ben dritten Stanb 
bewog, auf eine Dictatur zu recurriren, «8 war dag, wenn auc, vielleicht 
nicht klar, doch tief empfundene Bewußtfein, für feine fernere politifche 
Stellung und Wirffamfeit die unentbehrliche fociale Grundlage gewin- 
nen, und gleichzeitig diefen Gewinn gegen die von allen Seiten andrins 
genden inneren und äußeren Feinde vertheidigen zu müffen. Und wie 
in der Armee die neue Orbnung zuerft ihre Berförperung gefunden, unb 
wie es die Armee war, welche allein der Rüdfehr ver kaum befiegten 
feubalen Elemente einen eifernen Damm entgegenfeßte, jo war es bie 
Armee und deren Schöpfer, bei denen man Hülfe fuchte und fand. 

Der thatfächlichen Feftiegung des dritten Standes folgte in ber 
Gefeggebung Napoleon’8 auch deſſen rechtliche, und felbft die Kriege 
und Siege des gewaltigen Kaijers, fie haben für Franfreih nur bie 
nachhaltige Bebeutung gehabt, die äußeren Feinde der neuen Ordnung 
der Dinge in Franfreich zu beftegen, oder dadurch, daß man fich ihm 
gleich machte, zu verföhnen. Sobald dies Ziel erreicht war, und bie 
Feinde bes Kaiferreihs nur noch die perfönlichen Feinde des Kaiſers 
waren, wurde der Raifer von feinem Bolfe verlaffen. 

Es folgten Die Häglich mißlungene Epoche der Reftauration, gleich 
halb und unwahr ald Reaction und Bürgerfönigthum, ter bornirt mecha⸗ 
nifche Verfuch, die zerftreuten Glieder der alten Geſellſchaft und des alten 
Regiments in den Organismus des dritten Standes einzufhmuggeln. 
Er ſcheiterte, wie er es verdiente. 
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An feine Stelle trat das Bürgerfönigthum, die Sehnſucht und das 
Paradies des „dritten Standes“. Kein Gegner mehr, der ihm gewachſen 
war. Seine fociale Stellung thatfählih und rechtlich feft begründet. 
Was ihm bis dahin noch gebrochen, durch die Berfaffungs -Urfunde in 
der gejeßgebenden Berfammlung ber Reftauration, in den Tagen bes 
Zulis Aufruhrs hatte er's errungen, ein Haupt, deſſen Thron nicht mehr 
auf das Erbrecht, nicht auf Eroberung durch Gewalt der Waffen, nein, 
auf dem bürgerlich fpeculativen Erwerb gegründet war, einen politifchen 
Organismus, der ihm die Möglichkeit gewährte, feine ſociale Stellnng 
durch alle Mittel der Gefepgebung und Berwaliung zur politiichen Herr 
[haft zu erheben. Und diefen Organismus nannte man conftitutionelle 
Verfaſſung. 

Wie der dritte Stand dieſen Organismus benutzt und ausgebeutet, 
wie mit ber Begründung feiner politiſchen Gewalt fein Gegenſatz, ein 
fogenannter vierter Stand, in's Leben trat, wie fein vielgepriefener Or⸗ 
ganismus nach kurzer Prüfung fchimpfli im fich felbft zuſammenbrach, 
und fein pfiffiger Monarch, durch achtzehn Jahre das Ideal europäifcher 
Regentens Weisheit, gleich einem infolventen Kaufmann heimlich fich ent- 
fernte: wir werden weiter darauf Antwort geben. 


D¶ 


Ludwig Tieck. 


Erinnerungen aus dem Leben des Dichters, nach deſſen muͤndlichen 
und fchriftlichen Mittheilungen, von Rudolf Köpfe. Zwei Theile, 
Leipzig. 5. A. Brodhaus, 1855. 


Zwei Meifter der romantifchen Schule find in ben beiden legten 
Jahren heimgegangen: Ludwig Tied im Jahre 1853, Schelling 
1854. Daß wir den Philofophen der Natur mit bem Dichter ber 
Natur in Reih und Glied ftellen: wir glauben den erfteren dadurch 
nicht zu degradiren, Hat Schelling doch ald Bonaventura an Schlegel's 
und Tiechk's „Muſenalmanach“ mit gedichtet und von Raphael gefchries 
ben: „Er ift nicht mehr Maler, er ift Philoſoph, er ift Dichter zu— 
gleich. Der Macht feines Geiftes ftehet die Weisheit zur Seite.” Wenn 
aber ein Maler, allerdings nur einer wie Raphael, aus deſſen Werfen 
die Blüthe des gebildetften Lebens, ber Duft der Phantafie ſammt der 
Würze des Geiftes hauchen, zugleich ein Philofoph fein fann: warum 
nicht auch ein Dichter? Zumal einer wie Tied, der fein Leben lang 
an Shafejpeare gelernt hat: „die Werke ber Kunft nach der Weiſe 
und den Gejegen ewiger Naturwerfe zu betrachten.” 

Als Tieck farb, blickte er auf fechzig Jahre literariicher Thätig- 
feit zurüd. Wie Klopftod und Wieland von Bobmer bis auf Tied und 


— 397 — 


Heinrich von Kleiſt, wie Goethe von Gottfcheb und Klopftod bis auf 
Heine und Börne, fo reichte fein Leben von dem Jahre, wo ber „Göß 
von Berlichingen” erjchien, bis auf Hebbel und Rebwig herab. Tied, 
ber eigenthümliche und felbfiftändige Dichter neben und nach Goethe und 
Schiller, der Zeitgenoffe und Freund großer und bedeutender Männer, 
ber Mitftreiter merfwürdiger Kämpfe, der Zeuge aller folgereihen Wan- 
delungen bes beutjchen Geiftes feit dem Ausgange bed vorigen Jahr- 
hunderts: ein folder Mann — fein Biograph fagt es mit Recht — 
„ericheint merfiwürdig genug, um auch die Erinnerungen zu fammeln, 
welche nicht unmittelbar in feinen Werfen liegen.” 

Wie Köpfe dazu gefommen, diefes Lebensbild Tieck's barzuftellen ? 
Ungefähr fo, wie Edermann zur Herausgabe feiner Gefpräche mit Goethe. 
Nur dag Köpke's Umgang mit Tied fih auf vier Jahre bejchränft 
hat, während Edermann befanntlib neun Jahre lang der treue Eckard 
Goethe's gewejen if. Doch die Fülle der Mittheilung, zu welcher 
Tied fich gedrungen fühlte, erweiterte Den engen Zeitraum, um jo mehr, 
al8 die mündliche Erzählung vor theilnehmenden Zuhörern feinem Gefühle 
wenigftens entfernt erfegte, was ihm eine Aufzeichnung ber Erinnerungen 
gewejen wäre. „Es waren gefprohene Novellen“, fagt Köpfe, 
ein unenblich reiches Leben entfaltete fich in ihnen, und wie überall bei 
ihm paarte fih auch hier der anmuthig fpielende Scherz; mit dem 
tiefen Ernſte.“ — 

Tieck's Vaterhaus ftand und fteht noch heute in ber Roßſtraße 
zu Berlin, unfern des kölniſchen Rathhaufes. Sein Bater, der Seiler: 
meifter Johann Ludwig Tied, war ein einfacher, aber auch frifcher und 
fräftiger Mann, geraden Sinnes und hellen Auges. Wie ed herfömm- 
lih, war Meifter Tied ald Gefell in die Fremde gegangen. Er hatte 
Deutfhland burchiwandert, war nach Ungarn gefommen und dann weis 
ter bid an die Grenze ber Türkei. Sole Wanderfchaft war damals, 
man weiß wohl, eine Schule des Lebens für die Handwerfögefellen. 
Heimgefehrt und Meifter geworden, holte ſich Tied’8 Vater feine Frau 
aus Seferig, einem Dorfe bei Brandenburg, eines Schmiedemeifterd 
Tochter, aber ald Waife im dortigen Predigerhaufe erzogen, daher ber 
alten Firchlichen Gläubigfeit von ganzem Herzen zugethan, — Meifter 
Tieck in feiner altbürgerlichen Tüchtigfeit wollte die Zunft in Ehren 
gehalten wiſſen. Er war gegen die Neuerer, bie dba meinten: eine neue 
Blüthe der Gewerbe fönne nur aus ben Ruinen der alten Ordnung 
wachjen. Diejer Zwiefpalt im Handwerferftande führte Den Meifter aus 
der Rofftraße zu einer Aubdienz in Sansfouci. Köpfe erzählt: 

„Run hatte fih das Gerücht verbreitet, auch der König fei den 
Zünften nicht geneigt. Darum befchlofien die Freunde berfelben, ihn 
felbft unmittelbar anzurufen, daß er fie bei / dem alten Rechte jchüge. 
Eine Anzahl ſollte ihm eine Bittfchrift überreichen, und Tied ihr Sprecher 
fein, Den fürzeften Weg ſchlug man ein, um das Geichäft auszurichs 
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ten. Zu einer beſtimmten Stunde des Tages pflegte Friedrich an 
einem Fenſter des Schloſſes Sansfouci zu ſtehen, dann ſtellten ſich 
die Bittenden unter einen Baum im Garten, auf den der Blick des 
Königs fallen mußte; nicht ſelten ließ er ſie zu ſich herein rufen und 
hörte ihr Anliegen. So geſchah es auch hier. Friedrich erblickte die 
Meiſter und ließ ſie zu ſich beſcheiden. Tieck durfte ihm die Bitt— 
ſchrift überreichen und noch einige Worte zum Schutze der Zünfte ſagen. 
Der König hörte ihm gnädig an und entließ ihn mit der Ber- 
fiherung: auch er fei Fein Feind derfelben und werde ſich ber Sache 
aunehmen.” 

Noh eine Erinnerung an den „alten Fritz“ durchſtrahlt bes 
Dichters Jugendleben wie ein Strahl jenes Polarfternes, um dem fich 
dazumal (mit ben Worten Goethes zu reden) Deutfchland, Europa, ja 
die Welt zu drehen fehlen, An der Epige feiner Truppen, mit denen 
er dem verbünbdeten Europa widerftanden, erfchien der große König bei 
Paraden und Revuen. Wenn es vor einem ber Thore Berlin’ Heer 
fhau und Manöver gab, da ftrömten die Berliner Bürger in Schaaren 
hinaus. Auch Meifter Tieck mit feinen Kindern, unter denen der am 
31. Mai 1773 geborene Ludwig das ältefte war. Bei einem biefer 
volfsthümlihen Schaufpiele geihah ed, daß Ludwig durch bie hin und 
her wogende Zufchauermaffe von feinem Vater getrennt wurde. In 
demfelben Augenblid verkündete ein taufenpftimmiges Vivat den König. 
In der Mitte feiner Generale reitet er auf dem Feldwege daher, der 
zwifchen höher liegenden Eandbhügeln wie eine Art Hohlgaſſe auf das 
Thor zu führt. Auch Ludwig will den „alten Fritz“ ſehen. Behende 
fhwingt er fich an der fchräg ablaufenden Ecitenwand des Hohlweges 
in bie Höhe, fußt in einer vom Regen geflüfteten Bertiefung und 
fteht num abgefondert von der Menge, Allen fichtbar, wie in einer Nifche 
über den Häuptern der Andern. Da naht der König. Unter lautem 
Rufen ſchwenkt Ludwig feinen Hut, als plöplich der Sand unter feinen 
Füßen weicht und er, das Gleichgewicht verlierend, hinunter auf Die 
vorbeireitende Generalität zu ftürzen brot. Aber der König hat auf 
ihn gemerft, Danf dem lauten Ruf und den begeifterten Geberden des 
Knaben. Friedrich wendet fih halb von der Eeite, und ein voller fra— 
gender Blik des großen blauen Auges füllt auf Ludwig, dem der Schred 
die Kraft verleiht, das verlorene Gleichgewicht wieder zu gewinnen. Der 
Dichter hat, wie fein Biograph aus feinem Munde erzählt, diefen tiefen 
Blick des „alten Frig* nie vergeffen. — 

Die Bühne, für welche Tieck ſpäter als Dramaturg gewirkt, fpielt 
in des Dichters Kindheit ſchon ihre Rolle. Als fehsjähriger Knabe 
hört und ſieht er zum erften Male eine Pracht» Oper im Berlinifchen 
Theater. Aber bei Zeiten ſchon krümmt ſich in ihm auch der Hafen, 
an ben er nachmals in feinen „Dramaturgifchen Blättern“ fo manches 
ſchlechte Stüd gehängt hat. Das Singen ſchien ihm verkehrt und 
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langweilig, er wollte Handlung und fand bieje fpäter in den dramati- 
fen Thaten Shakeſpeare's. Von den Schaufpielern drüdte ſich das 
geniale Meifterfpiel Fleck's am tiefften der jungen Dichterfeele ein. 
Aus feiner Erinnerung hat Tied das literarifche Denkmal gefchaffen, 
das er zu Ehren Fleck's im „Phantaſus“ errichtet hat. 

Zu den Leiden feiner Kindheit gehörten die Mufifftunden, in 
benen er die Geige fragte. Der fehrillende Ton hart am Ohre fchnitt 
ihm durch Mark und Bein. Ummwillfürlich verzog er dabei das Geſicht 
und erlangte am Ende mehr Virtuofität in Grimaflen, als im Geigen. 
Sein Vater felbft urtheilte nach einem vorgefpielten Probeftüd: „Mein 
Sohn, Du Haft in der That Fortfchritte gemacht; freilich nicht im 
BViolinfpielen, aber Doch im Gefichterfchneiden." Die Novelle: „Muſika— 
liſche Leiden und Freuden,” die Tied für die „Rheinblüthen auf 1824“ 
ſchrieb, tönt vielleicht ironifche Nachflänge feiner eigenen muflfalifchen 
Leiden aus. Auch der Dramaturg Leſſing war befanntlid fo mufi- 
Falifch, daß er fagte: von allem Lärm, der in dev Welt gemacht werde, 
fei ihm die Mufif der fatalfte. — 

Das Nachtgemälde „Abdallah”, das Tieck's Dichter-Ruf begrüns- 
ben follte, entitand in ben erften Grundzügen jchon auf der Schule, 
Für den Gymnaftal-Lehrer Rambach, ber unter dem Namen Ottofar 
Sturm fchauerlihe Romane aus dem Nermel fchüttelte, lieferte Tied 
einzelne Kapitel, und was ber Schüler fhrieb, wurde von der nichts 
ahnenden Kritit mehr gelobt, ald das Machwerk des Lehrers. Nach 
beftandenem Schul,Eramen ging Ludwig nah Halle und ließ fi in 
die theologifche Facultät einjchreiben, obgleich ihm die Theologie felbft 
jehr fern lag. Für's Erfte wollte er Literatur und Alterthums⸗Wiſſen⸗ 
fchaften ftubiren. Am liebiten wär er Schaufpieler geworben. Nur 
das entfcheidende Wort des Baters hielt ihn davon zurüd: „Wenn Du 
unter die Komöbdianten geht, fo gebe ich Dir meinen Fluch.“ — Ueber 
Tiech's Univerfitäts- Leben in Halle, dann in Oöttingen und Erlangen, 
fowie über das Keimen und Wachfen der erften Früchte feines Dichter: 
Geiftes, theilt das Buch viele interefiante Züge mit, aus denen zugleid) 
die Phyfiognomie der Zeit fpricht. Bon der Univerfität in die Vater⸗ 
ſtadt zurüdgefehrt, lernte er Ramler und Nicolaifennen. Jener erfchien 
als „ein feiner alter Herr, ftets forgfältig gekleidet, in feiner Haltung cle« 
gant, nicht ohne fcharfe, fait fpige Züge. In gefelligen Kreifen pflegte er 
als Vorleſer aufzutreten — Frauen-Rollen trug er mit fiftulirender Stimme 
vor, und plöglich fiel er Dann in den tiefften Baß hinab.” Ramler, damals 
an ber Spige des Berliner Theaters, erhielt von Tieck eine Bearbeitung 
von Shakeſpeare's „Sturm“ eingereicht, brachte fie aber nicht zur Aufs 
führung, weil der junge Dichter fi die berühmte Ramler’fche Feile vers 
beten hatte. Nicolai, „ein hagerer, trodener Mann“, übertrug ihm 
bie Bortfegung der „Straußſedern“. Diefe Gefchäftsverbindung endigte 
mit einem Prozeß, ben Tieck gegen Nicolai gewann. 
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Die Schilderung der alten und neuen Freunde bed Dichters, bie 
Schöpfungsgefchichte feiner romantifchen Dichtungen und die Erinnerun- 
gen aus Jena und Weimar bilden den Inhalt der drei letzten Capitel 
bes Dichterlebens von 1792 bis 1800, Bon Schiller, ben Tieck im 
Gartenhaufe zu Jena befuchte, heißt ed: „Er war hager und groß, 
der Oberleib lang geftredt, die Gefichtöfarbe bleih; die graublauen 
Augen hatten für gewöhnlidy einen falten Ausdrud, der jedoch ſchwand, 
wenn er in der Unterhaltung warm wurde. Er fprach nicht ohne Pa— 
thos. — Von Goethe, bei dem Tieck durch Schlegel und Rovalis 
eingeführt wurde, lefen wir: „Das war er felbit. Götz, Fauſt, Taſſo! 
Aber auch der Herricher im Reiche der Poeſie, in abgeichloffener Hoheit 
ftand vor ihm. Ein gewaltiges, erfchütterndes Gefühl erfüllte ihn bei 
dem Anblide. „Das ift ein großer, ein vollendeter Menſch, Du Fönn- 
teft bewundernd vor ihm niederfallen.” Zugleich aber erhob fich aus 
dem Grunde feiner Seele wie ein MWolfenfchatten der leife auffteigende 
Zweifel: „Könnteft Du ihn zu Deinem Freunde, Deinem Bertrauten 
machen?” Und er, Tieck, mußte fi antworten: „Nein, das Fönnteft 
Du nicht." — Auch Herder’s perfönliche Bekanntſchaft machte Tied: 
„er empfing ihn in freundlicher Weife, doch nicht ohne abgemeflene 
Würde.“ Enger verband fi mit dem jungen Dichter Jean Paul, 
für den er manche Lanze brach. Vieles erklärte fich ihm jetzt erft aus 
der Perfönlichkeit Jean Pauls: „mit tiefem Humor und Gefühl ver 
banden fich Laune und grillenhaftes Wefen, das an eine Rindernatur 
erinnerte und oft in den jonderbarften Aeußerungen zum Borfchein kam.“ 

Durch feine „Volksmährchen“ Hatte fih Tied Novalis und 
Schelling zu Freunden gemacht. Novalis fagte: mit Tied’s Befannts 
haft beginne ein neued Blatt in feinem Leben. Er war ein Eriag 
für Wadenroder, mit dem Tied vom Knaben zum Jüngling aufge 
wachen, und ber fünf und zwanzig Jahre alt geftorben war. Doch 
war Novalis dem früheren Freund in vielen Punkten überlegen. 
Mit der myſtiſchen Richtung vereinte er verftandesmäßige Echärfe und 
Klarheit, er war philofophifch geſchult, beſaß Blick und Urtheil für bie 
Welt, war freier, ficherer, durchgebildeter ald Wadenroder. Der 
Bater Novalis’, der alte Hardenberg, früher ein rüftiger Soldat, eine 
hohe, ehrwürdige Natur, ftand wie ein Patriarch in der Mitte talent» 
voller Söhne und liebliher Töchter, denen fi) Novalis’ zweite Braut, 
Julie von Eharpentier, zugefellte, die Familie war der Lehre der Herrns 
huter zugethan mit prunkloſer, aber wahrer Frömmigkeit. Neuerung und 
Aufklärung waren dem alten Hardenberg in jeder Form verhaßt: Die 
alte verfannte Zeit liebte und lobte er, und wenn die Gelegenheit es bot, 
fonnte er rüdhaltlos feine Anfichten ausfprechen oder in plöglichen Jähzorn 
auflovern. Einſt hörte Tied, bei der Familie in Weißenfels zum Bejuch, 
den alten Herrn im Nebenzimmer nicht eben glimpflich fchelten. „Was 
ift vorgefallen?” fragte er beforgt einen eintretenden Bedienten, „Nichts,“ 
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erwieberte dieſer troden. „Der Herr hält Religionsftunde.” Der alte 
Hardenberg pflegte Andachtsübungen zu leiten und auch bie jüngern 
Rinder in Dingen des Glaubens zu prüfen, wobei es mitunter flürs 
miſch herging. — 

Den „eifernen Fichte“, wie er den Philofophen nannte, 
hatte Tieck fchon in Berlin Fennen gelernt, wohin fich jener begeben, 
nachdem bie Anklage auf Atheismus gegen ihn erhoben worden. Fichte 
war noch einmal nach Jena gefommen, um feine Berhältniffe aufzulös 
fen. Er verweilte dort in den Wintermonaten von 1799 auf 1800. 
Sein ſcharf ausgeprägtes Weſen, die Strenge, die Rüdfichtslofigfeit, mit 
ber er zu urtheilen pflegte, wollte TZie nicht überall zufagen. Nament- 
ih im Gefpräche über Jafob Böhme zeigte fich der Gegenfag ihrer 
Naturen. Tied blieb dabei ftehen, daß derfelbe ein Prophet, Fichte, 
daß er ein verworrener Träumer fei, und ald jener wiederum auszuführ 
ren fuchte, wie in Böhme philofophifches Denken mit dichterifcher Ans 
ſchauung fidy unmittelbar verbinde, da fiel Fichte mit den Worten ein: 
„Lieber Freund, Sie find ein Dichter, und wenn Sie mir die Verſiche— 
rung geben, Jafob Böhme fei ein großer Dichter, fo will ich Ihnen das 
auf's Wort glauben; dagegen aber müflen Sie mir auch glauben, 
wenn ich Ihnen fage, er ift Fein Philoſoph, fondern ein großer Narr !* 
— „Dann maden Sie mir erft deutlich,” erwiederte Tieck, „wie man 
ein großer Narr und zugleich ein großer Dichter fein kann.“ Fichte 
meinte, Das würde zu vieler Demonftrationen bebürfen, und brach das 
Geſpräaäch ab. — 

Das Gefühl, mit dem Tieck fpäter auf diefe ſchöne Zeit in Jena 
zurüdblidte, ber Biograph fchildert e8 in ver Morten: „Es war bie 
Fülle geiftiger und finnlicher Kraft, in der er lebte, noch wirfte Alles 
zufammen, um ein Dafein zu fchaffen, wie ed dem Menfchen nur in 
erhöhten Augenbliden verftattet ift. Sieben und zwanzig Jahre alt, war 
er bereits ein anerfannter Dichter. In die Reihe ber ebelften Geifter 
ded Volkes war er eingetreten und von ihnen ald ebenbürtig anerkannt. 

Wir verlaffen hier den Dichter auf den Höhen feines Dichterlebens, 
um ihn demnächft in einem zweiten Artikel an der Hand feines Biogra- 
phen weiter zu begleiten dur „Kampf und Leiden” in ben Jahren 
1800 bis 1819, durch „Ruhm und Anerkennung” in ben Jahren 1820 
bis 1841, dann von Dresven nach Berlin, von dem Grabe feiner Toch- 
ter Dorothea bis an fein eigenes bort auf dem Friebhofe der Dreifal- 
tigfeitöficche neben dem Gtabe Schleiermacher’8 und nicht weit von dem 
feines Freundes Steffens. 
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Zur Geſchichte der Zeitungs-Annoncen und — 
Inſerate in England. 


Um die Sitten und Gewohnheiten vergangener Zeiten kennen zu 
fernen, giebt es wohl fein befieres Mittel, als die befcheidenen Stims- 
men zu hören, welche feit einer langen Reihe von Jahren ſchon durch 
das Drgan ber periodifchen Preſſe die Bedürfniffe und die Moden, bie 
Beihäftigungen und die Bergnügungen jeder Epoche verfünden. Wenn 
wir die Journale alter und neuer Zeiten zur Hand nehmen und die 
Annoncen von ihrem erften Entftehen bis zum heutigen Tage verfolgen, 
wird das Ergebniß dieſes Studiums eine ziemlich zuverläffige Sitten- 
ſchilderung der Geſellſchaft fein. 

Das erfte wirkliche Journal in England erſchien erft zu Ende 
ber Regierung König Jakobs des Erften. Die „Weekly News“, welche 
1622 zu London erjchienen, enthielten nur einige Nachrichten aus frem- 
ben Rändern, aber noch Feine einzige Annonce. Erſt ber fchredliche 
Kampf unter der folgenden Regierung gab ber englifchen Preſſe einen 
außerorbentlichen Aufihiwung. In ber Maffe der politifchen Brofchüren 
und der verfchiebenen „Mercure”, wie ſie jene Epoche ins Leben rief, 
finden wir die erften Symptome ber fpätern Bedeutung ber englijchen 
Preſſe als politiiche Macht. Diefe Prefle war damals von dem Kampfe 
zwifchen Monarchie und Republik zu fehr in Anfpruch genommen, als 
daß fie fidy hätte dabei aufhalten fönnen, dem Publicum Waaren anıu- 
preifen, oder Belohnungen für geftohlene Sachen zu verfprechen. Die 
Raufleute nahmen felber zu ſehr an den Ereigniffen des Tages Theil, 
als daß es ihnen hätte einfallen Fönnen, ſich der Preſſe zu ihrem eigenen 
Bortheile zu bedienen. Erft nach dem Tode Karl's J., ald die Republik 
etwas freier aufathmen zu dürfen glaubte, jchien das Publicum zu ber 
greifen, von welchem Nugen ihm die Journale fein könnten, und fing 
an, fich berfelben zu bedienen. Die erfte Annonce, welche wir über 
haupt gefunden haben, ift eine literarifche: „Irenodia Gratulatoria, ein 
Heldengedicht und Lobrede auf die neuliche Rüdkehr des berühmten Ge 
nerals, Mylords v. u. ſ. w.“ (London, 1652). Diefe Annonce fteht 
in einer Januars-Nummer des parlamentarifhen Journals „Mercurius 
Politicus“, und es ift fehr möglich, daß Cromwell felber die Verherr- 
lichung feiner Siege in Irland fo pomphaft anfündigen ließ. Die 
Buchhändler find alfo die erften geweſen, welche fich der Annoncen und 
Inſerate bedient haben. Bon dieſem Moment an bis zur NReftauration 
finden wir in Dem „Mercurius :Boliticus” die abgefchmadteften Werfe 
über politifhe und religiöfe Fragen, wie fie bamald Mode waren, ans 
gefündigt, Aber noch eine andere Gattung von Annoncen fommt in 
jener Zeit jehr häufig vor, nämlich das Signalement flüchtiger Dienft- 
boten, geftohlener Hunde und Pferde. 
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Es verging feine Worhe, in welcher nicht das Signalement irgend 
eines Flüchtlinge, welchem ftetd bad Verzeichniß ber von ihm entführs 
ten Gegenftände folgte, in der Zeitung zu lefen war. Und faft in feis 
nem Gignalement fehlt das Merkmal ber Blatternarben, ein Beweis, 
wie furchtbar diefe Krankheit zu Ende des fiebzehnten und zu Anfang 
bes achtzehnten Jahrhunderts gewüthet haben muß. 

Aus einer Annonce bes „Mercurius politicus“ ſehen wir, daß es 
ſchon damald Mobe in England war, Negerfnaben zu halten. Wahr 
feheinlih wurden fie von Portugal eingeführt, denn England fing erft 
im Jahre 1680 an, den Sclavenhandel auszubenten. Aus derſelben 
Annonce jehen wir au, daß die Puritaner, Rundföpfe von den Ca— 


valieren genannt, bie Köpfe ihrer Neger eben fo wie ihre eigenen zu 
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fcheeren pflegten: „Ein Negerfnabe von 9 Jahren, in graue Leinewand 
gekleidet, mit Fury gefchorenem Haar, ift Dienftag Abend 9 Uhr in Et. 
Nicolas Lane verloren gegangen. Eine anftändige Belohnung bemjeni- 
gen, welcher dem Zuderfieder Mr. Barker in berfelben Strafe Nadıridh 
ten von ihm bringen Fann.” Zu berfelben Zeit begegnen und aud) 
häufig Die Anzeigen geftohlener Pferde. Diefe Art Diebftahl war übers 
haupt während der Beriode der Republif und in dem barauf folgenden 
halben Jahrhundert fehr häufig, wahrjcheinlich, weil biefe Thiere durch 
bie Bürgerfriege feltener, folglich auch theurer geworben waren. 

Die Bürher-Anzeigen ausgenommen, haben wir bis dahin noch 
feine Annonce eined Kaufmanns gefunden, der feine Waaren ausgeboten 
hätte. Die erfte Annonce diefer Art ift deswegen intereffant, weil fie 
fi auf einen Artifel bezieht, welcher feitbem einen wohlthätigen Einfluß 
auf die häuslichen und forialen Sitten der Nationen ausgeübt hat. 
„Das ausgezeichnete chinefifche Getränf, von allen Aerzten geprüft, 
welches bie Chineſen Teha, andere Völker Tay oder Tee nennen, ift im 
Kaffeehaufe zum Kopf der Sultanin zu haben.” („Mercurius politicus”, 
30. September 1658.) Dies ift die erfte authentifche Annonce bes 
öffentlichen Berfaufs Diefes heute fo allgemein beliebten Getränke, Die 
Erwähnung eines Kaffeehaufes beweift uns, daß das andere Getränf 
fchon früher in England befannt war. Indeſſen bedurfte es noch 
zweier Jahrhunderte, um den Thee ſowohl als ven Kaffee zu National 
Getränken in der umfaflendften Bedeutung des Wortes zu machen. 

Inzwifchen fand die Reitauration ftatt, und Karl II. Tandete zu 
Dover. Die Annoncen zeigen und mit ber Genauigkeit eines Barome⸗ 
terd ben Zuftand der Gemüther in dieſem Fritifchen Momente, John 
Milton, ber Dichter des verlorenen Baradiefes, der republifanifchen Sache 
treu, fündigt im „Mercurius Politicus“ eine Brofchüre gegen die Wie 
bereinfegung bed Königthums an, welches feinerfeitd immerhin Muth 
genug beweift. Zwei Monate fpäter wurde ex verbannt und feine Werfe 
von Henfershand den Flammen übergeben. Kaum mar ber König wie 
ber im Befig der Krone, fo gaben ſich feine Neigungen und Gewohn- 
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heiten auch in der Preſſe kund. Der „Mercurius Politicus“ wird Höf⸗ 
ling und nennt ſich von da an beſcheiden „Mercurius Publicus.“ Seine 
Spalten ſtehen ausſchließlich zur Verfügung des Hofes und enthalten 
abwechſelnd Angriffe gegen die Puritaner, und Annoncen, bie geſtohle⸗ 
nen Lieblingshunde Er. Majeftät bed Königs betreffend. ine biefer 
Annoncen, wahrfcheinlih von Er. Majeftät felbft verfaßt, Tautet: „Wir 
fehen uns von Neuem genöthigt, einen ſchwarzen Hund wieberzuforbern, 
halb Windhund, halb Jagbhund, mit einem weißen Streifen auf ber 
Bruft und mit geftugtem Schwanz. Es ift Sr. Majeftät höchfteigner 
Hund, und wir zweifeln nicht, daß er geftohlen worden ift, denn er war 
weder in England geboren noch erzogen und hätte niemals feinen Herrn 
verlaffen. Der Finder kann fih nah Whitehall hinwenden, wo ber 
Hund befier befannt ift, als diejenigen, welche ihn geftohlen haben. 
Wird man niemals aufhören, Se. Maieftät zu beftehlen? Darf ein 
König nicht einmal einen Hund befigen? Die Stelle eines Hundes 
(obgleich befier ald man glauben mag) ift die einzige, um welche zu 
bewerben ſich noch Niemand unterftanden hat.“ Der König fpazierte 
im St. James-Park ftetS mit einem großen Gefolge von Hunden und 
fütterte dafelbft die Bögel. Diefe Gelegenheit nahmen die Diebe wahr, 
um ihm feine Lieblingshunde zu ftehlen und fie fpäter gegen eine große 
Belohnung wiederzubringen. Der König ließ beftändig verlorene Hunde 
anzeigen, bald eine- Heine Windbhündin mit weißen Hinterpfoten, bald 
einen weißen Jagdhund, oder einen fchwarzen Hofhund mit geftugtem 
Schwanz und Ohren. Nah dem Könige waren es bie großen Herren, 
wie der Prinz Rupert, Budingham und Lord Albemarle, welche fich 
ber „London Gazette” bebienten, um ihre verlorenen Hunde anzuzeigen. 
Diefe Annoncen charafterifiren den Geift der damaligen Zeit. So lange 
bie Buritaner an der Herrſchaft waren, famen ſolche Annoncen niemals 
vor, benn ihnen war alles verhaßt, was nur irgend zur Jagd gehörte. 
Aber mit der Wiedereinfegung des Königthums Iebten die fo belichten 
ritterlihen WVergnügungen in England wieder auf. 

Die „London Gazette” ift das einzige aus fjener Zeit ſtammende 
Sournal, welches noch heute eriftirt. Es erjchien zuerft in Orforb, wor 
hin fich der Hof zurüdgezogen hatte, jo lange die Pet in London wü— 
thete (1665), und nannte ſich „Oxford Gazette”. Als Karl I. nad 
London zurüdfehrte, folgte ihm das Journal dahin und nannte fich 
„London Gazette". Wie noch heute, war es jchon damals Hof- und 
Adminiftrations» Journal. Die Reaction, zu welcher die Reftauration 
bad Borfpiel war, fcheint im Jahre 1664 ihren Höhepunft erreicht zu 
haben. Die Annoncen ber Zeit tragen ben Stempel bes Luxus und 
ber Verſchwendung, der die Bevölferung, nachdem fie das puritanifche 
Zoch abgeworfen, huldigte. Größtentheils beziehen fie fich auf Lottericen, 
die im Banquetjaal zu Whitehall gezogen werben follten, auf verlorene 
Spigen, Jumelen, Stidereien, Mebaillons, 
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Der Geſchmack des Volfes an frembländifchen und feltenen Dingen 
äußerte fich in den Annoncen der Merkwürdigkeiten, Die zu fehen waren. 
Mit großem Pomp wurden ein tropifcher Vogel, eine ägyptifche Mumie 
oder das Schenfelbein eines Riefen, welches wahrfcheinlich einem großen 
vierfüßigen Thiere gehört hatte, angekündigt. Im folgenden Jahre fand 
indeflen eine bedeutende Veränderung ftatt. Die Peſt Fam mit all ihren 
Schreden nach London, und während ber Zeit, daß biefe furdhtbare 
Krankheit wüthete, fand man feine anderen Annoncen in den Zeitungen 
als Schugmittel gegen bie Peft, ganz in der Art, wie die „Times“ im 
Eholerajaht 1854 ihre Spalten mit allerlei Heilmitteln angefüllt hatte, 

Das wirkſamſte Hülfsmittel gegen die Pet, die in London allein 
über 100,000 Menſchen hinwegraffte, war die große Beuersbrunft, welche 
ben 2. September ausbra und 13,000 Häufer zerftörte. Sie machte 
der Epidemie ein Ende. 

Intereffant ift und auch folgende Annonce aus ber Regierungszeit 
Karls I.: „Georg Grey, Barbier und Perrüdenmacer, der Taverne 
zum Windhunde gegenüber in Blad:Friars, welcher Aufträge von hohen 
Perfonen hat, madt allen denen befannt, die fange, blonde Haare zu 
verfaufen haben, daß er ihnen dafür 10 Schilling die Unze bezahlt, und 
für andere ſchöne lange Haare 5 bis 7 Schilling." (The News, ben 
4. Februar 1663.) Blonde Haare fanden damals höher im Preiſe, 
weil diefe von ben vornehmen Perſonen am meiften gefucht waren. Die 
Annoncen aus ber Regierungszeit Karl’8 II. zeigen, daß die ganze Epoche 
eine fehr frivole und verfchwenderijche war, Inmitten dieſer lodern Zeit 
gab fich zugleich unter Karl II. und auch noch unter der folgenden Regie- 
rung, eine Gewaltthätigfeit, die allen Gejegen Trog bot, Fund. Schred- 
liche Verbrechen, wie Blood’8 verwegener Raub der Krondiamanten, der 
Mordverfuh auf den Herzog von Ormond und Sir John Coventry, 
und die Ermordung Sir Edmondbury Godfrey's folgten raſch auf ein- 
ander. Aus einer Annonce fehen wir, daß auf ben Poeten Dryden 
ebenfall8 ein Mordverfuch gemacht wurde: „John Dryden, Esgq., welcher 
Montag ben 18. d. M. Abends in Rofeftreet von mehreren ihm unbes 
fannten Perſonen gewaltfam angegriffen und verwundet worden ift, 
macht befannt, daß Derjenige, welcher ihm die Namen der Mörder 
nennen kann, 50 L. St, welche beim Goldjchmied Blanchard bei Temple 
Bar deponirt find, als Belohnung empfängt, und daß, im Fall diefe 
Perſon eine der Mitſchuldigen oder Anftifter des Attentats wäre, ©. M. 
der König ihm feine Verzeihung zufichert.” (London Gazette, den 
22. December 1679.) 

Zu berfelben Zeit Fam auch die Move ber Auctionen auf, bie 
unter ber Regierung ber Königin Anna faft zur Manie wurde. 
Bücher» und Bilder -Berfteigerungen fanden unaufhörlich ftatt. Die 
Lotterieen waren ebenfalls Mode, und erftredien fih auf alle möglichen 
Gegenftände. 
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Ein Journal enthielt damals faft nie mehr als drei ober vier Ins 
ferate, fehr felten ein Dupend; fie ftanden gewöhnlich in der Mitte bes 
Blattes, oder bildeten den Anfang deſſelben. Aus feinem einzigen 
ging aber hervor, daß England eihe große Handeldmacht fei oder eine 
Handelöflotte befige. in Inferat jener Zeit beweift, daß man damals 
fhon Die Feuerverficherungen Fannte: „Eine Feueröbrunft hat im ver 
gangenen Monat den 24. ftattgefunden, in Folge deren mehrere Häufer 
ber „befreundeten Gejellihaft” im Werthe von 965 L. St. niederge- 
brannt find. Die Mitglieder der genannten Gefellihaft werben aufge 
fordert, vor dem 12, Auguft des folgenden Jahres ihren Antheil des 
genannten Verluftes, welcher 5 Shilling und 1 Penny für jede ver- 
fiherte 100 2. St. beträgt, zu bezahlen.” Hier und da nur findet 
man eine Gefchäfts-Annonce, welche Gapitale ausbietet; doch ſind fie 
faft alle unbeftimmt gehalten und frei von ber Kunft des Puffs, welcher 
heut zu Tage in England fo vervollfommnet ift, daß man glauben 
follte, e8 gäbe dafelbft nur zwei Klaſſen Menfchen, Charlatans und 
Narren, Erſt nad) der Revolution von 1688 fing man an, den Werth 
ber Inferate nach Gebühr zu fchägen. ine Annonce aus ber „Flying 
Poft zeigt uns, in welcher Kindheit fi) der Journalismus noch immer 
befand. Sie lautet: „Perſonen, bie einem Freunde oder Eorrefponden- 
ten in ber Provinz einen Bericht über die öffentlichen Angelegenheiten 
zu fenden wünjchen, können fich einen folcdhen bei 3. Salusbury in ber 
aufgehenden Sonne in Gornhill verfchaffen. Da dies Blatt nur auf 
einer Seite bedrudt und auf der andern weiß gelaflen ift, fo fann man 
fi der leeren Seite bedienen, um Privat -Mittheilungen oder Tages: 
Neuigkeiten darauf zu fchreiben.” Die Freiheit, die man den Käufern 
ließ, die Tages-Neuigfeiten felbft hineinzufchreiben, was ber Herausgeber 
eigentlich hätie thun follen, beweift, daß die Journale Damals nicht eben 
mit befonderer Energie geleitet wurden, Wiclleicht war es auch ein 
Mittel für die Jacobiten, Nachrichten auf dem Poſtwege zu verbreiten, 
ohne den Druder zu compromittiren, Im britiichen Mufeum findet 
man viele folche Blätter, halb bedrudt, halb Manufeript, deren gejchrie- 
bener Theil Dinge von folcher Wichtigkeit enthält, daß fie in den Augen 
einer wachfamen Regierung die Verlegung des Briefgeheimniffes gerecht: 
fertigt haben würde. 

Da die Annoncen von Anfang an dazu dienten, vor allen Dingen 
die Bergnügungen befannt zu machen, fo ift ed um jo wunderbarer, daß 
man fich nicht ihrer jchon früher bebiente, um das Bublicum ins Theas 
ter zu loden. Bor dem Jahre 1701 finden wir Feine Theater-Annonce; 
da erft erichien das Feine Theater von Lincolns Inn zum erften Male 
in ben Spalten der „Engliſh Poſt“. Aber das Beifpiel dieſes klei— 
nen Theaters wurde bald von den größeren befolgt, und nad) einigen 
Jahren finden wir in allen täglichen Zeitungen die Annoncen jümmts 
licher Theater + Vorftellungen, Die erfte Diefer täglichen Zeitungen war 
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der „Dayly Courant“, welcher 1709 erſchien. Daſſelbe Jahr ſah auch 
ben berühmten „Tatler“ entſtehen, welchem bald der „Spectator“ und 
der „Guardian“, die literarifchen und focialen Journale jener Zeit, folg— 
ten. Die erfte Ausgabe des „Tatler* enthielt Annoncen, wie jedes ans 
dere gewöhnliche Journal; fie handelten von Moden und Berfiflagen ber 
vornehmen Welt. Hier ift eine, welche unter der Maske des Scherzed 
Sir Richard Steele vortrefflides Material für fein Blatt geliefert haben 
mag: „Damen, welche wünfchen, Abenteuer von Berfonen ihrer Be: 
Fanntjchaft zur Deffentlichfeit zu bringen, ohne ihre Namen zu nennen, 
können Diefelben mit der fleinen Poft an Iſaac Biderftaff esq. adreffi- 
ven u. ſ. w.“ Das war gewiß eine leichte Manier, fich fcandalöfe Anee—⸗ 
boten zu verfchaffen. 

Es ift intereffant, die Veränderung zu beobachten, welche zu An- 
fang des 18. Jahrhunderts in der fogenannten „edlen Kunft der Vers 
theidigung“ ftattfand. Die Kunft jcheint bis zur Regierung Georg’s J. 
in dem Gebraucd des Degens beftanden zu haben. Peppys beſchreibt in 
feinem Journal mehrere Kämpfe, denen er ald Zufchauer beigewohnt hat. 
Ein halbes Jahrhundert fpäter hatte dieſe Waffe, wie aus folgender 
Annonce hervorgeht, noch nicht der der Fauſt Plag gemacht: „Im Bä- 
rengarten S. M. des Königs findet nächiten Donnerftag ein Waffen- 
fampf ftatt zwifchen Edmond Button, Profefior der edlen Fechtkunſt, 
welcher fürzlih Mr. Hasgit, fo wie ben eblen Kämpfer des Weſtens 
und noch vier andere im Kampfe getödtet hat, und James Harris aus 
der Grafſchaft Hereford, Brofeffor der edlen Fechtfunft, welcher um 98 
Preife gefämpft hat, ohne jemals bejiegt worden zu fein. Der Kampf 
beginnt präcife 2 Uhr Nachmittags mit den gewöhnlichen Waffen.“ 
(„PBoftman“, 4. Juli 1701.) Man kann fih eine Borftelung von 
dem Barbarismus jener Zeit machen, wenn man lieft, daß Jemand ſich 
öffentlich rühmt, ſechs Menfchen getödtet zu haben. Indeſſen glauben 
wir, daß die nun folgende Epoche, wo die Fauſt regierte und felbft bie 
Frauen den Kampfplag betraten, Die vorhergehende an Brutalität noch 
übertraf. Es ift merhwürdig, daß bie erften Kämpfe im Boren, von 
denen die Rede iſth unter Frauen flattfanden. In einem Journal vom 
Jahre 1722 ſteht folgende Wlnnonc: „Herausforderung. Ich, 
Eliſabeth Wilfinfon von Elerfenwell, habe einen Wortwechiel mit Hans 
nah Hyfield gehabt und verlange Genugthuung. Ic gebe ihr ein 
Rendezvous auf den Brettern und fordere fie auf, Dort mit mir um 
brei Guineen zu boren. Jede von uns joll eine halbe Krone in ber 
Hand halten, und wer das Geldſtück zuerſt fallen läßt, betrachtet fich 
als befiegt." „Erwidberung Ih, Hannah Hyfield vom Newgates 
Markt, bin von den Abfichten der Eliſabeth Wilfinfon unterrichtet und 
werde ihr mit Gottes Hülfe mehr Schläge ald Worte beibringen. Sie 
mag fih darauf verlaflen, das zu empfangen, was fie verdient.“ Der 
Handſchuh wird, wie man fieht, eben jo jchnell aufgehoben als hinge- 
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worfen. Das Geldſtück mußten die Frauen während des Kampfes in 
der Hand halten, damit fie verhindert waren, ſich ihrer Nägel zu 
bedienen. 

Die „Dayly Poſt“ vom 7. Juli 1728 bringt noch ein Beifpiel 
diefer ‚nicht ‚felten ftattfindenden weiblichen Duelle: „Heute Montag ben 
7. October wird im Amphitheater des Mr. Stofes in Islington Road 
ein Zweifampf im Boren zwilchen ben beiden bier genannten Rämpferin- 
nen ftattfinden: „Ich, Anna Field, von Stofe Newington, Eſelstrei— 
berin, die ich, jo oft fich die Gelegenheit bietet, bewiefen habe, daß ich 
zu meiner Bertheidigung zu boren verftehe, bin von Mrs. Stofes, ge 
nannt Die europäiiche Kämpferin, beleidigt worden. Ich lade fie zu 
einem Kampfe in aller Form ein um 10 8 St. Ich hoffe ihr zur 
Genugthuung aller meiner Freunde Beweife meiner Weberlegenheit zu 
geben, fo daß fie gezwungen fein wird, mich ald Siegerin anzuerkennen.“ 
Die Erwiderung lautet: „Ich, Eliſabeth Stofes, habe mich feit feche 
Jahren, wo ih 29 Minuten lang mit ber berühmten Borerin von Bil- 
lingsgate fümpfte, Die ich befiegte, auf dieſe Art nicht gejchlagen. Ich 
nehme aber die Herausforderung ber berühmten Ejelstreiberin von Stofe 
Newington an, und verfpreche ihr, zum Rendezvous zu fommen. Ich 
hoffe, daß die Schläge, die ich ihre zuguertheilen gedenke, nicht fo leicht 
verjchmerzt fein werden, als Die, mit denen fie ihre Eſel zu regaliren 
pflegt.“ „NB. Ein Mann, unter dem Namen Rugged and tuff befannt, 
erbietet fich, gegen den beften Kämpfer von Stofe Newingten um eine 
Guinee oder um jede beliebige Summe, die man risfiren will, zu 
kämpfen.“ „NB. Das Boren beginnt präciie vier Uhr Nachmittags. 
Wie gewöhnlich, in den Zwilchenpaufen Stodprügel.” 

Andere Annoncen aus berfelben Zeit beziehen fih auf Hahnen- 
fümpfe, welche oft die ganze Woche dauerten. Auch wurden Kämpfe 
zwifchen Hunden und mwüthenden Stieren veranftaltet. 

Zu Anfang dieſes Artifeld haben wir der Mode, Negerfnaben zu 
halten, die unter Karl II. auffam, erwähnt. Sie erreichte in der Mitte 
des folgenden Jahrhunderts, wo die Dienerichaft vornehmer Häufer oft 
größtentheild aus Schwarzen beftand, ihren Höhepunkt, Ihre Herr 
fchaft hing ihnen Halsbänder mit ihren Namen, wie ihren Hunden, um. 

Folgende Annonce ftand 1694 in der „London Gazette”: „Ein 
Negerfnabe, ungeführ 13 Jahr alt, aus Indien gebürtig, ift aus Put: 
ney ben 8. d. M, entfloben. Er trägt ein Halsband mit der Infchrift: 
„der Neger der Lady Bloomfield.” Wer ihn Sir Edmond Bloomfield 
zu Putney wiederbringt, erhält eine Guinee Belohnung.“ 

Das waren die Folgen des Menjchenhandels, den Sir John 
Hawkins im Jahre 1680 einführte. Bis 1786, wo er verboten wurbe, 
alfo im Laufe eined Jahrhunderts, wurden allein nach Jamaica 910,000 
Negerfinder geichleppt, Die ihrer Heimath gewaltiam entriffen worden 
waren, 
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Im Jahre 1745, nach dem blutigen Tage von Culloden, der auf 
immer die Hoffnungen der Stuarts vernichtete und das Haus Braun— 
ſchweig auf dem Throne von England befeſtigte, erſchien der „General 
Advertifer”. Aus feinem Titel geht feine Beſtimmung hervor. Jede 
Nummer hatte mindeftens 50 bis 60 Annoncen, welche allmählich ans 
fingen, einen modernen Gharafter anzunehmen, Die Anfunft und Ab» 
reife aller Schiffe wird regelmäßig angezeigt. Die Handels» Interefien 
nehmen von nun an die erfte Stelle ein. Es ift wohl noch ab unb 
zu Die Rede von einem verlornen Degen, einem geftidten Scharlachrock; 
auch die Theater» Anzeigen fehlen nicht, — Boote, Madlin und Garrid 
glänzten als Dreigeſtirn am theatralifhen Himmel; — doch nahmen 
die VBergnügungs- Annoncen im Bergleich gegen früher eine untergeorbs 
nete Stelle ein. Das große Erdbeben von Liffabon endlich verurfachte 
ein jo allgemeines Entfegen, daß die Masferaden verboten und Seil— 
tänze, Marionettenfpiele, PBorzellan-Auctionen und öffentliche Fefte immer 
feltener wurden. 

In den folgenden 25 Jahren entftanden die meiften Journale, Die 
noch heute eriftiren, und ihre Annoncen fehen den unfrigen fchon fehr 
ähnlich, obgleich Tas Annoncen » Eyftem die Bollfommenheit, in ber es 
heute befteht, erft zu Anfang bes jegigen Jahrhunderts erreicht hat. 
Die Kaufleute fahen ein, wie große Vortheile die Preſſe dem Handel 
bieten Fönne, und Packwood und andere Handelögrößen befoldeten Schrift: 
fteller, die Annoncen für fie fchreiben mußten. * 

Georg Robind wurde vor allen Andern die Krone des Puffs ein- 
ftimmig zuerfannt. Seine Annoncen find wahre Meifterwerfe. Wie 
ber biblifhe Maler Martin wußte er al’ feinen Schilderungen eine 
wunderbar ideale Färbung zu verleihen. Eines Tages, als er die Be- 
fhreibung einer Befigung, die zu verfaufen war, gemacht hatte, glaubte 
er doch, einige Schatten in fein Gemälde bringen zu müffen, deſſen Bolls 
fommenheit ein neues Eden träumen ließ, und fügte hinzu: „Leider kann 
ih Ihnen, meine Herrichaften, nicht verbergen, daß bieje Befigung zwei 
Uebelftände hat: der Lärm ber Nachtigallen ift faft zu ftarf, und bie 
Alleen find mit Rofenblättern überfäet." Mit Georg Robins verfchwand 
die Poefie des Puffs. Andere Haben nach ihm verfucht, die Saiten fei- 
ner Lyra zu rühren, aber Keiner hat ſich zu feiner Höhe emporzuſchwin⸗ 
gen vermocht. 

Die neuefte Zeit giebt ungeheure Summen für Annoncen aus, 
So bezahlen für Annoncen jährlich: 

Profeffor Holloway (Billenfabrifant) 30,000 8, St. 


Moſes und Söhne . . » +. 10,000 „ 
Rowland u. Co. (Macaffar-Oeh) . 10000 „ 
Dr. Jong . . . . 10,000 „ 


Heald u. Söhne ( Betten und Bettzeug) 6,000 , 
Nichols (Schneider) . . » » . 400 „ 
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Und nicht allein in den Sournalen, auch in den Omnibuffen, 
Eiſenbahnwagons und Dampfichiffen finden wir heut zu Tage Annoncen. 
Madame Tuffaud, welche ein Wachsfiguren: Gabinet hat, bezahlt einer 
einzigen Omnibus» Compagnie 90 8% St. monatlich für das Pri— 
vilegium, ihre Annoncen allein in ven Wagen dieſer Gefellihaft an- 
Fleben zu dürfen. Auf den Trottoird, unter den Brüdenbogen, an ben 
Mauern und Thoren fieht man Annoncen in riefengroßen *ettern. 
Thaderay erzählt in feiner Reife von Cornhill nach Cairo, daß 
fogar auf ber PBompejus- Säule eine Annonce, Warrenfcher Wichſe 
prangt. 

Wir haben die Inferate von ihrem bejcheidenen Entftehen unter 
Der republifanifchen Regierung bis jet verfolgt, wo fie fih in ihrem 
vollen Glanze in den 16 Seiten der „Times“ ausbreiten. Die „Times“ 
vom 24, Mai 1855 enthält 2,575 Annoncen, eine faft unglaubliche 
Zahl. Sonft waren die Vorzimmer großer Herren ber Aufenthalt ber 
Poeten, Künftler und Kaufleute, die fi um die Gunft des hohen Pro— 
tectord bemühten, heut bemühen ſich Taufende von Menfchen um bie 
Gunft des Einzelnen, der nur einen Benny befist, um die „Times“ 
lejen zu fönnen. Nehmen wir die Nummer vom 24. Mai zur Hanb 
und prüfen wir die Perfonen, die fih auf jeder Eeite drängen, und 
deren jede bemüht ift, die Stimme der andern zu übertönen. 

Zuerft bemerken wir eine Flotte von 129 Schiffen, deren Beftim- 
mungsort die Goldregionen, Afrifa, Amerifa, Indien find, Auf einer 
andern Spalte lefen wir nur das Wort: „ES wird verlangt.” Das ift 
ber Markt der Dienftboten, und alle Gattungen dieſer Klafie, Lafaien, 
Köchinnen, Stubenmädchen, Kammerjungfern finden dort, was fie wüns- 
ſchen. Hier preifen und die Verleger ihre neu erfcheinenden Werke an, 
welche alle, wenn wir ihren Lobeserhebungen glauben wollen, würdig 
find, einen Plag in unferer Bibliothef einzunehmen. Dort haben wir 
die Auswahl unter 378 Häufern, Läden und Magazinen, Die zu vers 
faufen find, meublirte Zimmer werden uns angeboten, Aerzte, welche 
ruhige Wohnungen haben, wünjchen ‘Benftonäre aufzunehmen, bie vers 
fhiedenften Branchen der Erziehung find von 142 Lehrern und Lehrerin- 
nen vertreten. Unſere Haare, Zähne, Füße werden 36 Künftlern dringenb 
empfohlen, welche alle mit ihren unfehlbaren Mitteln unferer gebrechlichen 
Natur aufhelfen wollen. Zulegt breitet fi vor unfern Augen ein Jahr- 
markt von Waaren aller Art aus, und inmitten Diefes Wirrwarrs ver: 
nehmen wir die Stimme des Vaters, der feinen verlorenen Sohn zurüds 
ruft, oder der Frau, welche den Geliebten fucht, ber ihr feine Treue 
verpfändet hat. Ruͤhrend find auch die Klagelaute, die von Zeit zu 

+ unfer Ohr erfüllen: „Die Taube ift an den Flügeln verwundet, fie 
iterben, wenn ber Kranich nicht wiederfehrt, um fie gegen ihre 

e zu fhügen.* B. S. C. „Es ift mehr als graufam, nicht zu 

ben, Habe Mitleid mit einem fo ergebenen Schweigen.“ Folgende 
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Annonce athmet die ganze Verachtung einer beirogenen Frau: „Es ift 
genug! Ich habe auf Erben nur ein edles, großmüthiges Herz gefunden, 
Jetzt ift ed auf ewig fern von mir, Kalted Herz, Du haft verloren, was 
Millionen nicht hätten erfaufen Fönnen, was Du mit einem einzigen, 
aufrichtigen Worte auf immer gewinnen fonnteft. Und dennoch vergebe 
ih Dir! Ziehe hin in Frieden! „Ich ruhe aus im Erlöfer!" Wie oft 
fendet die Liebe einen Seufjer von einem Ente ber Welt zum anbern, 
« heimlich und verftohlen, wie fie glaubt. DO, füße Täufgung! Die 
Spötter haben ihre Freude daran, die Correſpondenzen in Chiffern, bie 
Euch armen Liebenden zu erfinnen fo viele Mühe machten, und von 
benen Ihr glaubt, daß fie nur Euch verftändlich, zu enträthieln! 

Heirathögefuche fehlen natürlich niemals; hier einige Proben: 
Allen jungen Damen, welche Vermögen befigen: „Ein juns 
ger Mann, fchön und liebenswürdig, von guter Familie und gewohnt, 
mit der beften Gefellfchaft zu verkehren, ift in Geldverlegenheit. Nur 
eine Heirat) Fann ihn aus derfelben befreien. Undankbarkeit war nie 
mals fein Behler, und er wird fein ganzes Leben bemüht fein, das Ver- 
trauen, welches man in ihn fegt, zu rechtfertigen.” (Adreſſen an L. S. 
M. L. 47. Kingsstreet.) 

Ein anderes intereffantes Heirathsgefuh Tautet: „Ih, John 
Hobnail, mache allen unverheiratheten Frauen befannt, daß ich jegt grade 
45 Jahre alt, Witwer bin und eine Frau ſuche. Ich will Niemanb 
betrügen, daher erfläre ich, daß ich ein nettes Häuschen mit zwei Ader 
Landes dabei bewohne, wofür id 2 L. St. Miethe bezahle. Ich habe 
fünf Kinder, deren vier ſchon in dem Alter find, um in den Dienft zu 
treten, fo wie drei Spedfeiten und einige Schweine, die ich zu Marfte 
bringen will. Ich wünfche eine Frau, die während meiner Abwefenheit 
für das Haus forgt, Vermehrung der Familie wünfche ich nicht, fie Fann, 
wenn fie will, 40 bis 50 Jahre alt fein. Eine gute Hausfrau, die mit 
Schweinen umzugehen verfteht, ift mir Die liebfte.“ 

i Wir haben vorzugsweife Annoncen aus ber „Times“ angeführt, 
weil dieſe Zeitung alle Gattungen von Annoncen bringt. Doch giebt 
es noch einige Journale, in welchen verfchledene Arten von Inferaten 
noch ausführlicher und in größerer Zahl zu finden find. Die „Morning 
Poſt“ hat das Monopol aller derjenigen, welche fih auf Moben und 
ben Luxus bed Lebens beziehen. Der „Morning Advertifer” ift bas 
Journal ber Gaftwirthe und Verkäufer von Lebensmitteln. „Bells Life“ 
widmet fich ausfchließlich der Jagd und Allem, was dazu gehört. Die 
„Era“ befchäftigt fich faft nur mit dem Theater, und das „Athenäum“ 
mit Schrififtellern und Berlegern. Die „Illuftratev News” find unter 
den Wochenblättern an Umfang, was die „Times“ unter den täglich er 
fheinenden Zeitungen ift, und da fie 170,000 Abonnenten zählt, fo flies 
sen ihr natürlich mehr Annoncen zu, als ihren Concurrenten. Die 
Provinzjournale haben wir nicht befprochen, wir können aber verfichern, 
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bag fie hinter denen ber Hauptftabt im feiner Art zurücgeblieben find. 
Im Fahre 1851 haben fümmtliche Zeitungen von Großbritannien und 
Irland zufammen 2,334,593 Annoncen gebracht, und diefe Zahl nimmt 
noch mit jedem Jahre zu. 

(Nah dem „Duarterly Rewiew“.) 
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Literatur. 


Monatsschrift für Preußiſches Städtewejen. Unter Mitwirfung 
von Vertretern der Städte in den Kammern, Magifträ- 
ten, ftäbtifhen und anderen Beamten, rebigirt von 
B. Graefer. Jahrgang I, Heft 1—5. Frankfurt a. DO. Verlag 
ber Hofbuchdruderei von Trowigfch u. Sohn. 


Diefe Monatsfchrift foll nach Abficht der Herausgeber ein lite 
rarifher Mittelpunkt werden für die Beiprechung aller auf das 
Preußiſche Städtewefen bezüglichen principiellen Fragen, jo wie für 
die zur Bergleichung verfchiedener Gemeinden fo wichtige Zufammen- 
ftellung thatſaächlicher Zuftände und Ereigniffe. Die Zeitfchrift 
fieht in ber Städte- Ordnung vom 30. Mai 1853 „den ihr hiftos 
rifch gegebenen Ausgangspunft und hängt fih an fie fo rüdhaltlos wie 
ber Menih an feine Heimath, ob fie ihm viel oder wenig biete.“ Den 
politifhen Parteiftandpunft glaubt fie grundfäglich vermeiden 
zu müflen, „überzeugt, daß es eben jo wenig möglich ift, Die aus ber 
Natur der fittlichen, gewerblichen und Verkehrsverhältniſſe emporwachfen- 
den Beringungen und Forderungen des Städtewefens auf bas Niveau 
vergangener Zeiten zurüdzuführen, als diefelben einem Ideale anzupaffen, 
daß man eine Ausgleihung ber ftädtiihen Interejien eben fo wenig 
durch bloße Abwehr: und Widerftanpsgmaßregeln, wie burch Experimente 
zu Gunſten eines Princips erreicht, kurz: daß es gilt, die gejegliche Or⸗ 
ganifation großer, durch den ganzen Bildungsgang ber Völker bedingter 
Lebensverhältniffe mit unbefangenem, alſo unparteiifchem Auge aufs 
zufaffen. * 

Die Zeitfchrift will ihren Zwed in folgenden Abtheilungen zu er 
reihen fuchen: 1) duch Mittheilung der Quellen bes ftädtifchen 
Rechts diefe entweder kurz bezeichnen, oder die ergehenden, auf Ber- 
hältniffe des Städtelebens bezüglichen Gefege, Verordnungen und Regu— 
lative, das gemeinfame Intereffe berührenden Proceffe theils auszugsweiſe, 
theild vollftändig fammeln; 2) durch Darftellung und Beſprechung 
der Geſetzgebung, fo wie der Verwaltung angehörigen allgemeinen. Ver— 
hältniffe des Stäbtewejens und des gefammten Staatsorganismus in 
Anfnüpfung an die den Kammern, den Provinzial» und Communals 
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Landtagen, fo wie auch den Stabtverordneten-Berfammlungen vorliegens 
den Fragen; 3) durch Publication der Ergebniffe ber Berwaltung 
größerer Stadtgemeinden, der Haushalts: Etats, Rechnungs » Abjchlüfie 
und Berwaltungs-Berichte, jo wie buch ftatiftifhe Vergleihung 
der mannichfachen Beziehungen, welche fich in ben verfchiedenen Staats- 
haushaltungen herausftellen; 4) durch eine nach Zeit und Raum georbs 
nete Tages-Chronik der vereinzelten Zweige bed Stäbtelebeng ; 
5) durch ein Fritifches Referat über die auf das Gemeindeleben bezüg- 
lichen literarifchen Erfcheinungen. 

Vergleicht man mit diefem „Proſpecte“ der Redaction die Leiftun- 
gen in den vorliegenden Heften, fo ift jede ber beabfichtigten Abtheiluns 
gen vertreten, die eine ausführlicher oder gelungener ald die andere, 
wie folche Differenz bei periodifchen Zeitfchriften nicht zu vermeiden, ja 
faft, um die anregende Theilnahme für einen weiten Leferfreis zu erhals 
ten, eine Nothwendigfeit ift. 

An ben einzelnen Auffägen haben wir befonbers zwei hervor: 
ftechende Eigenthümlichfeiten zu loben: die Bermeibung boctrinäs 
rer Rednerei und das Fefthalten der hiftorifchen Bafis. In 
allen Mittheilungen wird von beftimmten concreten Berhältniffen aus— 
gegangen, aus dem richtigen ©. 16 nody ausprüdlich ausgeſprochenen 
Motiv, daß „die Geſetzgebung nicht anders zu entiprießlichen Reſul— 
taten gelangen fann, ald wenn fie in voller Würdigung und Ruͤckſichts— 
nahme der aus ber Gefchichte gewonnenen Lehren, ausgerüftet 
mit der Kenntniß ber actuellen volfswirthichaftlichen Zuftände, mit vol- 
lem Bewußtfein über das Berhältniß des Städtewefens zu dem höchften 
Staatszweck an ihre Werf geht." Wir find ganz einverftanden, benn 
Grundfäge, fo fprechend fie fein mögen, haben nie die Macht und Kraft 
ber Thatfachhen, deren Aufbewahrung der erfte und hauptfächlichite 
Zwed der Gefhichte if. Schon aus biefem Grunde wird eine Dar: 
ftellung des Staats und feiner einzelnen Inftitutionen, welche fich ber 
hiftorifchen Grundlagen entäußert, aller ernften Belehrung entbehren. 
Lehren aus dem weiten Staatsgebiete verflachen fich auch gar leicht, 
wenn verfäumt wird, bas Leben ber Vergangenheit, die politiichen Tha— 
ten und Leiden in lebendige Verbindung mit der beweglichen Gegenwart 
zu fegen. Diefer Anforderung leiftet alſo die Monatsichrift vollfommen 
Genüge und bewahrt auch barin den richtigen Hiftorijch = confervativen 
Tact, daß fie den Indivibualitäten und Eigenthümlichfeiten 
ber einzelnen Städte Anerkennung wie Berüdjichtigung gewähren will, 
(S. 23). Die Schablone und bie platte Gleichmacherei find die Schwächen 
unferes bureaufratifhen Regiments. Sollte für jeden Boden und für 
jede Zeit nur eine Staats-Einrichtung oder Verfaffung gefchaffen fein, 
fo hieße das für feinen Boden und für Feine Zeit. 

Mit einem theoretifchen Borfage können wir uns aber nicht 
einverftanden erklären, „ven politifchen Barteiftanbpunft grund» 
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füglih zu vermeiden,” finden ihn auch practifch nicht aufrecht ge⸗ 
halten. Im allen Angelegenheiten, die zum Staat gehören, aljo mit 
einem Wort in der Politik, muß Jeder, der mitrebet, auch einen feften 
Bunft haben, auf welchem er fteht; das Bekenntniß und die Durch— 
führung feiner Ueberzeugung macht ihn zum politifhen Charakter. 
Wer feinen pofitiven Lebensboden hat, weſſen Anfichten im Begriff, in 
ber Formel, in der Eonvenienz wurzeln, ift auch politiſch Null, Wer 
übrigens fo entfchieden wie die Herausgeber der Monatsfchrift den hi- 
ftorifch-genetifchen Standpunft fejthält, vertritt fchon ein fehr beftinmtes 
Princip. 

Unter den einzelnen Abhandlungen heben wir befonders heraus: 
über die „Obrigfeit der Städte“, von dem Ober Bürgermeifter 
Piper in Frankfurt a. O. (vier Artifel im 1., 2., 3. und 5. Hefte) ; 
über die fogenannte Entbürbung ber Städte von den Erimis 
nalfoften durch Feftftellung einer firirten Rente, von einem Mitgliede 
bes Herrenhaufed (im 2. Hefte); die Bildung von Wittwen-Ver— 
pflegungs- Anftalten für ftäbtifche Beamte und Lehrer von 
W. Sprengel, Stadt» Secretär in Frankfurt a. D. (im 2. Hefte); 
— über die Communal-Abgaben der Stadt Braunfchweig 
(im 3, Heft); — Borfhläge zu einer ftädbtifhen Pfand» 
brief» Erebitordnung von Earl Knoblauch, Königl. preuß. Fries 
dendrichter und Herzogl. Ratiborer, Kammerrath a. D. (im 4, Hefte). 
Auch enthält das 4. Heft S. 284 ff. die (fehr intereffanten und vielfach 
beachtenswerthen) Gründe des Erfenntniffes des höchften Gerichtähofes 
zur Entfcheidung ber Gompetenzconflicte, wonach ber Rechtsweg über 
ben Klageaniprud der Stadt Berlin gegen ben Polizeifiscus 
aus $ 3 des Gefehes vom 11. März 1850 für zuläſſig erachtet wurde. 
Der Ausgang dieſes jetzt bereitd eingeleiteten Prozeſſes wird nicht allein 
für die Commune Berlin, fondern auch für die andern Communen bed 
Landes von großer Bedeutung fein, fowohl für die, welche eine Königl. 
Polizei: Berwaltung ſchon haben, als für die, in denen die Staate- 
Regierung eine Königl. Polizei» Behörde noch einzuführen beabfishtigt. 
Bekanntlich find auch in den vorjährigen Kammern Anträge einge: 
bracht wegen Modificirung des Gejeges vom 11. März 1850, namentlich 
über eine möglihe Fixation derjenigen Koften, welche ungeachtet der 
Verwaltung ber Polizei duch Königl, Beamte doch von den Commu— 
nen zu tragen find (vergl. S. 30— 32). In der diesjährigen Diät 
bürften jene Propofitionen wieder aufgenommen werden, fo baß eine 
vorhergehende Inftruirung mit dem bezüglichen in der Zeitfchrift geliefer- 
ten Material erfprieglich fein wird, In dem oben erwähnten Auflag 
verfucht Piper mit praftiicher Sachkunde den Beweis zu führen, daß 
das Geſetz vom 11. März 1850 „ein das Wohlergehen ver Commune 
gefährdendes und den Begriff der ftädtiichen Obrigfeit begrabendes ſei“. 
Er ift bemüht den Nachweis zu liefern, daß das von allen Seiten und 
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von Männern der verfchiebenften politifchen Richtung laut gewordene 
Verlangen nad) einer Aenderung jenes Gefeges nicht das Ergebniß des 
verberblichen neuerungsfüchtigen Zeitgeiftes, fondern eine Sehnfucht nad) 
Wiederherftellung alter wohlthätig bewährter Inftitutionen fei und aus 
einer Abneigung gegen Wilfür und Eigennuß hervorgehe. 

Die Zeitfchrift befchränft fich übrigens keinesweges auf das preu- 
ßiſche Städteweſen, wie der Titel lautet, fondern zieht ber Vergleichung 
wegen auch tie Verhältniffe der Städte der übrigen deutſchen Staa- 
ten in ben Kreis ihrer Darftellung hinein, Durch diefe, anfcheinend nicht 
gleich Anfangs beabfichtigte Ausdehnung gewinnt die Zeitfchrift neben 
dem vielfeitigeren Inhalte auch an innerer Intenfivität, bezüglich ber 
näher liegenden Rocal-Intereffen. Der preußifchen Landesgeſetzgebung und 
dem allgemeinen WVerhältniffe der Stadt zum Staate gegenüber wird 
eben durch einen Hinblid und eine Vergleichung anderer beutfcher Zus 
ftände der fo wünfchenswerthe Standpunft voller Unbefangenheit erreicht 
werben. Die Seitend der Redaction in dem Proſpectus niebergelegte 
Erklärung, „in der Städte» Orbnung vom 3. Mai 1853 den Hiftorifch 
gegebenen Ausgangspunkt zu ſehen,“ ließ freilich befürchten, daß dieſes 
wichtige und umfaflende Geſetz einer eingehenden Kritif entzogen bleibe. 
In Folge der bereits ausgeführten Nüdfjichtsnahme auf nicht preus 
ßiſche Städte (vergl. Heft 3. S. 228 ff.) wird fich am leichteiten ber 
Weg bahnen, in ber diesfeitigen Geſetzgebung und Verwaltung nicht nur 
das Beftehende richtig zu würdigen, jondern auch, auf nothiwendig er— 
fcheinende Veränderungen binzuweifen. 

; Wir wünfhen, daß die Monatsfchrift durch recht vielfeitige Bes 

theiligung in den Stand gefegt werbe, einen möglichft umfaflenden Ges 
fichtöfreis abzuſtecken, damit fie eine nachhaltige Wirkfamfeit auf einem 
ber wichtigften Gebiete des öffentlichen Lebens Außern könne. Die ftäds 
tifchen Intereffen find in Deutjchland durchweg dieſelben; es handelt fich 
vorzugsweife um die Erhaltung und Verwaltung bes ftäbtifchen Ber: 
mögensd, um bie Leiftungsfühigfeit ber Bürger für Stadt und Staat. 
Den ftäbtifchen Bertretern ſelbſt wird es obliegen, für ihre je eigene 
‚Stadt fih das felbfiftändig an Nechtägebräuchen und Eitten zu bewah— 
ren, was durch die Erfahrung des Alters eben fittliche Würbe und pos 
litiſches Anfehen giebt, fomit in ſich den Keim zur weiteren Bervolls 
kommnung trägt. 


> a 
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Deutfche Nevuen. 


Fortſchritte in der Literatenwelt. — Die Schriftfteller an den Höfen und in ber guten 

Geſellſchaft. — „Modellmenſchen“ &. Freitag und K. Gutzkow. — Aus den „Unter: 

haltungen am häuslidyen Heerd.“ — Das Cottaſche Ausland. — Die Gent nouvel- 

les und bie perfönlidhe Spradye. — Poſitive Neigungen im Liberalismus. — Ein 

alter Schulmeifter im „Deutfhen Muſeum.“ — Die Grenzboten und die hiftorijche 

Schule. — Bunfen und die Grenzboten. — Bunfen und Prup als Reactionäre. — 
„Zehn Jahre Geſchichte 1840 — 1850" von R. Prup. 


Mag es auch fonft mit ben Fortfchritten der beutfchen Literatur 
nicht befonders ftehen, in einem Punkte ift fie ficherlich doch vorgerüdt. 
Die Zeit ift dahin, wo Klopftod für feinen Mefitad ein Honorar er- 
hielt, das in der That in einem Baar hirfchlederner Inerpreffibles be— 
ftand, mit denen ihn fein Verleger aus befonderer Hochachtung einft 
überrafchte, als er zu ihm zum Mittagefien kam. Die beutfchen Lite 
raten brauchen auch gar nicht mehr auf die großen Honorare von Paris 
und London zu zeigen; ihre Verhältniffe haben fich in ben legten Jahr 
ren, befonders jeit dem Aufſchwunge, den dad Zeitungswefen genommen 
hat, dergeftalt geändert, daß es felbft Bankiers geben fol, die Literaten 
ihrer Bekanntſchaft ganz ernſthaft für höchſt anftändige und gute Leute 
halten. Mag man nun aber auch folche Beziehungen zwifchen den Kö— 
nigen des Geldes und den raſchen und leichten Verbrauchern deſſelben 
als eine Ausnahme im Allgemeinen bahingeftellt fein laffen, fo hat ſich 
doch im gleicher Weife, ald im Leben des deutſchen Schriftitellers die ideale 
Hungerleiberei, der fchäbige fchwarze Brad und die dem Himmel fo . 
rührend nahe Dachſtube abfamen, auch fein Verkehr mit der Welt ger 
hoben und wie man ben Zeitungsfchreiber, den Dichter und die anderen 
Arten ber Herren von ber Feder jegt in den beiten Salons trifft, fo 
findet man auch, daß es Männer find, mit benen fich leben läßt, aus 
denen fogar auch nach dem Sinne des Carrieremachers etwas werden 
fann, bie recht hübfche Kenntniffe, anftellige Manieren, Wig und felbft 
Charakter haben. Der Stand bes beutfchen Schriftfteller® befindet fich 
mitten in einer focialen Wiedergeburt, Mehrere Höfe in Deutichland 
haben dies bereitd anerfannt, in München, in Weimar, in Coburg, in 
Meiningen, zum Theil auch in Dresden ift der lebenden Literatur das 
Parquet der fürftlihen Salons zugänglich geworben, Gerftäder geht mit 
dem Herzog Ernft ind baierifche Rieß zur Jagd, Geibel lieft ben 
Damen am münchener Hofe feine Gedichte vor, Niehl tritt in Die 
Regierungs-Eollegien der Pfalz mit gutem Rath und den Weifuns 
gen des Königs Mar ein, Bechftein reift mit der Erbherrfchaft 
von Meiningen nah Stalien, bie junge Kaiferin von Defterreich 
zeigt ein reges Intereffe für die öfterreichifchen Dichter, König Johann 
fördert warn die Scilferftiftung und ihre praftifche und Unterſtützung 
der Literatur bezweckende Richtung, Guftav Freitag wohnt auf hübſchem 
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Landſitz als gerngefehener Nachbar des Herzogs bei Coburg, Bictor von 
Strauß ift Geheimer abinetsrath in Büdeburg geworden, und fo fünn- 
ten wir noch viele Namen nennen und von vielen Beziehungen derfelben 
Art berichten. Das ift ein ſchöner Fortfchritt, der die Literatur fördern 
wird und ber guten Gefellichaft nur nügen kann. Diefer Fortichritt 
wird und muß ſich fteigern, je größer die Macht der Preſſe wird. Und 
die Prefie wird täglich mächtiger, zunächft fchon darum, weil fie täglich 
unentbehrlicher wird. Sie ift-in Staat, Gejellfchaft, Kirche und den 
andern Ginrichtungen des menfchlichen Lebens nicht blos an die Stelle 
früherer, unbeholfenerer und weniger zweckmäßiger Aemter getreten, und 
wie, um vom Niedrigften zu reden, das Inſerat den Ausrufer mit ber 
Schelle unnöthig gemacht hat, fo erfpart ein Zeitungsartifel, zu rechter 
Zeit gefchrieben, einem Lande die Koften einer bewaffneten Demonftration 
oder einer großen Unterfuchung innerer Schäden oder dergl. Was von 
ber Zeitungsprefie im Befondern aber, gilt von ber Preſſe im Allge- 
meinen eben jo. Man hat eingefehen, daß ber Werther Göthe's neben 
den Selbftmorden und Parodieen, die er zu Stande brachte, auch eine 
Luftreinigung hervorrief, die von den Bolizeigefeßgebungen nicht zu ber 
wirken war, Romane und Schaufpiele haben fich ald Waffen der idealen 
Mächte erfolgreicher erwielen, ald Jahrgänge von Ober» Präfidial- Ber- 
fügungen, und der „jociale Roman“ in der „Berliner Revue“ 
hat in den weiteften Kreifen mächtig gewirkt. Wenn nun die Preffe 
in jüngfter Zeit bedeutend an Kraft und Erfolg und dafür auch an 
äußerer Ehre zunahm, fo ift fie, da dieſe Steigerung ein wenig fchnell 
vor fih ging, auf der andern Seite auch in die Gefahr gerathen, fich 
in irgend einer Weife etwas zu übernehmen. Im den breißiger Jahren 
ift Schon mal etwas Aehnliches vorgefommen. Es hatten damals einige 
große Herren, Fürft Pückler, Fürft Schwarzenberg, Prinz Alerander von 
Württemberg u. 4. ſich auch den Genuß gemacht, gedrudt zu erfcheinen, 
und fogleih Fam eine Nachahmung ihrer Weife in ber beutfchen Lite 
ratur auf, die ſehr komiſch, aber fchließlich doch efelerregend war. Da 
traten folch ein genialer Kaufmanns» Jüngling oder ein mühfam fertig 
geiwordener Student und ähnliche Honoratioren auf und befleißigten fich 
bes Abandon, der Mienen von Welt, der Tournure der Chevalierd. Es 
giebt Romane aus jener Zeit, die von Studenten herrühren, die wegen 
Demagogie am Fortgenuß des afademijchen Freitifches verhindert waren, 
und doch haben nur Gräfinnen, Baronefien und Chaiſes longues Zutritt 
in den erclufiven Räumen ihrer Dichtung. Inter den neueren Schrift: 
ftellern taucht bier und da dieſelbe Manie wieder auf, Wenn man 
nicht in den dickſten Dunft der niedrigen Welt hinabfteigt, ſchwingt man 
ſich gleich zu den Salons der erſten Stufe empor, man denkt vornehm 
zu werden, wenn man vornehme Couliſſen aufſtellt, aber man wird nur 
unwahr. K. Gugfow äußert fi auch in einem Hefte feiner „Unter— 
haltungen am häuslichen Heerd“ fehr fcharf und ungehalten, und wenn 
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auch von dem Schriftſteller, den er dabei beſonders im Auge hat, Guſtav 
Freitag, nicht gilt, was wir eben ſchrieben, denn er iſt wirklich ein Mann aus der 
guten Geſellſchaft, ſo verdienen Gutzkows Worte doch eine ernſtliche Beachtung. 
Er ſpricht von dem neueſten, auch in der „Berliner Revue” ausfuͤhrlich beur⸗ 
theilten Roman Freitags: „Soll und haben“ und befchuldigt den Dr. Freitag, 
daß er einen Modellmenfchen fertig habe, ber in jedes feiner Werfe hin- 
einfpazieren muͤſſe. Leider theilt, nebenbei gefagt, Gußfow dieſes beweg— 
liche Eigenthum, wie wir aus feinen Dramen und Romanen fehen, mit 
Freitag. Es heißt in den Unterhaltungen: „In dem Herrn von Find 
bes Romans haben wir Die pyramibalfte Gipfelung dieſes Mobellmen- 
fhen erhalten. Auf dem Piedeſtal des Fürften Puͤckler, des Dr. Heinrich 
Laube und des Freiheren Eugen von Baerft, fonderbarer Weife dreier 
Schleſier, erhebt durch den vierten Schlefter (Freitag) ſich ein fo Faleis 
doſcopiſches Humorgebahren und dabei eine ſolche Philojophie des Sports 
und der Reitpeitihe, daß man biefer merfwürdigen provinzialen Sphäre 
felbft angehören müßte, um ihre Selbftzufriedenheit erträglich zu finden. 
Es ift wahr, Die deutfche Literatur mag zu lange von Candidaten ber 
Theologie gefchrieben worden fein, die fih nicht nur in Schleften, ſon— 
dern überall in Deutjchland an der Tafel eined Grafen, der ihnen bie 
Ehre einer Einladung zufommen ließ, zu lächerliche Verftöße gegen den 
richtigen Gebrauch der Gabeln und Meffer erlaubten; ed mag ein beach- 
tungswerther Fortſchritt fein, wenn die Literatur ein wenig mehr Zus 
fammenhang mit der großen Welt und fogar mit den Manieren und 
Denkweiſen der erclufiven Gefellfchaft gewinnt, aber ein häßliches Ertrem 
find diefe koloſſalen Taufendfappermenter und Betitmaitres in ber Art 
bes Herrn von Find. Es giebt gewiß Adelige nicht bloß in Schlefien, 
fondern aller Orten, die fih zum Dandyismus auch innerlih, d. h. zu 
einem gewiffen Pelhamismus aufgefhwungen haben. Wir glauben auch, 
daß fie nicht blos den Rod am Knopfe treffen, wenn fie auf der Mens 
fur ftehen; wir glauben fogar, daß fie zuweilen (!) Geift haben, Chopin 
fpielen fönnen und wenn e3 gefordert würde, fogar beffer Dichten wür— 
den, ald fo gewöhnlich bei uns gebichtet wird. Warum foll es Feine 
Pelhams, Trevellyans, Onägins geben?" .... In der That, Gutzkow 
hat Recht, daß er fich gegen Uebertreibungen diefer Art wendet, wenn 
auch feine Kritik diefer Richtung etwas durch den Umſtand getrübt wird, 
daß er mit den „Grenzboten“, deren Mitredacteur bekanntlich G. Freitag 
ift, fehr im Unfrieden lebt. Ein Zurüdgehen auf reale Erlebnifle, auf 
die Schilderung des wirklich verftandenen und angejchauten Lebens thut 
unferm Roman und unferm Drama noth. Wenn unfere Dichter bie 
Welten verlaffen, in denen fie mit Figuren ihrer eignen Fabrik verfeh- 
ren, und ihre Dichtung überall wieder auf Die eigene Beobachtung ftügen, 
dann wird auch Literatur und Sprache wieder lebendiger, lehrreicher, ere 
greifender werben, dann werben wir wieder Eeitenftüde zu unfern gros 
Ben geiftigen Erzeugniffen erhalten und dann wird auch das untröftliche 
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Wort, das wir in einer neuen Nummer bed Gottaifchen „Auslandes“ 
lefen, aufgehört haben, wahr zu fein. 

„Das alte Franzöſiſche,“ jagt dieſe vortreffliche Revue des Aus- 
landes, „hat mit feiner prächtigen Orthographie diefelben Reize, wie 
das Deutiche zu und vor Luther's Zeiten, — Die Sprache war vor 
ber Zeit bed Bücherbrudes noch nicht folfil geworden. Jedermann 
gab noch Acht auf die urfprüngliche Bereutung des Wortes, und 
daher gewinnt auch der Dialog eine große Frifche und Lebendigfeit. 
Sept ift Alles ftereoiyp geworden, jedes Ding hat feine vorgefchriebene 
Wendung.” 

Das „Ausland” thut diefen Ausſpruch bei Gelegenheit der Be: 
fprehung der ausgezeichneten „cent novelly‘, bed franzöfifchen Defar 
meron, das allerdings viel von Fürften und Rittern erzählt, aber auch 
von biejen gebichtet it, am Hofe bes von feinem Water verbannten 
Dauphin, der unter dem Namen Ludwig XI. König von Frankreich 
ward und ber fich mit feinen NRittern durch Erzählung biefer No- 
vellen die Zeit verfürzte. Die „Berliner Revue” macht auf biefen 
literariihen Schatz wohl an einer andern Stelle noch aufmerffam. 

Wir wollen übrigens nicht fagen, daß es uns ganz an einer 
Richtung fehlte, welche die Eelbftanfchauung und Gelbftbeobachtung 
hochzuachten weiß, und auch felbft im Lager ber Feinde finden wir von 
diefer Achtung oft erfreuliche Züge. So hat Prup in eines ber neues 
ften Hefte des „Deutichen Muſeums“ ein Lebensbild aufgenommen, 
überfchrieben „Brig Nehr, der alte Echulmeifter”, das das Leben und 
bie Thaten eines der Früftigen und tüchtigen Alten fchildert, die unter 
Anderm auh Schule halten, hauptfächlich aber Holzauffeher, Jäger, 
Fiſcher u. dgl. find. Es ift eine Jugenderinnerumg, die uns in biefem 
Bilde geboten wird, und fie ift dem entiprechend mit großer Liebe aus— 
geführt. Der Verfaſſer giebt der Wahrheit die Ehre und fagt von die— 
fem alten Schulmeifter, deſſen Bildung fich von ber feiner Dorfzeits 
genoffen nur dadurch unterfchied, daß er zum Tanze recht gut die Geige 
zu fpielen wußte und deſſen feierlichite Beichäftigung das Aufwarten 
am Tiiche feines Edelmannes war, er wäre doch ein befferer Er- 
zieher der Jugend gewejen, als Die jetzigen blaffen, unzufriedenen, 
haldgebildeten Lehrer, die ven Kindern den Kopf mit allem möglichen 
Zeuge vollftopfen, das dazu beftimmt fei, nach fürzefter Zeit wieder ver: 
geffen zu werben. 

Diefes Lebensbild ift eine ber beften und unterhals 
tendften VBertheidigungsreben für die neuen Drei preußis 
fhen Schulregulative. 

Ueberhaupt hat im Liberalismus der Sinn für das Pofitive, für 
die Gefihichte, die Erfahrung zugenommen. Die „Srenzboten* erfennen 
das jelbit in einem beachtungswerthen Artifel an; fie fagen in einer 
Beurtheilung einer neuen Schrift von Bunfen: 
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„Der Liberalismus iſt durch bie hiftorifche Schule gegangen. Die 
abftracten Phrafen der früheren Zeit, wo das Wolf feine Drafel aus 
Baden Holte, find vollftändig über Bord geworfen. Wir haben in bie 
Tiefe des hiftorifchen Lebens geblickt, und fein organifcher Zufammenhang 
ift und nicht mehr fremd.” Die „Grenzboten* gebrauchen freilich dieſen 
Sag, um mit ihm eine Annäherung zwifchen den „Altpreußen“ a la 
Bethmann-Hollweg und Bunfen auf der einen Seite, und den Liberalen 
auf der andern zu rechtfertigen. Sie beiprechen nämlid) das neue Buch 
Bunfend: „Die Zeichen ber Zeit. Briefe an Freunde über Gewiffens- 
freiheit und das Recht der chriftlichen Gemeinde”, und geben bavon in 
wenig Worten eine Kritif, die uns eigentlich jedes Wort über das Buch 
erfpart. Eie fchreiben nämlih: „Das Princip, welches im preußifchen 
Wochenblatt vertreten wird, ift faft durchaus das unfrige, ja in vielen 
Punkten find wir überrafcht worben, wie genau bis in's Heinfte Detail 
der aufrichtige Liberalismus mit dem aufrichtigen Gonfervatismus (d. h. 
dem preußifchen Wochenblatte!!) übereinftimmt. Diefe angenehme 
Ueberrafhung wurde uns auch in dem vorliegenden Buche von Bunfen 
zu Theil. Es handelt zwar vorläufig nur von einem ©egenftand, ber 
augenblidlich nicht in der erften Reihe unferer Intereflen fteht, es ift 
außerdem mit jener Rebfeligkeit gefchrieben, die fih aus einer reichen 
und mannichfaltigen Vergangenheit wohl begreifen läßt, aber es trifft 
überall, wo es auf eine beftimmte Frage eingeht, fo ſcharf den Kern ber 
Sache, feine Ideen find theoretifch fo abgerundet und praktiſch fo durch— 
führbar, daß wir uns überzeugt halten, Herr Bunfen würde als Cul— 
tusminifter ...“ u. ſ. w. 

So weit ift alſo Bunſen gekommen, daß die „Grenzboten“ an« 
genehm von der „bis ins kleinſte Detail gehenden“ Uebereinſtimmung 
ſeines Buches mit den Forderungen des Liberalismus überraſcht ſind. 

Es war nun in dieſem Falle den Liberalen nicht erſt nöthig, ein Titel— 
chen ihres bisherigen Syſtemes aufzugeben, Bunſen Fam ohne weitere 
Bedingungen in ihr Lager. Die Unklarheit, der Mangel an Schärfe 
bed Denkens, der Mangel an Widerftandöftaft, in Folge deſſen er leicht 
hingeriffen wird, finden fich in dem neuen Buche, wie in feinen früheren 
Arbeiten. Wir fönnen ben Inhalt defielben kurz dahin angeben, daß 
er im Namen ber „Gemeinde * und des „Gewiſſens“ gegen die neue 
Drganifation der evangelifchen Kirche in Preußen, wie fie im Auftrage 
St. Majeftät des Königs der evangelifche Ober » Kirchenrath zu Berlin 
eben unternommen hat, proteftirt. Bunſen will neben und außer ber 
Union nichts anerfennen, am wenigften aber den „Lutheranismus”, auf 
befien „Verblendung“, „Verſtocktheit“, „Bornirtheit” er immer von Neuem 
zurüdfommt. Für die Neformirten hat er dagegen infofern große Neigung 
und Anerkennung, als fie die freie, felbftftändige, Demofratifche Gemeinde 
errichtet haben. Doch von ven Unterſchieden im Befenntnifje und von 
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Befenntniffen überhaupt will er für feine Gemeinde etwas wiffen. „Kein 
ſolch Theologen-Befenntniß*, ruft er, „auch nicht einmal das befte, das der 
General» Synode von 1846!” Er will für die Gemeinde nur „ven 
Inhalt des Wortes Gottes”. Daß diefer „Inhalt“ und „nur“ dieſer 
„Inhalt“ eben durch das evangeliiche Befenntnig gewährleiftet wird, 
überfieht er in feiner Unflarheit, Sein Ideal ift es, bie evangelifche 
Kirche zunächft Preußens in lauter einzelne Gemeinden aufzulöfen nad 
dem Mufter, das ihm feine geliebten englifchen Independenten und Duäs 
fer, denen er durch feine Brau nahe gefommen fein fol, an die Hand 
geben. Durch die Herftellung diefer befenntnißlofen Gemeinden ift ihm 
benn bie „Gewiffensfreiheit” vwerbürgt, die die Freiheit eines Jeden ift, 
zu glauben, und wie es dann auch fcheint, Doch zu befennen, — näm- 
lich was ein Jeder will. (Alſo unbehinderte Schreibes und Rebefreiheit 
neben einem unbehinderten BerfammlungsrechteD Den chriftlichen Bes 
griff des Wortes Gewiflensfreiheit hat Bunfen damit ganz verlaffen. 
Bon feiner bombaftifchen Art, weldye die „Grenzboten“ fehr fchonend 
„Rebfeligkeit” nennen, mag folgender Sag eine Probe geben: „Wir 
leben in der Luft, wenn auch wicht in der Zeit von 1617." 
Welch’ hoher Blödfinn! Es wäre Heren Bunfen recht wohlthätig ge: 
weien, wenn er in den vierziger Jahren nicht in England, fondern in 
der preußiichen Luft gelebt hätte, er würde dann gewiß ſich gefchämt 
haben, jolh reactionäres Zeug, foldhe Wiederauffrifchung von Redens— 
arten, wie fie der Berliner und Magdeburger Magiftrat 1845 und 46 
zu Tage förderte, heut, 1855, dem PBublicum als Zeugniß feiner ftaats- 
männifchen Weisheit vorzulegen. Uns wurde dieje trübe Zeit der Ver— 
leumdungen und eines gefpreizten Pfauenthums ber Phraſen ohne Glei— 
chen wieder recht ins Gedächtniß gerufen durch einige Gapitel zu ber 
„Geſchichte der zehn Jahre 1840 — 50“, welche R. Prutz in den legten 
Heften feines „Mufeums” veröffentlicht hat. Ein erfter Band diefer chronif- 
artigen Darftellung eines Theiles der Regierung Friedrich Wilhelm IV. ift 
bereits erfchienen. Prutz fteht darin natürlich ganz auf Seiten des Berliner 
Magiftratd von 1844, Bruno Bauer's, Marheinefe’s, Michelet's, der Kö— 
nigsberger, v. Itzſtein's und ähnlicher Helden jener Zeit. Der blinde Haß 
gegen Eichhorn, der und bereits wie ein Mythos vorkommt, tritt wohlgefällig 
und breit in ber Prutziſchen Darftellung noch einmal hervor. Merfen 
benn dieſe Herren, Bunfen, Prutz und wie fie fonft heißen mögen, gar 
nicht, daß fie veraltet find, daß fie in einer Zeit, die feit jenem legten 
Auffladern eines feichten, hausbadenen und ärmlichen Rationalismus, 
feit dem Anfang der vierziger Jahre, um ein Jahrhundert weiter gekom— 
men ift, nur noch ein mitleidiges Lächeln erregen? Bunfen und Prug 
verfprechen indeß beide mit jolchen Rococcoſchriften den deutſchen Buch— 
marft noch fernerhin zu beunruhigen. Die „Geſchichte der zehn Jahre” 
foll noch zwei weitere Bände erhalten, und mit dem zehnten jcheint auch 
Bunfen die Zahl feiner „Briefe über Gewiffensfreiheit”, die übrigens an 
Berliner Revue II. 8. Heft. 30 
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E. M. Arndt gerichtet ſind, noch nicht geſchloſſen zu haben. Auch noch 
ein anderes Buch in demſelben Geiſte: „der Glaube der Menſchheit an 
eine göttliche Weltordnung oder die Entwickelung des Gottes-Bewußt⸗ 
ſeins und ber Weltgeſchichte“ kündigt Bunſen für Oſtern 1856 jo 
eben an. 


Tages-Ereigniſſe. 


Mit Bezug auf die neuerdings in Berlin entdeckten und zur Un— 
terſuchung gezogenen Unterſchleife bei Geſtellung zur Ableiſtung der Mi— 
litairdienſtpflicht, hat ſich der allerdings bedauerliche Fall herausgeſtellt, 
daß einige Perſonen, deren koörperliche Beſchaffenheit fie jedenfalls von 
dem perfönlichen Militairdienft befreit haben würde, von einem geſchickten 
Betrüger mit gefälfchten Befreiungsatteften verfehen worden find, und die— 
fem eriweislich ziemlich bedeutende Summen dafür- bezahlt haben. Auf 
Grund dieſer gefälfchten, im runde aber doch nur eine wirflid, vors 
handene Unfähigkeit beftätigenden Papiere, haben fich Die betreffenden 
Individuen mit bürgerlichen Gefchäften etablirt, fich verheirathet und 
Familien gegründet. Die Entdeckung ber Unterfchleife jenes Betrügers hat 
fie verdächtigt, und zur Strafe dafür, daß fie fich deffelben bedient, follen 
fie jeßt noch nachträglich und zwar in einer Arbeiter» Compagnie ihrer 
Dienftverpflitung nachfommen. Natürlich erzeugt das ſchweres Unge— 
mach für Die Betreffenden, und ein Auflag des „Publiciften”, der auch als 
„Eingefandt“ in andere Zeitungen, namentlich Die Voſſiſche und Spenerjche 
übergegangen, appellirt an die Billigfeit, um beim Publicum den Erlaß der 
Strafe zu bevorworten. So fehr wir die einzelnen, vielleicht ‚jelbft Ge— 
täufchten und Betrogenen bedauern, fo fönnen wir Billigfeit doch nur 
in vollfommener Gleichheit vor dem Gefege anerkennen, und bie betrüg— 
lich erlangte, oder auch nur gewollte Befreiung von der Militairdienft- 
pflicht halten wir für eines der fchweriten Vergehen, befien fich ein ger 
borner Preuße nur fchuldig machen kann. Der Auffas im „Publiciſten“ 
giebt felbit zu, daß die Betreffenden fich ihrer Zeit an den betrügerifchen 
Unterhändler gewandt, um jene Papiere auf anderem Wege, als dem 
ber perjönlichen Geftellung vor der Kreis-Erſatz-Commiſſion zu erhalten. 
Wenn nun aud die ärztliche Unterfuchung ergeben hat, daß fie das gar 
nicht nöthig gehabt, jo ift die Abficht doch unleugbar vorhanden gewe— 
fen, die Papiere auf ungefeglihem Wege zu erhalten, und die dafür ges 
zahlten Summen beweilen, daß fie fich der Ungefeglichfeit und Verant— 
wortlichfeit ihres Thuns fehr wohl bewußt waren. Trifft die Strafe bes 
Geſetzes hart, To iſt das in einzelnen Fällen zu bedauern. Wer aber 
an den Grundbedingungen der Größe und ber Wohlfahrt des Vater: 
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landes ruͤttelt — und das iſt jeder Verſuch, ſich oder Andere der Mili— 
tairdienſtverpflichtung zu entziehen, — begeht ein Crimen laese patriae. 
Wir unfererfeits würden es für unbillig halten, wenn das Gefeg nicht 
feinen ganzen und vollen Lauf hätte. 


Das wie es ſich nun erweift unbedacht gemachte Verſehen ber Spener- 
[hen Zeitung, noch an die Eriftenz eined revolutionären Geiftes im 
Großherzogthum Baden zu glauben, ift neuerdings glänzend wieder gut 
gemacht worden, denn es heißt dort bei Gelegenheit der Nachricht, daß 
die Aufhebung der nach dem bewaffneten Aufftande vom Jahre 1849 
verfügten Entwaffnung der Staatsbürger demnächſt zu erwarten fei: 
„Ein ftihhaltiger Grund hierfür liegt in dem loyalen Sinn der ganzen 
babifchen Bevölkerung, bie fie in den legten Jahren bewiefen.” Wir 
waren damals ganz erftaunt, daß die Epenerfche Zeitung, noch dazu in 
einer Anmerkung der Redaction, fich zu der Aeußerung hatte hinreißen 
lafien, Die Verleihung der Ehrenmitgliebfchaft eines ärztlichen Vereins 
an einen demofratiichen Schrififteller, fei ein trauriges Zeichen des in 
Baden noch weit verbreiteten revolutionären Geiftes, und verfprachen, 
pour la raret& du fait feiner Zeit wieder einmal daran zu erinnern. 
Dazu wäre denn jet bereits die Gelegenheit gefommen. Wir wundern 
und auch Feinesweges darüber, daß die Spenerfche Zeitung jegt die loyale 
Gefinnung der ganzen badiſchen Bevölfernng rühmt Wir haben ung 
damals nur gewundert, daß fie überhaupt irgendwo noch das Borhan- 
denfein eines imperceptiblen Fünfchens revolutionärer Gefinnung zugab, 
und fagten gleich voraus, dergleichen könne in einem fo eminent libera- 
len Blatte unmöglich lange anhalten. Wir haben und denn auch — 
wie Figura zeigt — nicht geirrt, und jene wunderliche Anmerfung der 
Redaction muß wohl ein lapsus memoriae gewejen fein! 

Der Refrain aller Thronreden feit zwei Jahren ift unvermeiblich 
derfelbe, welcher auch die neuefte fardinifche fo angenehm charafterifirt. 
„Die Kriegsfoften werden einen neuen öffentlichen Credit nöthig machen !® 
Natürlich wird diefer unausbleibliche Refrain ftets mit einer lebhaften 
Bewunderung bereit verrichteter und mit Hülfe des erwähnten Credites 
noch zu verrichtender Kriegsthaten eingeleitet. Civilifation, Freifinnigs 
feit, öffentliche Ordnung, Vertrauen zwiſchen Fürften und Volk, Sache 
der Gerechtigfeit, uneigennügige Politif, Ruhm, Ehre, Fortfchritt, ers 
leuchtete Nation — dann aber jener unerquidliche herabftimmende Res 
frain! — Welhe Summe hat diefer Krieg fchon verfchlungen und wie 
viel wird er noch verfchlingen. Die nächfte Rede mit Givilifation, Frei— 
finnigfeit, öffentliche Ordnung u. ſ. w. wie oben, bis zur „erleuchteten Nas 
tion”, haben wir in Spanien zu erwarten, und alle Nationen, von wel- 
chen man einen neuen Gredit für Kriegsfoften verlangt, genießen den Vor— 
zug, in ihren reſpectiven Parlamenten „erleuchtet* genannt zu werben, 
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Es variirt nur geographiſch; erleuchtete ſardiniſche Nation, fortgeſchrittene 
ſpaniſche Nation, uneigennügige engliſche Nation, civiliſirte franzöſiſche 
Nation u. ſ. w. Wenn nur ber üble Refrain nicht immer hinterher füme! 

Allerdings muß während des Winters etwas und fogar viel von 
Eeiten der Ruffen gefchehen, wenn ihnen nicht mit dem Beginn des nächften 
Frühjahrs die Krim gewaltfam entriffen werden fol. — Allerdings muß 
während des Winterd Manches gut gemacht werden, was unzweifelhaft 
— gleichviel weshalb, verloren wurde. Oder follte dad Campagne- 
Schema des vorigen Jahrhunderts wieder in Aufnahme fommen? Sollte 
man fich wirklich begnügen, gegenfeitige Beobachtungen anzuftellen, auf 
beiden Seiten durch Kranfheit und Mangel an Obdach und Pflege 
mehr zu verlieren, ald in dev blutigiten Feldſchlacht? Der ganze Krieg 
ift ein außerordentlicher, möge er auch außerordentlich geführt werben. 
Beftätigt fich der Echarmügelfieg des Paſcha Omer, jo fängt die Sache 
in der That an, ziemlich troftlos für die Nuffen auszufehen. Wenn wir 
auch an dem endlichen Fall Sebajtopol’s nicht gezweifelt haben, wenn 
wir auch für Eupatoria und Kinburn Erflärungen wie Entjehuldigungen 
gelten laffen und uns felbft Mühe gaben, fie aufzufuchen, jo find doch 
ein verloreneds Gavalleries Gefecht, die Schuplofigfeit des Aſow'ſchen 
Meeres, das Abichlagen des Sturmes auf Kars und neuerdings das 
in Klein-Afien verlorene Scharmügel Dinge, die nicht mit in unferen Wahr 
fiheinlichfeitsberechnungen für die ruſſiſche Kriegführung lagen. Den 
ruffiihen Truppen geftehen felbft ihre Gegner die größte Tüchtigfeit ſo— 
wohl im Gefechte ald im Ertragen von Mühjfeligfeiten zu; rechnen wir 
die Corps von Odjeſſa, Nifolajeff, Cherfon, Perefop, vor Eupatoria, 
Sympheropol, Baktfchifarai und im Nordfort zufammen, fo ift auch Die große 
Ueberzahl auf Seiten ber Ruſſen. An Verpflegung haben fie, nad 
eigener BVerficherung und durch Facta bewiefen, feinen Mangel. Woran 
liegt es alfo, oder woran follte es liegen, wenn bie ruſſiſchen Heerführer 
während des Winters unthätig bleiben wollten? Iſt der Winter nicht 
gerade die den Ruſſen günftige Jahreszeit? Ganz abgejehen davon, 
daß der Winterweg dem ruſſiſchen Transportfuhrwerf viel günftiger ift 
als der Weg in allen anderen Jahreszeiten, und daß derſelbe Winter, 
ber ihnen die Zufuhren erleichtert, fie den Alliirten erſchwert, fo fordern 
auch andere Umftände die Ruffen zur Entfaltung einer größeren 
Energie während ber Ffommenden Monate auf. Die frangöftfchen 
Garden jind bereit zurüdgefehrt, die bisher Friegsgeübten und 
friegsgewohnten, follen nach und nach ſyſtematiſch durch andere frifche 
Truppen erfegt werden. Auch nad Algier jollen, wie es neuerdings 
heißt, einige Regimenter zurüd. Die Sübfeite von Sebaftopol haben 
die Alliierten fo wenig in ihrer Gewalt, daß kaum einige Wachtmanns 
ſchaften fihb dort hinter den Trümmern gededt aufhalten fünnen, und 
yon einem Ueberwintern in bequemen Häufern ift für die fiegreichen 
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Alliirten auch nicht im Entfernteſten die Rede. Wo Waſſer die An- 
näherung unmöglich oder fchwierig macht, wird ber Froſt für Brüden 
forgen, unb es läßt fich daher in der That faum benfen, daß man bie 
Winterquartiere ftrifte ald Ruhetage betrachten follte. Jedenfalls läßt 
fih nach den bisherigen Refultaten mit ziemlicyer Gewißheit voransfehen, 
daß, was bie Ruſſiſchen Heerführer nicht während des nächften Winters 
leiften, auch im nächften Frühjahr nicht geleiftet werden wird, Wir haben 
bereits wiederholt ausgelprochen, daß wir e8 für fein Unglüd halten, wenn 
Rußland die Krim auf einige Zeit ganz aufgiebt und fich auf das ihm 
günftige Terrain zurüdzieht, natürlid) nur dann, wenn es entfchloffen ift, in 
ber Hauptfache auf Feine Weife nachzugeben; aber dazu gezwungen zu wer» 
ben, halten wir in der That für ein Unglüd. Freilich, wenn man Alles hals 
ten will, pflegt man im Die Lage zu kommen, gar nichts halten zu können. 
Hat Rußland die Ueberzahl an Truppen, fo müſſen fie auf einem Punkte 
gefammelt werben und auf diefem einen Punkte muß geitegt werden, jollte 
auc Anderes darüber verloren gehen. Hat man in Objeffa, Nikolajeff, 
Cherſon und Perocop 30,000 oder auch nur 20,000 Mann, fo müffen 
dieſe Amal 20,000 oder 30,000 Mann dba vereinigt werden, wo es noth 
thut und wo ein fiegreicher Schlag zu führen if. Man follte denken, 
es wären bas fo einfache militairifche Regeln, daß fi ihre Ausführung 
von ſelbſt verſteht. Ob Enmpheropol, Baktſchiſarai und die Gegend 
um Gupatoria vortrefflich befegt find, Fann doch unmöglich ein Grund 
fein Balaflawa, oder Infjerman nicht mit Uebermacht anzugreifen. Es 
wird freilich nicht an Gründen fehlen, mit benen man beweifen wirb, 
wie unvorfichtig ed wäre, wenn man irgend etwas ungenügend bejeßt 
hielte. Der Krieg hat aber nicht allein mit Vorfichtsmaßregeln zu thun, 
fonbern er verlangt auch Thaten. Nicht allein glänzende Vertheidigungen, 
fondern auch entſchiedenen Angriff. 

Wie gefagt, die Rufen haben Manches gut zu machen und haben 
dazu den ihnen günftigen Winter vor fidh. 


Der Tagesbefehl des in der Krim commandirenden engliſchen Ober» 
generald Simpfon giebt den englifchen Offizieren zu verftehen, die Zeit 
zu Urlaubsgejuchen in die Heimath fcheine ihn — bei dem Eigenfinn ber 
Ruſſen, fi durchaus noch nicht für gefchlagen zu halten — doch nicht 
ganz geeignet. Da in England alle ſchmutzige Wäͤſche öffentlich ge- 
wafchen wird, fo darf man fich nicht wundern, daß auch dieſer Tages- 
befehl mit vollfommener Gleichgültigfeit gegen jede militairiſche Schid- 
lichfeit gebrudt wird. Es ift ſchon fchlimm genug, daß dergleichen offen- 
fundig den Ehrenpunft tangivende Erlaffe auch Anderen befannt werben, 
die 3. B. nicht um Urlaub gebeten, und noch jchlimmer, daß «8 auch bie 
Untergebenen erfahren ; indeſſen ift das nun einmal englifch und mag 
daher den Engländern nicht weiter auffallen. Uns fällt es aber auf. 
Wenn irgend etwas ben Beweis führen kann, daß dem Engländer dag 


— 426 — 


Kriegführen eben auch nichts weiter als ein Geichäft iſt, fo find es 
diefe „überaus zahlreichen Urlaubsgefuche, welche in der legten Zeit von 
Dffizieren aller Grade an den Oberbefehlshaber gerichtet worden find.“ 
Merfwürdig ift dabei nur, daß fich der General Simpfon dadurch für 
„ſehr überrafcht” erklärt, Für uns ift das Bemerfenswerthefte an dem 
ganzen Vorgange nur, daß ed Überhaupt einem Offizier einfällt, wäh- 
rend der Dauer eined Krieges Urlaub „nach Haufe” zu verlangen. Iſt 
man erft darüber hinweg, daß ein folcher Einfall überhaupt möglich, fo 
hat ald Gefuch felbft, die Zahl ähnlicher, das Abfchlagen derfelben und 
der Tagesbefehl nichts Verwunderliches mehr. Ländlich: fittlih! — 


Der Vorgang mit dem öfterreichiichen Dejerteur, der nebenbei 
türfifchee Oberft und englifcher Vertrauensmann war, und in Bufareft 
mit größter Unbefangenheit arretirt wurde, um feine Defertion vor einem 
öfterreichifchen Kriegsgerichte zu verantworten, ift an ſich fchon curios 
genug, wird aber noch fehr viel curiofer, wenn man die Möglichkeit an- 
nimmt, dag Paſcha Omer in weiterem Berlaufe diefes, an Wechfelfällen 
reichen Krieges einmal einer öfterreichifchen ‘Batrouille begegnen könnte. 
Nach der vollfommenen Rüdfichtslofigfeit für feine politifhe Diftinctionen 
zu urtheilen, welche öfterreichifche Corporale gegen folche vefertirte 
Kameraden an den Tag legen, die höhere phifofophifche Anſchauungen 
vom Fahneneide haben, und raſcher Carrière zu machen wuͤnſchen, läßt 
fih Faum annehmen, daß der gegenwärtige türfifche Generalifiimus und 
Ritter ded Bath-Ordens unmoleftirt an einer öfterreichifchen Hauptwache 
vorüberreiten dürfte — Oeſterreich vergißt nie- und verzeiht nichts! 
Das Tieft fi zur Genüge aus feiner Gefchichte heraus und auch der 
eigene Generaliffimus würde ihm nicht hoch genug ftehen, um ihm bie 
Strafe zu erlaflen, wenn er fich einer- folchen fchuldig machen follte. 
Somit erflärt fih die Abneigung Paſcha Omer’s, feine Diverfion gegen 
bie Pruthlinie machen zu wollen, weil gegenwärtig dert wirklich einige 
öfterreichifche Hauptwachen zu paffiren fein dürften, Und wären felbit 
Diefe zu umgehen, fo würde die Berührung mit öfterreichifchen Offizieren 
doch nicht zu vermeiden fein, und biefe fünnte fih, nach dem jüngften 
Beifpiele zu fchließen, Teicht unfreundlich geftalten. Wie immer, wenn 
ed irgend eine anrüchige Sache zu verfchlimmern giebt, reclamirt Eng- 
land den türfifchen Oberften und defertirten Faiferlichen Lieutenant, weil 
berfelbe ein Gejchäft für britifche Rechnung zu betreiben hatte. Bis 
jegt fcheint diefe Reclamation nicht beſonders beachtet worden zu fein, 
fo wenig Toscana die englifche NReclamation in der Angelegenheit des 
fardinifchen Gefandtfchafts-Attache’8 beachtet hat, und fo wenig der Ge— 
richtshof in Köln fih von der Souverainetät Großbritanniens über alle 
europäifche Staaten hat überzeugen wollen. Es ftehen nun zwar zur 
nächft einige donnernde Artifel der Times gegen die öfterreichifche Be— 
fagung ber Donau Fürftenthümer in Ausſicht. Gewohnheit ftumpft 
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indefien gegen bie Wirkfamfeit von dergleichen ab, und was man fehr 
häufig lieft, macht feinen Effect mehr. Wenn dergleichen wirklich 
Effect machen könnte, fchlüge fih Preußen ſchon längft mit Ruß— 
land herum, um englifchen Twiſten mehr Abfag zu verfchaffen. Ins 
tereffant wird es bei alledem doch bleiben, was Defterreich mit dem jo 
zufällig in feine Hände gefallenen Deferteur zu machen gebenft. Nun, 
wir werden ja fehen! — 


Die „Norbifche Biene”, redigirt vom Staatsrat Gretih, enthält 
einen Aufruf an alle Frauen Rußlands, ſich von jept an des Tragensd 
aller fremdländifchen Stoffe zu enthalten und dadurch die ruffiiche Ins 
duftrie zu fördern. Das find Aufrufe, die in beivegter Zeit ein williges 
Ohr und ein eifriged Entgegenfommen finden, während fie in ruhiger 
Zeit vollfommen unpraftifch erjcheinen. Wir zweifeln feinen Augenblid, 
daß die Sache für die nächfte Zeit in Rußland eben fo Mode wird, 
wie ed von 1813 bis ungefähr 1820 in ‘Preußen Mode war, den Kin— 
bern feinen franzöfiihen Sprachsllnterricht geben zu laffen, oder zur 
Zeit der Arbeiter-Anruhen in England, auf den Hofbällen nur in engs 
lifchen Seidenftoffen zu ericheinen. Nichts ift ficherer, ald daß man mit 
ber Zeit von ſolchen Maßregeln zurüdfommt. Eben fo fidher ift e8 aber 
auch, daß fie für den Augenblid fehr wirkſam fein können. Kaiſer 
Nicolaus hat mit feiner Grenzfperre eigentlich nichts Anderes bezweckt 
und allerdings glänzende Refultate damit für fein Land erzielt, denn ber 
Aufihwung, den die rufftiihe Inbuftrie in den legten 20 Jahren ges 
nommen, ift in ber That ein außerordentlicher, und man erftaunt, wenn 
man unparteitfche Gefchäftsmänner darüber fprechen hört, was fie bei 
fonftiger Abneigung gegen Rußland und vieles Rufftfche, dort mit cige- 
nen Augen gefehen. So mag denn aud) ber Vorſchlag oder die Auf: 
forderung der „Norbifchen Biene“ für Die nächften Jahre eine Wirkſam— 
feit haben, die lebhaft genug in englifchen und franzöfifchen Fabrik— 
ftädten gefühlt werben dürfte. Dauer hat dergleichen nicht; aber freilich 
Dauer hat der Krieg felbft auch nicht, und fo mag denn eins mit dem 
andern gehen. Wir erinnern und jehr gut, welche Wirfung die Aufforbe- 
rung der damals erſt entftandenen „Neuen Preußifchen Zeitung“ im 
Fahre 1848 und felbft Später noch machte, die confervativ Gefinnten 
möchten ihren Bedarf jeder Art nicht bei demofratifch gefinnten und biefe 
Gefinnung offen affihirenden Kaufleuten, Fabrifanten und Kleinhänd» 
fern entnehmen. Es wurden damals eine Menge von Leuten plöglich 
höchft loyal, der Vorſchlag ſelbſt aber begreiflich in den demofratifchen 
Blättern ald eine Schandthat der blutbürftigften Reaction gebrandmarft. 
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Wappen: Sagen. 
Eberftein. 

Die Reihsfturmfahne, fie zog zur Schlacht, 
Um gegen des Königs in Franfreih Macht 
In ehrlicher Fehde zu kämpfen. 

Der König von Frankreich führt felbft fein Heer, 
Mit Zwanzigtaufenden zog er einher 
Und lagerte hart an dem Rheine. 

Da ſchwoll den deutfchen Rittern die Bruft, 
Da trieb fie Kampfes und Siegesluft, 

Den Feind im Lager zu fangen. 

Sie zogen hinüber in ſchweigender Nacht 
Und fielen in's fränfifche Lager mit Macht, 
Zwei Stunden war ed vor Tage; 

Und in des Königs Gezelt brach ein 
Der Junfer Hermann von Eberftein 
Mit feinen fuldifchen Knechten. 

Die Streitart ſchwang er im bligenden Ring, 
Er war's, der den König von Franfreich fing, 
Er faßte ihn feft an dem Gürtel. 

Siegjubelnd ſchwang er die bligende Wehr, 
Den König, den zog er hinter fich her 
Im Rampf mit den fränfifchen Rittern. 

Da brach die Gürtelichnalle entzwel, 

Der König von Franfreich machte fich frei 
Und die Seinen ihn haftig umringten. 

Der Junker Hermann von Eberftein, 
Der hielt beftürzt in den Händen fein ! 
Die filberne Lilienfchnalle. 

Und ch’ fich der fulbifche Junker befann, 
Der König von Franfreich fchleunig entrann, 
Die Flucht nur fonnte ihn retten. 

Der Eberftein fluchte in hellem Zorn, 
Die filberne Schnalle, doch ohne Dorn, 

Die blieb feine einzige Beute. 

Und ob ihm der Fang des Königs mißglüdt, 
Die filberne Schnalle, mit Lilien gefchmüdt, | 
Die fegte er in fein Wappen, 

Noch heute prangt in dem Freiherrnichild 
Das Eberfteinijche Ehrenbild, 

Die Schwertgurtichnalle des Könige. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — GErpebition: Deßauerſtraße Nr. 10. 


Dimitri Iwanowitſch. 


Eine Movelle. 
Gefchrieben zu St. Petersburg im Jahre 1837. 


Erſtes Capitel. 
Die Verbannten. 


In dem Gaſteiner Gebirg gingen zwei Männer ſtumm neben ein— 
ander hin, denen man es anfah, daß fie weber aus dem heitren Wien, 
noch aus dem Ffunftliebenden München hierher gefommen waren, um fid) 
von ben Vergnügungen des legten Winterd an der wunderbaren Quelle 
des Wildbades zu erholen. Jeden Nachmittag fah man fie in dem 
feihten Wagen der Geſellſchaft entfliehen, der fie nur bei ber Tafel, 
meift fchweigend, ihre Gegenwart gönnten. Der enge Keſſel des Wild- 
bades wäre ihnen ber liebſte Ort der ganzen Gegend geweien, benn 
hier flimmte ber donnernde Fall der Ache zu den tobenden Gefühlen ihrer 
Bruft — aber die fröhlichen Menfchen, denen fie hier nicht ausweichen 
fonnten, waren ihnen in tieffter Seele zuwider, Nur einmal hatte ihr 
Weg fie hinabgeführt nach Hofgaftein, wo die hohen Bergwände zurüd- 
treten und eins ber großartigften und zugleich Tieblichften Thäler ber 
Ealzburger Alpen umfchliegen. Sie hatten fih auf ber langen Reife 
aus ihrer Heimath nach Gaftein nie fo wohl gefühlt al8 an dem neb- 
ligen Morgen, da fie, von ber Salzach her, in die graufige Klamm 
hineinfuhren, die den Eingang zum Thale der Ache verfperrt. Der enge 
Paß mit feinen ſcharfen Wendungen, ſchroffen und himmelhohen Fels: 
wänden, an die ber Kunftbau bed Weged mit fchauerlicher Kühnheit 
angehängt ift, erfchien ihmen als ein Bild ihres eigenen Lebenspfabes. 
Bald aber erweiterte fich der Bag: die trüben Nebel janfen, und ein 
flarer, bdunfelblauer Himmel wölbte fich über dem lachenden Thal von 
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Hofgaftein, das fich plöglich vor ihnen aufthat, wie ber fanfte Friebe 
nah dem rauhen Krieg. Sie mochten das Thal nicht wieberjehn. 
Hinauf ins höhere Gebirge trieben fie jeden Nachmittag den Fuhrmann 
des Wildbads. Ihr finftrer Ernft wid nur auf Augenblide einem 
mitleidigen Lächeln, wenn dieſer treuherzige Sohn des Gebirges an jedem 
Kapellen fein Kreuz ſchlug. An dem Fleinen Wirthöhaufe der Hochalp 
liegen fie den Wagen zurüd und wanderten nun ihren Lieblingsfpazier- 
gang hinauf nach der wüſten, höchften Alpe, um die weiten Schneegefilde 
dicht vor Augen zu haben, die von hier zu dem himmelanftrebenden 
Glockner hinaufreichen. 

„Was willt Du in Venedig, Dimitri Iwanowitſch?“ fragte ber 
ältere Fremde, feinen Freund an ein früheres Geſpräch über ihre ferne: 
ren Reifepläne erinnernd. 

„Ich könnte Dir antworten,” erwiderte der junge Mann, „vaß ich 
den Ort zu fehen winfche, den eine wohlgeordnete Ariftofratie einft mit 
Weisheit beherrichte, denn ben Wunſch hege ich ſchon lange, und ich 
hoffe, Du wirft mich begleiten, um in den jeßt leider verödeten Paläften 
an ihre großen Thaten erinnert zu werden. Aber ich will Dir geftehen, 
daß nicht Dies allein mich zu der Reife beflimmt. In meinen Kinder: 
jahren ſchon trug meine Phantaſie mich nach Venedig, denn meine 
Mutter erzählte mir oft die Geſchichte des Othello, die mich tief ergriff. 
Du weißt, daß Hanno, der Großvater meiner Mutter, von ſchwarzen 
Eltern geboren war, Meine Mutter ftellte den Kränfungen, die jene 
Herfunft ihr zugog, einen ausführlichen Bericht entgegen: wie Peter der 
Große den Knaben Hanno erziehen ließ und ihn fpäter zum Admiral 
machte. Sie jprach Davon oft mit mir, und wenn ſich eine Gelegenheit 
dazu bot, fnüpfte fie daran Erzählungen von den tapferen Thaten Othello’8 
und von den Ränfen, denen er in feinem neuen DBaterlande zum Opfer 
fiel. Cie pflegte mich dann in ihrer leidenfchaftlichen Art vor den 
Schlingen zu warnen, welche Die falten Weißgebornen den Kindern des’ 
Südens legen. So ift mir Othello gleichfam zu einem pietätifchen Tyr 
pus geworden aus einer blos mythiichen Perſon, und ich glaube meine 
Mutter zu ehren, wenn ich nach der Stätte wallfahrte, die Othello's 
Liebe, den Quell feiner Leiden, entftehen ſah!“ 

Der Oberft, fo nennen wir den älteren Fremden, warf einen fin» 
ftern Blid auf den jungen Mann und fagte: „Ich bitte Dich, Dimitri, 
fa und mit Ernft überlegen, wie wir unferen Zwecken wieder näher 
rücken fönnen, von denen tolle Uebereilung Anderer und zurüdgefchleus 
dert hat, und folge Deinen phantaftiichen Neigungen nicht unter Um— 
ftänden, die Ruhe und Klarheit erfordern. Die Phantajte ift i” in 
Deinen Verfen, für's Leben aber taugt fie nicht.” 

„Bas ift mir das Leben,” entgegnete Dimitri, „wenn ich meiner 
Bhantafie entjagen foll? Was ift das reale Leben überhaupt als Jam- 
mer und Elend? in blindes Schidfal waltet über den Menfchen, be: 
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günftigt den Werthlofen und erdruͤckt den hochfliegenden aufftrebenben 
Geift, dem Nichts übrig bleibt, ald mit Verachtung dem Treiben ber 
gebanfenlofen Menge den Rüden zu Fehren und Trojt für feine vers 
eitelten Hoffnungen zu fuchen in einer Scheinwelt. Dieſe fpiegelt bie 
Phantafie und vor, und darum ift fie unfere einzige Freundin, unfer 
legter Troft. Dieſe Scheinwelt der Phantaſie aber it das ganze Er- 
gebniß „der gewaltigen Kämpfe unferer Epoche um allgemeines Glüd 
auf Erden. Millionen brachten ſich ohne praftifches Refultat in der 
Hoffnung auf Freiheit zum Opfer — nur der Eigennug erntet auf 
ihren Gräbern!“ 

„Sp laß uns aud) ernten!” fagte ber Oberſt. „Warum wollen 
wir vor dem erſten mißlungenen Verſuch zurückweichen? Dein poetiſcher 
Freund Relejew und die beiden Murawiew haben gegen meinen drin— 
genden Rath burchgefegt, daß der finnlofe Berjuch gewagt wurde, dem 
Kaifer mit "offener Gewalt entgegen zu treten, che die Mittel dazu ge: 
hörig vorbereitet waren. Der Verſuch ift, was ich vorherfah, geichei- 
tert und bie tollen Anftifter find dafür hingerichtet. Iſt aber dadurch 
auch unferen alten Rechten ber Kopf abgefchlagen? — Der Kaiſer 
verlangt, daß wir die unbebdingte Gewalt über unfere Unterthanen, die 
Bauern, aufgeben ſollen, und ftellt fein Gele an den Platz unſeres 
Rechts — denn das fordere die Zeit! Muß er mit feinen Unterthanen, 
mit und, nicht eben fo verfahren, muß er nicht fein Recht über uns 
eben fo duch Geſetze binden, das heißt: uns eine Berfafjung geben, 
die und vor feiner und feiner Nachfommen Willkür jhüge? So mußte 
die Forderung lauten, wenn fie auch nicht unfer lepter Gedanke war. 
Wir find mächtig genug, ihm abzubringen, was ihm felbft nicht anders 
als geſetzlich ericheinen fann. Es fommt nur darauf an, daß wir und 
feft verbinden und jene unbedingten Diener aus dem Staatsdienft ent 
fernen, die des Kaijerd Träume von Ehrenbürgern und Bauernfreiheit 
nähren. Befindet fich die Macht erft in unfern Händen, dann ift es 
Zeit, jene philanthropifchen Phrajen zu vergeffen, und den Staat, wie 
unfer altes Recht es fordert, nach unferem Bortheil zu regieren. Aber 
weder in Gaftein noch in Venedig werden wir für dieſe Zwede wirfen. 
Nah Rupland müſſen wir zurück! Dort mache Dein literariiches Ta— 
lent geltend: laß in taufend Variationen, in Proſa und in Verfen, jene 
philanthropiichen Phraſen vom Rechte, von der Willfür und vom Ver— 
faflungsihug erflingen, und überfchütte die unbedingten Diener des 
Kaiferd wit Spott, während ich mit den übrigen Freunden in den 
Staatsdienft wieder einzutreten ſuche und unfer thätiger Verein alle 
wichtigen Stellen in fichere Hände bringt. — Meine neuften Nach— 
richten lauten gut. Wir dürfen erwarten, daß unſere Verbannung bald 
aufgehoben wird. Bis dahin wollen wir Alles vermeiden, was neuen 
Verdacht erregen fünnte, und in der nächſten Woche der ruſſiſchen Grenze 
näher rüden, um die Verbindung mit unferen Freunden duch Beſchleu— 
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nigung ber Eorrefpondenz zu fördern. Du verbanfft ed meinem Rathe, 
daß Du nur als verbächtig verbannt worden bifl. — Erinnere Dich 
befien und folge auch jest, wie damals, al8 Du Dich von Relejew 
trennteft, meiner reiferen Erfahrung. Deine feltenen Eigenfchaften haben 
für mich und uns Alle einen zu hohen Werth, ald dag ich ruhig Dich, 
zu Deinem eigenen Verberben, dem zügellofen Walten Deiner phantaftis 
fen Neigungen überlaffen, könnte. Lebſt Du in Benedig, jo wirft Du 
im Umgang mit Lord Byron, den Du überfhägft, Dich zu offenem 
Auftreten gegen ben Kaiſer hinreißen laſſen und dadurch den Einfluß 
einbüßen, ben Du über ganz Rußland auszuüben im Stande bift.” 

In feine Behaufung zurüdgefehrt, war Dimitri durch bie Erinne- 
rung an biefed Geipräh zwar fchwanfend geworben, aber Feinesweges 
dahin entichieden, den lange gehegten Reifeplan aufzugeben. Denn ob» 
gleich feine Verbindung mit dem Oberften eine jehr nahe war, fehlte 
doch viel, daß er befien Anfichten völlig getheilt hätte. Dimitri war 
feineswegs ein unbedingter Anhänger der Beftrebungen, denen ein Theil 
bes ruffiichen Adels damals fich hingab. Durch feinen Vater gehörte 
er zwar biefem Abel an, aber bie Gefinnungen befjelben waren in ihm 
dur ben Einfluß feiner Mutter und noch mehr durch das Studium 
ber neuen britifchen Poeſie modificirt. Diefe Poefie hatte ihm den Geift 
der Unzufriedenheit mit allen Berhältniffen des menfchlichen Dafeins 
eingeflößt. Wären in feinem Baterlande irgend demofratifche Elemente 
vorhanden gewefen, fo würbe er auf ihre Entwidelung hingewirft haben. 
In Ermangelung berfelben jchloß er fich der Oppofition des Adels gegen 
den Kaiſer an, die wenigftens feine Anficht von der Verwerflichfeit des 
Vorhandenen theilte. Bon ihren Umtrieben Fonnte ex ſich den Umfturz 
des Beftehenden verfprechen; ihrem Endzwed aber blieb er im Her: 
zen fremd, 

Am Abend nach jenem Epaziergang fand er einen Brief aus 
Petersburg vom Grafen Werbenftein vor, beffen Freund er von ber 
Schule her war. Durch den wurbe fein nächſter Entjchluß zwar ber 
ſtimmt, fein innerer Unfrieden aber eher vermehrt, als ausgeglichen. 

„Lieber Freund! 

Soll ich e8 ein Glück oder ein Unglüd nennen, daß ich in Neapel 
war, ald die Borfehung unferen geliebten Kaiſer Alerander von und 
nahm? Freilich ift mir dadurch der Schmerz erfpart worden, Augens 
zeuge ber unglüdlichen Begebenheiten zu fein, die diefem Trauerfall in 
Petersburg gefolgt find. Aber ich nenne es doch, und befonderd um 
Deinetwillen, ein Unglüd, denn ich bin überzeugt, daß ed mir gelungen 
wäre, ben argen Verdacht von Dir abzuwenden, mit dem Du ın meiner 
Abwefenheit belaftet worden bif. Unmittelbar nach meiner Anfunft in 
Petersburg erfuhr ich Deine Verbannung. Ich fand bald Gelegenheit, 
für Dich zu fprechen und fagte dem Kaiſer: „Mein Jugendfreund fonnte 
mit bem Dichter, aber nicht mit dem Empörer Relejeiw vertraut fein.” 
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Es ift mir gelungen, Deinen Frieden mit bem Kaifer zu machen: er 
will „lelbft dem Schuldigen verzeihen”, er ruft Dich zurüd! — 

Nichts ift heilfamer, Freund, ald von jeder Widerwärtigfeit, bie 
wir erfahren, bie Beranlaffung nicht bloß außer uns, fondern auch in 
und zu ſuchen. Du wirſt es mir baher nicht übel deuten, wenn ich 
Dir ausfpreche, was nach meiner Weberzeugung in Dir felbft die Urfache 
Deiner Verbannung geweſen ift: ber finftre Geift ber Unzufriedenheit 
mit Gott hat Dir das Anſehen eines Empörerd gegeben; es ift baher 
ber ſchwache Anfchein einer Schuld hinreichend gewefen, Dich dem Staate 
verbächtig zu machen. Und ift jene Unzufriedenheit nicht eine Empö- 
rung — gegen Gott? Sage Dich los von der Poeſie des Tages, die 
Dich zu erheben wähnt, indem fie Gott läftert! Sie bläht ſich auf, 
weil fie eine ſchwache Gabe von Talent in fich fpürt, und rechtet mit 
Gott, weil “er ihre thörichten Anfprüche unerfüllt läßt! Glüdlich der 
Menſch, dem e8 gelingt, feinen Pflichten zu genügen, b. 5. diejenigen 
Kräfte gehörig zu gebrauchen, bie ihm verliehen find, Aber Pflichten 
fennt jene Poeſte nicht. ine dürftige Regung zu großen Dingen hält 
fie für Beruf, das Höchfte zu leiften, und für eine Anweifung auf jeden 
Ruhm und Genuß. Sie gefteht fih nicht, daß ihre Unternehmungen 
beshalb fcheitern, weil bie Kraft des rein fubjectiven Meinens und 
Wollens eihzelner, wenn auch begabter, Individualitäten oder Zeit- 
richtungen fchwächer ift, als bie objectiven, durch Religion und Gitte 
feftgefegten, Schranfen, fonbern betrachtet ſich als das Opfer einer 
bämonifhen, ben großen Menfchen feindfeligen Weltregierung. O daß 
e8 mir vergönnt wäre, Dein Auge zu öffnen für die taufendfältigen 
Segnungen, die Gott den Seinen fchenft! Freilich: die Seinen find nicht 
verblendete Empörer, fondern treue Diener: ihr Dichten und Trachten ift 
darauf gerichtet, Gottes Willen zu verftehen und ber Stellung gewifienhaft 
zu genügen, die Er ihnen angewieſen hat. Die englifchen Ariftofraten 
haben einer ſchwachen und leichtfertigen Regierung bie magna charta 
abgedrungen; die franzöfiihen Demofraten haben einen fchwelgerifchen 
und entarteten Adel aus dem Lande vertrieben: in beiden Fällen war 
Died das Product des Caufal-Nerus von Urach und Wirfung, wie e8 
die Logik ber Weltordnung mit fi bringt. Wo aber wäre bei uns 
Ruſſen das zu einer Staats-Umwälzung nöthige Material zu entdeden? 
Ein Fürft, der, wie unfer Raifer, fein ganzes Dafein dem Wohle des 
Staates wibmet, und bie von Gott ihm geftellte Aufgabe zu erfüllen 
ftrebt, braucht fih vor Empörern nicht zu fcheuen. Der Ehrgeiz und 
Eigennug, wie die Schwärmerei für eine abftracte Theorie, müſſen an 
der Kraft fcheitern, die Gott einer foldhen Regierung verleiht. Der 
Ruſſe, welcher aus Vorliebe für das Frembe die parlamentarifche Res 
gierungsform feiner Heimath zu octroyiren verfucht, erfcheint mir mie 
ein Mann, der bie fünftliche Hand des Götz von Berlichingen bewun- 
dert und fich felbft den Arm abnehmen läßt, um gleichfalls das Kunft- 
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werk in Anwendung bringen zu können. Gewiß wird er dadurch nicht 
bloß fchwächer werden wie Berlichingen, jondern auch ſchwächer, als er 
felber früher gewefen. Der wahre ruffifche Patriot hilft, auf ber ihm 
anvertrauten Stelle, bem Kaifer das allgemeine Wohl fördern; er fieht 
mit unverblendetem Auge, daß hier Künftlichfeiten unnüg find; mit ein- 
facher Pflichterfüllung ift bei und der höchfte Zwed des Staates zu ers 
reihen. Nur Scheingründe find es, mit denen die Empörung bei ung 
ihre Tendenz befchönig.. Man wirft von Seiten des mißvergnügten 
Adels dem Kaifer vor, daß er wohlerworbene Rechte verfürze. Was ift 
aber das Recht des ruffifchen Adels anders, als die Pflicht, ein Vater 
ber Bauern zu fein? Der Kaifer hat durch die umfaffendften Anftalten 
zum Schug und zur Unterweifung aller feiner Unterthanen, zur Eni- 
widelung des Landbaues und des Gewerbes, ben Vornehmen bie Lö— 
fung ihrer heiligen Pflichtaufgabe wefentlich erleichtert. Mur den Miß- 
brauch jener Macht will ver Kaifer nicht dulden, weil Gott nicht bloß 
den Adel, fondern auch die Bauern feiner Obhut anvertraut bat, und 
weil überhaupt das Verhüten ſolchen Mißbrauchs, wie die Geſchichte 
Franfreichs nachweift, ebenfowohl dem Adel ald den Bauern zum Schuß 
gereicht. Wenn die Kräfte eines Staats einander nicht feindfelig ent- 
gegentreten, fondern alle gemeinjchaftlih nah Einem Ziele binftreben, 
dann muß er aufblühen und feinen Nachbarn ein Vorbild werben, und 
eben darin befteht fein wahrer Ruhm. Zu dieſer Blüthe des Ruhmes 
aber führt nicht die Form der Verfaffung, fondern die Tugend des Fürs 
ften und die Treue bes Volkes, wie über den Werth des einzelnen 
Menfchen nicht die Geftalt entjcheidet, fondern die Gefinnung. Ich 
wollte, Du bätteft gehört, wie far der Kaifer über dieſe Verhältniſſe 
fpriht. Er fcheut die Empörer nicht: er ift nur bedacht, fie zu beflern, 
foweit es ihm möglich if. Die Mörder freilich mußte er binrichten 
lafien um des Rechtes willen; die VBerirrten hat er nach dem Maß 
ihrer Schuld in Umftände verfegt, die geeignet find, ihnen die Augen 
über ihre Thorheit zu öffnen. 

Der Kaifer ſchätzt Dein Talent, Dimitri Iwanowitſch, er wünfcht 
Dich dem Staate zu erhalten, denn er betrachtet die Entwidlung aller 
Fähigkeiten des ruffischen Nationalgeiftes ald Aufgabe feines Herrſchens. 
Dein höchfter Stolz ift Deine Bildung: vergiß nicht, daß Du deren 
Grundlage wefentlih dem Lyceum in Sarsfoje- Selo verdankſt, Das 
unfre Kaifer ftifteten! Mit unmandelbarer Anhänglichfeit erinnere ich 
mich ber glüdlichen Tage, die ich dort in Deiner Freundſchaft verlebte, 
ber befeligenden Hoffnungen, die wir an unfere bereinftige Wirfjamfeit 
im Dienfte ded Baterlandes fnüpften. Beweiſe auch Du mir, Dadurd) 
dag Du zu uns zurüdfehrft, wie der Werth der Freundſchaft dem Dias 
manten gleicht, den das Feuer der Lebensftürme und ber Leidenfchaften, 
die fie hervorrufen, nicht zu verzehren vermag! Dein 

Werdenſtein.“ 
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Lange ſchwankte Dimitri, nachdem er diefen Brief durchleſen. 
„Wie' fie mich Alle umſtricken,“ rief er aus, „hier der ſtolze Oberſt mit 
feinem Anhang, dort der frömmelnde Freund als ein Bote des Kai— 
fers! Ich kehre nah Rußland zurück, aber ich will meinen eigenen 
Weg gehn!” 


Zweites Capitel. 
Dlga. 


Ein längerer Aufenthalt des Kaifers in Mosfau hatte den Hof 
nach dieſer alten Hauptftabt geführt, und auch Dimitri war, inzwifchen 
zum Hiftoriographen ernannt, dem Kaifer- dahin gefolgt. Werbdenftein 
ließ es fich hier angelegen fein, ihn in ben heiten Familienfreis eines 
Berwandten einzuführen, um fo mehr, als er ihm hierdurch ein Gegen 
gewicht zu geben fuchte gegen ven Einfluß, welchen ver Baron Kouvier 
auf ihm übte und welchen Werdenftein als verderblich erfannte. 

Kouvier hatte Frankreich Fury nach der Julirevolution verlaffen. 
Das Gerücht fagte: er müfle Franfreich wegen feiner Anhänglichfeit an 
Karl X. meiden, und dürfe an befien Hoflager nicht erfiheinen wegen 
bes nachtheiligen Einfluffes, den er auf die Unternehmung der Herzogin 
von Berry ausgeübt habe. Gin bedeutendes Vermögen fegte ihn in den 
Stand, in der erften Gefellfhaft von Petersburg zu leben. Er galt 
allgemein als ein Mann von Geift, jedoch erjchienen Vielen feine Grund» 
füge bedenflih, Nach feiner Meinung war ununterbrochener Lebens 
genuß die höchfte, wo nicht gar die alleinige Beftimmung des Weiſen. 
Er warnte daher eben jo fehr vor Unmäßigfeit, Die den Genuß vergälle, 
als vor jenen „Borurtheilen, die den Leichtgläubigen in ungeſchickt er— 
fundene Schranfen einfchlöflen.“ Eine der rohften von dieſen Schranfen 
war nad feiner Meinung die Ehe. Er fagte einmal vor einem weiten 
Kreis junger Männer: „Macht e8 uns doch Niemand zum Verbrechen, 
wenn wir nicht ausfchließlich mit einem, fondern mit mehreren Freunden 
umgehen, oder wenn eine unferer freundichaftlihen Berbindungen inni— 
ger wird, während die andere erfaltet. Wie oft gewinnt unfer Leben 
durch einen neuen Freund einen neuen Reiz! An dem neuen Freunde 
jehen wir nur Vollfommenheiten; kennen wir ihn erft ganz, fo finden 
wir Vieles nicht fo, ald es anfänglich fchien: manche üble Eigenfchaft 
teitt hervor, die im Anfang unbemerkt blieb — dennoch war Die Vers 
bindung, die wir mit ihm hatten, ein Gewinn: wir verdanfen ihm heitre, 
genußreiche Tage, und wir geben fie nur auf, um im einer neuen Ders 
bindung neuen Genuß zu finden. Darf man den Neifenden tadeln, 
ber bie Vorzüge aller Länder kennen zu lernen bemüht ift? Kommen 
feine alten Tage, fo weiß er fich in einer anmuthigen Gegend gefhmad- 
vol einzurichten: hier lebt er mit feinen reichen Erfahrungen in einem 
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auserwählten Kreiſe. — Und eine ähnliche Bekanntſchaft mit der ſchö— 
neren Hälfte unferer Xebensgenofien follen wir ausfchliegen aus unferen 
Reifefreuden, unferen Lebensftudin? Warum follen wir bie Frauen 
nur ald Sclavinnen des Eheheren, nicht als unfres Gleichen betrachten ? 
Nur ein Vorurtheil hat ihnen jene untergeordnete Stellung angewie- 
fen: nur ein Vorurtheil fann und um ben fjchönften Genuß bes Le— 
bens bringen !* 

Der Redner bemerfte-zu jpät, daß Werdenſtein ihn mit anhörte. 
Sonft würde er, feinen Lebensregeln gemäß, es vermieben haben, jene 
freie Lebensanficht vor einem Manne mitzutheilen, den er ald in Bora 
urtheilen unerfchütterlich befangen anfah. Werbenftein erblidte auch in 
der That in Kouvierd Deduction einen Handſchuh, den ihm der Frans 
zofe hingeworfen, und ermangelte nicht, eine bialectiiche Lanze mit ihm 
zu brechen. Er fagte: 

„Bon der höheren Bedeutung der Ehe, ald von einer Verbindung, 
die über das Grab hinausreicht, darf ich hier füglich fchiweigen. Indem 
ich daher nur den Gefichtspunft der practifchen Lebensergebniſſe auf- 
faffe, erinnert mid; Ihre Argumentation an eine Behauptung meines 
Daterd, der duch unfere Feldzüge im Süden mit den Afiaten genau 
befannt war. Nach ihm läßt fich die Inferiorität diefer Racen nur 
durch die dort geltenden ehelichen Gelege erflären. Während fchon in 
ben eriten Jahrhunderten der chriftlichen Zeitrechnung -die in Europa 
herrichenden Ehegefege eine forgfältige Erziehung ber Kinder herbeiführten, 
wollte eine ähnliche Sorgfalt in den Harems nie gebeihen. Was Sie 
uns fagten, ift allerdings weit davon entfernt, die Frauen den aftatijchen 
Geſetzen zu unterwerfen, aber mir fcheint, daß die Kinderzucht, die aus 
dem Gefellihaftszuftande hervorginge, den Sie empfehlen, noch ſchlimmer 
ausfallen würde, als in Afien. Ich erlaube mir hinzuzufügen, das bie 
Anwendung egoiftifcher Grundfäge auf das practifche Leben, fo fein fie 
auch berechnet fein möge, unfehlbar zum Unglüd führt. Vom Egois- 
mus aber fcheinen mir Ihre Theorieen nicht frei zu fein, ba biejelben 
bei den freundichaftlichen Verbindungen nur den eigenen Gewinn beden— 
fen, folglih wohl auch die Ehe gerade deshalb verwerfen, weil fie ge: 
legentlih eine Selbftaufopferung in Anfpruch nimmt, Die unbequem 
werden kann.“ 

Kouvier war weltflug genug, fich nicht auf einen PBrincipienftreit 
einzulafien, ber, confequent fortgefegt, feine Stellung in ber höheren Ger 
fellichaft von Petersburg ernftlich gefährdete. Einlenfend fprach er zum 
Grafen Werdenftein: „Es überrafcht mich nicht, daß Sie durch Ihre 
etwas finftere Phantaſie veranlaßt werden, Die Lebensanficht eines hei— 
tern Sinnes für trügerifch zu halten. Aber ich bin gewiß: ed wird 
mir gelingen, Sie zu überzeugen, daß eine Theorie, Die das individuelle 
Glück des Einzelnen zum Zweck macht, zum generellen Glüd Aller 
führt. Es wird mir angenehm fein, dieſen das ganze Leben umfaf- 
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ſenden Gegenſtand in einer freien Stunde mit Ihnen erſchöpfend zu 
beſprechen.“ 

So ſuchte ſich Kouvier einem Geſpräch zu entziehen, in das er 
wider Willen gerathen war: jedoch hinterließ dieſer Rüdzug bei allen 
Zuhörern den Eindrud einer Niederlage. Werbenftein hatte Die ver: 
berblichen Grundfäge feines Gegners nur um ihretwillen gerügt. Uebri- 
gens beftärfte diefe Unterhaltung ihn in dem Vorſatz, feinen Freund 
Dimitri von dem Verkehr mit Kouvier abzuziehen. Das war ein Feh— 
ler. Man überwindet Gedanken nicht dadurch, daß man fich von ihnen 
fern Hält, fondern dadurch, daß man fie analyfirt und fich über fie erhebt. 
Allein baldıtrat für Dimitri durch den Umgang, welchen Werbenftein 
ihm bereitete, eine Umfehr ein, deren Kraft allen Berftandes - Dperatio- 
nen überlegen zu fein jchien. 

Dimitri war aus dem väterlichen Haufe ſchon früh in die Er 
ziehungsanftalt von Zardfoje-Selo eingetreten. Sein raftlofes, Teidenfchaft- 
liches Gemüth war dort zum Ehrgeiz angeregt worden, den mannichs 
fache liferarifche und politifche Beftrebungen in ber fpäteren Zeit noch 
gefteigert hatten. Jetzt plöglich in einen harmlofen Familienkreis ver: 
fegt, fühlte er fich wie in einer neuen Welt. Hier fchien Jeder nur 
für das Glück des Andern zu leben, alle Wünfche waren erreichbar, 
benn fie galten den unvergänglichen Gütern bes Herzens, welche ber 
Allgütige nie verfagt. Hier waltete der Geift des Friedens, und Di: 
mitris bichterifche Phantafie, durch biefe ihm ganz neuen -Erfcheinungen 
bezaubert, fah den Himmel offen. Unwiderſtehlich hingeriffen, feine neuen 
Empfindungen auszufprechen und ihnen die trüben Bilder der ruhelojen 
Vergangenheit entgegenzufegen, mußte auch er feinerfeit8 in dem ftillen 
Kreife, dem die Außenwelt, wie er fie Fannte, fremd war, einen lebhaf- 
ten Eindrud hervorbringen. Dlga, die Tochter des Haufes, war eine 
rofig aufblühende Schönheit, unbefangen und heiter, ihre Seele noch) 
nicht berührt von dem Unfrieben eitler Wuͤnſche. Sie täglich zu fehen, 
ihre Stimme zu hören, fchien ihm anfänglich allein ſchon ber Inbegriff 
bes Glücks. Sie zu beſitzen — Dies zu wünfchen, fiel ihm erſt fpäter 
ein. „Die Sterne, die begehrt man nicht!“ war das Thema, das er in 
feinen Gedichten variirte. So ift es bes Dichterd Beftimmung, durch 
des eigenen Herzens Selbftqual Andere zu ergögen, zu erheben. Nach 
ſechs Wochen der erjchütterndften Aufregung, vom Zagen zum Wüns 
fchen, vom Wünjchen zum Hoffen, waren Dimitri und Olga mit einan- 
ber verlobt. 

Kouvier fühlte fih durch diefe Nachricht unangenehm überrafcht. 
Er war immer bedacht geweſen, ſich durch den Umgang mit talentvollen 
Männern eine belebte Unterhaltung und feinen Grunbfäßen ein gewiſſes 
Anfehn zu verfchaffen. Etwas voreilig hatte er den beliebten Dichter 
feinen Freund genannt. Ungern fah er ihn fich ben Reihen ber Ehe: 
männer zumenden, dachte jedoch, ihm nicht fogleich ganz aufzugeben, 
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Da er die Neigung Dimitri's zum Glauben an dämonifche Einflüſſe, 
welche oft mit dem Fatalismus verfnüpft ift, Fannte, fo beichloß er, ber 
jest in Liebe fchrwärmenden PBhantafie ded Dichters eine andere Richtung 
zu geben, und benugte hierzu ein fchönes Zigeunermäbchen, das zu jener 
Zeit in Mosfau lebte und ungewöhnliche Gaben befaß. Kouvier hatte 
ihre nähere Bekanntſchaft gefucht und fie, da er im foldyen Fällen fehr 
freigebig war, fir fi gewonnen. Grabe dadurch hatte er feinen ans 
gehenden Freund aus den Augen verloren; es ſchien ihm daher billig, 
daß das prophetifche Mädchen fich bemühe, ihm den Abtrünnigen wieder 
einzufangen. Eines Tages, ald Dimitri feinen gewöhnlichen einfamen 
Morgenfpaziergang an ben romantifchen Zeichen machte, trat ihm das 
braune Mädchen entgegen. 

„Belinge mich,” ſagte fie freundlich, „Du Haft die Gabe des Dich— 
tens! ieh, ich verdiene Dein Lied ald ſchöne Tochter des Drients 
und höre gerne in Berfen mich loben. Mein Schauen der dunkel vers 
fchleierten Zufunft fol Dich belohnen!“ 

„Mein gutes Kind,“ entgegnete Dimitri, „mir Rechen. die Verſe 
‚nicht fo zu Gebot, wie Dir das Prophezeihen. Siehſt Du mir an, 
was die Zufunft bringt? Hier ift meine Hand, fprich Deinen Spruch 
und fünf Rubel follen Dein jein!“ 

„Ic brauche Dein Geld nicht, hochmüthiger Ruſſe!“ entgegnete 
finfter die junge Zigeunerin, und es jchien einen Augenblid, als ob fie 
mit ſtolzer Miene an ihm voribergehn wollte. Plöglich aber ergriff fie 
feine ausgeftredte Hand und betrachtete fie forfchend. Immer büftrer 
wurde ihr Blick, und ein Frampfhaftes Zuden durchbebte ihre fchlanfen 
Glieder, Dimitri, des peinlichen Schweigens müde, wollte feine Hand 
zurüdziehen: die Verzücdte hielt fie jedoch feit mit der Linfen und um— 
Hammerte, ihre Beute nicht zu verlieren, ihm mit der Rechten den Arm 
dicht über dem Handgelenk, Ihre Augen rollten, und mit drohender 
Stimme jprach fte in hohlem Tone einen Vers, in welchem fie als bie 
Haupteigenfchaft und Hauptjünde von Dimitri’8 Charakter die Eitelfeit 
bezeichnete und ihn warnte, fich nicht in feliges Hoffen zu verfenfen, 
denn das Gericht feiner‘ Eitelfeit werde entfeglich fein und ihn in der 
„Sechſe“ treffen. Einen fchauerlichen Accent legte fie auf das Schluß- 
wort: „Hürchte die Sechſe!“ Ihr Mund fchäumte, ihre hohe Geftalt 
brach zufammen und rang in heftigen Krämpfen am Boden. Dir 
mitri floh. 

Lange konnte er das büftere Bild nicht loswerden, aber im Ans 
hauen feiner Braut glaubte er fich endlich zu überzeugen, daß dem Böfen 
nicht Macht gegeben fein könne über das Gejchid ihrer reinen Seele. „Um 
ihretwillen,” fagte er zu fich felbft, „fo lange ich ihr vertraue, muß das 
finftre Geſchick, das mich bisher verfolgte, von mir weichen!” 

So erreichte denn Kouvier zwar feinen Zwed: die Heirath Di: 
mitri's zu vereiteln, nicht, wohl aber war ein Schatten geworfen in Die 
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Seele ded jungen Ghemannes, bie für einen derartigen Eindruck fo 
empfänglich und durch feinen feften Glauben gejchirmt war. Alle feine 
Leiden jchrieb Dimitri, wie Taffo und Byron, einer Ungunſt jenes un- 
beftimmten Etwas zu, das man Fatum nennt. Intereffant und uners 
kläärbar ift ed, daß es begabte, fähige Männer giebt und zu allen Zeiten 
gegeben hat, die an bad „Fatum“ glauben, und von denen gleichwohl 
Keiner gewußt hat, was er fich eigentlich darunter vorftellt. Das Fa— 
tum joll jedenfalls etwas Unperfönliches fein, dennoch aber foll ed vor— 
herbeftimmen — folglich benfen fönnen, Dieſer Begriff ift ganz finnlos, 
denn denken fann nur eine Berfon, weil das Denfen eine Function ift, 
folglidy einen Functionär vorausfegt. Demnach iſt es nicht zu erflären, 
wie Jemand, der fonft logiſch zu ſchließen im Stande ift, dennoch Fata- 
fit fein kann. Es fteht aber factifch feit, daß der Fatalismus feine 
Anhänger feineswegs bloß aus der Befchränftheit refrutirt: er beherrichte 
unzweifelhaft Wallenftein, der gewiß ein bedeutender Geift war. Daß 
Dimitri Iwanowitſch in ben dunflen Gängen diefer Irrlehre Gott fuchte, 
war fein Verderben. 

Die erften fünf Jahre, welche er in ber Ehe verlebte, waren reich 
an Glüd. Olga allein widmete er alle Zeit, welche ihm feine hiftori- 
ihen Studien übrig ließen. Sie lebten abwechjelnd in Peteröburg und 
auf einem fleinen Gute, das er unweit Moskau beſaß. Mit fcheuer 
Zurüdgerogenheit mied er die früheren Verbindungen. Der Oberft, ven 
wir in Gaftein fennen lernten, war zwar vom Kaiſer wieder zu Gnaden 
angenommen worden, bemühte fich aber vergebens, bei Dimitri das Ans 
denfen an bie früheren hochfliegenden Pläne hervorzurufen. Der Um: 
gang mit Kouvier war ganz abgebrochen. Werdenftein focht gegen bie 
Perſer und erhielt fpäter ein Kommando in Transfaufafien. Keinen 
vermißte Dimitri: Olga mit vier aufblühenden Kindern, zwei Söhnen 
und zwei Töchtern, waren feine Freude, feine Sorge, und wenn ihm 
noch ein Zeuge feines Glüdes nöthig gewefen wäre, jo warb ihm auch 
biefer im dritten Jahre feiner Ehe zu Theil, indem Olga’s Schweiter 
Anna nah dem Tode der Eltern fein Haus zum Aufenthalt wählte, 
O daß er in dieſen glüdlichen Jahren ſich ganz erfüllt hätte mit Danf 
gegen Gott, ber ihm mehr gab, als er verdiente! Er hatte vermeflen 
ben Unerforfchlichen gemeiftert, und der Allgütige lehrte ihn mit Sanft- 
muth, wie fchön feine Welt ſei — aber Dimitri verftand den Allgütis 
gen nicht! 

Gegen das Ende jener fünf Jahre famen Stunden, in denen er 
fich fragte: „Iſt das die Erfüllung der Hoffnungen, die. Rußland von 
Dir hegte?“ Es ward ihm nicht klar, daß nicht blos glänzende Erfolge 
die Bahn eined Helden bezeichnen, fondern daß eine pflichtgetreue An— 
wenbung ber ihm verliehenen Kräfte zum allgemeinen Wohl, bie fi 
durch feine Schwierigkeit beugen, durch Feine Widerwärtigfeit lähmen, 
durch feine Leidenfchaft beirren läßt, die Grundlage feiner Wirkfamfeit 


— 440 — 


fein muß. Häusliches Glück kann ihn nur antreiben und ſtärken in 
feinem Berufe, nie aber darin hemmen, Fruͤher ftrebte der junge Dich: 
ter nach dem Glanz des Erfolges, den fein Talent ihm leicht erworben 
hatte. Sept, da er vorhatte, als Gefchichtsjchreiber feine Zeitgenofien zu 
belehren, ftieß er auf Schwierigkeiten, beren Grund feine eigene Unflar- 
heit war. Wäre er ftreng gegen fich ſelbſt geweſen, fo würde er ſich 
eingeftanden haben, daß man, um bie Thaten Anderer zu beurtheilen, 
zunächft fich felbft Flar gemacht haben muß, was man für groß ober 
flein, für gut oder fchlecht, für edel oder gemein hält, daß aljo der Hi— 
ftorifer vor allem anderen eine fefte fubjective Weberzeugung erlangt ha— 
ben, daß er mit fich felbft zum Abfchluß gefommen fein muß. Dagegen 
fpiegelte ihm feine Eitelfeit in manchen Stunden vor, daß Frau und 
Kinder den freien Auffchiwung feines Geifted hemmten. Wenn er dann 
aber jeine ſchöne Olga fah, ihre feelenvolle Stimme hörte, wenn bie 
Geiftesentwidlung feiner Kinder ihn erfreute, dann fehlte ihm der Muth, 
vor fich felbft zu behaupten, daß ſolche Einflüffe hemmend wirkten. 

In diefer Zeit fchrieb er, um fich von feinen hiftorifchen Studien 
nicht ganz einnehmen zu laflen, einige Gedichte zur Verherrlihung bes 
großen Kampfes, in Folge deſſen Moskau mit neuer FJugendfraft aus ber 
Aſche emporftieg. Sie erwarben ihm den Titel eines Kammerheren und 
führten die fchöne Olga an den Hof. 
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Unfere Feltungen. 


Es ift noch nicht lange her, da galt es in weiten reifen als 
Ariom: Feftungen wären unnüg, man müfle fie eben liegen laſſen, höch« 
ftens ein Beobachtungs- Corps davor aufitellen, dann aber mit aller 
Kraft nur auf die feindlihe Hauptftadt losgehen, denn dort, nirgend 
anders, läge die Entfcheivung jedes Krieges. — Allerdings hat Napo— 
leon wenig belagert und allerdings find 1815 die franzöfifchen Feſtun— 
gen faft eben fo fchnell gefallen, als 1806 die preußifchen; dafür haben 
die Revolutionsjahre 1848 und 1849 und ber jegige Krieg bie alte 
Schug- und Trugwaffe wieder zu Ehren gebracht. Fridricia, Friedrich— 
ftadt, Venedig und Rom, ESiliftria, Sweaborg, Kronftadt und Sebaftopol 
haben für die große Wichtigfeit der Feftungen, Bomarfund und Kinburn 
jevenfalld nichts dagegen bewiefen, denn capitulirende Commandanten 
dürfen jo wenig bei Berechnung der Kriegsfraft eines Landes in Ber 
rechnung fommen, als Truppen» Commandeurs, die fich in freiem Felde 
friegsgefangen erflären. Mit weifer Vorficht Hat ſich auch weder ber 
Hochſelige König, noch Seine jet regierende Majeftät von begleichen 
Redensarten beirren laffen, und Preußen hat die Zeit der Ruhe nicht 
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verloren. Seine Feſtungen find ſehr bedeutend und kraͤftige Garantieen 
für nachhaltigen Widerſtand. Es haben ſich freilich und namentlich in 
neuefter Zeit allerlei Controverſen uͤber das Syſtem erhoben, nad) wel« 
chem Koblenz, Pofen und Königsberg gebaut find, und franzöfifche, wie 
in zweiter Reihe fpanifche und englifche Ingenieure, haben zu beweifen 
verfucht, daß Preußen von.ben gefunden Grundfägen ber Bortification 
abgewichen fei. Ob Hohlbau, ob Erdwerfe? ob Montalembert, ob 
Bauban? ift vielfach Titerarifch befprochen worden. Damit haben wir 
es aber nicht zu thun. Die Bertheidigung der erbärmlichen türfifchen 
Tabias bei Siliftria, die wunderbaren Kämpfe um Sebaftopol haben 
auf's Neue gezeigt, daß es bei Feftungen weniger auf die todte Ver— 
theidigung in Stein und Erbe, al8 auf die lebendige durch Feſtigkeit 
des Commandanten und Kampfgefchidlichkeit entjchloffener Truppen ans 
fommt. Wenn wir daher von „unferen Feſtungen“ reden, fo thun 
wir es mit ganz beftimmten Bezuge auf die lebendige Bertheidigung, 
und wenn wir ed gerade jetzt thun, fo giebt und das vom Major von 
Kamp, Artillerie» Offizier des Platzes Neiffe (Potsdam, Stein. 1855) 
herausgegebene Werk: „Der Dienft der Infanterie bei ber Bertheidi- 
gung ber Seftungen gegen den gewaltfamen Angriff” die nächte und, 
wir geftehen, die dringendſte Beranlaflung dazu. 

„So jehet nun zu, daß ihr nicht Hinläffig hierinnen feid, Damit 
nicht Schaden entftehe dem Könige!” fo jagt Esra im 22, Berfe feines 
Aten Gapiteld, und das Buch des Majors von Kamptz, der auch ſchon 
im Jahre 1849 „Artilleriftiihe Studien“ herausgegeben, hat diefes Eitat 
auf feinen Titel gejegt. Die Zeit ift vorüber, wo es für abfolut uns 
fchilih, ja unter Umftänden für ein Vergehen gehalten wurde, wenn 
ber Laie über Militairifch- Bachlicyes feine Meinung fagte. Die auf- 
richtige Liebe zum Baterlande, die Kenntniß ber Geſchichte, die Wahr- 
nehmung offenfundiger Mängel war fein Grund, ja nicht einmal eine 
Entfhuldigung zum Mitreden in Dingen, die angeblih Niemand 
verfteht, ald der Soldat. Das hat fich geändert, und man fucht auch 
aus anjcheinend unberechtigter, wenigftens untitulirter Meinung das 
Nugbringende heraus. Dies unfer Anfpruch auf den Wunſch, gehört 
zu werden. 

Obgleich fih das Werk des Majors von Kamptz auf den erften 
Anblick ald ein nur und fireng fachliches anfündigt, fo wird es aller 
Wahrfcheinlichfeit nach doch weit über militairifche Kreife hinaus gelefen 
werden und auch Anerfennung finden. Wir haben gar nicht die 
Abfiht, das Buch felbft zu beiprechen. Es wird feinen Weg fchon 
machen, und wir fünnen und im Intereſſe der Sache darauf befchränfen, 
nur aufmerffam zu machen, daß 8 nicht allein für den Militair, fondern 
für jeden benfenden Freund feines Baterlandes von höchftem Intereffe ift. 

Aber wir haben ed mit einigen Angaben und Bemerkungen in bie- 
fem Buche zu thun, die freilich nur fo obenhin und nebenbei gemacht 
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zu fein fcheinen, in ihrer Trageweite indeſſen faft wichtiger ald das eigent- 
lich Wichtige in der Arbeit hervortreten. Mit dem ganz richtigen Tacte 
eines höheren preußiichen Offiziers hat der Verfaffer nirgend Kritif geübt 
oder abjolut verworfen, fondern hat nur gefagt, fo muß ed gemacht 
werben, um das zu erreichen. Darin liegt indefjen gerade für und bie 
Aufforderung, zu unterfuchen, ob das Vorhandene dem entfpricht, was 
jenes Bud, ald das Grreichbare bezeichnet und ob es fo erreicht wird, 
um dem Lande Zuverficht zu geben. 

Beginnen wir mit dem, was aus leicht begreiflichen Gründen in 
dem Buche, welches uns die nächfte Veranlaffung zur Beſprechung giebt, 
nicht ausgeführt ift: das Verhältniß der Commandanten. Hier ift es 
weſentlich beifer geworben, als e8 früher damit war. Trog ber Erfah- 
rungen von 1806, gab e8 eine Zeit unter dem Hochjeligen Könige, wo 
es faft wieder dahin gefommen war, die Gommandantur einer Feltung 
als einen Ruhepoften für früher verdiente Generale zu betrachten. Es 
war das eine nothiwendige Folge des nad einem Kriege plöglich ftoden- 
ben Avancements und eintretender, frühzeitig Förperlicher Unfähigfeit, bei 
noch fehr regſamem Geifte und entichiedener Kriegserfahrung. Man 
verliert namentlich die legtere ungern und fo ſpät ald möglich aus ber 
Armee und glaubte damals, die Poſten ber Feftungs-Commandanten — 
wir reden natürlich nicht von Allen, fondern nur von der Mehrzahl — 
burch Förperlich zwar invalide, geiftig aber unftreitig noch ganz fühige 
Dffiziere genügend und entiprechend bejegt. So wurde ein Feſtungs— 
Commando — jedenfall eins der wichtigften und fchwerften Staats: 
Aemter — ein bequemes Vermeiden der zu früh erfcheinenden Penſion. 
Das hat fich durchgreifend geändert, Wir wilfen nicht, wem wir es zu 
danfen haben, daß jegt das Feitungs-Commando ein Durchgangspunkt, 
eine Studie, ein zeitweifes Abcommandiren geworden ift und fönnen 
alfo Danf und Anerkennung dafür nicht gegen bie rechte Perſon aus- 
fprechen. Aber wir fönnen beurtheilen, was die Rang- und Quartier: 
fifte uns über das jegige Verhältniß fagt, und da finden wir auf 
einige breißig Feftungen nicht weniger ald 10 Oberft- Lieutenants und 
7 Oberſten, alfo mehr als die Hälfte, welche noch „a la Suite ihrer 
Regimenter” geführt und dazu beftimmt zu fein fcheinen, ihre Studien im 
Feftungsdienft zu machen, nicht um Gommandanten zu bleiben, ſondern 
wieder in die Truppe zurüdjuireten, dann aber Fünftig das geeignete 
Rerfonal zu bilden, aus welchem die Commandanten ergänzt werben 
fönnen. Wir haben während ver legten Jahre mehrere Oberft -Lieute 
nants, bie gerade ald ganz bejonders tüchtige Truppenführer befannt 
waren, plößlich zu Commandanten bedeutender Feftungen ernennen jehen, 
welche gegenwärtig bereitS wicher Regimenter commandiren. Bergleicht 
man den früher üblichen Modus damit, jo läßt ſich in diefer Beziehung 
ein wirklicher und burchgreifender Fortfchritt nicht verfennen. Wir 
ihlagen, als einen fich natürlich darbietenden Abjchnitt, die Ranglifte 
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von 1840, im Gegenfage zu der diesjährigen, auf und finden — natür- 
lich mit Ausfchluß von Berlin, Breslau und Potsdam, welches Feine 
wirklich feften Pläge find, — folgenden Status: 

Goblenz, 1840: 1. Comm. Gen.stieut. v. db. Oroeben. 2. Comm. 
Maj. v. Maſſenbach. — 1855: 1. Comm. Gen.-Maj. v. Knobloch. 2. 
Comm. Oberft-Lieut. v, Frobel (30. Inf.-R.). 

Göln, 1840: 1, Comm. Gen.»Maj. v. Brünned. 2. Comm, 
Gen. Maj. Baron LRellermeifter v. db. Lund. — 1855: Gen. -Maj. 
Engeld (erft vor Kurzem verftorben). 

Eolberg, 1840: Gen.⸗Maj. v. Ledebur I. — 1855: Oberſt 
Bar, v. Steinäder (16. Inf.⸗Regt.). 

Eojel, 1840: Oberft zur Weften. — 1855: Gen.-Maj. v. Lupinski. 

Eüjtrin, 1840: Gen.Maj. Köhn v. Jaski. — 1855: Oberfts 
Lient. Schr. v. Schleinig (2. G.⸗Landw.⸗Regt.). 

Danzig, 1840: Gen.-Lieut. v. Rüchel- Kleift. — 1855: Gen. 
Mai. Schach v. Wittenau. 

Weihjelmünde: 1840: Oberftstieut. v. Wegern. — 1855: 
Major Wolff. 

Erfurt, 1840: 1. Comm. Gen.» Lieut. v. Löbel. 2, Comm. 
Oberſt v. Klaß. — 1855: Oberft v. Bialfe (27. Inf.-Regt.). 

Glag, 1840: Gen.tieut. v. Sandrart. — 1855: Oberft-Lieut. 
v. Toll (10, Inf.-Regt.). 

Glogau, 1840: 1. Comm, Gen. -Lieut. Baron v. Lügow. 2. 
Comm. Oberft v. Wichert. — 1855: Ob.Lieut. v. Welgien (32. 3.:R.) 

Graubenz, 1840: Gen-Maj. v. Toll. — 1855: Oberft -Lieut. 
v. Eofel (Kaiſ. Aler. Gren.-Regt.). 

Jühich, 1840: Gen. »Lieut. Bar. Kinsfi v. Tettau. — 1855: 
Oberft Bar. v. Eberftein (28, Inf.-Reg.). 

Königsberg, 1840: Gen.-Lieut, Köhn v. Jasti. — 1855: 
Gen. -Maj. v. Roehl. 

Luremburg, 1840: Gen.-Lieut. du Moulin. — 1855: vacat. 

Magdeburg, 1840: 1. Comm. Gen.-Maj. Bar. v. Dittfurth. 
2. Comm. Oberft v. Fiicher, — 1855: Gen.⸗Maj. v. Steinmetz. 

Minden, 1840: Gen.Maj. v. Boyen. — 1855: Major Dee 
(8. Art.»Regt.). 

Neiffe, 1840: 1. Comm. Gen.Maj. v. Strang I. 2. Comm. 
Oberft v. Reftorff. — 1855: Oberſt Prinz von Holftein (Gardes bu 
Corps). 

Pillau, 1840: Oberſt v. Stückradt. — 1855: Oberſt-Lieut. 
v. Bornſtedt (26. Inf.⸗Regt.). 

Poſen, 1840: 1. Comm. Gen.Maj. v. Hedemann. 2. Comm. 
DOberft Trautwein v. Relb. — 1855: Gen.-Maj. Graf v. Montes. 

Saarlouis, 1840: Oberft TZudermann. — 1855: Oberft Laue 
(Generalftab). 


— 44 — 


Schweidnitz, 1840: Gen.: Mar v. Zimmermann. — 1855: 
DOberft-Lieut. Bartenwerffer. 

Silberberg, 1840: Oberft v. Borftel. — 1855: Oberft-Lieut, 
v. Randow (1. Garbde-Regt. 3. F.). 

Spanbau, 1840: Gen.»Maj. v. Betery. — 1855: Oberft 
Koehler. 

Stettin, 1840: 1. Comm. Gen.-Lieut. v. Zepelin. 2. Comm, 
Oberſt v. d. Schleufe. — 1855: Gen.Lieut. v. Hagen. 

Stralfund, 1840: Gen.-Lieut. v. Borftell. — 1855: Oberft- 
Lieut. v. Zaftrow (2. Inf.» (Königs) Regt.). 

Thorny 1840: Gen.-Maj. v. Petersdorf. — 1855: Ob.-Lieut. 
Kindler (1. Art.»Regt.). 

Torgau, 1840: 1. Comm. Gen.⸗Maj. Bar. Quadt u, Hüuͤch⸗ 
tenbrod. 2. Comm, Gen.⸗Maj. Schleyer. — 1855: Oberft v. Stud⸗ 
nitz (Ing.Corps). 

Weſel, 1840: Gen.Maj. v. Ledebur II. — 1855: Oberſt Frhr. 
v. Forſtner (39. Inf.-Regt.). 

Wittenberg, 1840: Oberſt v. Buſſe. — 1855: Oberſt Frhr. 
v. Helldorff. 

Aus dieſer Vergleichsliſte erſehen wir, daß bie Poſten ber 2, Com⸗ 
mandanten faft vollftändig eingegangen find, daß das ganze Perfonal 
jünger geworben ift und daß die Commandanturen aufgehört haben, 
Ruhepoften zu fein, denn daß Männer wie v. Zaftrow, Deep, v. Stubnig, 
v. Coſel u. ſ. w. u. f. w. nicht dazu beftimmt find, Feſtungs-⸗Comman⸗ 
danten während bes Friedens zu bleiben, das läßt ſich wohl mit Gewiß- 
heit annehmen, findet fih auch dadurch beftätigt, daß Oberft Freiherr 
v. Buddenbrod von der Gommandantur der Seftung Glogau zum Comes 
manbeur bes 3. Infanterie» Regiments, — Oberft v. d. Mülbe, Com⸗ 
mandant von Minden, zum Commandeur bed 13. Infanterie-Regiments, 
— und Oberft » Lieutenant v. Prittwig, Commandant von Thorn, zum 
Chef der Abtheilung für die Artillerie-Angelegenheiten im Kriegs-Mini- 
fterium erſt Fürzlich ernannt worben find. In diefem Wechſel läßt fich 
alfo die Abficht Seiner Majeftät des Königs erfennen, Die Zeit des 
Friedens als eine Zeit ded Studiums der Pflichten und Obliegenheiten 
eines Feftungs-Commandanten für fich befonders auszeichnende Offiziere, 
die fogenannten Generald-Gandidaten, zu benugen. In den Fürzlich er— 
fchienenen Memoiren des Generald v. Lebebur, welcher ald Gavallerie- 
führer plöglich zum Commandanten von Golberg gemacht wurde, leſen 
wir Die Klagen beffelben über viefen damals geltenden Modus, und es 
bedarf derfelben in der That wohl kaum, um das Unzwedmäßige beffel- 
ben aud) für den Laien erfennbar zu machen. 

Haben wir fo von vornherein eine wejentliche Beſſerung anzuerkennen 
gehabt, fo wenden wir und jegt zu denjenigen Dingen, wo Beflerung 
noch zu erftreben if. Major v. Kamptz fagt (Seite 37) namlich: 
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„Wir dürfen daher ferner nicht mehr daran denken, die Feſtungs— 
befagungen des angegriffenen Priegstheaters etwa aus Refruten - Ba- 
taillonen mit verabfchiedeten oder zur Dispofition ftehenden Offizieren und 
mit Halb-Invaliden-Ilnteroffizieren bilden zu wollen, deren unzureichende 
Brauchbarkeit für den Feldfrieg fie bereits von der Theilnahme am acti- 
ven Dienft audgefchloffen hat,“ — 

„Eben fo wenig dürfen wir für Diefen Zwed ausjchließlich auf 
bie fpäteren Altersflaffen der Landwehr zurüdgehen. Wir würden da— 
durch zu tief in die bürgerlichen Verhaͤltniſſe des Landes eingreifen und 
außergewöhnliche Kriegsleiftungen als Regel von anfäffigen Bamilien- 
Bätern verlangen, welche Frau und Kind daheim in Eorgen wiſſen, 
und von jenen Wällen, die fie mit Standhaftigfeit und Ausdauer ver- 
theidigen follen, mit jehnfüchtiger Angft den bangen Blid in die Hei: 
math richten, wo ber Feind die Ihrigen vielleicht mißhandelt und ihre 
Habe verwüftet.” 

„Wie die Erfahrung lehrt, haben bei ber Schleswig » Holfteinfchen _ 
Armee die älteften Leute fich in ven Gefechten und größeren Kriegs: 
begebenheiten des Jahres 1850, dem Feinde gegenüber, im Allgemeinen 
Ihwächer gezeigt, als die jüngeren Leute, fie gingen mit Widerftreben 
in die Gefahr und mehrere „bergleichen alte Soldaten“ mußten 
mit ber Piftole in der Hand zu ihrer Pflicht zurüdgeführt werben, * 

„Wie wahr fagt Napoleon in feinen Memoiren: „Dans la defense 
des places on a grand tort de confondre un soldat avec un homme.“ 

„So lange bie Lanbwehr-Bataillone des zweiten Aufgebotes ohne 
Weiteres die Garnifon unferer Feftungen bilden follen, fo lange wer: 
den wir daher wohl auf eine glänzende Vertheidigung unferer Feftungen 
verzichten müflen, es fei denn, bieje Bataillone hätten vorher längere 
Zeit hindurch unter erfahrenen und firengen Offizieren den Soldaten— 
dienft betrieben, um fidy wieder an die Disciplin und an die militärifchen 
Formen zu gewöhnen.” 

„Diefe Ueberzeugung bürfte wohl fchon in weiteren und höheren 
Kreifen Wurzel gefaßt haben, nachdem diefe Bataillone 1850 zum Dienfte 
einberufen gewefen find.’ 

„Weberdies dürfte e8 vortheilhaft fein, Die Landwehr-Bataillone des 
zweiten Aufgeboted nur in Feftungen zu verwenden, welche nicht in ber 
Proving liegen, welcher die Mannſchaft angehört, 3. DB. die Märfer 
und Sachſen zur Vertheidigung ber rheinifchen und weftphälifchen Fe: 
flungen und umgefchrt.” 

So der Major v. Kampg. Wenn bas hier Geäußerte richtig ift 
— und dem Laien ericheint e8 jo — fo find bie Ausfichten für 
bie fünftige VBertheidigung unferer großen und ſchönen Feftungen nicht 
beſonders tröftlich, denn nicht allein bei der Mobilmachung 1850 ift 
das Syftem aufrecht erhalten worden, vorzugsweile das zweite Aufgebot 
ber Landwehr für ben Dienft in den Feſtungen zu beftimmen, jondern 
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die innere Nothwendigkeit unferer ganzen Wehrverhältnifie läßt auch für 
die Zufunft Fein Abweichen von bemfelben für möglich halten. Die 
großen Feſtungen Goblenz, Magdeburg, Erfurt, Pofen, Königsberg ers 
fordern jede nicht viel unter 30,000 Mann Sriegsbefagung, und cons 
jumiren fomit ein Drittel der gefammten Wehrfraft des Landes, 
Allerdings läßt fi annehmen, daß Eoblenz und Pofen nicht gleichzeitig 
angegriffen werten, indefien find auch noch 20 andere Feftungen zu bes 
jegen, und man mag Die günftigften Verhältniffe für einen fünftigen 
Krieg annehmen, fo wird ed mit dem Drittel der ganzen Armee für die 
Feftungen immer fo ziemlich feine Richtigkeit behalten. Da nun bie 
commandirenden ©enerale der Feldtruppen mindeftens baflelbe von dem 
zweiten Aufgebote der Landwehr jagen werden, was wir hier von einem 
Feftungsfriegsverftändigen hören, fo fragt fich fehr einfach: wohin denn 
mit dem zweiten Aufgebot der Landwehr? 

Wenn wir auch nicht ganz auf die fentimentale Anfchauung ber 
Gefühle unferer Landwehrmänner vom zweiten Aufgebote eingehen, die 
mit Sehnſucht von den Wällen nach den Ihrigen blidten und deswegen 
ihre Pflicht nicht thun möchten; — denn dafür liegen allerlei Mittel in 
ben Händen eines tüchtigen Commandanten und tüchtiger Offiziere, an 
denen unfere Armee, Gott fei Danf! feinen Mangel hat, — fo ift es 
doch auch dem mit foldhen Dingen Unbefannteften einleudhtend, daß die 
Vertheidigung einer ernfthaft angegriffenen Feſtung jedenfalls vorzüglich 
tüchtige, das heißt vorzüglidy bisciplinirte Solbaten erfordert, und das 
find die Wehrmänner des zweiten Aufgebot im Anfange eines Krieges 
zuverläffig nicht; aber fie haben alles Zeug dazu, es im Laufe bes 
Krieges zu werden, Wir hören, zugeben, daß man auf eine glänzende 
Vertheidigung unferer Feſtungen nicht zu verzichten braucht, wenn biefe 
Bataillone längere Zeit hindurch ſtreng und erfahren eingeübt worden 
find, und das erjcheint noch weniger tröftlich, denn wir Alle wiffen, 
daß das zweite Aufgebot auf Feine Weile während bes Friedens geübt 
wird. Alle Anläufe, die feit vierzig Jahren dazu genommen wurden, 
um auch die Landwehr zweiten Aufgebots vom Papier herunter in Leben 
und Wirflichfeit zu bringen, find eingefchlafen, und factifch halten bie 
Wehrmänner ihre Kriegsverpflichtung für beendet, fobald fie von dem 
erften Aufgebote in das zweite übertreten, und der Staat nichts mehr 
von ihnen verlangt, als hin und wieder eine möglichft bequem» gelegte 
Gontrolverfammlung. Durch die lange Gewohnheit haben fich in biefer 
Beziehung ganz beftimmte Annahmen im Volfe feftgefegt. Wer fpricht 
z. DB. von einer fünfjährigen Dienftzeit im ftehenden Heere, obgleich 
fie das Geſetz ganz unzweifelhaft ausipricht! Die Beurlaubung zur 
Kriegsreſerve, während ber legten Jahre dieſer Dienftzeit im ftehenden 
Heere, wird überall als ein Necht, nirgend als eine ganz zufällige 
Vergünftigung betrachtet, und der Gedanfe einer nur dreijährigen Dienft- 
zeit ift fo vollfommen in das Bewußtiein der Maflen übergegangen, 
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dag man nur befrembeten und erflaunten Bliden begegnet, wenn man 
auf das immer noch vorhandene und wirfende Geſetz hinweift. Eben 
fo mit der Landwehr zweiten Aufgeboted. Das Gefeg fchreibt Uebun— 
gen und Zufammenziehungen verjelben vor, aber fie finden nicht ftatt. 
Das Gefeh fchreibt freilich auch die Organifation eines Landſturms vor, 
und es ift feit 40 Jahren auch noch nicht der entferntefte Anlauf zu 
deſſen Organifation genommen worden. Dem lebelftande, daß es 1850 
an Bekleidung und Ausrüftung der Bataillone des zweiten Aufgebotes 
gefehlt, it — wie man von Eadverftändigen hört, — in ben legten 
Jahren durch außergewöhnliche Anftrengungen abgeholfen worden, und 
das ift etwas außerordentlich Wichtiges! aber Soldaten find damit im- 
mer noch nicht geichaffen, et on confond toujous un homme avec un 
soldat! — Es geſchieht nicht allein nichts für die Ginübung der Land: 
wehr zum Feftungs-BVertheidigungsdienft, wie Major v. Kamptz nach— 
weißt, fondern es gefchieht auch nichts für deren ſoldatiſche Einübung 
überhaupt; und doch fieht jedermann, der die Kräfte unfers Vaterlandes 
überhaupt Fennt, ein, daß wir gar feine andere Truppen für die kaum 
genügende Befagung unferer Feftungen bisponibel haben, als die Land» 
mehr zweiten Aufgebotes, der wir übrigend, — wenn diefe Einübung 
erfolgte, — ein befferes Prognoſtikon ftellen, als es ihr in dem genannz= 
ten Buche geftellt wird, und als es fich noch deutlicher zwifchen ben 
Zeilen deſſelben herauslefen läßt. Jedenfalls ftehen wir dann nicht 
hinter Defterreih und Rußland zurück. Defterreich hat, bei feiner Mo— 
bilmahung gegen Rußland, das ganze Product der Refrutirung von 
95,000 Mann in die Feftungen geworfen, und Rußland hält die Rie— 
fenfeftungen Polens noch in diefem Augenblid mit den Reſerven befegt, 
unter denen die Hälfte ebenfalls Refruten, die andere Hälfte mindeftend 
eben fo alte Leute als unfere Landwehr zweiten Aufgebotes find. Es 
wird allerdings nicht an jentimentalen Amvandlungen fehlen, wenn es 
einmal Ernft wird, aber nicht diefe, fondern die mangelnde foldatifche 
Gewöhnung find ein zu beachtender Factor. — 

Wir find fo gewöhnt, mit Stolz von unferer Wehrfraft zu fprechen, 
man hört bei jeder Gelegenheit fo freigebig mit 800,000 Bayonneten 
umberwerfen, daß man fi) wohl dazu entfchließen follte, zu unterfuchen, 
mas benn wirklich von diefen Maffen disponibel, und noch mehr, was 
von ihnen auch zuverläffig ift. Es ift das ein häkliches Eapitel, und, 
wenigftens was das zweite Aufgebot der Landwehr betrifft, der Bli in 
die Rang» und Quartierlifte auf das Offizier-Corps hinfichtlich feines 
numerifchen Genügens, Fein erfreuliche. Wem das Buch zur Hand 
ift, der möge felbft zufammenrechnen, welche Zahlen fich ergeben? — 
Die beliebte Phrafe aber: Preußen ift ein Militairftant! wird deſſen— 
ungeachtet bei jeder nur einigermaßen dazu bequemen elegenheit ge- 
hört. — Wenn Major v. Kamptz fagt: Wir dürfen ferner nicht mehr 
baran benfen, die Beftungsbefagungen aus Refruten, halbinvaliden Uns 
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teroffizieren, zur Dispoſition ſtehenden Offizieren und Landwehr des 
zweiten Aufgebotes beſtehen zu laſſen, ſo ſagen wir dagegen: „Aber 
wir haben nichts Anderes ausreichend dafür;“ und wenn 
wir weiter hören: Wenigſtens müßten die Landwehr-Bataillone bes 
zweiten Aufgebotes für die Vertheidigung der Feftungen eingeübt werden, 
jo haben wir Feine andere Antwort darauf, als die Frage: „Warum 
geihieht Das nicht?“ — 

Ein andered Gapitel des v. Kamptz'ſches Buches fpricht von ber 
oft nothwendig werdenden Ueberwachung der Einwohner einer belagerten 
Feltung, und jagt dabei: 

„Sobald die Feftung in Belagerungszuftand verfegt wird, müffen 
den Einwohnern alle Feuergewehre, Waffen und das Pulver abgenom- 
men werden, da in einer Feftung unmöglich zwei bewaffnete Gewalten 
neben einander beftehen Fönnen, und weil die Kriegsgefchichte lehrt, wie 
eine revoltirende Bürgerichaft, im Verein mit dem Pobel, ſchon zu haus _ 
fig die Uebergabe einer Feſtung erzwungen hat, — Was haben wir 
aber feit dem Jahr 1848 zu erwarten, ſeitdem ber Echwindelgeift der 
Demofratie im eigenen Vaterlande Wurzel gefchlagen hat? — Nach fo 
manchen traurigen Erfahrungen darf ed daher im neuerer Zeit um fo 
weniger befremden, wenn ber Gommandant der Bürgerfchaft im eigenen 
Baterlande nicht unbedingt vertraut und felbit den ehemals treu bes 
währten Schügengilden die Waffen abfordert.“ — 

Wir bemerfen dabei, daß der Verfaſſer feinesweges vergißt, auch 
die gegentheiligen Beifpiele, z. B. Colberg, anzuführen. Leider find das 
aber Ausnahmen, und feit 1848 dürften auch Die begeiftertiten Lobredner 
der Bürgerbewaffnungen nichts Wefentliched gegen den Vorfchlag ber 
Bügerentwaflnung in einer belagerten Stadt mehr vorbringen fonnen. 
So lange e8 feftfteht, daß im Jahre 1848 weber eine Schügengilde in 
corpore, nody ein einzelner Bürgerfchüge in Uniform vor einer Barri— 
fade, dagegen hinter berfelben mehrere dergleichen ohne Uniform geſehen 
worden find, jcheint die Vorſicht ganz gerechtfertigt, welche dieſen be— 
waffneten Geſellſchaften die Werkzeuge abfordert, mit denen fie allenfalls 
fchaden fünnen. Es ift dies ein übles, aber unvermeidliches Gapis 
tel, um fo mehr, als auch Veteranen: Vereine, Vereine jüngerer Waffen: 
gefährten u. ſ. w. in den legten Jahren in's Leben getreten find, gewiß 
mit den bejten Abfichten, aber auh mit Waffen, und ba Diele nad 
der Sachkenntniß des Verfafferd nicht in ven Händen anderer, ald ber 
Sarnifon bleiben Sollen, fo dürfte fih die Maßregel auch auf dieſe aus— 
dehnen müſſen. Leider, leider! geftattet der Schwindelgeift der Demos 
fratie, die veränderte Staatöform, die politifche Durchbildung der Stadt: 
veroroneten, die :Barteien u. |. w. fein unbedingtes Bertrauen 
mehr, wenn von ernfthaften Kriegshandlungen die Rede if. Natürlich 
würden fich während des Friedens fämmtliche Magiftrate, Stadtverord— 
netensBerfammlungen, Schügengilden und fonftige bewaffnete Vereine 
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mit fittlichfter Entrüftung gegen den Verdacht ausfpredhen, der auch nur 
die Möglichkeit einer nicht ganz vollfommenen Zuverläffigfeit vorausfegt. 
Indeſſen dürfte Die Negel von dem gebrannten Kinde und dem Feuer 
doch bei Feftungs-Commandanten in Fünftigen Kriegen nicht ganz un— 
beachtet bleiben. 

Ueber die Bewaffnung der Infanterie» Befagung leſen wir 
(S, 41): | 

„Bon allen Gewehren ift das Zimdnabdels Gewehr vorzugsweife 
geeignet, in Gafematten, Hinter erenelirten Mauern und auf Erdwerfen, 
duch Sandjadfcharten verwendet zu werden, weil es von hinten geladen 
wird, auch machen die Echnelligfeit und Ginfachheit, mit welcher das— 
felbe geladen werden fann, das Zündnadel» Gewehr zur Vertheidigung 
gegen alle Acte des -gewaltfamen Angriffs geſchickt, weil dieſe Acte, 
ihrer Natur nach, immer nur einen kurzen Verlauf haben, und Das 
Zündnadel-Gewehr die Möglichkeit bietet, während der kurzen Andauer- 
derfelben Die größte Anzahl Schüffe zu thun. Auch geftattet es Die 
Anwendung der ſehr empfehlenswerthen Rehpoften-Patronen. Es dürfte 
baher angemefien fein, vorzugsweife Diejenigen Truppen mit Zündnadel: 
Gewehren zu bewaffnen, welche zur Vertheidigung ver Feſtungen be: 
ftimmt find.“ — 

Seitdem nicht mehr ausichlieglih an einer möglichſt befchleunigten 
Fabricatton von Zündnadelgewehren gearbeitet wird, ſondern ſehr bedeus 
tende Summen und Arbeitöfäfte auf die einftweilige Umwandelung der 
früheren gewöhnlichen Percuffionsgewehre nach dem Minié'ſchen Syſtem 
verwendet werden, — läßt fih mit Gewißheit vorausfehen, Daß Die ges 
genwärtig mit Zuͤndnadelgewehren bewaffneten und vorzugsweife in 
Feftungen garnifonirenden Füftlier -Bataillone mit in das Feld rüden 
werden, weil im offenen Felde die Vortheile dieſes Gewehres noch viel 
handgreiflicher find, nämlich einem Feinde gegenüber, der feine Zuͤnd⸗ 
nadelgewehre hat. Da die Landwehr zweiten Aufgebotes vor der Hand 
noch nicht auf Zündnadelgewehre rechnen dürfte, fo erſcheint es fraglich, 
ob ſich Fünftig in Feftungen diefe unftreitig nüglichfte Waffe finden wird ? 
Daß fich dagegen beim Feinde Miniegewehre und fonft alle Aiten fern— 
umd ficher=treffender Handfeuerwaffen in großer Menge finden werden, 
bezweifelt wohl Niemand, der die Zeitungen nur mit einiger Aufmerf- 
famfeit lief. Die Ruffen erflüren felbft, daß nur das Miniegeawehr 
ihnen Bomarfund entriffen und daß die beite Feftungs- Artillerie gegen 
tüchtige Miniefhügen auf die Dauer im Nachtheile ift. Außer den 32 
Füftlier-Bataillonen der Armee ift die ganze Garde-Infanterie und find 
außerdem die Musfetier-Bataillone einiger Linien-Regimenter, z. B. des 
2. (Königs) Regiments und — wenn wir nicht irren — auch des 9. 
(Kolbergſchen) oder eines andern Infanterier-Regiments des Pommerſchen 
Armee:Corps, mit Zündnadelgewehren bewaffnet, und für die 12 Garde: 
Landwehr-Bataillone des 1. Aufgebots follen ebenfalls die vollftändiger 
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Garnituren bereit liegen. Alle dieſe Zündnadelgewehre zuſammen wer⸗ 
den kaum für einen Theil der Feldtruppen, und zwar der zu nächſt zur 
Thätigfeit beftimmten, ausreichen, und von Abgaben für ben Feftungs- 
Dienft wird daher fchwerlich die Rebe fein können. Wenn alfo Her 
Major v. Kampg Recht hat, fo werden wir bei fünftiger Belagerung 
einer unferer Feftungen, etwas fehr Wirffames entbehren. 

Ueber die Einübung der Eoldaten, oder vielmehr über die bisher 
Regel geweiene Nichteinübung derfelben für den Feftungsvertheidigungs- 
dienft, fagt ber Verfaſſer (S. 34): 

„Es kommt daher wefentlicd darauf an, ben bisher allein für 
den Feldfrieg ausgebildeten Soldaten allmählich mit den Eigenthümlich- 
feiten und Forderungen bed Feftungsfrieges vertraut zu machen. — Bes 
vor größere Uebungen aus dem Gebiet des Feftungsfrieges die Garnifon 
für ihre eigenthümliche Beftimmung vorbereiten, wird der Eoldat zuvör⸗ 
derſt mit den Feftungswerfen und mit der Art und Weije vertraut ges 
macht werden müffen, wie er die Hand» und Schußwaffen zur Vertheis 
Digung dieſes, durch die Kunft geichaffenen Schlachtfeldes gebrauchen, 
wie er bie pafliven Schugmittel zu feiner Deckung benugen müfle. Zu 
den Handwaffen rechnen wir hier nicht allein Säbel, Gewehr und 
Bayonnet, fondern auch das Sturmgeräth, die Handgranate, den 
Sturmfad, die. Handleuchtfugeln.” 

Nun zählt der Verfaffer eine ganze Reihe von Borkommenheiten 
auf, die geübt fein wollten und von benen er wünfcht, baß fie 
geübt werden möchten. Da wir in einer Feſtung wohnen, und, 
obgleich Laie, Doch mit großem. Intereffe Allem folgen, was die milttai- 
riſche Wirffamfeit derfelben betrifft, fo können wir aus Erfahrung hin» 
zufügen, daß alle diefe förperlichen Gefchidlichfeiten vor ber Hand nicht 
geübt werden. 

Weiterhin führt der Berfaffer eine Borfchrift Scharnhorſt's, aus 
befien „Militairiihem Tafchenbuche" an und beweift aus Beifpielen, wie 
durchaus nöthig die Cinübung der Feſtungs-Garniſonen ift, weil im 
Ernftfall fo viele Dinge von ihr verlangt werden, von deren Handhabung 
Grund, Nugen und dem dazu gehörigen Mitteln felbft nicht alle Offi- 
ziere eine gewohnte und geläufige Anſchauung haben. Erft wenn ber- 
gleichen Details-Uebungen vollftändig abfolvirt find, — meint Major von 
Kamptz, — mögen größere Uebungen aus dem Gebiet des Feftungsfries 
ges folgen; weil dann erft, — argumentirt er weiter — bie fogenann- 
ten Feſtungs-Manöver auch für die Garnifon einen reellen Nutzen haben 
fönnen. 

Wenn auh das wahr ift, — und fo viel wir feit Jahren auf 
unjeren täglichen Spaziergängen burch die Feftungswerfe gefehen haben, 
ift das wahr, — fo fragt ber Laie wieder: Warum werben folde 
Dinge nicht geübt? Mit Beforgniß lieft man die vom Verfaſſer 
zufammengeftellten Beifpiele, wo Feſtungen factifch nur durch die Un— 
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fenntniß und Ungeübtheit der Garnifon für den Veriheidigungspdienft ges 
fallen, ober doch fchwere Unglüdsfülle herbeigeführt worden find. Den 
Wunſch, daß wir in unferem Vaterlande dergleichen nicht wieder er: 
leben möchten, wırb man wohl auch einem Laien nicht verdenfen, und 
wenn ein Sachverftändiger verfichert, daß Hebung in dem, was zuver- 
läffig einmal von beftimmten Truppen verlangt werden wird, die Be- 
forgniß verjcheuchen kann, jo ift die Frage auch nicht mehr unbefcheiden: 
Warum wird das nicht geübt? 

Auf die Anficht des Verfaſſers: nicht Landwehr zweiten Aüfgebo- 
te8 in die Feftungen zu verlegen, fönnten wir aus der jedem Preußen 
geläufigen Organifation unfers Heerweſens mit dem Factum antivorten, 
bag wir für die Hauptmafle der Feitungsbefagungen feine anderen Mann— 
ſchaften visponibel Haben, als eben bie Bataillone des zweiten Aufges 
boted. Auf die andern Anfichten wegen Nichtoorhandenfein der Zünd- 
nadelgewehre und der Nichteinübung der Truppen für den Vertheidi- 
gungsdienft können wir aber nichts eriwiedern und müſſen die Ant— 
wort, aber auch zugleich die Beruhigung von Sachverftändigen Miliz 
taird erwarten, 

Bei ben Eontroverfen, die zwifchen fremdlänbdifchen und preußifchen 
Ingenieuren über bie praftifche Tüchtigfeit des neuen preußifchen Feftungs- 
Baufyftems *) geführt werben, auf deren Würdigung wir hier verzichten, 
ift Die Uebereinftimmung und Heftigfeit der Angriffe gegen das, was 
Preußen feit 1816 gebaut hat, auffallend. Aeußerlich ſieht es vortreff- 
lih aus, fogar architeftonifch unendlich viel fchöner, als je früher ge: 
baut wurde. Ob es jich bewähren wird, muß bie Zufunft lehren! — 

Mehr ald von dem tobten Material, hängt die fräftige Vertheidi- 
gung einer Feftung von ber Feftigfeit und Kenntniß des Commandanten 
und von der Tüchtigfeit der Truppen ab. Die Wälle find nie unüber- 
windlich, aber bie Bertheidiger derfelben find es fchon oft geweien. Das 
lehrt uns die Gefchichte und darauf hin follte denn auch wohl fihon 
während des Friedens, — und je länger er bauert, je mehr — bie 
Aufmerffamfeit gerichtet werden. Daß es auch in anderen Staaten nicht 
geichieht, ift wohl fein hinreichender Grund, daß es bei und nicht ger 
fchehen könnte. Und wahrli, Preußen wird bei feiner unglüdlichen 
geographifchen Rage feine Feſtungen und recht viele ihrer geichidten Ver— 
theidiger gebrauchen! Daß fich auf bad Umgehen und Liegenlaffen ber 
Geftungen nicht mehr mit Sicherheit zählen läßt, haben die neueiten Er— 
fahrungen bewiefen, ja recht eigentlidy haben fich alle Kämpfe feit 1815 
ausfchließlih um den Belis von Feltungen gedreht. Denn Trocadero, 
Ancona, Algier, Antwerpen, Warfchau, Fridricia, Venedig, Sebaftopol 
find eben fo viele Beweiſe, daß die Zeit vorüber ift, wo man ohne Die 
Wegnahme wichtiger Feftungen fertig zu werben hoffen konnte. Aller: 


*) Mir beabfictigen demnähft auch gründlich auf diefen höchſt wichtigen Ges 
genfland einzugehen. Die Rebaction. 
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dings iſt das Gelingen des regelmäßigen Angriffs einer Feſtung, die 
keinen Entſatz zu hoffen hat, immer nur eine Frage der Zeit, aber die 
Zeit iſt eben das Koſtbarſte in einem Kriege, und diejenige Zeit, welche 
der Feind vor einer gut vertheidigten Feſtung aufgehalten wird, iſt jedes⸗ 
mal Gewinn für das Heer des Landes. 

In tiefem Frieden klingt es freilich faſt fremdartig in das behag— 
liche bürgerliche Leben hinein, wenn man von Feſtungen, Belage— 
rungszuftand, Uebung bes zweiten Aufgebotes und berglei- 
chen nicht allein ftörenden, fondern nebenbei auch Foftbaren Dingen 
fpricht. Indeſſen zeigen uns die Begebenheiten ber neueften Zeit, wie 
Schnell fich diefe Lebensfragen entwideln fünnen, wie rafch und unerwars 
tet fie an Bevölferungen herangetreten find, die feit Menfchengedenfen 
in tiefftem Frieden gelebt und plöglich die feindlichen Bomben mitten 
unter fih fallen fehen. 

Ein gutes Wort möge aud) eine gute Statt finden, und was ein 
Mann vom Face, durch fein eben fo gebiegened als gut: gemeintes 
Werk angeregt, möge auch in weitern reifen Beachtung und Förde— 
rung finden. Ä 


ee 


Die Ehe nach den VBorfchriften des Chriſtenthums. 


Ehriftus fam als der Wiederherfteller bes Menjchengefchlechtes von 
dem Falle beffelben, aber dieſe Wiederherftelung war nicht eine Zurüds» 
führung zu dem anfänglichen Zuftande, wie er durch die Schöpfung 
gegeben war, wie Dies oft irrthümlich fo aufgefaßt wird, fondern bie 
Erhebung zu einem neuen, ber fo viel höher ift als jener erfte, ald ber 
zweite Adam, der verherrlichte Gottes- und Menfchenfohn, höher ift als 
der Adam, der zuerft durch Gottes Echöpfung gebildet wurde. jener 
Zuftand bes Paradieſes ift Durch den Fall verloren gegangen und fehrt 
nie wieder; ftatt deſſen hat die Menichheit in Chriftus etwas unver« 
gleichlich Größeres gewonnen, fo daß Auguftinus im Staunen über einen 
fo wunderbaren Weg der Gnade Gottes bis zu jenem fühnen Ausruf 
fommen fonnte: O felige Sünde, die uns einen foldyen Erlöfer verichafft 
hat! Paulus felbft bezeichnet den erften Adam nur als den Typus, 
das Vorbild defien, der fommen follte (Römer 5, 14), und giebt damit 
zu verftehen, daß jene urfprüngliche Schöpfung des Menſchen nicht das 
Ziel war, auf weldyes Gott hineilte, daß er vorwärts ſchaute auf eine 
andere Schöpfung höherer Art, in welcher das Wefen aller der Dinge 
ericheinen follte, von welchen Adam und die Schöpfung, die ihn umgab, 
erit ein Bild und eine VBorftufe war. In dem auferftandenen und ver: 
herrlichten Chriftus, ald dem neuen Adam, und in feiner Kirche, die auf 
geheimnißvolle Weife aus ihm gebildet ift, die durch fein Fleiſch und 


Blut von ihm erhalten wird und durch feinen Geift mit ihm zu einer 
unauflöslihen Einheit verbunden ift, ift das wahre Verhältniß erfchies 
nen, das Urbild, von welchem Adam und Eva in ihrer Echöpfung und 
Zufammenfügung nur das Abbild oder die Vorbildung waren. Nach 
diefem Bilde des Heren und feiner Kirche waren ſie gefchaffen, Mann 
und Weib, unterfchieden und Doch eines, wie Chriftus und feine Kirche 
unterfchieden und doch zu einer vollfommenen Einheit des Geiſtes, ja 
des Leibes vereinigt find. 

Was hat dies nun für eine Wirfung auf die Geftaltung der Ehe 
gehabt? Zunächſt die, daß auch fie mit der ganzen erlöften Menfchheit 
erhoben wurde aus dem Zuftande der Erniedrigung, des Berfalled, der 
Schwahheit, zu einem erneueten Zuftande der Bollfommenheit. Diefelbe 
Weihe, welche alle irdifchen Verhältniffe erhalten follten durch die Durch 
Chriſtum vollsrachte Erlöfung, follte auch ihr zu Theil werben, und ihr 
zumal, da fie von Anfang an beftimmt war, bie irdifche Abfhattung 
jenes himmliichen Verhältniffes zu fein, das jest erft in feiner Wahrheit 
begonnen hatte. Als eine bloße Abichattung hat freilich die Ehe feine 
weiter reichende Verheißung, als dieſer gegemvärtige Weltlauf überhaupt. 
Die Ehe ift aber das höchfte und Heiligfte aller irdifchen Verhältniffe, 
nicht nur weil es feinem Urſprunge nach das erfte und Altefte ift, das 
von Gott felbft alsbald bei dem Beginne des menfchlichen Gefchlechts 
eingefegt wurde, fondern auch, weil es nach feiner Bedeutung beftimmt 
ift, zum Ausdruck und Sinnbilde des höchften und ewig dauernden Ver— 
hältniffes der zufünftigen Welt — ber vollendeten Vereinigung Chrifti 
und feiner Kirche — zu dienen. . 

Bon diefer Anfchauung aus find alle Ausfagen und Beftimmungen 
bes neuen Teitamentes über die Ehe aufzufafien und es ergiebt fich 
dann ihre wunderbare Uebereinftimmung. Wir haben nicht nöthig hier 
in eine weitere Erörterung jener KHauptftelle über die Ehe aus dein 
Epheierbriefe (Cap. 5, 22— 33) einzugehen, in welcher der Mpoftel 
Paulus am ausführlichften die geiftliche Bedeutung bderfelben, als einer irdi— 
jchen Abfpiegelung des großen Geheimniffes — bes Berhältniffes des Herrn 
und feiner Kirche — uns erfchließt und fie uns felbft dadurch als etwas fo 
Großes und Heiliges darftellt, als eine Verbindung von Mann und Weib, 
in der alle Beziehungen berfelben untereinander geregelt werden follen 
nach jenem himmliſchen Vorbilde. Wie Ehriftus das Haupt ber Kirche 
ift, jo ift auch der Mann des Weibes Haupt (vergl. auch 1 Eor: 11, 3); 
wie die Kirche Ehrifto unterthan ift, fo fol auch das Weib dem Manne 
unterthan fein. Aber wie Chriftus feine Kirche liebet und unabläffig 
fie zu heiligen bemüht ift, fo fol ver Mann fein Weib lieben und zur 

_ Heiligung beffelben fortwährend dienen; wie Ehriftus feines Vaters Haus 
verließ, um eine Kirche fich zu erwerben, von ber der Apoftel Paulus fagen 
kann: „Wir find Glieder feines Leibes, von feinem Fleifch und von feir 
nem Gebein,“ fo fol auch der Mann fein Weib anfehen als ein Fleifch 
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mit ihm und ſoll ihm unauflöslih anhangen. — Der Vorrang des 
Mannes, der fchon.mit Berufung auf die Schöpfung behauptet wurde, 
(1 Cor. 11, 8), der verftärft wurde durch die Hinweifung, daß bas 
Weib und nicht der Mann das Werkzeug ber Verführung und die Ur 
fache bes Falles wurde (1 Tim. 2, 13, 14), wird hiernady vielmehr feſt⸗ 
geftellt dadurch, daß der Mann Ehrifti Abbild ift und in demfelben Ber- 
bältnıfie fteht zu feinem Weibe, wie ber Herr zu feiner Kirche. Don 
irgend welchen Rechten des Weibes gegen den Mann kann baher auch 
hier nicht die Rebe fein, das Weib ift durch ein ſchöpferiſches Verhält- 
niß in eine Unterordnung zu dem Manne gefegt, und dieſe Stellung ift 
durch die Erlöfung nicht geändert *); biefelbe hat das ſchwere Mißver- 
haͤltniß, das burch ben Fall als Strafe für das Weib eingetreten war, 
aufgehoben, fie hat dem Weibe, durch welches ber Erlöfer in bie Welt 
gefommen ift, und durch welches bis an bas Ende ber Saame foll ge— 
boren werden, der den Kampf des Herrn fortfegen und vollenden foll 
(1 Tim. 2, 15), eine neue Ehre und Würde mitgetheilt — allein fie hat 
das urfprüngliche durch die Echöpfung gegebene Verhältnig ber Unter⸗ 
ordnung des Weibes zu dem Manne nicht umgeftoßen, fondern beftätigt 
durch die Begründung auf das Verhältnig Chrifti zu feiner Kirche. 
Aber es ift auch nicht nöthig, von Rechten bes Weibes zu reden, wo bie 
Ehe in dieſer geiftigen Höhe gemäß ihrem himmlifchen Urbilde gehalten 
wird, wo die von Gott dem Weibe zugewiefene Unterordnung fortwäh- 
rend ausgeglichen und durch die vollfommne Hingebung des Mannes, 
ber in dem Weibe ein Theil feines eigenen Seins erkennt, der ſich felbft 
liebet in feinem Weibe und ſich felbit zu haſſen meinen würde, wollte 
er fie haſſen. Für ein ſolches Berhältnig ift die Einführung eines 
Rechtsbegriffs etwas viel zu Niedriges, eine Beleidigung ber viel zarte 
ven und innigeren Beziehungen, die ba herrſchen jollen. 

- Mas fid) nun fofort ergab aus biefem Begriffe der Ehe innerhalb 
bes Ehriftenthums, war zunächft ihr Gegenſatz gegen jede Polygamie. 
Wenn von dem Bifchofe namentlich gefordert wird, daß er eines Weibes 
Mann fein folle (1 Tim, 3, 1), weil an ihm, feiner Stellung nad), 
vorzugsweife das Abbild Chrifti im jeder Beziehung erfcheinen follte, fo 
folgt doch im Grunde aus dem im Chriſtenthum wieberhergeftellten Ber 
griff der Ehe für Alle daffelbe. Denn ift die chriftliche Ehe das Abbild 
Chriſti und feiner Kicche, fo kann fie nur eine fein, denn die Kirche ift 
nur eine. Der Herr verbindet fich nicht mit einer Mehrzahl von Kirchen. 
Wohl kann der Herr in ein mannichfaches Verhältniß zu feiner erlöften 
Menihheit treten, und die Schrift deutet e8 und an, daß Beziehungen 
vielfacher Art zum Heren beftehen werben; dad Hohelied nennt uns auf 


*) Wir werben fpäter genau unterfucdhen, ob bie Rechte, welche bie Geſetzge⸗ 
bung bei uns ben frauen in der Ehe angewiefen hat, im Ginflange ſtehen mit ber 
Stellung, weldye ihnen die chriſtliche Religion anweiſt, und daran bie geeigneten 
Forderungen fnüpfen. Die Redaction. 
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myſtiſche Weiſe eine Reihe ſolcher Abſtufungen, aber es redet auch von 
einer Gemeinſchaft, welche an Würde und Innigkeit allen anderen voran⸗ 
geht, von einem Verhältnifie, das einzig dafteht, und das ift das Vers 
hältnig Ehrifti zu feiner Kirche, zu denen, welche er durch die Taufe 
mit fich verbunden hat und Die er mit feinem Fleifh und Blut ernährt, 
und von dieſem höchſten innigften Verhältniſſe Chriſti ift Die Ehe das 
Abbild. Eobald alfo dieſes da war, fobald die Menſchheit aus dem Falle, 
durch welchen fie ihr irdifches Haupt verloren hatte und ihr himmliſches 
noch nicht befaß, wieder zur Einheit unter einem Herrn gefammelt und 
erhoben wurbe, ftellte ſich auch die Einheit in der Ehe wieder her, überall, 
wo Chriftus ald Haupt anerfanni und verehrt wurde, 

Eine zweite Folge war die Unauflöslichfeit der Ehe. Auch dieſe 
ergab fich unmittelbar aus dem himmliſchen Urbilde; denn Chriftus 
ſcheidet fich nicht von feiner Kirche, fo fol der Mann fich nicht fcheiden 
von feinem Weibe; dieſelbe Treue, die der Herr beweift, foll er bewei- 
fen, wie auch umgekehrt das Weib dem Manne unauflöslih anhangen 
fol, wie die Kirche ihrem himmliſchen Herrn. Marc, 10, 11. Luc. 16, 
18. 1 Eor. 7, 10. 11 leſen wir das Berbot der Scheidung ganz all- 
gemein und von Paulus geradezu angeführt als ein Wort des Herrn. 
Dagegen finden wir Matth. 5, 32 und Matıh. 19, 9 die Scheidung 
verboten mit Ausnahme eines Falles, nämlich des des Ehebruchs von 
Seiten bed Weibes. — Hier ift nun gewiß wohl zu beachten, daß nur 
bavon die Rebe ift, daß in biefem Falle der Mann das Recht habe, ſich 
zu fcheiden von feinem Weibe, nicht umgekehrt das Weib vom Manne. 
Ein gegenfeitiged Recht auf Scheidung ftellt diefer Ausspruch nicht feft. 
Aber überhaupt werben biefe Stellen, namentlich Matth. 19, fchwerlich 
geradezu als die Grundlegung eines chriftlichen Eherechtes angeſehen 
werben fönnen, da fie fi vielmehr auf Zuftände, wie fie vor ber 
Erfcheinung der hriftlichen Kirche im alten Bunde flattfanden, beziehen 
und noch nit die vollfommene Regel für ben neu eintretenden Zu« 
ftand der Kirche enthalten Fonnten. Die Phariſäer traten vor ben 
Heren mit ber Frage, ob es recht ſei, daß fih ein Mann fcheide 
von feinem Weibe, nicht, wie es in der Iutherifchen Weberfegung 
heißt, aus irgend einer Urſache, fondern aus jeglicher Urfache, bie 
ihm beliebte (Kara nacav arıav). Dies war bekanntlich bamals eine 
Streitfrage zwifchen zwei ‘Barteien ber Pharifäer, ber bes Hillel 
und des Shammai. Während ber leßtere die ernftere Richtung ver: 
trat und feine Scheidung wollte zulaffen, die nicht durch ein ſchweres 
Vergehen von Seiten des Weibes und namentlich Ehebruch hervorges 
rufen wäre, verfocht der erftere das unbedingte Recht des Mannes, aus 
jeglicher Beranlafiung, wenn aus irgend einem Grunde dem Manne fein 
Weib nicht mehr beliebte, dafjelbe durch eine Scheidung zu entlaffen. Der 
Herr wurde nun um fein Urtheil in dieſer Streitfrage angegangen; man 
wollte feine Stellung zu den ‘Parteien erfahren. Da erklärte er fih nun 
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zunächft gegen alle Scheidung, da unter Solchen, die nach Gottes Orb: 
nung wandeln wollten, überhaupt eine ſolche nie eintreten Fönnte. Gott 
habe Mann und Weib zufammen gefchaffen, bie Einheit der Ehe fei 
von Gott, die Scheidung könne nur etwas MWidergöttliches fein. Und 
ba fih nun feine Zuhörer auf das Geſetz Mofid berufen, das doch 
die Scheidung ſcheine erlaubt oder als erlaubt vorausgefegt zu Haben, 
da er geboten habe, einen Echeidebrief auszuftellen, fo erklärt ber 
Herr, daß biefe Erlaubnig nur ftattgefunden habe, um wenigftens 
eine Ordnung aufzurichten in einem Zuftande, der an fich Feineswegs 
Gottes Billigung habe. Und er nennt ausprüdfich den Zuftand auch 
berer, die fidy unter dem alten Bunbe fchieden, nicht bloß eine Schwäche, 
. fondern eine Herzenshärtigfeit; er giebt damit zu verftchen, daß, wenn 
auch die Menfchheit nah dem Falle in einem gefchwächten Zuftande ſich 
befand, doch dieſe Schwäche nie von dem Charafter einer Schuld los— 
zufprechen fei, Daß es möglich geweſen fei, zu jeder Zeit mit treuer Be— 
nugung der vorhandenen Gnadenmittel Gottes den Zuftand zu erreichen, 
ber den Anforderungen Gotied entfprochen hätte, daß demnach ein from— 
mer Israelit, ftatt einzugehen in bie allgemeine Unjitte, und feiner 
Schwäche nachzugeben, vielmehr fidy hätte aufrichten follen an ber Be— 
trachtung des hohen Vorbifdes der Ehe, das ihnen in der urfprünglichen 
Einfegung berfelben von Gott vorgehalten war, und demgemäß handeln. 
Auf die Gründe, Die für ein Glied der chriftlichen Kirche noch hinzu- 
fommen mußten, die Ehe als etwas Heiliged und Unlösbares anzus 
fehen, nämlich, daß Gott nicht bloß im Anfang Mann und Weib als 
eins gefchaffen habe, fjondern daß fie im neuen Bunde auch wieder ald 
eins vereinigt und zum Ausdruck und Sinnbild der höchften Einheit 
Chriſti und feiner Kirche erhoben wären, fonnte damals der Herr na— 
türlih noch gar nicht eingehen. Wenn der Herr fchon den Jeraeliten 
gegenüber die Forderung aufftellte, daß Niemand von feinem Weibe fich 
fcheide, e8 fei denn um Ehebruchs willen, fo durfte zum Mindeſten von 
Ehriften Gleiches gefordert werden. Wo der Apoftel Paulus an Ehri« 
ften fchreibt (1 Cor. 7, 10. 11), finden wir auch jenen Fall des Ehe— 
bruchs nicht einmal erwähnt, fondern das Gebot lautet ganz allgemein 
für Mann und Weib, fichb nicht von einander zu fcheiden, follte aber 
von dem einen Theile eine Scheidung oder Entlaffung vorgenommen 
werden — unrechtmäßiger Weife und wider Willen, fo follte doch auch 
dann die Ehe nicht ala gelöft anzufehen, fondern der unfchuldige Theil 
unverehelicht verharren, mit der beftändigen Hoffnung einer Berföhnung 
und Wiederherftellung der Ehe. Und diefer Fall mag damals jehr häufig 
gewefen fein, wie der Apoftel Paulus auch gleich im Folgenden darauf 
Rüdficht nimmt, daß um des Befenntniffes zum Chriftenthum willen 
Frauen von ihren Männern verftoßen, zuweilen wohl aud Männer von 
ihren Frauen verlaflen wurden. In bdiefem Falle räth der Apoftel in 
der Eigenfchaft eines Eeelforgers, das Unrecht zu dulden; es war ja 
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überhaupt fein Mittel vorhanden, bie Fortſetzung bes ehelichen Zufam- 
menfeins etwa durch Zutreten der Staatögewalt zu erzwingen, ber leis 
bende Theil follte dann eben jich leidentlich verhalten, in Sanftmuth und 
Demuth Died ertragen, mit der fteten Hoffnung, und gewiß unter ftetem 
Gebet, daß das für eine Zeit durch das Auseinandergehen der Gemüther 
und Veberzeugungen getrennte Band ber Ehe durch Gewinnung beffelben 
Glaubens wieder zur Einheit und VBerföhnung gebracht werden möge, 

Fragen wir nun, welche Gründe ber Scheidung kennt das Neue 
Teftament? fo können wir nicht umhin, zu antworten: gar feine. Denn 
diefer legtere Fall, aus dem eine Echeidung entftehen konnte, follte doch 
niemald von einem Ehriften ausgehen, fondern war nur von Ungläus 
bigen, d. 5. Umgetauften, Heiden oder Juden, zu erwarten ober zu er— 
dulden; der chriftliche Theil follte dabei in feinem Gemüthe nie geſchie— 
ben werden, fondern fortfahren ſich als Gatte des Andern zu betrachten. 
Wenn demnach daraus in der proteftantifchen Zeit der Scheivungsgrund 
ber böslichen Verlafjung abgeleitet ift, fo ift dies eine fehr unberechtigte 
Anwendung diefer Stelle, da der Apoftel gar nicht von einem Berhält- 
nifje redet, wo beide Theile Ghriften find und nah Ghrifti Geboten 
[eben follten, und weil, wie wir noch ferner fehen werben, das friedliche 
Dulden einer Berlaffung fehr weit unterfchieden ift von Dem Beantragen 
einer Scheidung, oder gar von dem Uebergehen in eine neue Che. 

Wenn nnn aber doch nach Ehrifti eigenen Worten wenigftend der 
Sceidungsgrund auf Ehebruch hin ftehen zu bleiben fcheint, fo geftehen 
wir allerdings zuvor, daß, wenn dieſer Fall an einem Weibe eintritt, 
ber Mann mit einigem Grunde fich auf ein Schriftwort berufen mag, 
wenn er fich ‚scheiden will. Daß für das Weib in ähnlichem Falle 
es eben fo frei ftehe, fich von ihrem Manne loszufagen oder losiprechen 
zu laflen, darüber finden wir nichts gefchrieben, auch nicht im Neuen 
Teftamente, es fcheint vielmehr, daß nicht nur das alte, fondern auch 
das neue Teftament für die Stellung des Weibes «8 als das Geziemenbe 
anfieht, jelbft dann fich leidend und duldend zu verhalten. Aber auch 
von ‚Seiten ded Mannes, wenn der Herr auch den Ehebruch des Weibes 
ald einen Grund bezeichnet, auf welchen hin dev Mann eine Scheidung 
eintreten laſſen kann, ift nicht gefagt, daß er es in jevem Falle thun 
folle, ift nicht gefagt, daß es befier ift, fich in ſolchem Falle zu fcheiden, 
als ſelbſt dann fich nicht zu ſcheiden Der Herr jagt nur, daß es nicht 
ein Unrecht fei, ſich Dann zu jcheiden, er überläßt es aber dem Gewiffen, 
es zu thun oder nicht zu thun, und dem geheiligten chriftlichen Gewiſſen 
fommt es zu, zu überlegen, ob es nicht etwas Höheres wäre, fich auch 
in diefem Stüde nach dem Herrn, in feinem Berhalten zur Kirche, wel: 
ches in allen Stüden die Regel für die Führung einer chriftlichen Ehe 
abgeben foll, zu richten. 

Wenn der Herr das Recht des Mannes, ſich in jenem Falle zu 
ſcheiden, fejthält, jo können wir in Bezug auf ihn nur ben Sinn darin 
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finden, daß er allerdings, wenn es nur eine Frage bed Rechtes wäre, 
wohl auch das Recht hätte, fich von feiner Kirche abzuwenden, baß er 
aber nicht handeln will nach dem Recht, fondern nach ber Gnade, und 
daß ed demnach einem chriftlichen Manne in ber Ehe gezieme, bad Gleiche 
zu thun nach feinem Vorbilde. 

Wir fönnen daher nicht fagen, daß wir eigentliche Ehefcheidungs- 
gründe in dem Neuen Teftamente finden. Wie viel weniger baher wüß⸗ 
ten wir e8 aus ben heiligen Schriften abzuleiten, wenn man in ber 
proteftantifchen Kirche Deutfchlands alsbald nach der Reformation fo weit 
gegangen ift, die Gründe ber Echeidung, die fih etwa auffinden laffen, 
Ehebruch und böswillige Verlaffung, nun auch als eben fo viele Bewil- 
ligungen für eine weitere Ehe von Eeiten bed unſchuldigen Theiled an« 
zufehen. — Bon ber Berftattung einer Wieberverheirathung ift nirgends 
in der Schrift des Neuen Teftamentes unzweibeutig die Rede, als nur 
in dem Falle des Todes bes einen Gatten, ed fei Mann oder Weib. 
In biefem Falle wird die Wiederverheirathung ausdrüdlich erlaubt, 
(Röm. 7,2. 3.; 1 Cor. 7, 8. 9. u. 30.), gleihwohl aber flellt es 
Paulus nicht gerade als eine Vollfommenheit hin, er läßt ed zu und 
räth es an für die jüngeren Wittwen, die fonft ber Schwachheit ihres 
Fleiſches ausgefegt wären (1 Eor. 7, 9.; 1 Tim. 5, 14.), doch findet 
er es göttlich geziemender, wenn fie nach dem Abfcheiden bes erften 
Mannes in ledigem Wittwenftande verharren Fönnen. Nur ſolche durf- 
ten zu Diafoniffinnen erwählt und zu andern Firchlichen Auszeichnungen 
oder Wohlthaten zugelaffen werden. (1 Cor. 7, 8.; 1 Tim. 5, 5. 9. 
16.) Bon viel fhmanfenderem Charakter ift die Berechtigung der Wie- 
berverheirathung bei dem eintretenden Falle eines Ehebruchs. Man 
ftügt dieſelbe befanntlih auf jene Stelle Matth. 19, 9, wo ber Herr 
fagt: „Ich fage aber euch: wer fein Weib verläßt, es fei denn um ber 
Hurerei willen, und freiet eine andere, der bricht die Ehe, und wer eine 
Entlaffene freiet, ber bricht auch die Ehe.“ Hier fcheint e8 nun, ale 
wäre, wenigftens für den Mann, in bem alle der Schuld feines Weis 
bes, die Erlaubniß ertheilt, oder ed doch nicht gradezu als ein Unrecht 
bezeichnet, wenn er dann eine andere freie. Allein jo zweifellos ift 
diefe Ausbeutung feineswegs, denn einmal erwähnt der Herr in ber 
ähnlich Tautenden Stelle Matth. 5, 32. nichts von einer ſolchen Er— 
laubniß zur Wiederverheirathung, er fagt nur: wer fein Weib verläßt, 
es fei denn um Hurerei, der macht, daß fie bie Ehe bricht, und wer bie 
Entlaffene freiet, bricht die Ehe, und ſehr auffallend muß es bleiben, 
dag auch Paulus, der zu wiederholten Malen die ehelichen Berhältniffe 
berührt und fie für «die chriftlichen Gemeinden ordnet, nie von einer Vers 
ftattung zur Wiederverheirathung fpricht, ausgenommen in dem fchon er⸗ 
wähnten Falle ded Todes. Jener Ausipruch des Herm kann baber 
fehr wohl fo aufgefaßt werden, wie es bie Kirche ehebem größtentheils 
gethan hat, daß hier zwei Gebote in ber Kürze zufammengezogen feien, 


nämlich erftend: Wer fein Weib verläßt, ohne den Grund bes Che 
bruchs, der bricht die Ehe, und zweitens: wer eine andere freiet bei 
Lebzeiten der Entlaffenen, mit oder ohne Grund bed Ehebrudye, der 
bricht auch die Ehe, ebenjo wie ber es thut, der eine — mit ober ohne 
Grund — Entlaffene freiet. — Und dies allein fcheint mit ber tiefen Auf« 
faffung ber Ehe, wie fie und fonft durch das Neue Teftament darge— 
boten wird, in Uebereinftimmung zu ftehen. Wir haben jchon gefehen, 
wie fie ald eine unauflösliche Verbindung betrachtet wird, bie felbft 
durch Ehebruch des einen Theild nicht follte aufgehoben werden, und 
bag zwar, wenn eine fo traurige Verlegung bes einheitlichen Bandes 
ftattgefunden. hat, eine Scheidung oder Abfonderung bed fchuldigen 
Theild darf vorgenommen werben, allein auf ähnliche Weife wie in ber 
Kirche die Glieder, die einer tödtlichen Sünde ſich fhuldig gemacht ha- 
ben, durch Ercommunication follen ausgefihieden werden — aber bas 
alles nicht zum ©ericht, nicht zur Verdammniß, nicht zum beſtändi— 
gen Abfchneiden, fondern zur Befferung, in der Hoffnung ber Zurüd- 
führung, ber Wiedervereinigung, der Berföhnung. — Nur ber Herr bei 
feiner Erfcheinung zum Gericht hat die Macht, abzuichneiden, bis dahin 
harret er und trägt die Untreue feiner Kirche in Langmuth und Geduld, 
Nichts aber macht die Zurüdführung fo unmöglich, nichts fchneibet alle 
Berföhnung und Wiedervereinigung fo vollends ab, ald eine zweite 
Berheirathung vor dem Tode des entlafienen Gatten. — Der fo thut, 
der handelt nicht nach der Aehnlichkeit Ehrifti mit feiner Kirche, er har- 
ret nicht bis an das Ende, er ift Richter vor ber Zeit, er felbft begeht 
die Vollendung bes Bruchs ber Ehe. 

Wir haben nicht nöthig, in Bezug auf ben andern Grund zur 
Wiederverheirathung, den man nach der Reformation verftattete, den ber 
fogenannten böswilligen Verlaffung, ausführlich zu fein, ba fchon bie 
Scheidung auf diefen Grund hin nur auf einem Mißverftande der Schrift 
beruht, viel weniger die Wiederverheirathung durch diefelbe unterftügt 
wird. Bielmehr, wenn wirklich der Herr in jener Stelle, Maıth. 19, 9, 
die MWiederverheirathfung im Kalle des Ehebruchs ja follte verftattet 
haben, als ein Recht, aber nicht ald etwas, das Chriften, die nach fei« 
nem Beifpiele wandeln möchten, zu empfehlen ſei — fo ift damit jeber 
andere Grund ausgeichloffen, denn daß die böswillige Verlaffung ohne 
Ehebruch doch dem Ehebruch gleichzuftellen fei, möchte eine gar zu fühne 
Schlußfolgerung fein, die dann unaufhaltfam zu fo weiten Eonfequenzen 
führt, wie fie endlich eine, der andringenden Entfittlihung nachgebende, 
weltliche Geſetzgebung gezogen hat. 

Für den, der nad dem göttlichen Worte leben will, find die Be 
ftimmungen, bie das ganze eheliche Leben regeln, klar vorgezeichnet. 
Die Schwierigkeiten entftehen exrft da, wo Ginzelne oder ganze Völfer 
fi) in einem Zuftande befinden, ber von ber geiftigen Höhe, weldye bas 
göttlihe Wort bei Ehriften vorausſetzt, herabgefunfen ift. 

——— er 


Die Zeichen der Zeit. 


Briefe an Freunde über die Gewiflensfreiheit und das Nedht ber chrift- 

lichen Gemeinde. Bon Chriftian Carl Joſias Bunfen, Königs 

lich Preußischen Wirflihen Geheimen Rathe, Doctor der Philofophie 
und Theologie. Zwei Bände. Leipzig, Brodhaus. 1855. 


Der Inhalt vorliegender Schrift ift folgender: „Das Ziel ber 
Schöpfung ift (B. II. S. 275) die Bildung des Menſchen zur perfön: 
lichen Selbftftändigkeit, d. h. zur freien Selbftbeftimmung.” Dieſes Ziel 
wird Dadurch allein erreicht, daß der Menfch fich beftrebt, durch Ehriftus 
zur Seligfeit zu gelangen. Erſte Pflicht jedes Menjchen ift daher: an 
Chriſtus zu glauben. Wie aber der Menfch an Chriftus glauben foll, 
bas läßt fih nicht vorfchreiben: es giebt keineswegs bloß Einen Weg 
zum Heil, ſondern eben jo viele, als menichliche Individualitäten eriftiren. 
Danach ift die zweite Pflicht bes Menfchen: zu bulden, baß Jeder auf 
feine Weiſe dem Herrn dient, alfo Toleranz, und zwar unbedingte To- 
leranz gegen Jeden, ber Chriſtus befennt, gleichviel ob er einer Confeſ— 
fion oder einer Secte angehört, und zwar fo, daß jede Gemeinde bas 
Recht hat, fih als Secte zu conſtituiren. Es giebt aber fchlechte 
Ehriften, die das nicht leiden wollen. Solche find namentlich: Bifchof 
Ketteler, Profeſſor Leo, Gcheimrath Stahl. Folglich follen die preußi- 
[hen und deutſchen Staatsmänner nicht thun, was dieſe Herren ihnen 
rathen,  fondern fich bei mir (Cd. h. Bunfen) Rath holen. Und mein 
Rath ift: fie mögen fich richten nach den Zeichen ber Zeit, deren zwei 
find: „die naturwüchlige Kraft bes Bereind-Geiftes und die gefteigerte 
Macht der Geiftlichfeit, alſo Affociation und Hierarchie. Je mehr der 
Vereins⸗Geiſt fteigt, defto mehr tritt dad Unverföhnlide hervor in dem 
Widerftreite der Hierarchie mit dem vom Aſſociations-Geiſte repräfentirten 
Princip der Freiheit. Nur die Freiheit des Gewiſſens ift die Lebensluft 
ber Menihheit und die Wiege der wahren Perfönlichfeit, und biefe 
Freiheit kann die Hierarchie nicht ertragen. Der Geift des Kosmos 
ift wider fie aufgeftanden.” Da dies nun fich fo verhält, Cichließt 
Bunfen weiter) fo follen die Regierungen befördern „Evangelijches 
Chriſtenthum und gemeindliches Zuſammenwirken.“ Hierzu ift ber 
rechte Weg: „Duldung für Alles, auch für die Unduldſamen, aber 
nicht für die grundfägliche Unduldſamkeit der Ausfchlieglichen.” Der 
Schlußgedanfe diefes ganzen politiichen Syſtems liegt demnach in 
dem Sage: „Die Fahne der vollen Neligionsfreiheit ift das Zei— 
hen”, in welchem ber wahrhaft chriftlide Staat fiegen wird.“ 
Profeſſor Leo hat, als ein perjünlich Angegriffener, den Handſchuh ſo— 
gleich aufgenommen und mit feiner Kritif in der Kreuzzeitung nachges 
wiefen, daß das Bunfenfche Syſtem, welches den Schwerpunft des chriſt⸗ 
lichen Lebens in die Gemeinde, und zwar in jede beliebige einzelne Ge— 
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meinde, legt, darum unhaltbar, weil dieſe einzelnen "Gemeinden Feine 
apoftolifhe Muftergemeinde mehr find, daß vielmehr darin nur einge: 
fprengt der wahre Ehrift ald rara avis erfcheint. Hätten alfo die Mas 
joritätsbefchlüffe jeder Gemeinde für fie felbft Geſetzeskraft, jo würde 
bald die Mehrzahl berfelben heidniſch fein, d. h. die Kirche löſte fich 
auf. Leo hat damit zwar nicht bewielen, baß dieſer Erfolg ein noths 
wendig unvermeiblicher, aber Bunfen wird nicht leugnen können, daß er 
wenigftend ‚ein möglicher fei, ev muß alfo zugeben, daß fein Syſtem die 
Enthriftlihung der Welt möglich macht, wenn es practiicd durchgeführt 
wird. Gegen diefen Vorwurf wird Bunfen feine andere Antwort finden 
als eine fophiftifche, d. h. eine folche, welche feines Eyftemes Hohlbeit 
entblößt. Zweierlei fann er gegen Leo vorbringen, erftend nämlich 
fagen: Wenn ſich die Sache fo abwidelt, dann ift der Beweis geliefert, 
bag das Ehriftenthum eine überlebte Weltordnung und unfere Zeit die 
Geburtswehen-Beriode einer nenen Weltordnung iſt. Das zu fagen, 
wird er fich hüten, aber fein unbefangener Lefer wird barüber in Zwei— 
fel bleiben, ob Bunfen fo denkt, wenn er den Begriff der „freien Eelbft- 
beftimmung als Ziel der Schöpfung” fefthält. Ich Fomme darauf fos 
gleich zurüd. Zweitens kann Bunfen fagen: Wenn die jegigen Kirchen— 
verbände aus dem Gefüge gehen, fo werben dadurch neue und befiere 
hervorgerufen werden; vie chriftliche Idee ift ewig und Gott kann ſich 
aus Steinen Kinder erweden; alfo nur immer hinweg mit dem, was 
Firchlich befteht: Gott wird für eine neue Kirche forgen! Allein zu jo 
halsbrecheriichen Erperimenten ift erftens die Kirche zu gut und zweiten 
die jebige Zeit wenig geeignet, was ein Staatsmann, wie Bunfen, fich 
nicht erft von ber literarifchen Kritik fagen laflen follte. Und ferner: 
warum benn follen wir den Kirchenverband zerfprengen in die gemeind» 
lichen Atome? Bloß damit Ketteler, Leo, Stahl ihren Einfluß verlieren? 
Oder etwa, Damit Herr v. Manteuffel den feinigen verliert, und Herr Bunfen 
Gelegenheit findet, dev Welt zu zeigen, wie man Minifter wird? Das wäre 
eine iheuer erfaufte Erfahrung, und hätte, nach den Londoner Antecedentien 
bes Herrn Bunfen zu jchließen, nicht einmal das Intereſſe einer drafti- 
fen Wirfung für fih. Die Hauptfäge in Bunfens Eyitem find bie 
einleitenden: „Ziel der Schöpfung ift die freie Selbftbeftimmung“ und 
„diefe ift zugleich Welen bes Chriſtenthums“. Beide Säge ftehen in 
unlösbarem Widerfpruch zu einander. Ehriftus hat nicht die freie Eelbft- 
beftimmung des Menichen gewollt: wäre mit Diefer Das Heil zu gewin- 
nen, fo erfchien Ehrifti Menſchwerdung und Opfertod als überflüffig. 
Der Ehrift hat nicht das Lebensziel, nach heidniſch-klaſſiſchem Myiter 
zu fein wie er iſt, fondern zu werden wie er fein fol. Der Apöſtel 
betet, daß Gott möge gefangen nehmen alfe Vernunft unter den Gehors 
fam Chrifti: dieſe Unterwerfung fann man doch nicht freie Selbſtbe— 
fimmung nennen! Nun verfucht Bunien, beide Säge zu vermitteln, d. h. 
bie Kluft des Gegenſatzes zwijchen Selbitbeftimmung und Unterwerfung 
Berliner Revue Ul. 9. Heft. 33 


— 192 — 


unter die Gnadẽ auszugleichen, mit folgenden Sägen: „Die Berfönlidh- 
feit, welche der Menfch in fich findet, ift ihrer natürlichen Wurzel nad 
eine jelbftfüchtige. Aber es Tebt im Menjchen ein Bewußtfein, daß aus 
biefer bitteren Wurzel, unter Leitung des göttlichen Geiftes im Menfchen, 
vermittelft Vernunft und Gewiſſen, ein Leben der Liebe und der Geredhs 
tigfeit entfprießen fol. Das Evangelium bringt diefes Bewußtſein zur 
Klarheit für alle Menfchen durch die ‘Berfönlichkeit Jeſu von Nazareth. 
Aus der felbftfüchtigen Perfönlichkeit wird durch bie fittliche Bildung, 
welche nothwendig eine religiöfe ift, eine innerlich erneuete, welche bas 
Gute und Wahre anftrebt. Aus ber Willkür wird wahrhaft freier Wille, 
Das jelbftfüchtige Streben wird verwandelt in willige Anerkennung bes 
Rechts." — Diefe Debuction ift wirklich jammervoll ſeicht. Sie fegt 
voraus, daß ed nur Eine Art von Bildung giebt, die fittlich » religiöfe, 
und ignoriert die unfittlichsantireligiöfe Bildung als etwas gar nicht Bors 
handenes. Wer fo blind ift gegen die „Zeichen der Zeit“, dem wird 
weder Brille noch Operation helfen. Bunfens Schluß ift: Weil bie 
fütliche Selbftbeftimmung zugleich fittlich, folglich religiös ift, darum 
ift Selbftbeftimmung und Ghriftenthum eins. Es wäre wahr, wenn es 
eben nicht zwei Arten von Selbftbeftimmung gäbe. Den Fleinen Neben» 
umftand biefes Dunlismus hat Herr Bunfen wohl zufällig überfehen! 
Aber daß dieſer Umftand eriftirt, kann er fchon daraus fchließen, daß 
feit gerade 1855 Jahren die freie Selbftbeftimmung und die Hingabe 
an die Gnade — alfo ber Glaube — immer in Eonflict bleiben, indem 
ſich der Menſch dadurch, daß er fich felbft beftimmt, fortwährend dem 
Gebot Ehrifti widerfegt. Der tiefe Gegenjag, in welchem die Sünde 
zweier Sahrtaufende wurzelt, wird Durch Redensarten nicht ausgeglichen, 
am wenigften durch foldhe; die ein Jeder, der Kant's Bernunftlehre 
fennt, fih an den Schuhjohlen abgetragen. Und auf fo ſchwacher 
Grundlage fteht, fo gedankenarm ift das Syſtem des Mannes, der hier 
aus den Zeichen ber Zeit über die hiftorifche Fortentwidelung Deutfch- 
lands zu weiffagen unternimmt. In ber That: dieſer Joſias hat wenig 
vom Jeſaias und wenn er fih mit Bileam vergleicht, fos fheint er mir 
mit Diefem weiter Nichts zu theilen, al8 daß man in feines Buches In- 
halt und Eprache, ebenfo wie in Bileams Hiftorie, ein gewiffes Wunber 
anftaunt, auf welches ich ben bibelfeften Lefer nicht erft hinzuweiſen 
brauche. Mit dem Umfturz der Prämiffe von der Identität der freien 
Selbftbeftimmung und dem chriftlichen Sittenprineip füllt Bunfens ganzes 
Syſtem, nachdem deſſen Subverfivität durch die Gemeinde-Souverainetäte: 
Theorie dargethan, auch dem philofophiichen Begriff nad dahin. Es 
bleibt alfo nur noch die formelle Abfaffung jener Schrift zu beurtheilen. 
Styliſtiſch ift fie tabelfrei. Aber planmäßige Gonftruction des Syſtems 
fehlt, und Dies liegt an der veralteten unbeholfenen Briefform, welche 
der Berfaffer gewählt hat. Das Buch befteht aus zehn Briefen an 
Ernft Morig Arndt. Dielen alten Profeffor in Bonn nennt Bunfen 
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einen beutfchen Seher: er könnte eben jo gut mich als ſolchen bezeichnen, 
obgleich ich weder alt, noch in Bonn, noch Profeſſor bin. Die literarifche 
Bedeutung Arndt's befteht darin, zur Zeit der Freiheitöfriege zwei ober 
drei anfprechende Gedichte verfaßt zu haben: fpäter hat er fich für einen 
Geſchichtsforſcher ausgegeben und ein fchöned Gehalt dafür bezogen, 
aber Nichts geleiſtet. Diefer deutſche Seher, zur Zeit altersſchwach, ift 
das Alterego, welches Bunfen als feine Autorität apoftrophirt. Dex 
Brief nun ift eine pafjende fchriftftelleriiche Yorm für alle Gegenftänbe, 
welche ins practiiche Gefchäftsleben fchlagen, und für diefe vortrefflich. 
Dagegen ift er eine zweckwidrige Form für Gegenftände der philofophis 
fchen Speculation, denn durch die Briefform wird bie foftematifche Ent: 
widlung und Gruppirung behindert und erfchwert: man ftelle fich Doch einmal 
vor, wie nachtheilig es für das Verftändniß eines mathematifchen Lehr: 
gebäubes fein müßte, wenn baffelbe in Briefen, und noch bazu in Brie- 
fen an eine beftimmte, biftorifch befannte Perfönlichfeit vorgetragen 
würde! So fommt ed denn, daß man bie wenigen been, weldhe bie 
Bunſen'ſche Schrift enthält, nicht in geordneter Reihenfolge entwidelt 
findet, fondern fie auf 600 bis 700 Eeiten zufammenfuchen muß, two 
fie in einem Haufen von Phrafenfpreu verborgen liegen, beren Seich— 
tigfeit oft unter jeden Begriff und Gedanfen herabfteigt. Iſt es eines 
preußifchen Geheimrathes würdig, Trivialitäten druden zu laffen, wie 
die folgende, allerdings von Niemand beftrittiene, aber darum auch für 
Niemand intereffante Stylübung: „Die brennenden Fragen, in beren 
Glut wir leben, werden fich erledigen, je nad großen Gefchiden, 
durch Einzelne und durch Völker, in Jahrzehenden oder Jahrhun— 
derten: aber nad) feines Menfchen felbftfüchtigem Willen, nad) feis 
nes übermüthigen Herricherd oder übermächtigen Volkes Abſicht und 
Gebot, fondern einzig und allein nah ben ewigen ®efegen ber 
fittlihen Weltordnung.” Oder folgende erbauliche Brobe: „Das Brins 
cip der Freiheit trägt an fi den unmittelbaren Stempel der Gottheit. 
Es regt fih ald liebevolle Anerkennung des Schönen und Wahren und 
Guten in der Vergangenheit, nicht nur der engen Heimat, fondern des 
gefammten geliebten beutfchen Baterlandes, ja der Menfchheit. Aber es 
verlangt Freiheit für fein Höchftes, Achtung für fein Heiligfted: es will 
feinen Polizeizwang.“ Ich Fann mich nicht enthalten, den Leſer hier 
rechtfertigend zu erinnern an meine Aeußerung über Bileam, und dem 
Verfaffer für den etwa noch drohenden dritten Theil feiner Briefe Die 
zwei folgenden Kraftiprüche zu empfehlen, Die e8 mit den von ihm eben 
citirten an Glanz und Tiefe wohl aufnehmen können: „Ein waderer 
Bürger fürcht' fiih nicht; denn er weiß auch, was Ehre ſpricht!“ und: 
„Der muntre Hahn ift zeitig wach; ber fleiß’'ge Schüler ahmt ihm 
nah!" — Bei allem Terrainmißbrauc aber, der mit ber Phraſe geirier 
ben ift, bleibt e8 immerhin wunderbar, zu fehen, wie Bunfen es möglich 

gemacht hat, ben überaus fümmerlichen Gebanfenfern feiner Schrift zum 
33* 
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Umfang von zwei Bänden aufzuſpreizen. Er hat zum Nutzen der Viel⸗ 
fhreiber gezeigt, wie man aus fehr wenigem und längft verarbeitetem 
Material — wenn auch nicht viel, fo doch eben zwei Bände macht! 
Er fagt darüber felbft gegen den Schluß: „Die Zehnzahl der Briefe ift 
voll und das Maß diejes legten Briefes droht überflißgen zu wollen!“ Da 
mag er ſich denn auch nicht wundern, wenn das Maß von Geduld ver Kritik 
auch überfließen zu wollen fcheint, denn am Ende hat doch Alles feine 
natürlichen Gränzgen, und wenn Herr Bunfen will, daß man Refpect 
vor feiner hohen Stellung habe, muß er nidyt Bücher veröffentlichen, die 
dem unparteiifchen und furchtlofen Beurtheiler die Pflicht auferlegen, 
nicht bloß rüdficht8los, fondern, um nicht zum Lügner zu werden, auch 
grob zu fein. Der wahre Berfafler einer Echmährebe, fagt Demofthenes 
gegen Aeſchines, ift nicht der, welcher fie hält, fondern der, welcher durch 
feine Handlungsweife ben Stoff dazu hergiebt. Uebrigens wird Bunfen 
jenes Ueberfließen feines Redeſchwalles nur dadurch möglich, daß er ge- 
gen Ketteler, Leo, Stahl wegen einzelner Aeußerungen perfönlich poles 
mifirt. Seine Kritif der Stahl’jchen Rebe über chriftliche Toleranz füllt 
faft ben ganzen zweiten Band. Für diefe Art ber rein perfönlichen Po— 
lemik führt er mit äußerft richtigem Tact den Ausdruck „Pfaffengebeiß” 
auf. Wen Solches aljo anzieht, der wirb reichen Genuß in Heren Bun 
ſen's Schrift finden. Befler freilich thut er, daſſelbe an ter Quelle zu 
ftudiren: in den Schriften ber byzantinifchen Theologen aus dem vierten 
Jahrhundert — denn Bunfen ift noch lange Fein Chryſoſtomus. 


Le Ye - 


Literotur. 


Kunft und Literatur. Mit Beiträgen der berühmteften Künftler der 
Gegenwart, Redigirt von Alerander Kaufmann. Düffeldorf 1855, 
bei Arnz u. Comp. 


Das vorliegende Werf gehört zu den charafteriftifchen Erſcheinun— 
gen der Zeit und verdient um fo mehr eine Betrachtung an dieſem Ort. 
- Wenn man fonft die Poefie mit Bildern auszuftatten pflegte, fo bes 
gleitet man jest Bilder mit Gedichten, es thun ſich Künftler und 
Dichter zufammen, doch haben die erfteren augenſcheinlich den Vortritt 
und bie dichtende Kunft muß von ver bildenden recht eigentlich ins 
Schlepptau genommen werden. Die lestere hat es offenbar befier in 
dem Jahrhundert der Eifenbahnen, denn wenn fie auch nicht in höherem 
Grade dem Bedürfniß, dem täglichen Bedürfniß des Leibes dient, fo 
fteht fie wenigftens dem Lurus um vieles näher und durch ihn ber 
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Induftrie und dem Materialismus. Das ift ein großes Thema und 
hier nicht zu erichöpfen. 

Man muß anerkennen, daß die unternehmende Kunſtverlagshand⸗ 
fung von Arnz & Comp. ſchon manches Treffliche in der Vereinigung 
beider Künfte gegeben, wir erinnern nur an das Düffeldorfer Künftlers 
Album; diesmal aber hat fie ein Werf von. ungleich größerem Mapftabe 
und in jeder Art mit bedeutenden Mitteln an’s Licht geftellt, das in 
allen für Kunſt und Literatur empfänglichen Kreifen auf eine befondere 
Beachtung Anjpruh hat. Der Titel ift freilich fehr allgemein und 
fönnte in feiner etwas bebenflichen Faſſung mißtrauifch machen; allein 
die Anficht des Gegebenen und Geleifteten wird fehr bald verföhnen. 
Bon drei Heften, welche einen Jahrgang bilden, (ber erfte joll bis Weih- 
nachten erjchienen fein) liegt hier das erfte vor. Die Eeite der Kunſt 
repräfentiren acht Blätter in großem Duerfolio, theild Figurenbilder, 
theild Landfchaft, Ernftes und Launiges, die Ausführung in allen Arten 
der lithographifchen Kunft, Eragon und Feder, ſchwarz und farbig, alles 
auf eine Weife, welche uns das lithographiiche Atelier der. Unternehmer 
von neuem in vortheilhaftem Lichte zeigt. Recht geſchmackvoll ijt das 
reichverzierte Titelblatt, das den Verein beider Künfte inmitten aller 
Mufen darftellt. Demnächſt bildet eine paſſende Einleitung ein farbiges 
Bild mit einer Rheinanficht am Lurleifelfen: „Die Luft ift fühl und es 
dunkelt, und ruhig fließt dev Rhein,“ entworfen von Scheuren und 
von dem Künftler feldft auf den Stein übertragen. Beide Adhen- 
bach geben Vortreffliches, Andreas ein Seeſtück, eine Küfte von Capri 
im Stil des Salvator Roſa mit marfiger Feder auf den Stein gezeich« 
net; Os wald eine italienifche Abendlandichaft, ein Waldrand an einem 
Bach, belebt mit lebendigen Figuren, voll Sonnengluth und Wärme ber 
Auffaffung. Eine Ernte in der Campagna von Flamm zeichnet fich 
befonders durch Schmelz bes farbigen Drudes aus; als eine fehr ger 
lungene Compofition muß aber vor allen Fay's italienische Wallfahrerin 
genannt werben, welche einen Moͤnch um Heilung ihres fieberfranfen 
Kindes anfpricht, ein Bild voll Schönheit, Adel und Innigfeit. Das 
Gebiet bed Ffünftlerifchen Humors ift allerdings durch einen der berühm— 
teften Namen der Gegenwart vertreten, allein diefer Name nicht durch 
eine entfprechende Leiftung. Adolf Schröbdter's wiederkehrende Störche 
bringen uns in fraufen Ranfen mancherlei zu entziffern und zu enträth- 
feln, aber den Geiſt und die Laune des Künftlerd haben wir fchon uns 
mittelbarer anfprechend gefunden. 

Dem poetifchen Antheil möchten wir eine befondere Aufmerffamfeit 
widmen, weil er fich ungleich ſchwerer zur Geltung bringt als ein Bild, 
zumal ein farbiges; man hat dort ben Genuß leichter und ift eben 
darum wohlwollender geftimmt; außerdem hat es feine eigene Schwie— 
rigfeit, PBoefie in groß Quer Folio zu lefen. Der Name des als 
Forſcher auf dem Gebiet deutſcher Cage und Gefchichte befannten Herr 


ausgebers enthält an fich felbft eine Bürgfchaft, zumal, da er auch als 
Dichter ſich mit gutem Erfolg verfucht. Nach einem fchönen und fehr 
beſcheidenen Einleitungsgedicht, gewidmet dem Andenfen des verewigten 
Mar Waldau, welcher urfprünglich die Redaction übernehmen follte, 
folgt ein Tribut von lyriſchen Blüthen und Klängen, dann aber erhebt 
ſich's zu Sage und Gefchichte, zur Darftellung und zum Epiſchen. Bon 
ganz befonderem Interefie war uns ein Stück aus dem alt= indifchen 
Epos „Mäahabharata”, überfegt von Friedrich Adolf von Schad, dem 
gefchägten Ueberſetzer der firdufifchen Heldengedichte. Er giebt und dies— 
mal die Geſchichte ber Sakontala nach dem alten Epos, wogegen bad 
befannte Drama des Kalidafa in der That modern heißen darf. Wer 
den Bergleich zwifchen beiden Stüden anftellen will, wird Intereflantes 
beobachten fönnen auf dem Gebiet focialer Zuftände im alten Indien. 
Wir bemerken nur fo viel: die Erfindung bes Bergeflenheit und Erin- 
nerung dringenden Ringes ift bem Epos noch fremd, Dufchmanta ver- 
ſtößt Weib und Sohn fchlechtiweg und ohne mildernde Umftände. Die 
Ueberfegung ift fehr gelungen zu nennen, und giebt gewiß ben Eharafter 
des Driginald treuer und ebler wieder, als ſich von anderen verfuchten 
Erneuerungen rühmen läßt, die fich entweder in gelehrter Steifheit oder 
in einem gewiſſen perrüdenhaften Schnörfel bewegen. 

Bon ben Driginalftüden find befonders zu nennen: Otto Ro— 
quette's „Niobe“ und Otto Gruppe „Dtto der Schütz.“ Der Sän- 
ger bed MWaldmeifters zeigt fich hier auf einem neuen Felde, aber nicht 
eben fehr meifterlich, er bewegt fich in ber antifen Form wie in einem 
Kleide, das für eine größere Statur gemacht war, Otto ber Schüg ift ein 
Gedicht, dem wir viele Leſer wünſchen. Es gereicht uns zu befonderer 
Freude, diefen anmuthigen Stoff in ben Händen eines Dichters zu fehen, 
ber ihn als foldhen erfannt und zur Geltung gebracht hat. Er hat 
freilich die Concurrenz mit einem Gedicht zu beftehen, das Elaffifch fein 
muß, weil es im Cotta'ſchen Verlag erjchienen ift — allein die fyrup- 
füße Sentimentalität dürfte doch nur durch einen ftarfen Beifag von Katz⸗ 
balgen und Hunbebeißen aufgewogen werden, wogegen Simrod in den 
hiftorifchen Sagen ber Deutfhen zwar mehr ben rechten Ton gefunden, 
allein den wefentlich epifchen Stoff zu epigrammatifch und Holzfchnitt- 
artig behandelte, fo daß alfo für epifche Dichtung noch freies Feld blieb, 
Durch eine intereffante Erfindung ift ber Gefchichte ein neuer und eigen- 
thümlicher Reiz verliehen, 
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Franzofifche Nevuen. 


Aus der Graffhaft Avignon. — Der Marquis von Saffras. — Payſans und 
Moufus. — Branzöfifche Arbeiten über englifhe Romane. — ine paupre Revue. 


Unter den fchönwiflenfchaftlichen Arbeiten, welche bie legten Hefte 
der „Revue bes deur mondes“ gebracht haben, ift unftreitig Die bebeus 
tendfte der „Marquis von Saffras“, Scenen aus dem Leben des Eom- 
tät von 3. de la Mabelene. Der Titel ift fehr befcheiden, denn es ift 
wirflih ein jeher gut gehaltener Roman, ben biefe Scenen aus dem 
Volfsleben bes Eomtät bilden. Die franzöfifche Literatur der neueren 
Zeit ift fehr reich an Schilderungen provincieler Sitten und Gebräuche, 
wir felbft haben in biefen Blättern fchon öfter Gelegenheit gehabt, auf 
hervorragende Arbeiten der Art hinzudeuten, zu benen die vortrefflichen 
Schilderungen von Strom und Strand (rives et cötes) des zu früh 
verftorbenen Meifters in diefem Genre, Emile Souveftre, ben Anftoß 
gegeben zu haben fcheinen. Gewiß ift ed auch in focialer Beziehung 
nicht ohne Bedeutung, daß gerade jegt, wo das Faiferlihe Syftem mit 
feiner ftraffen Gentralifation auf's Neue das allgemeine Nivellement in 
Frankreich anftrebt, die Literatur die Unterſchiede in der Denf- und 
Lebensweife der verfchiedenen Stämme, um nicht zu fagen, der verſchie⸗ 
denen Bölfer, welche Frankreich bewohnen, durch die genaueften Schil- 
derungen ind Bemwußtjein bringt. Es ift das eine Oppofition, bie ihren 
Werth hat und um fo Fräftiger ift, als fie von felbft, ohne alle Abficht, 
ind Leben tritt. Jedenfalls muß fie mächtig dazu beitragen, einen 
ſchweren Irrthum zu berichtigen, in welchem bie Mehrzahl der Ausländer 
noch befangen if. Wenn vom franzöftfchen Volk die Rede, iſt, fo denken 
ſich die meiften dabei ein Volk aus einem Guß, ein gleichgegliedertes 
Ganzes, und beinahe das Gegentheil davon ift die Wahrheit. Das 
franzöfifche Volk ift Fein Volk in der Art, wie zum Beifpiel das deutſche 
ein Volk ift; der Picarde und ber Provençale find viel verfchiebener von 
einander, als 3. B. der Bommer und der Rheinländer, der Bretagner 
ift vom Burgunder viel verfchiedener als der Friefe vom Schlefier — 
die Sranzofen find politifch ein franzöftfches Volk, aber dieſe Menge von 
Bölferftämmen, bie fo bereitwillig eine politifche Uniform tragen, find in 
focialer Beziehung gar Fein Volk, find fich ſocial fo fremd wie nur 
moͤglich. Kür diefe unfere Behauptung ift der „Marquis von Saffras” 
ein neuer und ziemlich gewichtiger Beweis mehr. Das Volk der Graf 
haften Avignon und Benaiffin, des Fürſtenthums Orange und einiger 
anderen Kleinen Zandestheile ift alles andere, nur nicht franzöſiſch. Da 
hört man jeden Augenblid: „als wir noch Rand des Papftes waren“, 
oder „dad war, noch ehe wir an Frankreich kamen“, und die Leute felbft, 
fie haben etwas ganz und gar unfranzöfifches, etwas republikaniſch⸗mu—⸗ 
nicipales, das fich in den Gemeinden feftgefegt haben mag feit ber allers 


früheften Zeit der Colonifation diefer Lande turch die Römer. Und das 
fteht noch heut fo feit, daß fich die einzelnen Gemeinden noch in ben 
vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts nach fürmlichen Herausforderungen 
Schlachten lieferten unter Anführung ihrer Maires und der Civil⸗Obrig⸗ 
feiten, ganz ernfthafte Treffen, in denen es Todte und Verwundete gab, 
wie in den Fehden des Mittelalters. Im Comtät begegnen wir noch 
allen jenen alterthümlidyen Spielen, Eitten und Bräuchen, die dem Les 
ben unferer Altvordern jenen bunten Reiz, jene Ausprägung ins Indie 
viduelle verliehen. Und Alles, was an fol ein Volksleben, das noch 
jociale Zeugungsfraft hat, herantritt, das wird unwiderjtehlich angezogen, 
das wird hineinverflochten und mit dem Landesftempel - verfehen zum 
Gebrauch. So ficht der geichidte Töpfer Efperit, genannt der Marquis 
von Saffrad, in einer Gemeinde eine Tragödie Voltaire’s fpielen, und 
zwar zur Feier eines Heiligentages. Sofort kann Efperit der benach⸗ 
barten Gemeinde den Ruhm nicht gönnen, ihren Heiligentag mit einem 
Stück von Voltaire gefeiert zu haben; durch unendliche Mühen gelingt 
ed ihm nach und nach, feine Gemeinde von Lamanosc zu bewegen, am 
Et. Antoniustage auh ein Stüf von Voltaire aufzuführen, Köftlich 
zeigt ſich das gefellfchaftliche Leben im Comtät bei Öelegenheit der Vers 
theilung der Rollen des Stücks. Man hat Cäſar's Tod gewählt, weil 
feine Frauenrolle in diefer Tragödie vorfommt, da ber Pfarrer nicht 
leiden will, daß eine Frau am Heiligentage auftritt. Alle Rollen müffen 
in gleicher Anzahl zwilchen den „paysans‘‘ und „moussus“, den beiden 
großen Parteien in allen Orten bes Comtäts, vertheilt werden, um 
großes Mergerniß zu vermeiden. „Woburch fich eigentlih „paysans“ 
und „moussus‘* von einander unterjcheiden, wiffen wir nicht zu fagen, 
denn ſelbſt die ftäbtifche Kleidung, welche die Monſieurs tragen, reicht 
nicht aus; es giebt nämlich „paysans‘‘, welche ſich ganz ftäbtifch Fleiden, 
und dagegen ziehen viele „moussus‘‘ das Goftume der Landleute vor, 
Und wie wird nun dieſer Tod Cäſar's geipielt? da geht jede Spur von 
Franfreih und Boltaire verloren, die Tragödie ift völlig, um fo zu 
fagen „omtätirt”, und eine fürmliche Schlacht macht aus der Iuftigen 
Tragödie auf den Brettern ein Trauerfpiel in Wirflichfeit. Man muß 
das indeſſen felbft Iefen. 

Unter den übrigen Arbeiten im legten Hefte der „Revue des deur 
mondes“ befindet fich der vierzehnte Artikel von Eaint Marc Girardin 
über 3. 3. Rouffeau. In ichon mehrfach harafterifirter Weife wird der 
Aufenthalt des literarijchen Revolutionsgögen zu Montmorency gefchildert. 

Darauf folgt Herr ©. Planche, einer der eitelften franzöfifchen 
Schriftfteller, mit einem unglaublich anmaßlidyen Artifel über „die Gold» 
fehmiedefunft und Kunfttifchlerei auf der Ausftellung”. Es verfteht fich 
von felbft, daß, wie in allen Dingen, auch in diefer die Deutfchen und 
die Engländer, kurz alle Völfer weit hinter den Franzoſen zurüd find, 
So behauptet wenigitens Herr ©. Planche. 
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Herr Erneft Renan fchreibt über die Geſchichte des Volkes Jfrael 
und ber neueften Hiftorifer befielben in Deutſchland. Es ift nämlich 
die Gefchichte des ijtaelitiichen Volfes von H. Emald, welche dem lie 
benswürbdigen Franzofen Gelegenheit giebt, dem „gelehrten deutichen 
Bolfe" eine Menge: Komplimente über feine tiefe Anfchauung ber Ges 
ſchichte des ifraelitifchen Volkes zu machen. Namentlich werben Herder 
und Ewald hoch über Ehateaubriand und Boſſuet gefegt. Gewiß has 
ben Herder und Ewald in biefem Punkte große Verbienfte, und die 
Tiefe der Anfchauung, die und Deutichen hier nachgerühmt wird, mag 
begründet fein, dennoch aber haben Boffuet und Chateaubriand doch 
fhwerlih ganz Unrecht, wenn fie das ifraelitiiche Volk das „antis 
monarchifchefte” Volk des Alterthums nennen, und Herr Erneft Renan 
hätte fi immerhin tem „Adler von Meaur“ und dem „Höfling bes 
Unglücks“ gegenüber etwas befcheidener ausdrücken können, unbefchabet 
feiner Verehrung bes ifraelitiichen Volkes. 

Herr Forgues fegt die Studien über den englifchen Roman bet 
Gegenwart fort; gewiß hat die „Revue des beur mondes“ fehr 
Anerfennenswerthes auf dieſem Felde geleiftet, aber mit jedem Ars 
titel mehr beweift fie uns klarer Die Fläglihe Armfeligfeit, an 
welcher der engliiche Roman ber Gegenwart leidet; felbft das, was 
hübfh in dieſen Schriften ift, welche deutſche Ueberfegungsfertigfeit 
felbft dem Straußenmagen bed veutichen Lefepublicums nicht ans 
zubieten wagt, bat noch das Feine Unglüd, daß es nicht wahr ift. 
So der Gegenfaß, der in den Romanen ber Gegenwart fo beliebt _ 
geworden, in Südengland herrfche der ritterlih normannifche Theil 
bes englifchen Volkes, in Nordengland dagegen ber inbuftriell = ſäch— 
ſiſche Theil! Trogdem,- baß man fich bemüht hat, dieſen Gegenfag 
bis in's Fleinfte Detail auszumalen, fo ift er doch — falſch. Er paßt 
hier und dort auf Einzelnes, ift aber in feiner Allgemeinheit vollftändig 
unwahr. Im vorlienenden Artikel hat es Herr Forgues mit den Ros 
manen von Wilfie Collind zu thun. Der Bater des Romanbdichters 
war ein berühmter Maler. Ein hohes literaturgefchichtliches Intereſſe 
haben dieſe Arbeiten indeſſen in jedem Fall. 

Herr Charles de Remufat, von ber Afademie, fchreibt: „Moberne 
Kritif der antifen Comödie“, eigentlidy eine ziemlich ernfte Abfertigung 
ded „Menander” des jungen Herrn Guillaume Guizot, Sohnes des bes 
rühmten Doctrinaird; indefjen fchließt Herr Remufat feine Arbeit, über 
die wir und im Gefühl der Unzulänglichfeit unferer Kenntniffe auf dies 
fem Gebiet jedes Urtheils enthalten, mit dem hübfchen Compliment: 
„Sa jeunesse tient les promesses de son nom, sans doute sa matu- 
rit6 tiendra toutes les promesses de son jeunesse !“ 

Unbedeutend ift ein Artifel über die ruffifche Gefellfchaft vor ber 
Gelangung ber Romanoff's zum Kaifertbrone — es iſt boch eigentlich 
fo zu fagen „hors de saison‘“, noch immer die alten Albernheiten über 
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Rußland auszuframen und bie politiſche Gegnerſchaft in dieſer trübfelis 
gen Weife auszubenten. 

Der legte Artifel über die Fleifchfrage und namentlich über bie 
Bleifcheonferven ift gewiß nicht ohne wifjenfchaftliches wie practifches 
Verdienſt; wir müflen das dem Urtheil Anderer überlaflen. 

Neben diefem reichen Inhalt des legten Heftes der „Revue bes 
beur mondes“ nimmt ſich derjenige der legten „Kontemporaine” etwas 
paupre aus. Herr Saintine bringt feine „Chrisna“ endlich zu ‚Ende, 
natürlich unter den fchauderhafteften Mordthaten, Hinrichtungen und 
Strömen von Blut. Hu! 

Dann folgt Evarifte Bavour mit einer Stubie über das Zeitalter 
bes Auguft, die zu allerlei Bergleichungen auffordern fönnte, denn Auguft 
war ja auch eines Cäfar’s Neffe, wenn fie nicht mit gar zu graufamer 
Zangenweile ausgerüftet aller Bemühungen fpottete. Die andern Artifel 
über angewandte Electricität und Blindenerziehung mögen ihren Werth 
haben, wir erflären uns für incompetent. Von ber goldenen Legende 
vom heil, Martin möchten wir fagen: es ift nicht Alles Gold, was 
glänzt! wenn wir irgendwie einen Glanz wahrgenommen hätten. Den 
übrigen Theil des diden Bandes füllen Ausftellungsberichte und Angriffe 
auf Preußen und beſonders auf die Kreuzzeitung und die confervative 
Partei; wir würden einige Mittheilungen zur Ergöglichfeit unferer Leſer 
Daraus machen, verböte und nicht die Ehrfurcht vor der allerhöchften 
Perfon Sr. Majeftät des Königs, und weiter damit einzitlaffen. 


dr 


Tages: Ereigniffe. 


Die Berner Zeitung fcheint bed zweideutigen Verhältniſſes mübe 
zu fein, in bem das Fürftenthum Neufchatel als Canton zur Eidgenofe 
fenfchaft fteht, welche diefes Land in einem Augenblid allgemeiner Ber- 
wirrung und Rathlofigfeit, wie fol man gleich fagen? — an ſich ger 
bracht, denn fie druckt mit größter — auch hier fuchen wir das Wort — 
Unbefangenheit Folgendes: „Es kommt noch hier und da vor, daß Die 
preußifche Gefandtfchaft in der Schweiz für Neuenburgijche Angehörige 
Paͤſſe ausftellt. Der Bundes-Rath hat deshalb an alle ſchweizer Agen- 
ten im Auslande die Weifung erlaffen, folche preußifche Päffe für ſchwei— 
zer Angehörige niemals als gültige Legitimations-Schriften anzuerfennen 
und benfelben jederzeit dad Viſum zu verweigern.” Es fcheint uns in 
ber That der höchfte Grad von Unverfchämtheit — e8 will mit dem Su- 
chen anderer Worte num nicht mehr recht gehen, — von Eeiten ber Berner 
Zeitung, einen ſolchen Artikel aufzunehmen. Wer giebt der Schweiz 
das Recht, einen Neuenburgifchen Unterthan der Krone Preußen einen 
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ſchweizer Angehörigen zu nennen? Hat das Blatt vergefien, daß ber 
unrechtmäßige augenblidliche Gewaltzuftand in Nenfchatel auf Feine 
Weiſe das Recht giebt, die Gefchichte zu verleugnen? Hat Preußen je 
feinen Anfpruch auf Neufchatel aufgegeben? Iſt irgend ein flaatsrecht- 
licher ober völferrechtlicher Act vorhanden, der das Fürſtenthum von feir 
ner Zugehörigkeit zur Krone Preußen entbindet? — 

Wir kennen nur ein Actenftüd, das für dieſes Verhältnig maß- 
gebend, bindend und gültig ift. Es ift dies die Proteftation des Königl. 
preußifchen Gejandten bei der Eidgenoffenfchaft R. v. Sydow, welche er 
unmittelbar nach ben eben fo ſchmachvollen, als Lächerlichen Vorgängen 
des 29, Februars 1848 an die eidgenöfftschen Commiſſarien Reg.⸗Rath 
Schneider und Oberrichter Migg erließ. Sie lautet in der uns und 
hier weſentlichſten Stelle: 

“ „Zugleich erneut der preußifche Gefandte im — des Könige 
feined Allergnäbigften Heren die feierliche Verwahrung, welche er in 
feiner vorgeftrigen Note an den hohen eidgenöffifchen Vorort niederge— 
„legt Hat. Er richtet diefelbe gegen alle und jede Vorgänge, Beſchlüſſe 
und Maßnahmen, von welcher Seite fie auch fommen, wie fie auch be> 
zeichnet und beſchönigt werben mögen, wodurch die nad) der Berfaffung 
des Cantons und Fürftenthums auch duch die Eidgenoſſenſchaft ges 
währleifteten Rechte des Fürften von Neuenburg verlegt oder beeinträch- 
tigt worden find ober Fünftig verlegt und beeinträchtigt werden können. 
Er richtet fie zugleich ausdrüdlich gegen Alles, was die Handhabung 
der Regierungsgewalt des FYürften durch deffen rechtmäßige Organe ber- 
malen hemmt oder Fünftig hemmen fönnte.” 

Das ift die einzige Urkunde, welche über das Berhältniß bes 
Königlich preußifchen Fürftenthums Neufchatel zur Schweiz vorhanden 
ift, befteht und ftantsrechtliche Geltung hat. Nie und nirgend hat 
Preußen den Putſch anerfannt, durch den einige Revolutionäre in feinem 
fernen Bürftenthume zur Gewalt gelangt find, und in ber That hat 
jene an lächerlichen und bedauerlichen Vorgängen reiche Zeit, wohl 
faum einen lächerlicheren und bebauerlicheren nachzuweifen als biejen 
Putſch in Neufchatel. Weberfehen wir, was denn eigentlich damals ge 
fchehen. 

Ein Brief aus Ra Chaur de Fonds vom 29. Februar 1848, 
ben fogar die Berliner Zeitung damals abgebrudt, lautet: „10, Uhr 
Morgend. Die Revolution wird um 11 Uhr losbrechen, 12 Uhr. 
So eben hat La Ehaur de Fonds die eidgenöflische Fahne aufgeftedt, 
wie auch Locle. Man fpricht von einem Zuge nah Neuenburg mit 
Hülfe der Berner. Y2 Uhr Alles ift vorbei, ber Maire Dubois 
hat feine Entlafjung gegeben. Die Behörden von Locle ebenfalls. Man 
erwartet, daß auch die Regierung feinen Widerftand verſuchen werde.“ 

Und in ber That betrog die Regierung diefe Erwartungen nicht. 
Der Stantsrath in Neuenburg verfammelte fich, als die Nachrichten aus 
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Locle und La Chaur de Fonds dort eintrafen, blieb aber, wie ſich das 
bei Revolutionen auch von anderen Staatsräthen nachweiſen läßt, rath« 
los figen. Die Angſt vor Blutvergiegen bei ven einen, die heimliche 
Luft an dem „Mouvement“ bei andern, riefen den Entfchluß hervor, man 
fönne doch bie Stadt Neufchatel nicht den Gefahren einer Belagerung 
ausjegen. Vergebens ftellte der Kanzler Favarger und der Serretak 
Calame vor, daß das offene Empörung gegen den angeftammten Fürften ſei. 
Sie mußten, ald 1000 Montagnards und Juraffiens in das Schloß drans- 
gen, verhöhnt den Sigungsfaal verlaffen. Die zurüdgebliebenen Etaats- 
räthe verfertigten fofort, freilich mit Hülfe der Eingedrungenen, nament- 
lih der Herrn Piaget und Conforten, folgenden Bejchluß, der zum 
Ueberfluß auch noch die Ueberfchrift trug: „Tout pour le peuple! tout 
par le peuple! - 
Art. I. Die proviforifche Regierung fpricht die Abfegung der 
ehemaligen Regierung des Fürftenthums aus! 
Art. I. Die monarchiſche Regierung ift abgeichafft! 
Art. III. Der Canton wird für eine Republik erklärt!” 

Dies ift das Actenftüd, welches die Berner Zeitung bevollmächtigt, 
Päſſe, von preußifchen Geſandten für preußifche Unterthanen ausge: 
ftellt, für ungültig zu erklären. 

Die Zeit wird fommen und fie ift vielleicht nicht mehr fern, wo 
man fih in Bern überzeugen wird, daß der Proteft eines preußifchen 
Gefandten langlebiger ift, ald das Decret eines eingefchüchterten Staats— 
raths und einfchüchternder Juraſſiens. Vielleicht giebt diefe unver- 
fHämte Notiz der Berner Zeitung Gelegenheit, wieder einmal öffentlich 
auszufprechen, daß Eigenthum Fein Diebftahl, Diebftahl aber auch Fein 
Eigenthum ift. 


Für die nun unmittelbar bevorftehende Cröffnung des Haufes ber 
Abgeordneten ift es gewiß eine alljeitig beruhigende und erfreuliche No— 
tiz, daß bie Fraction Bethmann-Hollweg den Verluſt ihres Führers 
überleben und verfuchen wird, auch ohne ihn und auf eigene Hand Preu—⸗ 
gen zu „normalen Bedingungen des parlamentariichen Regime's“ zu ver: 
helfen. Auf die entfernte Möglichkeit hin, daß der Führer felbft — 
wenn auch nicht in der nächften Zeit — (jo lautet die Abfaffung Des 
betreffenden Zeitungs» Artifeld —) wieder in die Kammer treten könnte, 
wollen fie demfelben feine Führerftelle offen halten und fich vorläufig 
nur unter wechjelndem Borfige verfammeln. Das erinnert an den Appel 
in der 46. Halb» Brigade, wo auf ben Ruf: „Grenadier Latour d'Au— 
vergne!” ein Sergeant antwortete: „Gefallen auf dem Bette der Ehre!“ 
Die Fraction hat Unglück gehabt. Diplomatifhe Anftellungen und 
Wahlfämpfe, jo wie allerlei andere Normalbevingungen des parlamens 
tariichen Regime's haben ihre Reihen gelichtet und wenn es in bemiel- 
ben Artifel auch heißt, die Mitglieder der Fraction Bethmann + Hollweg 
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wären entfchloffen, ihre bisherigen Grundlagen auch in ber nächften Seſ— 
fion aufrecht zu erhalten, fo wird man ben Erfolg doch erft abwarten, 
muͤſſen. Geſchichtlich Iiegen Beifpiele vor, daß dergleihen aus einem 
depit amoureux entftandene Fractionen, Die opponiren, aber nicht ben 
Muth Haben, zur wirflihen „Oppofition Er. Majeftät” gehören zu wol« 
len, bie vermitteln wollen, aber zu ehrgeizig find, um im Centrum zu 
figen, nie langes Leben gehabt haben. In England nennt man bas 
parliamentary bubbles, zu deutſch parlamentarische Wafler-Blafen. 


Die Kriegsthätigfeit auf dem vor Kurzem noch fo belebten Kriegs- 
fhauplage in der Krim ift nun wirklich definitiv eingeftelt. Die frans 
zöftihen Garden find nach Haufe, die englifchen Offiziere möchten nad) 
Haufe, und der Raifer Alerander ift wieder in St. Peteröburg einge: 
troffen. Die Alliirten erwarten mit Beforgniß einen härteren Winter, 
als den vorjährigen, und ihre Flotten böfere Stürme, wenigftend wollen 
dort Einheimifche aus dem feit 14 Tagen herrfchenden Wetter, Beides 
prophezeien. Außer dem fehr engen Hafen von Balaflawa und ber 
nicht weniger als fichernden Rhede bei Kamyfch haben die Echiffe ber 
Alliirten feinen guten Ueberwinterungsplag, denn daß fie trog ber Ges 
winnung der Sübfeite von Sebaftopol nicht in den Sebaftopoler Hafen 
einlaufen fönnen, bemweift mehr, als ber engliſchen Preſſe lieb ift, wie 
die Erftürmung des Malafhoff wohl eine Waffenthat, aber nichts wenis 
ger als ein Niederwerfen des ruſſiſchen Widerftandes ift. Bei folchem 
Stande der Dinge und in einem Augenblide, wo man wenigftens nicht 
Gefahr läuft, fein Urtheil durch ein unerwartete Ereigniß überholt zu 
fehen, lohnt ein ruhiger und möglichft unparteiifcher Ueberblid des. Ger 
leifteten, Errungenen und Berlorenen. 

Als endlich der Commandirende des abgefonderten Faufaftfchen 
Eorps, General Murawieff, nach allerlei Mufterung der Drufchinen in 
Tiflis einen Theil feiner Truppen fammelte und gegen Erzerum, auf 
ber Straße, bie einft Paskjewitſch gegangen, in Bewegung fegte, ba 
waren die Befürchtungen bei den Freunden der Weftmächte und wohl 
auch in ben Generalftäben der Weftmächte eben fo groß, als bie Hoff- 
nungen, welche Freunde Rußlands daran fnüpften. Man rechnete und 
rechnete die Truppen zufammen, welche von competenten Kennern dem 
abgefonderten Faufaftfchen Corps nachgewiefen wurden. Immer fam 
man auf ein Facit von wenigfteus 100,000. Befoldet wurden bort, 
ohne Drufchinen, 130,000 Mann, man rechnete alfo ſchon 30,000 Mann 
für Lazareth, die Heinen Krepoften und gegen bie Bergvölfer vorges 
jhobene Boften ab. Statt diefer 100,000 Mann erfchienen aber nur 
gegen 40,000 Mann auf dem Rendezvous bed Generald Murawieff, 
und nicht im Frühjahr, fondern fchon verhältnigmäßig ſpät im Sommer. 
Alliirte Generale, ja die Türken felbft bezeichneten vie dort ben Ruffen 
gegenüberftehenden Truppen als vollfommen unfähig, rinen Kampf zu 
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beſtehen, und das Vorgehen gegen Erzerum als die gefährlichſte Diver: 
fion, welche Rußland gegen die Krim-Erpedition nur unternehmen konnte. 
Hoffnungen wie Befürchtungen fahen fich von dem Augenblide an ges 
täufcht, wo die Zahl bes ruffiichen Operations» Corps befannt wurde 
und die Nachricht eintraf, daß es fich nicht gegen Erzerum und dann 
weiter hinein nach Anadoli wende, fondern eine Bergfefte mit einer ans 
geblichen verhungerten Garniſon belagere.. So wichtig jede Feftung ift, 
wenn fie zum Waffenplag für ein bedeutendes Truppen » Corps dienen 
fann, fo hinderlih und wie Blei wuchtend find Feftungen und deren 
Belagerung, wenn fie active Operationen im Felde aufhalten. Für 
jolche Feftungen wie Kars, deren Garnijon im Rüden nicht gefährlich 
werben Fann, ift die Belagerung ein entfchiedener Zeitverluft und fomit 
ein Fehler. Erzerum in der Gewalt ber Rufien hätte fehr bald den Fall 
von Kars nach ſich gezogen; aber felbft Die glänzendfte Einnahme von 
Kars hilft noch nicht zur Gewinnung Erzerums oder Trapezunts. Das 
Vorgehen gegen Anaboli fcheint baffelbe Schickſal ber Unfruchtbarkeit 
haben zu follen, wie der Vormarſch in die Dobrudſcha und bis zum 
Trajanswall. Wie dort Siliftria, fo widerfteht hier Kar, und wie dort 
von Varna aus, bedroht hier Paſcha Omer von Suckum⸗-Kaleh her die 
Stellung ber Ruffen. Nah dem Falle der Eüpdfeite von Sebaftopol 
fcheint den Alliierten die ruſſiſche Diverfion in Klein-Aſien micht mehr fo 
bedeutend, als fie fich anfündigte, denn fie überlafien die Abwehr den 
Türken, denen fie fjonft im ganzen Verlaufe des Krieges nicht gern 
etwas Enticheidended anvertraut haben. So Iäßt fich denn nicht vers 
fennen, daß die Gombinationen, die man an das Auftreten des faufas 
fiihen Corps oder eines Theild des kaukaſiſchen Corps gefnüpft, fich 
als vollfommen müßig erwiefen haben. Selbſt ver Fall von Kars würde 
in der Lage der Dinge nichts ändern. Die dortige Kriegführung ift 
nicht allein durch den Winter, jondern auch durch ihre Objecte paralyfirt. 
Denn eine Bergfeftung ift Fein Object, wo es ſich um eine drohende 
Diverfion in der Flanfe oder im Rüden handelt. Wenn man anführt, 
daß die Ruffen dort nicht ftarf genug find, fo giebt man der Gontros 
verfe das Recht, zu fragen: Warum find fie dort nicht ftarf genug? 
In ber Krim hat fich trog des Berlaffens der Südſeite von Ses 
baftopol duch die Ruffen nichts gegen den Anfang des diesjährigen 
Feldzuges geändert, ja, gelingt es den Ruſſen, ſich die ununterbrochene 
Zufuhr von Krementfchuf über Nikolajeff und Perecop zu erhalten, jo 
wird fich auch während der nächſten 4 Monate nicht viel ändern, es fei 
denn, daß Fürft Gortichafow irgendwie zur Offenfive übergeht. Außer 
Kinburn haben die Alliierten Feinen Fuß breit Terrain mehr gewonnen, 
als fie berrits im vorigen Winter befefien, denn das Eldorado bequemer 
Gantonnements in der Stadt Eebaftopol felbft wird ihnen durch die 
Kanonen des Nordforts verbittert, und daß fie dieſe nicht zum Schweis 
gen bringen werden, che die Verbindung zwifchen Sympheropol, Bakts 
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fhiferai und dem Norbfort nicht abgefchnitten ift, — mit biefem Ge⸗ 
banfen hat man fich in dem Pariſer Depot de la guerre und den Lon— 
böner Horse-guards ſchon hinreichend vertraut gemacht. Kinburn 
beweift ſich als eben jo wenig -enticheidend, wie Bomarfund ober bie 
Infel Nargen, und die dort getroffenen Anftalten laſſen fchließen, daß 
man während bed Winterd wenigftend die Fleine Küftenfeftung nicht zu 
einem zweiten Eupatoria machen, oder von hier aus, etwas — 
unternehmen wird. 

Nach alledem zu ſchließen, werden die Alliirten keine Offenſivbe⸗ 
wegung während bes Winters vornehmen, ſondern ſich darauf befchrän- 
fen, bad bis jegt Errungene zu halten. Ob auch die Rufen der Offen, 
five entfagen werden, wenn ihnen Eis und Stürme geftatten, bie bei 
Nikolajeff, Cherſon und Perecop ftehenden Truppen noch in die Krim 
zu ziehen, Das muß man erwarten. Nach dem Beijpiele von 1812 würde 
man berechtigt fein, eine Offenſive von Seiten der Ruffen zu erwarten, 
nach ben Beifpielen von 1853, 54 und 55 aber thut man wenigftens 
gut, fie nicht mit Beftimmtheit vorauszufegen. 


Die Spannung wegen eined revolutionären Geſandtſchafts⸗Attacho's 
zwifchen Sardinien und Toscana ober eigentlich zwiſchen Sardinien und 
Defterreih — wenn ziwifchen diefen beiden Staaten überhaupt ein noch 
höherer Grad von Spannung denkbar ift, als feit 1848, — fcheint en 
dem beften Wege der Ausgleichung begriffen zu fein, und das ift wol 
das Befte und Dernünftigfte, was man von der ganzen Angelegenh i 
berichten Fann. Bon einem fürzlid aus Italien zurüdgefehrten Freunde 
hörten wir den Vorgang folgendermaßen erzählen. Im Jahre 1848 
emigrirte ein Graf Gafati aus der Lombardei und wurde Sarbdinifcher 
Unterthan. Sein Sohn, ber fih, 18 Jahr alt, fehr Iebhaft an ven 
fogenamnten nationalen, in Wahrheit aber bemofratiichen Bewegungen 
jenes Jahres betheiligt, widmete fich ber biplomatifchen Laufbahn und 
wurde als Attaché der Sarbinifchen Geſandtſchaft nach Konftantinopel 
geſchickt. Von dort follte er nady Toscana verfegt werben. Marquis 
Sauli, fardinifcher Gefandier in Florenz, zeigte dies officiell dem Mini: 
ſter Baldafferoni an, und diefer erfundigte fich nach den früheren Ver» 
hältnifjen des jungen Grafen Caſati. Man erwiderte, er fei gegen» 
wärtig als fardinifcher Unterthan vollftändig naturalifirt, und 1848 ja 
erft 18 Jahr alt gewejen. Darauf erfolgte eine höfliche Antwort, welche 
den neuen Aitadhe annahm. Graf Gafati erfchien in Florenz, gab Karten 
beim Minifter Baldafferoni und dem öfterreichifcehen Gefandten ab und 
erhielt als Erwiederung aud die Karten diefer Herren. So weit war 
Alles in der Ordnung, und die Regierung von Toscana anfcheinend 
zufriedengeftellt. Wenige Tage nachher, madyte der Minifter Baldafferoni 
indefien dem Marquis Sauli eine Vifite und erklärte ihm, man habe 
ſich toscanifcher Seits mit Annahme des Grafen Caſati übereilt, ba man 
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doch nicht wohl den Sohn eines refugirten öfterreichifchen Unterthans, 
ber ſich noch obenein an ber „Giovine Italia” betheiligt, als officielle 
Perfon in Florenz annehmen fünne, Er bat daher, Sardinien möge in 
Berüdfichtigung des Verhältniffes von Toscana zu Oeſterreich den Gras 
fen Eafati abberufen und ihm durch eine geeignetere Perfönlichfeit ers 
fegen. Marquis Eauli verfprah, deswegen nach Turin zu berichten. 
Der Minifter Baldafjeroni wartete inpeffen die Antwort nicht ab, fon- 
dern verftärfte fein vertrauliches Erfuchen durch eine officielle Zufchrift an 
ben Gefandten, in welcher die fofortige Entfernung bes jungen diplos 
matijhen Revolutionärd aus Florenz verlangt wurde, ba ber Groß—⸗ 
herzog fich nie dazu verftehen würde, ihn zu empfangen. Dieſes Echreis 
ben fandte Marquis Sauli ald ungehörig zurüd und bemühte fich, bie 
Sache mündlich auszugleichen. Vergebens. Der toscanifhe Minifter 
fchrieb direct nach Turin an den fardinifchen. Dadurch wurde der Bruch 
vollflommen und bie ganze fardinifche Geſandtſchaft aus Florenz abbes 
rufen. Salon⸗Geſpraͤche führen die Urfache der Verwerfung des Grafen 
Cafati auf den öfterreichifchen Gefandten und den öfterreichifchen Mini: 
fter Grafen Buol zurüd, welcher erflärt haben joll: Eine Perſon, die 
ber Raifer nie empfangen würde, fönne auch von einem Erzherzoge von 
Defterreich nicht empfangen werben, und der, Großherzog von Toscana 
gehört bekanntlich dem öfterreichifchen Kaijerhaufe an. Aus Allem, was 
man erzählt, geht indeffen unzweifelhaft hervor, daß Defterreich in dieſer 
ganzen Angelegenheit ſich entichieden auf die Seite Toscana’s ftellt, 
felbft auf die Gefahr hin, offen mit Sardinien zu brechen. Was nun 
feitbem gefchehen ift, um die Ausgleichung herbeizuführen, wird wohl 
fpäter befannt werben. Bor der Hand Ffehrt weder Marquis Sauli 
noch Graf Eafati nah Florenz zurüd, fondern es werben gegenfeitig 
andere Gefandte ernannt. Sardinien mußte nothivendig nachgeben, ba 
ed im Jahre 1846 jelbft verweigert hat, einen ihm mißfülligen fran« 
zöſchen Geſandtſchafts-Attaché anzunehmen. 
Ein Sturm in einem Glaſe Waſſer! — 


Die Auflöſung des Parlaments und die Berufung der Regierung 
auf die Wahlen, um ein Unterhaus zu erhalten, welches der Fortſetzung 
des Krieges unter allen Umſtänden günſtig iſt, ſcheint ein gefährliches 
Experiment zu fein, obgleich es gerade gegenwärtig in der engliſchen 
Preſſe mit großer Erregtheit empfohlen wird. Ein Beibehalten des jegigen 
Unterhaujes mit Männern wie Gobden und Bright, die mit jeder Woche 
und mit jedem ihrer Omnibus Briefe mehr Terrain gewinnen, bürfte 
aber leicht eben fo gefährlich fein, denn nicht allein fie, jondern eine große 
Zahl anderer Mitglieder werden es in ber bevorftehenden Sefiton nicht 
daran fehlen lafjen, die Anficht auszufprechen, welche täglich allgemeiner 
in England wird. Das Roebud:Comite hat gezeigt, daß vie englifchen 
Commons eine ganz entfchiebene Neigung zum Regieren «haben, und 
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wenn ed an ein öffentliches Abwägen der Vortheile geht, die England 
bisher von dem Kriege gehabt, gegen die Nachtheile, die wenigſtens 
Keiner mehr läugnet, fo dürften die nächften Monate in der That dor: 
nenvolle für das Minifterium werben. Als wir gleih nach ber Ein- 
nahme von Kinburn fagten, diefe Waffenthat habe nicht mehr zu bebeu- 
ten, als jene von Bomarfund, und behaupteten, diefe Küften-Befte habe 
nur dann Einfluß, wenn fie ber Ausgangspunft einer Operation ges 
gen Perekop fei, da ftanden wir allerdings mit unferer Anficht noch 
ziemlich allein, und die weftmächtlichen wie meftmächtlich gefinnten Zei« 
tungen bewiefen ausführlich, welche ungeheuern, gar nicht zu. überfehen- 
den Vortheile dadurd) gegen Rußland errungen worden wären. Gegens 
wärtig, wo fogar die „Times“ zu einer fehr viel ruhigeren Anſchauung 
der Dinge gefommen ift, würden wir in unferer Meinung felbft gegen 
diefe noch zurüdftehen. Sie erflären Kinburn nämlid — und zwar 
auf gute Autorität an Ort und Stelle hin — für ein ganz verfehltes 
und nuglofes Unternehmen, das nur dazu gedient habe, den Ruſſen zu 
zeigen, wo man fie im nächften Frühjahr anzugreifen gedenke, damit fie 
fi) recht nach Bequemlichkeit dort verftärfen könnten. Auch mit ber’ 
Erklärung, weshalb man Odeſſa nicht bombardirt, werden vielen Leuten 
die Augen auf unerfreulihe Weife geöffnet worden fein. Dergleichen 
Anfhauungen bleiben aber nicht in ber Preffe, fie finden ihren Weg 
endlih auch auf die Tribune, und wenn Eobden auf diefer nur baffelbe 
fagt, was er nicht müde wird, feinen Landsleuten in den Zeitungen zu 
fagen, fo laſſen fih in der That ganz intereffante Debatten erwarten. 
Die radicale Preffe ift für eine Auflöjung des Parlaments. Da fie 
fich ihrer Macht bewußt ift, denn fie hat das Volk in diefen Krieg ger 
trieben, jo lebt fie der Zuverficht, auch die Wahlen beberrichen und nur 
folhe Männer in’s Parlament bringen zu fönnen, die unbedingt für 
Fortfegung des Kampfes ftimmen und dadurch die Zahl der Abonnenten 
und Lefer aller Zeitungen vermehren. Die confervative Preffe ift gegen 
eine Auflöfung und gegen Neuwahlen, obgleich fie weiß, daß Napier, 
Cobden, Bright cum multis aliis fhonungslos die Schwächen aufdeden 
werden, die England unzweifelhaft in Diefem Kriege gezeigt. Nicht ein« 
mal die Suprematie der Flotten und ihrer Kraft hat Sranfreic ihm 
gelaffen. Sogar jchwimmende Batterieen hat der gegenwärtige Beherr- 
fcher der Franzoſen erſt erfinden müflen, um ben Union Jack auf den 
Wällen von Kinburn wehen zu laffen. Der legte Brief Cobden's erfcheint 
und wie ber Echatten fommender Ereigniſſe. Natürlich find auch alle 
Zeitungen, deren Abfag fich feit Beginn des Kriegs vermehrt hat, gegen dies 
fen ehemaligen Liebling, und nennt jest hohlköpfig, was früher geiftreich; 
— verdummt, was früher liberal — und wirfungslos, was nicht allein 
früher wirfungsreich war, fondern ed auch jeßt noch auf evidentefte Weife ift. 

Wir haben und ſchon längft darüber ausgefprochen, wie wir es nicht 
allein verwerflich, ſondern zunächt vollfommen unbegreiflih finden, wie 
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ber Unterthan eines Staates, welcher ſich effectiv in einem ſchweren und 
Opfer erheiihenden Kriege befindet, e8 wagen barf, offene Partei gegen 
die Regierung zu nehmen, ihre Kriegemaßregeln und Kriegführung zu 
tadeln und im Volke ſelbſt Mißvergnügen über den Krieg zu verbreiten. 
Wie gefagt, dafür fehlt und ber Begriff, wenn wir auch mit den vor- 
gebrachten Argumenten ganz einverftanden find. Die Linie, welche uns 
ein folches Thun vom Hochverrathe an feinem Vaterlande jcheidet, fcheint 
uns ſehr fchmal, und obwohl feit einigen Jahren ebenfalls in einem con» 
ftitutionellen Etaate lebend, vermögen wir uns zu diefer Höhe politifcher 
DObjectivität doch noch nicht aufzuſchwingen. Nach der unglüdlichen Be 
endigung eines Krieges hat e8 auch in Preußen an jcharfem Tabel, 
an bitterem Borwurf und an böfem Hohn nicht gefehlt. Wir erinnern 
nur an bie „Feuerbrände“ und bie „WBertrauten Briefe“ nach 1806. 
Das aber möchten wir, trogdem in unferem Baterlande Manches recht 
viel anderd geworben, Doch behaupten, daß ein Brief, wie ber des alten 
Radicalen Eobden, bei und nicht möglich wäre, wenn Se. Majeftät ber 
König einmal gezwungen werben follte, das Echwert zu ziehen. Mögs 
"lich, daß wir irren, weil eben fo fehr Vieles in Preußen anders geworben, 
aber doch wäre es unfer Stolz, fo geirrt zu haben. 


Die liberalen been müflen für den Augenblid in Belgien ent« 
fhieden das Uebergewicht haben, denn bie in allen Sätteln gerechte In- 
depenbance, Die von nichts ald von der jedesmaligen Mobdeftrömung 
dependirt, ftößt mit vollen Baden in die Oppoſitions-Trompete, ad vocem 
des Amendements Bandbenpeereboom; ein Name, der allenfalls ſchon 
an und für fich eine Oppofition erflärlich macht. Ganz entzüdt ruft fie aus: 
„Bir find zurücgefehrt zu den wahren und normalen Bedingungen eined pars 
Iamentarifchen Regime’s!" ein Ausruf, der ſich in franzöfifcher Sprache 
grade jest ungemein beißend und verlegend gegen Frankreich ausnimmt, 
wo es befanntlich gelungen ift, wahre und unmwahre, normale und ab— 
norme, furz ohne Unterfchied alle Bedingungen bed parlamentarifchen 
Regime's einftweilen zu quiesceiren. Und was veranlaßt die Inbepens 
Dance zu Diefem begeifterten Ausrufe? — Eine Majorität von nur fünf 
Stimmen für den Minifter Debefer, nachdem biefer erklärt, die Annahme 
jenes Amendements mit dem unausfprechlichen Namen, als ein Mißtrauens— 
votum betrachten zu müſſen. In der befannten Art des Liberalismus, 
Freude am Widerftande zu haben, wenn nur nicht gerade augenblidliche 
Gefahr droht, fagt die Independance: „Wünſchen wir uns Glüd zu Dies 
fem Ergebniffe, denn es präzifirt die ganze parlamentarifhe Lage! Die 
Kammer hat fih in entfchiedener Weife ausgefprochen (das heißt mit 
einer Majorität von nur fünf Stimmen). Das Cabinet bleibt an der 
Spitze einer Majorität, welche genügt, um das Land zu regieren (fünf 
Stimmen regieren das Königreich Belgien!), und die liberale Anſicht hat 
bewiefen, daß fie nicht aufgehört hat zu leben (dazu bebarf es Feines 
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Beweifes durch Ballottements in Brüffel, das beweiſt zur Genüge bie 
Geſchichte ſeit 1780), fie hat bewieſen, daß fie noch fähig ift, ihre Grund» 
füge wenigftens mit der Hoffnung auf Sieg zu vertheidigen, wenn auch 
Abtrünnigfeit ihre Reihen gelichtet hat. Die Kammerabftimmung ift in 
unferen Augen hundertmal glüdlicher und befriedigender für das Land 
ald eine jener Abftimmungen, bie jedes Sinnes und jeder Bedeutung 
entbehren, nad) welcher am Tage darauf die Regierung fich Fraftlos und 
die Oppofition fich uneinig ſieht!“ Inwiefern fich die Regierung mit jenen 
fünf Stimmen Fräftiger fühlen möchte, das übergeht Die ‚Indepen- 
dance. Ihr ganzes Raifonnement ift aber wieder einmal eine jener un- 
glaublich feichten Phrafenmachereien, für die eben nur ber Liberalismus 
Anerkennung und Bewunderung in Bereitfchaft hat, bei denen aber jeder 
nur irgend Ruhige und folgerichtig Denfende ben Kopf über die Vers 
blendung fhütteln muß, mit welcher der fogenannte Parlamentarismus 
fih immer wieber im Kreiſe herum dreht und den Zopf nicht fieht, ber 
ihm auf der „linken Seite" hängt. 


N 


Wappen: Sagen. 
Reibnip. 


Der Herzog Heinrich von Münfterberg, 
Piaſtiſches Königsblut, 

Der war bem lieblichften fchlefifchen Kind, 
Dem holdeften Fräulein gut; 

Der bot, vergeffend ben fürftlihen Stand, 

Der ſchönen Anna von Reibnig die Hand, 


Das Fräulein liebte ben fürftlichen Herrn 
Und fagte zur Werbung doch „nein! 

Es fol im fe Piaſten⸗Geſchlecht 
Unfürſtliches nimmermehr ſein!“ 

So hat, wie ſich Herzog Heinrich beklagt, 

Die ſchöne Anna von Reibnitz geſagt. 


Der Kaiſer ſprach, in der Seele bewegt, 

Da er die Kunde gehört: 
Mer Achte Lieb’ im Herzen trägt, 

Dep Freude wird allzeit gemehrt! 
Drauf hat er zur Fürftin von Bernftabt im Land 
Die jhöne Anna von Reibnig ernannt. 


Der Herzog Heinrih von Münfterberg, 
Piaſtiſches Königsblut, 

Der war dem lieblichften fchlefifchen Kind, 
Dem holdeften Fräulein gut, 

Der gab, fie war nun im fürftlichen Stand, 

Der Gala Fürftin von Bernftabt die Hand. 


In Silber pranget ber Reibnig’ Schilb, 
Zwei Balfen darüber bin, 

Und zwifhen den Balfen ſteht ein Wort, 
Steht „Liebe“ mitten drin. 

Das ichrieb Frau Anna, die Fürftin mild, 

Auf ihres Bejchlechtes untabligen Schild. 


u A 


Inſerate. 
Von Er. Maj. dem Könige von Preußen patentirter 


Spanifcher Garmeliter Melifjen = Geift, 


ber durch feine Büte bereits einen Weltruf befikt, a Fl. 15 Sar., das Der. Fl. in 
2 Kiften 5 Thle.; halbe Fl. A 7% Sar., das Der. Fl. 2 Thir. 20 Egr.; jo wie ' 


doppelted Eau de Cologne, 


von ber Glementine Martin, Klofterfrau in Köln, zu benfelben Preifen, welche Beibe 
n London die Preis:Mebajlle erhielten und fidy in der Parifer Ausftellung befinden; 


ächtes Kölniſches Waſſer. 


von dem aͤlteſten Haufe JOHANN MARIA FARINA, 
gegenüber dem Jülichsplatz, 
zum Wabrifpreife a Bl. 12% Sgr., das Dep. Fl. in 2 Kiſt. 4 Thlr. 18 Egr., und 


Extrait d’Eau de Cologne double, 


son FRANCOIS MARIA FARINA, Nr. 4711 Glockenſtraße, A Fl. 15 Sgr., bas 
Dpr. Fl. in 2 Kif. 5 Thlr. 10 Sgr., und von CARL ANTON ZANOLI, Nr. 92 
Hoheftroße, A Fl. 15 Sgr., das Dpd. Fl. in 2 Kift. 5 Thlr. 15 Egr., legteres aud) 
in großen, zu Geſchenken fih fehr eignenden Strohflafhen, find mit vielen fih zu 
Weihnadtseinfäufen befonders vortheilhaft empfehlenden Zoilettens und Surusartifeln, 
die ich während der Induſtrie-Aueſtellung in Paris perfönlidy eingekauft habe, arrivirt. 


LOHSE , '%.:: MAISON DE PARIRS. 


Diefes Haus hat das Princip, „nur ächte NArtifel zu verfaufen, um 
dem Bublicum eine reelle Waare zu fihern.“ _ 


Cigarren und Tabade 
on Adolph Streckfuß. 


Gomptoir: Briedrihsftraße 225. Gommanditen: Leipziger Strafe 25 — Neue 
MWilhelmeftrafe 3— Alte Schönhaufer Strafe 36 — Roßſtraße 12a — Chauffeeftraße 5. 
Mein in den feinften Marken importirter HavannasGigarren fehr reich aflors 
tirtes Lager empfehle ich hierburdy beftens, eben fo auch mein Lager guter Bremer 
und Hamburger Gigarren und eigener Fabrifate. — Bon Raudytabaden made id) 
ganz befonders auf meine edyt türfifchen Tabade aufmerkſam, weldye ich durd das 
Engagement eines zuverläffigen Agenten in Konftantinopel ftets in feinfter Waare 
und zu verhältnifmäßig billigen Breiten zu liefern im Stande bin; idy empfehle 
feinten Bochga Aa Pfb. 2 Thlr,, Kienüvir A Pfo. 1% Ihr, Samſun a Pb. 
1 Thle. — Hierzu empfehle aud feine franzöfifche Gigarretten: Bücher und Maſchinen 
mit PBapiertuben zum Selbfiverfertigen von Gigarretien, fo wie frangöfljhe Thon 
pfeifen in gefchmadvollen Muftern, weldye fit, Meerſchaumartig anrauden. — 

Von Schnupftabaden empfehle idy die Kabrifate von Gebr. Bernard, Gebr. 
Lotzbeck, Kranz Hoveaur, Gebr. Bolongaro Erevenna, €. ©. Baum in 
Rawicz u. ſ. w., fo wie importirte englijcdye und Babia-Edynupftabade. 

Auswärtige Beftellungen Bitte ih an mein Comptoir, Friedrichsſtraße 225, zu 
abreffiren. — Beftellungen von 1000 Stück an fende ich franco und ohne Bere: 
nung von Gmballage und bitte ausbrüdlic, follte wider Erwarten eine vom mir bes 
zogene Waare nicht ganz anfpredhen, mir diefelbe unfranfirt zurüdzufenden, wos 
gegen id) mid; verpflichte, franco andere Waaren zu fenden. — Proben berechne ich 
zum Taufendpreis. — Adolph Streckfuß. 


Druck von F. Heinide in Berlin. — Expedition: Deßauerſtraße Nr. 10. 
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Dimitri Iwanowitſch. 


Eine Movelle. 
Geſchrieben zu St. Peteröburg im Jahre 1837. 


Drittes Capitel. 
Der Hof. — Der Tod der Mutter. 


Der Hof des Kaifers ift in Rußland die Gentral-Sonne bes ges 
felligen Lebens, von welcher aus jeder Fleinere Kreis beffelben Farbe und 
Geftalt befommt. Wie der Hof, fo das Land, vermöge des der flavifchen 
Race eigenen Nachahmungstriebes. Mit Ausnahme von Belzwerf und 
Leberarbeit haben bie Ruffen in der Induftrie Feine felbftftändige Pros 
duction entwidelt, aber mit bewundernswerther Gefchidlichfeit bemächtigen 
fie fich jedes Fabrications-Zweiges, ber im Abendland blüht, und Ieiften 
dann eben fo viel darin, wie das Abendland felbit. Wie in der indu— 
ftrielfen, fo ift e8 mit dem flavifchen Stamme auch in ber gelellichaftlichen 
Entwickelung. Man probueirt nicht, aber man ahmt nach, und zwar 
mit vielem Talent. 

Die leichten Sitten, welche am Hofe Katharina's herrichten, vers 
breiteten fih auch über alle die zahllofen Ebdelhöfe, weldhe die weite 
Ebene zwilchen ber Wolga und ber Weichfel bededen: Jeder Ruſſe 
wollte in der eigenen Frau eine Fleine Katharina befigen. 

Der Hof Nikolaus’ des Großen bildete zu dem feiner genialen 
Vorgaͤngerin den jchärfften Gegenfag, ber fi) nur denfen läßt: auch 
unter Paul und Alerander war der Hofton immer noch ein franzöfirter 
geblieben, wie Katharina ihn eingeführt: jegt ward er national. Und 
mit bem ‚Hofe reformirten ſich die Copicen desſelben, deren manche an 
Lurus und Fülle des Reichthums mit dem Original zu wetteifern ver« 
mochte. Aus lukulliſchem Billen wurden fie Batriarchate, weil fie in 
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Peterhot, Gatſchina, Zarskoje⸗Selo den Frieden und die Freudigfeit eines 
glüdlichen Bamilienlebend vor Augen hatten. 

Fremde, außer ben Diplomaten, erfchienen an biefem Mufterhofe 
felten. Genuß Suchende fanden in Paris und London, felbit in Neapel, 
mehr ihre Wünfche befriedigt, als in ber nordiſchen Kaiferftabt. 

Nur Kouvier machte hierin eine Ausnahme. Er hatte fein Bater- 
land in einer Zeit politifcher Zerrüttung verlafjen, die damals ganz Europa 
zu befallen drohte. Petersburg fchien ihm ber einzige zuverläffige Ort, 
um feine Neichihümer in Sicherheit zu bringen. Bald entichloß er fich, 
auch feinen Cohn hierher zu berufen. Man wußte, daß Kouvier nie 
verheirathet war, auch blieb der Urfprung dieſes Sohnes immer räthfels 
haft. Er nannte fi Eduard Leblanc de Kouvier. Mehrere behaupteten, 
daß er mit dem Haufe Bourbon verwandt und von Kouvier aus eigen- 
nügigen Rüdfichten aboptirt fei. So wenig dieſes Verhältnig in Peters; 
burg gefiel, jo hatte doch die Perfönlichfeit des jungen Mannes gleich 
bei feinem erften Auftreten allgemein und felbft dem Kaifer gefallen, der 
die Bewerbung Leblanc's um eine Anftellung gewährte und ihn fofort 
als Lieutenant einem ber Garde-Gavallerie-Regimenter überwied. Kous 
vier war, wie erwähnt, nur um den Unruhen auszumweichen, nad) Peters⸗ 
burg gefommen: jegt verlängerte er feinen Aufenthalt auf unbeftimmte 
Zeit um feines Sohnes willen, 

Dimitri, der ald Kammerherr nun auch dem Hofe angehörte, bes 
gegnete hier ungern mehreren Perfonen, die ihn an feine abgebrochenen 
politifhen Verbindungen erinnerten. Wäre ihm das Berftändnig des 
höheren Sinnes, den ber Kaifer in feine Hofhaltung legte, aufgegangen, 
fo hätte ihm feine Hofcharge nur förderlich zum Guten fein fünnen: er 
hätte fih am Beifpiel des Kaiſers geftärft und Gelegenheit gefunden, 
fih das Wohlwollen ausgezeichneter Männer zu erwerben. Statt befien 
blieb er nur darauf bevacht, ſich möglichft zu ifoliren, um jenen jchlims 
men und gefährlichen VBerbindungsn auszjumweichen. Dimitri bedurfte 
aber der Gefellichaft um feines Ehrgeized, um feiner Citelfeit willen. 
Es fchmeichelte ihm, die Schönheit und Liebenswürdigfeit feiner Frau 
in biefem glänzenden Kreife bewundert zu jehen, und fein Herz pochte 
wärmer, wenn cin aus ben Steppenländern fommender Rufle ihm er: 
zählte, wie feine nationalen Weifen bis zu den Slalmüdenzelten ihre 
Verehrer fünden, 

Der entfchiedene Antichrift, der materialiftifche Indifferentift, deſſen 
Eultus ter Egoismus und deſſen Dogma der Spott ift, wohnt ber 
Gefellichaft nur aus Neugier und zum Zeitvertreib bei, So bewegte 
fih Kouvier in ihr. Er verachtete die Principien, weldye diefer Gefell: 
fhaft ald heilig galten, fo gründlich und fo unbedingt, daß es ihm 
Vergnügen machte, den ganzen Kreis, in dem er fi bewegte, durch 
eine fortwährende caglioftromäßige Tafchenfpielerei mit Begriffen zu 
foppen. Seine Stellung zu der Geſellſchaft war alfo feine gewaltiame, 
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wenngleich eine feindielige, ſondern e8 war bie einer Kae, welche in 
aller Behaglichkeit mit einer Stube voll Mäufen fpielt. Die Stellung 
Dimitri’8 dagegen war bie eines Schmetterlings, ber fo lange das Licht 
umflammert, bis er fich bie Flügel daran verbrennt. 

Nicht ohne alle Mitfchuld an dem finftren Gefchid, was fich durch 
die Iſolirung der Eitelkeit über Dimitri zufammenzog, war Olga. Eie 
blieb in ihrem Gemüth von den neuen Verhältnifien und von der Res 
volution, die fie ihm Herzen ihres Mannes hervorriefen, unberührt: fie 
war ihm und blieb ihm innerlich eine Fremde, obgleich äußere Zerwürfs 
niffe nicht vorfielen. Anfänglid, war es nur der Wunfch ihres Mannes, 
ber fie an den Hof geführt, fpäter glaubte fie fich ver Gefellichaft noch 
weniger entziehen zu dürfen, da Leblanc ihre Schwefter auszuzeichnen 
und Anna auf eine Berbindung mit ihm zu hoffen fchien. Aber nicht 
Anna war ed, zu ber Leblanc ſich hingezogen fühlte, fondern auf Olga 
felbft hatte er fein Auge gewendet. Er war gewohnt, das Verhältniß 
zu ben Frauen leichtfertig aufzufaflen. ine frühe Befanntfchaft mit 
ben Heldinnen bes Theaters in Paris verleitete ihn, bei allen Frauen 
den Sinn jener Heldinnen vorauszuſetzen. Die ftrengeren Sitten, Die 
ihn in Petersburg umgaben, nöthigten ihn zwar zur Vorficht in feinem 
Benehmen gegen die Frauen, feine Phantafie aber war beito freier. 
Plöglich legte die Erfcheinung Olga's auch feine Phantaſie in Fefleln. 
Die Empfindung der Verehrung, die fih dem reizenden Gindrud beige: 
fellte, den ihre Schönheit auf ihn machte, verwirrte feine Sinne, und er 
vermochte nicht, fich felbft Rechenichaft abzulegen über das, was er in 
ihrem Umgang fuche. Daß er ihre nur vorfichtig nahen dürfe, fagte ihm 
ein unmiberftehliches Gefühl; daſſelbe Gefühl aber trieb ihn eben fo 
unmiberftehlich zu ihr bin. Wie bewußtlos folgte er biefem Triebe. 
Es freute ihn, daß Anna ihm zu begünftigen fchien, aber er fah in Die: 
fer Gunft nur einen Schußgeift feiner geheimen Liebe. Je länger die— 
jed unnatürliche Verhältniß dauerte, defto mächtiger ergriff es alle jeine 
Seelenfräfte, und faum war ein halbes Jahr vergangen, ald ver leicht 
finnige junge Mann fich ſelbſt nicht mehr ähnlich fah. Dem aufmerf- 
famen Beobachter konnte es nicht entgehen, daß er geiftig und Förperlich 
litt. Auf wiederholtes dringendes Forſchen nach der Urſache viefer Vers 
änderung geftand er endlich Kouvier jene geheime Liebe. Nicht aus 
Furcht vor einem ftrengen Vater, jondern aud Verehrung für die Ger 
liebte war er fo lange zurüdhaltend gewefen. Kouvier, defien Hang 
zu eigenen Liebesabenteuern im Grfalten begriffen war, fühlte fich Durch 
die Vorftellung eines näheren Verhältniſſes zwifchen Eduard und- ber 
ihönen Olga angenehm bewegt. Er fagte feinem Sohne: 

„Du haft Unrecht, Dich in fchüchterner Sehnfucht zu verzehren. 
Unfere Lräfte finfen, wenn wir uns leivend verhalten, während fie Durch 
breifte Unternehmungen fich fteigern und uns das Gefühl des Wohls 
feins erregen. Schön ift Deine Auserwählte: es muß entzüdend fein, 
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ſie zu gewinnen! Und denke ich mir den kleinen Mann mit ſeiner 
mohrenhaften Faͤrbung, der ſich ihrer Gunſt erfreut, ſo kann ich nicht 
begreifen, weshalb Du mit Deinem ſchönen Aeußern, mit Deiner ein- 
nehmenden Unterhaltung, mit Deiner reichen Sinnlichfeit an ihrer Gunft 
verzweifeln wollte! — Du haft fie bis jegt nur in ber Gefellichaft 
geiehen, wo fie taufend Blide umlagern; fuche ihr in ber ftillen Häus— 
lichfeit, wo möglich in der Einfamfeit beizufommen. Kannft Du einen 
Moment ded Zwiefpalts zwiſchen ber gefühlvollen Schönen und dem 
mürrifchen Eheheren erfaffen, fo it Dein Sieg gewiß, und folde Mo— 
mente fönnen bei fo verichiedenartigen Charakteren unmöglich fehlen. 
Dann genieße Deines Glüdes, um Dich durch die Erfahrung zu übers 
zeugen, baß feine Liebesflamme ewig brennt, und um Dich für immer 
von einem Wahne zu heilen, ber in dieſem Augenblide Deine beften 
Kräfte aufreibt. Das Wie, Wann und Wo ift in folchen Fällen höchft 
wichtig, denn in ber gefchidten Auffaffung biefer drei Begriffe liegt 
meiftentheild der ganze Erfolg. Inzwifchen will ich felbft ihrer Spur 
folgen und forjhen, ob ich Dir in Deiner Unternehmung nüglich fein 
fann. Ich danfe Dir, daß Du mid) für vorurtheilsftei genug erachtet 
haft, um ben Vertrauten Deiner Abfichten in mir zu fuchen. Es ift 
mir dabei zu Muthe, wie dem alten Adler, der mit lahmem Flügel im 
Nefte hodt, deſſen ungeihwächter Fernblid aber mit Freuden dem Raub- 
zuge folgt, welchen feine Brut im Thale ausführt.“ 

Nicht ohne inneres Widerftreben hörte Eduard diefe Betrachtungen 
über den Abgott feines Herzens, und dennoch war ed dem Water ger 
lungen, ber Phantaſie ded Sohnes die frühere Richtung zu finnlichen 
Vorſtellungen wieder zu geben. Unterdeſſen waren in Dimitri’ äußere 
Berhältniffe Wolfen getreten, welche der Tendenz Kouvier'd WVorfchub zu 
leiften geeignet waren. 

Um feinem Amte als Hiftoriograph und der ihm neuerdings zu 
Theil gewordenen Gunft zu entfprechen, hielt Dimitri für nothiwendig, 
die lefende Welt von dem Erfolge feiner bisherigen Geſchichtsſtudien in 
Renntniß zu fegen. Er verfaßte zu diefem Zwecke eine Einleitung in 
die Ruffiihe Geſchichte und legte fie, der beim Antritt feines Amtes 
eingegangenen Berpflihtung gemäß, dem Kaiſer vor, der fie dem ober- 
ften Genfurs Beamten, einem gelehrten Manne, mit dem Auftrage zus 
gehen ließ, fie nicht nur wegen bed Imprimatur, fondern auch nad) 
ihrem inneren Werthe zu prüfen und demnächft darüber zu berichten. 
Diefer Bericht lobte das Beftreben, ben inneren Zufammenhang der 
Begebenheiten nachzuweiſen, bemerkte aber zugleich, daß Dimitri mehr 
an ein blindes Yatum) ald an die Weltregierung Gottes zu glauben 
fcheine und daher jenen Zufammenhang vergeblich ſuche. Die Methode 
feiner Gejchichtsfchreibung fei daher die pragmatifche — zu ber allein 
wahren Methode: der conftruirenden, werde er es auf biefem Wege nie 
bringen. Demgemäß belobie der Kaifer den Eifer feines Hiftoriographen, 
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forderte ihm aber auf, feine Studien fortzuſetzen, um völlig in den Geiſt 
ber Geſchichte einzubringen, da es feinem fchriftftelleriichen Talent dann 
nicht fehlen fönne, Mufterhaftes zu leiften. 

Dimitri war über diefen Erfolg feiner erften hiftorifchen Arbeit 
aufs Tieffte erichüttert. Jahre lang hatte es feiner Leidenichaftlichfeit 
entweder an Gelegenheit zum Ausbruche gefehlt, oder e8 war ihm, in 
ängftlicher Sorge um fein häusliche Glück, doch gelungen, die Fleineren 
Anregungen zu unterdrüden; dieſer Verlegung feiner Eitelfeit vermochte 
er aber nicht zu wiberftehen: fie wedte in ihm ben lange verhals 
tenen Zorn. 

„Das alfo,” rief er, „war bie Abficht, ald man mich meiner poe- 
tiichen #reiheit beraubte! Einer fchülerhaften Controle fol ich mich 
unterwerfen — was ber Genius mir eingiebt, fol für Irrthum gelten, 
weil die Brille der Pebanten nicht fo weit reicht, wie das Auge meines 
Geiftes! Sie haben weislich ausgerechnet, daß meine Kraft unter fol 
chem Drud erlahmen muß, und meine Kraft zu brechen war ja ihr Ziel! 
Aber ich will meinen Geift nicht einzwängen laflen in ihren knarrenden 
Mechanismus |” 

In ber widrigften Verzerrung trat das Bild jened Cenſors vor 
feine erhigte Phantafte, und in einer halben Stunde war ein beißendes 
Epottgebicht: „Der Cenſor“, aus feiner Feder hervorgegangen. 

In diefem Augenblid trat ber Oberft, der fich jegt wieder von 
Zeit zu Zeit bei Dimitri fehen ließ, in’d Zimmer, und nachdem er bie 
feidenfchaftliche Schilderung der angeblichen Beleidigung theilnehmend 
angehört hatte, fehürte er das Feuer, indem er das Manufcript jenes 
Spottgedichtes in die Welt trug. Durch feine Vermittelung wanderten 
gleich in den nächften Tagen von Dimitri'd Hand mehrere eben fo uns 
gerechte als heftige Ausfälle gegen die Regierung des Kaifers in's Aus— 
land, um die fremden Oppofitionsblätter zu zieren. Und fo fonnte denn 
die wohlmwollende Sorge des Kaifers für ihn nur als verſchwendet dahins 
fallen. Der Kaiſer hatte ihm einft gefagt: 

„Ich ſchaäͤtze Dein Talent, aber ich table Deine Neigung zur Op— 
pofition, die aus einer irrigen Weltanficht hervorgeht. Ich ernenne Dich 
zu meinem Hiftoriographen und made Dir zur Pflicht, die Gefchichte 
gründlich zu ftudiren. Du wirft dadurch von Deinen Irrthümern 
zurüdfommen. Der Geift der Wahrheit möge dann aus Deinen Ge— 
bichten zu uns fprechen !” 

Das Alles Hatte Dimitri vergefien. Er ſah in dem väterlichen 
Rathe, defien der Kaifer ihn neuerdings gewürdigt, nur ein Verkennen 
feines Genies. — Inzwifchen erregte das Spottgedicht auf den Genfor, 
fo wie die Auffäge in ben fremden Zeitungen, deren Verfaſſer man am 
Stil erfannte, in der Haupiftadt großes Aufjehen. 

Der Kaifer ließ Dimitri rufen und machte ihm die nachdrüdlichiten 
Vorhaltungen. Die imponirende PBerfönlichkeit des Beherrichers jo vieler 
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Millionen konnte auf ein poetiiches Gemüth bie Wirkung nicht verfeh- 
len: Dimitri fühlte fich beunruhigt wegen bes Undanfes, mit dem er 
jeinem Monarchen das lebhafte perfönliche Intereffe vergolten, was ber 
felbe ihm zugewendet hatte. Jedoch war es babei dem Kaifer nicht ges 
lungen, ihn von der Irrthümlichkeit feiner Principien zu überzeugen ; die 
Kunſt bes Leberzeugend beſaß berjelbe überhaupt in geringerem Grave, 
als die übrigen Herrjchertalente — ſchon darum, weil in jeiner Manier 
der Autofrat fich nie, auch nicht auf Augenblide, verläugnete oder gar 
vergaß. Ueberhaupt aber wird buch Argumentation nie ein Menſch 
überzeugt, e8 wäre denn Einer, der über den fraglichen Gegenftand nicht 
felbft nachgedacht hat: der denkende Geift wird nur durch fein eigenes 
Gefühl in Verbindung mit der Erfahrung widerlegt, von der Goethe 
freilich jagt, daß fie die theuerfte unter allen Lehrmeifterinnen jei. Mit 
Disputationen wird weiter Nichts erreicht, als daß Jeder ſich Flarer 
wird über das, was er meint, und eben dadurch fefter in die Meinung 
verrennt. So war ed Dimitri auch ergangen gegenüber feinem wohl- 
wollenden Herrn, zumal er die Gegengründe gegen befien Behauptungen 
nicht hatte verlauten laffen fünnen. Das Geſpräch mit dem Kaifer vers 
mehrte daher nur feine innere Zerriffenheit, anftatt diefelbe zu heben. 

Und während diefer Zwiefpalt, in welchen feine Eitelfeit mit ben 
befieren Neigungen feines Herzens Fam, in ihm gährte, ftieg ein zweites 
noch jchwärzeres Gewolf an feinem Lebenshimmel auf. Nie geht ein 
begabter Menfh an einer einzelnen verftimmten oder zerriffenen Saite 
feiner pſychiſchen Totalität unter; wenn aber Alles überall fehlichlägt, 
dann bricht zuletzt jebe menjchliche Kraft, die fich nicht auf einen höheren 
Beiftand verläßt. 

Am folgenden Tage nach der Privataudienz erhielt er die Nach— 
richt, daß feine Mutter erfranft ſei. Er ergriff diefe Gelegenheit, um 
ih durch eine Reife nach Pokow, ihrem Wohnort, der Nähe bes Kai- 
jers zu entziehen und bie trüben Gebanfen wo möglich los zu werben, 
bie jene fatale Verwidelung in ihm hervorgerufen hatte. 

Die Krankheit ver Mutter nahm bald nad feiner Anfunft in 
Pskow eine gefährliche Richtung, welche feinen Zweifel ließ, daß fie — 
bad einzige Weſen, welches einen Einfluß über feine Seele bejaß, bem 
er fih nicht zu entziehen beftrebt war — ihm in Kurzem würbe ent- 
tiffen werden. Im Uebrigen verlief die Krankheit fo langſam, baß fie 
feine dreimonatliche Abweſenheit von Petersburg veranlaßte. Der legte 
diefer Monate war ein berbftlicher, zum Winter hinüberführender, und 
wer einen Winter im hoben Norden bdurchlebt hat, weiß, wie fehr die 
Naturſcenen eines folchen das Gemüth herabftimmen. Das Eintreten 
bes Winters mit feinen Nebelmaffen und Wolfenflören, mit feinen wel«: 
fen, rajchelnden Blättern, feinen ächzenden Windftößen und mit den lan- 
gen Zügen ſchwarzer Vögel, die aus ben Wäldern in die Stadt flüch- 
ten — es macht fchier den Eindrud, ald ob für immer die Sonne ihr 
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Antlig verhuͤllt habe über dieſem Lande, und als ob man gern das ganze 
bevorftehende Jahr hingäbe für einen heit’ren Sommerabend am Thuner 
oder Genfer See mit Mandolinenflängen, die buhleriſch über den wars 
men Waflerfpiegel gleiten, mit den zahllofen funfelnden Sternen, bie in 
den ftahlblauen Wellen fich fpiegeln! Zu dieſer Schwermuth aus der 
Raturanfchauung gefellte fih nun für Dimitri der Kummer eines guten 
Sohnes um die fterbende Mutter. Und welch ein Kummer — denn 
was für ein Ende! 

Die Mutter litt unſäglich und wurde in ben legten Wochen von 
heftigen Fieberanfällen gequält. Auch diefe unglüdliche Frau war zu 
feiner feften Zuverficht im Glanben gelangt: die langfame Auflöfung 
folder ohne Troft dahinfiechenden Menichen ift entjeglih. Cie phan— 
tafirte aus Theaterfcenen, in denen fie als handelnde Perſon mitſprach. 
An einem befonders ftürmifchen Abend im October ſprach fie die Rolle 
ber Desdemona; in dem Lieb „Weide, Weide!” ging ihre Stimme in 
tonlofes Röcheln über. Gegen Mitternacht aber flammte die erlöfchende 
Lebenskraft noch einmal in ihr auf. Cie dialogifirte mit Othello, den 
fie Dimitri nannte. Und wenn fie Othello's Worte citirte, fo that fie 
es mit veränderter Stimme: Dimitri fchauderte zufammen, benn er glaubte 
fein eigenes Organ zu hören. Draußen heulte der Wind um bie Fir 
renden Fenfter und ber Regen Hatichte in großen Tropfen an die Schei— 
ben. Die Sterbenve war mit ihrem Eohne allein. Plötzlich, hoch ſich 
emporhebend in ihrem Bett, die weißen Nachtgewänder im Fieberjchauer 
um bie Glieder jchüttelnd, richtete die Mutter den ftarren Blick grade 
und langjam auf Dimitri's Augen und zog Kreiſe mit den Händen 
über feinem Haupte, al8 winfe fie ihm, näher zu fommen. Er beugte 
fih über ihr Lager, denn er meinte, fie wolle ihn fegnen. Aber Frampf- 
haft fuhren ihre Finger über feine Locken bin, und lautauffreifchend gellte 
ihr legter Ausruf: „Du bdarfft Deine Frau nicht ermorden — fie ift 
unſchuldig!“ 


Viertes Capitel. 
Die beiden Kouviers. 

Dimitris Abweſenheit hatte Eduard benutzt, ſich bei Olga einzu- 
führen. Um Annas willen nahm fie ihn freundlich auf. Die betrü- 
benden Nachrichten aus Pokow gaben ihm Gelegenheit, ſich als theilneh- 
menden Freund darzuftellen, und bald fühlten beide Schweftern fich vers 
lafien, wenn er einmal verhindert war, ihnen, wie e8 nach und nach 
Regel wurde, Abends Gefellichaft zu leiten. Etwa zwei Monat hatte 
biefer Umgang gedauert und Anna an jedem Abend fich gefchmeichelt, 
daß er ihr die mit Sehnſucht erwartete Erflärung Eduards bringen 
werde, ald eine Aufforderung Kouviers erfolgte, den ſchönen Herbfttag 
zu einem Ausflug nah Zarsfoje-Selo zu benugen. Beide Damen 
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waren lange nicht im Freien geweſen und nahmen die Einladung an. 
Man aß früh und fuhr dann hinaus. 

In dem ſchönen Park von Pawlowsk fpazieren gehend, fand ſich 
Dlga bald mit Rouvier allein, da Eduard und Anna eine Nebenallee 
eingefchlagen hatten. Kouvier ergoß fich in feines Sohnes Lob; Olga, 
dies ald die Einleitung zu einer Bewerbung um Annas Hand betrady 
tene, ftimmte bei, worauf Kouvier fortfuhr: 

„Und wie tief muß mich die Eorge erfchüttern, dieſen Sohn zu 
verlieren! Er liebt mit unausiprechlicher Gluth und verzehrt fid in 
namenlofen Schmerzen. Er hält feine Angebetete für unerbittlih, Mit 
jedem Tage verfinft er in tiefere Melancholie; feine Jugendkraft jchwin- 
det, er ftirbt dahin!“ 

„Aber warum,” fagte Olga, „erklärt er ſich nicht?” 

„D wel ein Wort aus Ihrem fchönen Munde! Ja, Sie wer- 
ben ihn retten! Sie wollen nicht feinen Tod, Sie erbarmen fich bes 
unglüdlichen Vaters !* 

„Ich werde mit meiner Schwefter fprechen. Ich darf hoffen, daß 
fie diefe Erklärung gern hören wird.“ 

„Nein, nicht Ihre Schwefter, Sie allein fönnen ihn retten! O, 
retten Sie mir meinen Sohn. Warum wollten Sie ftolz feine Berch- 
rung verachten, nicht milde fein, wo ein Wort von Ihnen fein Leben 
retten Fann?! Ich eile zu ihm, ich ſende ihn her!” 

Seine Blicke ruhten bei dieſen Worten mit flehendem Ausdrud auf 
Olga: auch der größte Scelenfenner hätte nicht vermocht, einen Tauern- 
den Zug in feinem Ffummervoll gefurchten, ehrwürdig und intelligent zus 
gleich ausfehenden Antlig zu entdeden. Bei fich dachte er in dieſem 
Augenblide: Bringe ich es dahin, daß fie feine Erflärung anhört, fo 
ift fie ihm verfallen, und mein Lohn wird fpäter fein, daß ich mir im 
Detail die weitere Entwidelung erzählen laffe: dad wird mir einen Ge— 
nuß verfchaffen, wie der Anblid einer gemalten italienifhen Landfchaft, 
in deren Cypreſſenſchatten ich vor zwanzig Jahren ſchöne Augenblide 
verlebte! — Er fah ihre tiefe Beftürzung, die ihr eine Antwort unmög- 
lich machte, und fügte hinzu: „Sagen Eie ihm ein freundliches Wort! 
Er verlangt ja nur, daß Sie Mitleid mit ihm haben, daß Sie ihm 
Troft zufprechen wollen, wenn er verzagt! Ihr heller Geift wirb ihn 
auf die Bahn der Tugend zurüdleiten: Sie werben ihn lehren, nach 
ſchönen Thaten, nah Ruhm zu ftreben und ihn dadurch mir und dem 
Leben wicberfchenfen! O, wie wird ein dankbarer Vater den fegensreis 
hen Einfluß preifen, den Eie auf das Herz feines unglüdlichen Soh— 
ned ausüben!” 

„Es ift Zeit zur Stadt zurüd zu fehren: ich hätte meine Kinder 
nicht allein laſſen follen !“ 

Mit diefen Worten wandte fi Olga in die Neben Allee, in ber 
Eduard und Olga ihr eben ganz nahe waren. 
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„Komm, Anna!“ rief fie, „bie Angft treibt mich zu meinen Pins 
bern: ich fürchte, ed ift ihnen ein Leid geichehen!“ 

Im Wagen fagte fie zu ihrer Schwefter, die ihr mit Beforgniß 
gefolgt war: „Zu Haufe jolft Du Alles erfahren; jet laß uns 
ſchweigen!“ 

Sie überdachte Kouvier's Worte, fie gedachte ihres Mannes, dem 
fie die Nachricht von diefem Vorfall unmöglich als Troft an das Sterbes 
bett der Mutter fenden zu fönnen meinte,» fie gedachte ihrer Schweiter, 
deren fchönfte Hoffnung zerftört war — fie verabicheute Kouvier, ben 
Verfucher, und doch fchien ihr der Sohn des Mitleids nicht unwerth. 
Sie ſuchte lange nah einem Entſchluß. Endlich fchien es ihr Far, daß 
fie allen Umgang mit beiven Kouvier's abbrechen, die Schweiter ſchonen 
und dem Manne bei feiner Rüdfehr das unglüdliche Ereigniß mittheilen 
müffe. Als fie allein waren, fagte fie zu Anna: Kouvier habe fo räth- 
felhaft von Eduard's Abfichten gefprochen, daß es ihr nothwendig fcheine, - 
feine Befuche zurüdzuweifen, bie Dimitri wieder bei ihnen wäre. Es 
fei möglich, daß fie ihm Unrecht thue, jedenfalls aber befler, Dimitri’s 
Rückkehr abzuwarten und dann feinem Rathe zu folgen. Anna's liebe: 
franfes Herz war ſchwer zu befchwichtigen. Es fehlte wenig, daß fie 
der Schweiter gezürnt hätte, bie fich täglich die Mühe nehmen mußte, 
einen unflaren Bericht von Kouvier's Aeußerungen abzuftatten. Olga 
war, wie alle ſchwachen Naturen, in ber Fritifchen Lage nicht jo wohl 
mit der Außenwelt, ald mit fich ſelbſt in Zwiefpalt. Die Wahrheit 
forderte ihr Recht, und doch Fonnte bie geängfligte Frau nicht zu dem 
Entjchluffe kommen, fie einzugeftehen. Durch Halbheit der Maßregeln 
und Schonung im Behandeln gejchieht aber nur dann Jemandem ein 
Dienft, wenn er, von einer acuten Körperfranfheit ergriffen, momentan 
unfähig ift, eine Gemüths-Erregung auszuhalten. Diefen vereinzelten 
Fall ausgenommen, ift für gefpannte Lebenslagen ein rüdfichtölojes 
Durchgreifen der befte Ausweg. Allein weder Olga noch Dimitri was 
ren deſſen fähig: fie befaß dazu weder den Geift noch die Thatfraft; er, 
"dem beides zu Gebot ftand, hatte doch nicht das Talent ber Falten Ber 
rechnung aller mitwirfenden Umftände, ohne welches Geift und That: 
fraft fi in wirfungslofen Schein-Erfolgen erfchöpfen, das End-Ergebniß 
des vollfommen erreichten Zwedes aber nie erlangt wird. Die Lebens— 
lage war für diefes Ehepaar freilich eine fehr gefpannte geworden, aber 
e8 ließ fich noch retten, wenngleich nur noch durch bie moralifche Vers 
nichtung der beiden Kouvier’d. Denn wenn aud Dlga und Anna in 
ihrer Zurüdgezogenheit nicht ahnten, daß man in ber Stabt viel von 
ihnen fprach, fo waren doch Leblanc's tägliche Beſuche im Haufe bed 
abwejenden Dimitri um fo mehr aufgefallen, ald feine Aufmerffamfeit 
für Olga ſchon früher den böfen Zungen nidjt entgangen war. Das 
plögliche Aufhören jener Bejuche erregte ein gewiſſes Aufſehen, und es 
wurden bamit die fonderbarften Gerüchte in Verbindung gebracht, Her⸗ 
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auszufommen war aljo aus dem Neb nicht mehr anders, ald indem 
man es gewaltfam zerriß. Jedoch konnte dies auf verjchievene Weile 
verfucht werden: Dimitri verfehlte die günftige Gelegenheit, ſich zu reha⸗ 
bilitiren, wie wir bald ſehen werben. 

Ald er die Mutter zur Erde beftattet, eilte er nach Petersburg, 
um bei feiner Olga Troft zu fuchen. An einem ftürmiichen Abend bes 
einbrechenden Winterd erreichte er fein ftilles Haus. Bald fühlte er an 
dem Benehmen feiner Dgmey, daß auch hier etwas Beſonderes vorge- 
fallen. Olga widerftand feinen Fragen nicht: fie erzählte ihm treu alles 
Geſchehene. 

Nach einer ſchlafloſen Nacht empfing er im Laufe des folgenden 
Vormittags einen anonymen Brief durch die Stadtpoſt. Das Couvert 
enthielt einen amtlich gefalteten Bogen dieſes Inhalts: 

„Die immerwährende Geſellſchaft der Hahnrein in Petersburg 
ernennt durch gegenwärtiges Patent den chrenwerthen Dimitri Iwano—⸗ 
witſch zu ihrem außerordentlichen Mitgliede, unter Verleihung aller mit 
diefer Charge verbundenen SPrärogative. * 

Dimitri glaubte, daß diefed Machwerf von Leblanc felbft herrühre, 
der auf diefe hämifche Weife feinen Zorn über Olga's Tugend zu küh— 
len ſuche. „Der Elende,” dachte er, „glaubt, "daß feine verlegte Eitel- 
feit Rache fordere, und möchte mich vernichten, weil Olga mir treu ges 
blieben iſt!“ 

Nachmittags befuchte ihm der. Oberft und erzählte, daß ihm unb 
mehrern jeiner Bekannten Abjchriften des obigen Patents anonym zuge: 
fommen. Der Oberft fonnte nur zu genau von der Sache berichten, 
ba er felber ihr Anftifter war, Er gedachte feinen abtrünnigen Jünger 
wieder einzufangen, indem er ihn mit der Welt verfeindete. Es freute 
ihn, daß Dimitri's Argwohn fo gänzlich fehlgriff, und bereitwillig übernahm 
er ed, gleich am anderen Morgen Rechenſchaft von Leblanc zu fordern. 

„Am Abende deſſelben Tages war Kouvier, feiner Gewohnheit ent: 
gegen, zu Haufe geblieben, denn fein Sohn hatte ihm verfprochen, dieſen 
Abend mit ihın allein zuzubringen. 

Eduard war feit jener Spazierfahrt, auf welcher fein Vater für 
ihn bei Olga fich einen Korb holte, verzweifelter als je, aber nicht mehr 
niebergejchlagen, jondern wild, auffahrend und höhniſch, fo daß die Ka— 
meraben ihn vermieden und feinen Zuftand bebauerten. Nur darüber 
ftritten fie unter fih, ob feine Huldigungen ber älteren oder jüngeren 
Schwefter gegolten, daß er aber damit verunglüdt fei, war außer Zweifel, 
Eine folche Lage ift für einen Mann, dem feine Stellung ein völliges 
Vermeiden gefelliger Kreife nicht geftattet, in der That peinlich genug, 
und der alte Kouvier, der diefe Noth feines Lieblings begriff, hatte ſo— 
fort den Plan gemacht, derfelben auf feine Weije abzuhbelfen. 

„Eduard,“ fagte er, ſobald Leblanc eingetreten war und ſich neben 
ihm in der Nähe des eifernen Ofens niedergelaften hatte, „ich glaube, 
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fo wie in ber legten Zeit kann bie Sache mit Dir nicht mehr fortgehen. 
Was meint Du?" 

„In der That, mein Vater, ich fühle mich vollftommen unglüdlich 
und möchte Sie bitten, Ihren Einfluß beim Kriegsminifterium zu vers 
wenden, um meine Berfegung zu bewerfitelligen.* 

„Du wilft nah Warſchau?“ 

„Ich will in den Kaukaſus.“ 

„Und den Zwed, ben Du bier verfolgt haft — ihm willft Du 
entfagen ?* 

„Ich habe mich überzeugt, daß es unmöglich ift, ihn zu erreichen.“ 

„Impossible — c’est un mot de fou!“* 

„Wie, mein Vater, Sie fünnten noch glauben, daß —“ 

„Daß Dlga ein Weib ift, wie die Frauen des Nordens nun ein- 
mal nicht anders find: fie haben abfolut gar fein Temperament und 
benfen bei dem Worte Liebe an weiter Nichts, als fih von einem Manne 
in Gefellichaften führen zu laffen und daheim feine Kinder aufzufüttern. 
So find die deutſchen, jlavifchen, ffandinavifchen und engliichen Frauen — : 
ich fenne ja das aus meiner eigenen Erfahrung: wie oft habe ich, ein 
moderner Pygmalion, verjucht, einer joldhen Statue den Funfen ber 
Leidenschaft einzuimpfen! Es gelang nur auf Augenblide, ud nad) 
fünf Secunden war das jchöne Bild wieder eine lebende Leiche, ein 
wandelnder PBflichtbegriff, der feine Unfähigkeit zum Genießen für Tus 
gend hält. Denn darin befteht doch ihre Tugend: nach außen in ber 
Gefellichaft Converfation zu machen und zu Haufe bie Kinder abzuwars 
ten; fie nennen das ven Beruf der Frau. Nun — mit biefer Tugend 
fteht e8 grade fo wie mit den übrigen Tugenden: jede berfelben ift ein 
verfrüppeltes Lafter; und mit Deiner Olga, um auf fie zurüdzufommen, 
fteht es jo wie mit den übrigen braven Frauen bes Nordens: fie lieben 
Keinen weiter ald ihren Mann, weil fie dieſen eben auch nicht lies 
ben. Sie haben Fifhblut und es paßt auf fie der Ausfpruch Napy- 
leond über die Metaphyſiker: fie find zu Nichte gut, que d’ötre jetees 
dans l’eau!* 

Diefe Rede erinnerte zu jehr an das Urtheil des Fuchfes über bie 
Trauben, ald daß Leblanc, trog der verzweifelten Laune, in der er war, 
ſich eines Lächelnd hätte enıhalten fönnen. Ehe er antworten oder Kou⸗ 
vier fortfahren konnte, öffnete fid, eine Thür und hinein rollte ein Tiich, 
bededt mit zwei Kouverten, die vollftändig mit falten Abendipeifen fer- 
pirt waren: in feiner Mitte prangte ein in ber Platte befeftigter Eisbe— 
hälter und zwilchen den Eisftüden blidte der Kork der Champagner: 
flaſche empor. Der unfichtbare dienende Geift, weldyer die Thüͤr geöff- 
net, jchloß fie wieder in bdemfelben Augenblid, als ber Tiſch, dem er 
einen Rud gab, auf feinen Rollfüßen grade auf die beiden Kouviers 
zukam und bicht vor dem Dfen ſtehn blieb, als ab er fagen wollte: 
„est bin idy da, Die Hauptperfon; nun Fönnt ihr efien!“ In Allem, 
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was bie Außere Anordnung des practiichen Lebens betraf, war der alte 
Kouvier ein Meifter. So hatte er fich auch diefe Einrichtung erfonnen, 
um feinem Kammerdiener jede Möglichkeit zu nehmen, feine Geſpräche 
zu belaufchen. Da ber Burſch auf das Manöver förmlich einererziert 
war, vollzog es ſich mit der Echnelligfeit des Gebanfene, während in 
manchen Häufern oft minutenlang die Unterhaltung ftodt, weil ber im 
Zimmer befchäftigte Domeftif diefelbe nicht verftehen, oder vielmehr miß— 
verftehen ſoll. 

Nachdem Bater und Sohn dem Stradhino und ber über See 
bezogenen Rügenwalder Gänfebruft zugeiprochen und die zweite Flaſche, 
welche unter der erften im Eiſe ftaf, geöffnet hatten, nahm Eduard bas 
Gefpräch wieder auf. Er wußte nämlich, daß fein Water während bes 
Speifens Fein Gefpräch führen mochte, e8 wäre denn ein gaftronomijches 
geweien. Darum ließ er den alten Herm ſo lange in Ruhe, bis der— 
felbe die legte Semmelfchnitte mit einem Stück Straßburger Leber: Paftete 
an fi gewandt und ein Glas Champagner auf einen Zug geleert hatte, 
was bei ihm immer fo viel hieß, als: meine Mahlzeit ift geichloffen. 
Dann aber fonnte Leblanc nicht länger an fich halten und fagte mit 
ſchalkhaftem Lächeln: 

„Ich begreife aber audy nicht, Papa, wie Sie mir gerade dadurch 
Dlga zu gewinnen glaubten, daß Sie es ihr als eine Pflicht gegen Sie 
hinſtellten, mich zu erhören: follte das Sophisma nicht gar zu parador 
geweien fein ?“ 

„Du mußt nicht glauben,” antwortete der Vater, „daß ich mir 
eingebildet, fie in Wahrheit überzeugen zu fünnen; darauf aber fam es 
auch nicht an. Ich bildete mir ein, fie werde, da fie felbft jo fchön ift, 
doch auch einen Sinn für Schönheit an Anderen haben, und da ihr 
Mann Richts weniger ift, ald ein Adonis, eine geheime innere Zunei- 
gung zu Dir faflen; von dieſer, ihr felbft vielleicht biß dahin unbewußt 
gebliebenen finnlichen Regung hoffte ich ihre Befehrung, nicht von meiner 
Deduction. Ueberhaupt irrt der Menjch, wenn er glaubt, die Aenderung _ 
eines Lebens⸗Princips fei eine Verſtandes-Operation; das ift wefentlich 
Gefühlsfache, aber das Gefühl muß vom Berftande bei einer folchen 
pſychiſchen Revolution unterftügt werden. Darum wollte idy dem Ge: 
fühl, was ich in ihr für Did) als vorhanden vorausjegte, eine Verſtan⸗ 
deöfrüde leihen, um es fo über die beliebten Scrupel von Treue, ehe: 
licher Pflicht und dergleichen hinwegzuheben; aber, mein armer Sohn, 
wo Nichts ift, da läßt ſich auch Nichts erheben!“ 

Bei dieſen Worten firirte Kouvier's ſcharfes Auge das Geſicht 
Eduard's, der leicht erröthete. 

„Ab, Du wirft roth dabei!” fuhr er heiter fort. „Nun, das ift 
ja reizend. Ich dachte, Du würbeft erbleichen, und dann hätteft Du ſie 
immer noch innerlich, yplatonifich, oder, wenn Du mir's nicht übel 
nimmft, Dumm geliebt. Da hätte ſich freilich Fein gefcheutes Wort mit 
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Dir reden laſſen. Aber jetzt ſcheinſt Du glüdtich über den Standpunkt 
bed beutfchen Werther hinweggefommen zu fein und eingefehen zu haben, 
baß der Gegenftand Deiner Wünjche Dir um fo mehr Genuß bereiten 
wird, je wiberwilliger biefe fchönen lieder fich Deinen Umarmungen 
fügen, denen fie endlich doch anheimfallen follen. Habe ich Recht, ober 
täufche ich mich?“ 

„Ha, wie — wie anheimfallen?!” ftammelte Eduard. 

„Das ift bald gefagt. Du wirft erft Olga's Schwager. Die 
fchlanfe Anna ift fein See-Ungeheuer, was man nicht in den Arm 
fchließen kann. Du entfcheideft Dich alfo, fie in aller Form zu freien. 
Dadurch wälzt Du zugleich den Verdacht von Dir ab, einen Korb von 
ihr erhalten zu haben. Dann mahft Du Dimitri fo ficher ald möglich, 
fpielft beharrlich den glüdlichen Ehemann, und erflärft Deine frühere 
Zuneigung zu Olga für eine Laune bes Verliebten, entiprungen lediglich 
aus ber anfänglichen Unklarheit Deiner Leidenfchaft für Anna. Dieſe 
Methode wird fo lange befokgt, bis irgend eine Gelegenheit ſich bietet 
Dimitri [os zu werden. Wie wir das anftellen, barüber läßt jich fpäter 
einmal reden; er iſt leicht in Zorn zu bringen, und ſolche Leute auf bie 
Seftung zu liefern, ift fein Heren-Runftftüd; auch abergläubiſch iſt er, 
und deshalb Fann er ſelbſt da getäufcht werden, wo er mit offenen 
Augen fieht. Genug, Du heiratheft Anna und läßt für dad Weitere 
Deinen Papa und ben Zufall, oder, wenn Du ihn fo nennen willft, 
den lieben Gott forgen!* 

„Aber, Bapa, Sie jegen da immer voraus, daß alle Gelegenheiten 
fich zu meinen Gunften ergeben !* 

„Mein Kind, wie die Zeit feinen hiftorifch großen Mann fchafft, 
fondern vielmehr der große Mann fich felbft nach feinem Belieben bie 
Zeit macht, jo wird auch ber rechte Roué nicht durch Gelegenheiten 
gebunden, fondern er fchafft ſich felbft die Gelegenheit, die für ihn paßt. 
Die Leute, welche behaupten, dad Berführen von Damen aus ber Ges 
fellichaft eriftire nur in den Romanen, in der Wirklichkeit aber fei es 
unmöglich, weil ed zwar nicht an ber Neigung, aber an der Gelegen- 
heit dazu fehle — bas find immer Leute, welche, auch wenn fie alle 
Thüren und Fenfter geöffnet fanden, boch Keine verführen würden. 
Ueberlag das, fage ich, dem Wechjel der Umftände, der wird es machen. 
Ueberlaß ed dem Teufel, der noch flüger ift, wie der alte Kouvier und 
bei Weitem mehr vermag.” 

Leblanc's Kopf war auf die Brujt gefunfen und das außerordent- 
lich ſchöne, vollfommen regelmäßige Geficht des jungen Mannes bot 
einen feltfamen Gegenfag von wilder zügellofer Begier und tiefer ſchwer⸗ 
müthiger Trauer. 

„Run, was grübelft Du?“ fragte der Vater. 

„Ja,“ antıwortete Eduard, fich emporrichtend, ‚ich bin bereit, Anna 
zu meiner Gemahlin zu machen. Freilich heißt das, fie meiner Leiben- 
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ſchaft opfern, denn lieben kann ich fie nie, lieben kann ich überhaupt 
fein Weib mehr — man liebt einmal und nicht wieder!“ 

„Bortrefflih, Junge! Sieh, manchmal möcht ich wirklich glau« 
ben, baß Du mein Fleiſch und Blut wäreft, wenn ich nicht allzu bes 
denflihe Gründe hätte, auch in dieſem Punkte Sfeptifer zu bleiben, 
Doch was liegt daran! Du bift das Kind meined Herzens, der Sohn 
meiner Wahl! Die will ich das Heirathen geftatten, zum Zeichen, wie 
weit ich über jede Pedanterie erhaben bin. Eine Ehe ohne Liebe fann 
Nichts fchaden, nur wenn fie mit Liebe geichlofien wird unb in Liebe 
fortbauert, verbummt fie zuleßt den freieften Geift. Laß ung darauf ans 
fioßen, daß Du erſtens nie mehr liebft und zweitens fogleich heiratheft!* 

Die andere Champagnerflafche war leer gavorden — auf Kouvier’d 
Klingeln öffnete fich abermald die Thür, und in dem Augenblid, in 
welchem ſie wieder gefchloffen ward, rollte ein neuer Tiſch über ben 
prachtvollen Teppich des Zimmers, lautlos und hurtig, gleich dem erften, 
wie eine fleine Locomotive. Doch ftand in dem Behälter dieſes zweiten 
Tifches fein Eis, vielmehr enthielt derjelbe eine Fryftallene Aſſiette, mit 
einem filbernen Dedel geichloffen, deren Inhalt ſich bei ihrer Definung 
als dampfender Ananaspunſch erwies. 

„Verzeih,“ fagte Kouvier, „ich habe die Bowle diesmal nicht felbft 
gebraut, aber ſie ift doch nach meinem Recept angefertigt!” 

„Sie läßt fich teinfen!” ſprach Eduard, nachdem er ein Probeglas 
gefhlürft. Und Sohn und Bater fließen an auf den Toaft: „Zum 
Teufel mit der Liebe! — Die Ehe joll leben!“ 


Letztes Capitel. 
Die Schwaäger. 

Dimitri hatte ſich in den legten Jahren des Glückes nicht mit 
Vertrauen zu Gott durchdrungen, hatte verläumt, ihm dafür zu danfen: es 
fiel ihm jegt nicht ein, ſich Rath und Hülfe fuchend an ihn zu wenden, 
In feiner Seele hatte lange die Vorftellung geichlummert, daß er fein 
Gluͤck feindlichen Mächten ablifte. Nicht ohne Zagen war er mit feinem 
Foftbariten Kleinod, feiner Diga, an den Hof getreten. Jetzt wurde ihm 
jene Borftellung ein deutlich ausgejprochener Lieblingsgedanfe, ber Schritt 
an den Hof erjchien ihm als ein Fehler: da hatten ihn bie böjen Geifter 
überliftet, da war er in ihr Neg gegangen. Leblanc war ihm der Weiß- 
geborene, vor dem ihn die Mutter gewarnt. Auch das Jahr erichien 
ihm bös und unter der Herrichaft feindlicher Dämonen ftehend: es war 
das jechöte feiner Ehe, das jechsmal fechste feines Lebens — und mit 
ber Sechſe hatte ihn das Zigeunermäbchen bedroht, Er glaubte vom 
Verhängniß zu unfeligen Thaten fortgerifien zu werben. Aber Gott bes 
mwahrte ihn durch die Erinnerung an den Tod der Mutter vor dem 
Zweifel an feiner Frau. Ex kannte fie zu genau, um ihr Untreue beizus 
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meſſen; er war in ihrem Beſitz zu glücklich geweſen, um einen Augenblick 
nur der Liebe gegen ſie zu ermangeln, und wenn ſein leidenſchaftliches 
Gemüth ihn hätte verblenden können, jo würden bie legten Worte feiner 
Mutter ihn zurüdgehalten haben. 

Dagegen bürftete Dimitri nah Rache an feinen Feinden. Er 
hätte fidy begnügen können, die ſchleichenden Verführer zu verachten, bie 
an ber Tugend feiner Frau gefcheitert waren; aber fie hatten gewagt, 
das Heiligthum feiner Ehe zu verlegen: wer möchte ihn verbammen, daß 
er, nach den Begriffen ber Zeit, für diefe Verlegung ‚eine blutige Ge, 
nugthuung fordern zu müflen glaubte? Nur daß Rache fein einziger 
Gedanfe war, das verdunfelte die Gerechtigfeit feiner Sache. — 

Nun brachte aber der Oberft, dem ed nicht um biutige Händel zu 
thun war, folgende Antwort von Eduard zurüd: 

„Ein unfeliges, mir unbegreiflihes Mißverftändnig hat mid) aus 
Ihrem Haufe verbannt, und fo vielfältig ich auch bemüht war, ed zu 
befeitigen, bin ich doch beharrlich abgewieſen. — Mein Charakter ift zu 
befannt, als daß ed meinerfeitd einer Rechtfertigung wegen jener anony: 
men Briefe bebürfte, deren Berfafler ich nicht fein fann. Was dagegen 
ben Zwed meiner wiederholten Befuche in Ihrem Haufe betrifft, fo war 
es fein anderer, ald mir das Wohlwollen Ihrer Schwägerin zu erwers 
ben. Meine Gefinnungen für fie find durch das in der legten Zeit gegen 
mich beobachtete Verfahren nicht erjchüttert worden, und ich werde mich 
glüdlich nennen, wenn Fräulein Anna jich entſchließen fann, mir ihre 
Hand zu ſchenken.“ 

Dimitri lachte laut auf, dann verfanf er in ein langes Nachfinnen 
und verließ endlich den Dberften, um mit ben Damen zu fpredden. In 
Dimitri’8 phantaftifchem Kopf entiprang ein raffinixter Plan, der ihm 
als Mittel zur graufamften Rache erfchien. „Auf ewig foll er verbun- 
den fein mit der, bie er nicht liebt, und die er liebt, ſoll er nicht ſehen!“ 
So ſprach er zu ſich ſelbſt und bedachte dabei nicht, daß die gefellichaft- 
lichen Gonvenienzgejege die Ausführung eines folchen Gedankens vereiteln 
mußien, wenn er nicht fofort mit Olga ben Hof verließ: dazu aber 
hatte er auch wieder nicht die nöthige Energie noch das rechte Vertrauen 
zu jeinem Kaifer; er fürdjiete, derſelbe werde feine Eiferfucht belächeln. 
Aber Niemand war weiter davon entfernt, in Ehrenfachen den geringften 
Spaß zu verftehen, ald Kaiſer Nifolaus, der ganz gewiß, wenn Dimitri 
darum nachgeſucht, ihm einen Urlaub auf unbeitimmte Zeit zur Reife 
auf feine Güter bewilligt hätte. Statt beffen blieb er in ‘Petersburg 
und ergögte fih mit dem traurigen Vergnügen, feinen Schwager auf. das 
Empfindlichfte zu fränfen, indem er deſſen Hochzeit mit Oftentation mied. 
Nur nad) langem Kampfe geftattete er Olga, welche die elternlofe 
Schwefter bei diefem wichtigen Schritte nicht verlaffen wollte, Brauts 
führerin zu fein. Dann herrfchte aber Dimitri’s ftrenges Gebot, daß 
Leblanc nie fein Haus betrete, bag Olga jedes Zufammentreffen mit ihm 
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mitri's ſtete Dual. Andererſeits war nun auch in Leblanc's Herzen 
der Haß und Zorn gegen Dimitri erwacht. Er, Leblanc, nannte ibn, 
den Dimitri, ben Räuber feines Glückes und ben Störer feines Friedens. 
So peinigen die in ber Sünde befangenen Menfchen einander mit biefer 
ihrer Sünde, und — le diable n’y perd pas! 

Etwa vierzehn Tage nach der Hochzeit traf Dimitri auf einem 
glänzenden Balle bei einem ber ruſſiſchen Magnaten mit beiden Kous 
vier's zufammen. Sofort bemühten fich Beide um Olga. Hätte dieſe 
einen Funken von wahrer Sympathie für ihren Mann gehabt, jo hätte 
fie durch Eine entichiedene Aeußerung der Sache ein Ende gemacht. 
Aber fie glaubte eben ihren ehelichen Pflichten damit Genüge zu ihun, 
daß fie ihrem Manne „treu“ war — d. h. nad diefem bornirten Ber 
griff: mit feinem Andern durchging — und Gouvernantendienfte bei ben 
Kindern that. 

Eduard forderte Olga zweimal in der Majurfa auf und bediente 
fie bei Tiih, während Dimitri in rathlofer Heftigfeit die Einfamfeit fuchte. 

Am nächften Morgen fchrieb er dem älteren Kouvier folgenden Brief: 

„Ih hätte Didy als einen elenden Dieb, den die Wächter ſchon 
einmal verjagt haben, überfehen fönnen. Aber Du wagft es, mit Deis 
nem feigen Baftard Dich frech mir in den Weg zu ftellen. Es diene 
Dir deshalb die Warnung, daß ich Dich körperlich züchtigen werde, wenn 
ich Dich zum dritten Mal betreffe.” 

Diefer Brief konnte ohne Genugthuung nicht hingehen. Kouvier 
ließ es geichehen, daß fein Sohn, den er als guten Schügen Fannte, als 
Mitbeleidigter und. ald der Jüngere, es übernahm, die Sache audzu- 
fechten. Der erfte Schuß wurde dem bejchimpften Leblanc zugeſprochen. 

Auf einem Schneefelde unfern Ielagin trafen fich die Schwäger. 
Die erfte Kugel traf Dimitri töbtlih. Im Schnee halb fnieend, halb 
binfinfend, fchoß auch er. Seine Kugel, von einer Bruftichnalle abge: 
lenft, fuhr durch Eduard's Arm. 

Durch die Fügung des Allbarmherzigen war Werdenftein um diefe 
Zeit aus Trandfaufafien nach Petersburg berufen worden. Er trat als 
ein Berjöhner an dad Kranfenlager jeined Jugendgenofien. Zwei Tage 
auf der Gränze des Lebens reichten hin, Dimitri’s langjährige Zweifel 
zu löſen. Er erkannte, daß er in der Prüfung ben rechten Weg ver 
fehlt. Sein Auge weinte um die zurüdbleibenven Lieben, der Kaifer 
aber gewährte ihm den Troſt, feine Vaterpflichten zu übernehmen. Mit 
der Kirche Segen trat Dimitri, voll Vertrauen auf Gottes Gnade, in 
eine höhere Weltorbnung über. 

Wer ift von Beiden wohl mehr zu bedauern, Dimitri oder fein 
Gegner, ber mit einem belafteten Gewiflen auf Erden noch wandelt? 
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Preußens Berfaflung noch einmal. 


Eine Verfaſſung? fagte mein Onfel, ald mir das Wort unbe 
dachtiamer Weije entichlüpft war, — ine Berfaffung? wiederholte er, 
indem er das weiße Haar von ber Etirn in die Höhe ftrid, fich in 
feinem Lehnftuhle vorbog und mich fcharf anblidte — Preußen ift ohne 
Berfaffung zur europäifchen Großmacht geworden, hat ohne Verfaffung 
Anno 13 die Franzofen gejchlagen, it ohne Verfaffung gut regiert und 
glüdlich gewefen, und braucht Feine Verfaffung, ber das Jahr ber Toll- 
heit und ber Echande das Wiegenlied gefungen hat. Daß ich's Dir 
nur fage, es thut mir in ber Seele weh, daß Du Dich mit diefen Sachen 
bemengft. 

Aber, lieber Onfel, verfegt’ ich, ohne Verfaſſung ift ja Fein Staat 
in der Welt, auch nicht die abfolute Monarchie, denn die Form, in 
welcher er überhaupt Staat ift, ift ja feine Verfaſſung. 

Nicht entfhlüpft, Herr Neffe! fagte der Alte. Das weiß ich 
auch, und Du weißt recht gut, daß ich nicht von einer Staatsform 
überhaupt rede, fondern von dieſer Repräfentantenwirthichaft, dieſem 
Kammerweſen, diefem Echwasregiment — der Henfer hol’ ed! Hat es 
ſich bei den legten Wahlen nicht nad) feinem eigenen Princip verurtheilt 
und für gerichtet erflärt? 

Wie fo? 

Nun, nad) jeinem Majoritätsprincip. Was Meinung und Wille 
bes Bolfs fei, foll ja die Majorität enticheiden, und dann fol’8 gelten. 
Wenn aber nach amtlichen Zählungen über drei Viertel aller Urwähler 
der Monarchie nicht gewählt haben, jo haben fie doch Flärlich genug be- 
zeugt, daß fie mit dem ganzen Wefen nichts zu thun haben wollen, daß 
fie unvertreten bleiben wollen, Sa, bei Licht befehen, find fie auch nicht 
vertreten, nicht einmal nach einer Rechtsfiction. Nur bei Eorporationen 
fönnen ja die Beichlüffe der Anweſenden auch für Die geladenen und nicht 
erfchienenen Mitglieder verbindlich gefaßt werden; aber Urmwählervers 
jammlungen find Feine Gorporationen. ch dächte, man ließe auch 
diesmal den Far bezeugten Willen der Bolfsmajorität enticheiden. 

Und träte damit felbft auf den Boden des falfchen ‘Brincips ? 
fagte ih. Nicht doch, lieber Onfel; wenn Sie fo bächten, fo müßten 
Sie erft zugeftehn, daß Meinung und Wille der Bolfsmajorität gegen 
des Königs Willen und gegen beftehendes Geſetz gelten und entjcheiden 
dürfe, und damit ftänden Sie ja dann auf dem allerbreiteften Boden ber 
Revolution, 

Du bift ein Prineipienreiter! fagte der Alte. - Ja leider ift dieſe 
Verfaſſung Gefeg! Aber kannſt Du im Ernft glauben, daß dies Ver— 
faffungsgefeg von 1850 der Wille Seiner Majeftät iſt? 
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Darüber, ſagte ich, hat ſich damals der König ſelbſt ausgeſprochen. 
Für die ſchwankenden Zuſtände war ein vorläufiger Abſchluß nöthig; 
und die Verfaffung wurde gegeben, wie fie eben gegeben werben konnte; 
aber ausdrüdlih in der Hoffnung, daß fie von Innen heraus ſich res 
formiren werde. Cie ift ja auch fchon in ganz wefentlichen Stüden 
abgeändert, und fo wenig ed damals der Wille Seiner Majeftät war, 
daß fie ungeänbert fortbeftehen folle, fo wenig, glaube ich, kann Dies 
auch jest ſchon der Fall fein. 

Nun, fo Ändert einmal refolut und ändert das ganze Kammer: 
wejen wieder weg! — Es lebe — rief der Onfel, indem er das vor 
ihm ftchende Weinglas ergriff und emporhielt — es lebe und kehre 
wieder unſeres königlichen Herrn unbejchränfte Gewalt in Regierung, 
Geſetzgebung und Befteuerung, die befte BVerfaffung, die Preußen 
gehabt hat und haben kann! — Er tranf das Glas aus bis auf 
den Grund und fragte dann: Warum thuſt Du mir darauf feinen 
Beicheid ? 

Weil ich nicht kann, lieber Onfel, erwiederte ich. 

Nun, was haft Du denn an meinem Verfaffungsideal auszufegen ? 
Iſt es nicht ein echt preußifches ? 

Ganz gewiß nit. Es kann ſchon beöhalb Fein preußifches fein, 
weil ed Fein beutfches if. Sie wiſſen eben fo viel Gefchichte als ich, 
Onfel, und mwiffen daher aud), daß von den älteften Zeiten her zwifchen 
den deutjchen Fürften und ihren freien Unterthanen über alle Dinge, die 
bad gemeine Intereffe betrafen, ein lebendiges Verhaͤltniß gegenfeitiger 
Verftändigung beftanden hat. Das liegt im beutfchen Bolkscharafter, 
ber eben fo das Ergebniß der Geichichte ift, als die Gefchichte wiederum 
fein Ergebniß, und der nicht dem Heute oder Geftern, jondern den Jahrs 
taufenden angehört. Den Deutichen charafterifirt der Sinn für bag 
Ethiſche und Geiftige eines lebendigen Organismus. Darum ift er von 
Uralters Monardift, weil ein vollendeter Staatsorganismus ohne die 
leitende Einheit des Willens und Bewußtſeins eines bleibenden Hauptes 
nicht zu denfen ift; darum will er, eingegliedert in dieſen Organismus, 
aber aud, daß die Gefege und Bewegungen des Ganzen, namentlich, 
fofern Dadurch er felbft und das Seine berührt wird, fein perfönliches 
Wiffen und Wollen nicht ignoriren, fondern lebendig in fich hineinziehen 
follen. Auch im Leben des Staatsganzen will er ſich als ethifches und 
geiftiged8 Organ des Gejammtleibes anerfannt wiflen und bethätigen. 
Das ift einmal deutiche Art, und ich müßte Eein Deutfcher fein, follte 
ich fie nicht edler und tieffinniger finden, als die Maflendeipotie des 
hauptlofen Republicanismus und als den orientalifchen blinden Gehor- 
fam gegen die abftracte Herrichermacdht. Diefe deutſche Art war freilich 
nie, und ift wohl noch felten veflectirted Bewußtſein, fondern Snftinct, 
Natur, Drang, Trieb, mit Einem Worte Angeborned. Aber eben darum 
fann fie wohl unterdrückt werden, oder fich verirren, läßt fich aber nicht 
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ausrotien. Auch Hat fie ſich Fräftig genug in dem Staändeweſen des 
Mittelalter bis zu den Reichsftänden hinauf ausgeprägt. Ihre freis 
ritterlichen Vorfahren, lieber Onfel, wollten bei wichtigen Beichlüffen 
bed Landesherrn über Land und Leute immer auch gefragt und gehört 
werden, und es ift ein echtdeutjches Sprichwort: Eollen wir mitthaten, 
fo wollen wir auch mitrathen. — 

Na, fagte der Oheim, indem er mich mit ben alten prächtigen 
blauen Augen fcharf anblicte, komm aber einmal aus dem Mittelalter 
heraus in bie neuere Geſchichte! 

Ih weiß recht gut, verfegt’ ich, wie die mittelalterlichen Stände, 
und Die NReichsftände voran, im fechszehnten Jahrhundert zu mächtig 
wurden und übergriffen ; wie der verheerende Sturm bes dreißigjährigen 
Krieges dann auch hierfür die Strafe war; wie bie Landftände nachher, 
im Kampf mit der wachjenden Fürftenmacdht, bie auch die Faiferlichen 
Rechte allmählich auffog, freilich immer mehr erlagen und nur noch in 
Trümmern fortlebten. Waren fie doch auch gleichlam der entgegenge- 
feste Pol der Kaifermacht, mit welcher fte daher zugleich Kraft, Bedeu— 
tung und Leben verloren bis zum völligen Hinfchwinden. Das war 
auch eine Folge der Aufnahme römiſcher Rechts- und franzöfiicher 
Staats⸗Grundſätze. Aber die deutiche Gejchichte von vordem war nicht 
wegzulöfchen, bie Erinnerung an fie nicht audzureißen, die beutjche Art 
nicht auszurotten, denn Art läßt nicht von Art, Drum gefchah «8 dem 
natürlichen Triebe die angeborene Art darzuleben nun, wie es in folchen 
Fällen immer geht: weil er unterbrüdt worden, verirrte ev fich; weil 
ihm das Gigne genommen worden, tappte er nad Fremdem. Dieſe 
Berirrung, dies Fremde ijt eben der Liberalismus, der Demofratismus, 
der Gonftitutionalismus, welche beshalb, fofern fie aus jener Wurzel 
entiprungen find, auch eine relative Berechtigung haben. 

Gar. feine Berechtigung haben fie, rief der Alte, als niedergekämpft 
zu werden mit aller Macht des Geiftes und der fittlichen Thatkraft und 
nöthigenfalld des Schwertes! 

Gut, erwiederte ich, aber nur mit Schonung ihrer Wurzel, näm- 
lid} der vollftändig berechtigten deutſchen Art und Geſchichts- und Cha— 
rafternatur. — 

Meinethalben! Wenn fie nur niedergefämpft werben. — 

Das follen fie. Aber Sie werden doch anerfennen, daß jener 
charafteriftiihe Grundzug des deutſchen Weſens nach dem Zeugniffe der 
ganzen Gefchichte vorhanden ift, jeit ältefter Zeit beftimmte Bildungen 
hervorgetrieben hat, bie in die Ueberlieferung eingegangen find, und fein 
Dafein fogar noch in jenen Verirrungen befundet. — 

Nun, und wenn dem jo it? — 

Dann, lieber Onfel, paßt dad Berfaffungs » Ibeal eines abjoluten 
Königthums fo wenig für Preußen, wie für irgend ein anderes deutiches 
Land, und ift dem wirklichen Wolfe, das jene Art und Natur und Ge— 
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ſchichte und Ueberlieferung hat, ſo unangemeſſen, wie nur irgend ein 
anderes blos doctrinäres Verfaſſungs⸗Ideal. 

Der Onkel ſchwieg. 

Und darum, fuhr ich fort, könnte ich auch nun und nimmer zu 
dem gefährlichen Experiment rathen, auf die abſolute Monarchie zurüds 
zugehen. 

Gefährlich? Wir haben fie lange und in ben glorreichiten Be: 
rioden Preußens gehabt, fagte der Oheim lebhaft. 

Ya, aber in Zeiten, wo deutjche Art und deutfches Leben erft auf 
andern Gebieten fich wieder auf fich felbft befannen, und viele Inftitus 
tionen ber Vorzeit, die feitbem verfchwanden, die Gonfequenzen des Abs 
folutismus noch aufbielten. Das innere politifche Leben des deutfchen 
Volfs war mit feinen Organen, den Landſtänden, abgeftorben; erft bie 
gewaltige Aufregung ber Freiheitäfriege rief e8 wieber in's Dafein und 
entzünbete wieder den Drang, die eigene Art und Natur auch auf diefem 
Gebiete zu bethätigen. Weil aber die gefunde Tradition des objectiv 
Richtigen abgeriffen war, weil die Zeit felbft fubjectiviftifch, negirend, 
abftract war, darum verirrte fich diefer Drang in ben Liberalismus, 
Demofratismus, Conſtitutionalismus; Verirrungen, die nun einmal vor» 
handen find, und von denen wir erft im Jahre 1848 erlebt haben, bis zu 
welcher Leidenfchaftlichfeit, zu welchem Wahnfinn fie fich fteigern fönnen. 

Ya, rief der Alte, und brauchte ed noch eines Beweiſes, daß dieſe 
fogenannten politifchen Weberzeugungen Berirrungen find, fo läge er 
darin, daß fie die Menſchen zu fo blinder und toller Leidenfchaftlichfeit 
fortreißen fonnten. Dergleichen thut die Wahrheit nicht, Aber Du 
willſt doch wohl nicht, daß wir aus Furcht vor den Liberalen und De— 
mofraten in den offenen Rachen des Eonftitutionalismus fpringen follen ? 
Eonft wären wir geichiedene Leute, — 

Sicherlich will ih das nicht. Aber wenn wir fehen, wie jene 
Verirrten ſich mit ungefunden und giftigen Nahrungsmitteln vollftopfen, 
fo follen wir erfennen, daß ein wirklicher Hunger da fein müffe, und 
ftatt dieſen durch ntziehung aller Nahrung zur Tollheit zu fteigern, 
follen wir ihm gefunde, ber Natur angemeffene Koft reihen, Kann 
man bas, und thut’3 nicht, jo hat man fein Recht zu Flagen, wenn bie 
Verirrung immer tiefer wird, immer weiter um fich greift, und zulegt 
in Revolutionen und Zertrümmerung der Throne und Staaten ausläuft. 
Man kann einem Bolfe auf die Dauer feine Berfaflung aufdrängen, 
die feiner Natur, Geichichte und Entwidelungsftufe widerfpricht, und Die 
ruffiiche Verfaſſung würde fo gut das englifche Reich zerftören, ald Die 
englifche das ruſſiſche. — 

Das ift nicht fo unrecht. Allein die Menfchennatur, zumal unfere 
deutfche, iſt ſehr elaftifch und bildfam. Auch in die abfolute Monarchie, 
fräftig durchgeführt und gehandhabt, würden fich die beutjchen Länder 
fügen lernen, — 


, Vielleicht. Geſchaͤhe es aber auf die Dauer, jo würde an dieſem 
Widerſpruch zwifchen angeborner Art und aufgedrungner Berleugnung 
derfelben unfre ganze deutiche Eigenthümlichfeit allmählich abfterben, und 
. unfere Rolle in der Geſchichte wäre ausgefpielt. Wahrſcheinlich aber 
würden die politifhen Berirrungen doch ftärfer werden, als die aud) 
ihnen wiberftrebende Form, fie würden dieſe zerfchlagen und was nicht 
alles mit ihr! — 

Nun ja, begann der Alte wieder nach einigem Schweigen, es mag 
fein, daß in der deutfchen Natur fo etwas von landftändifcher Verfaflung 
fpuft. Aber fag’ einmal ehrlich, hältft Du, abgefehen von der Volks— 
natur, nicht das abiolute Regiment weifer, gerechter und väterlicher 
Könige für beffer und vernünftiger, ald allen landftändijchen Kram? — 

Wie kann ich das, ba ich felbft ein Deutfcher bin? — 

Nun, das ift Doch zu toll! rief der Onfel. Giebt's denn auch 
eine befondere beutjche oder preußifche Vernunft und Einfiht? So laß 
einmal die Gründe Deiner bdeutichen Vernunft hören! — 

Gegen die abfolute Monarchie überhaupt und an und für fih? 
Eine folche ift ja eben fo wenig benfbar, ald Menfchen, als ein Volk 
überhaupt und an und für fih. Und wo die Art und Entwidelungs- 
ftufe eines Volkes die abfolute Monarchie fordert, da ift fie ja eben das 
Rechte. Ich fünnte daher nur etwa Vernunftgründe gegen den Monar— 
chismus unter den bei uns gegebenen Vorausfegungen vorbringen, Die 
ben Schein des Allgemeinen haben, oder mit anderen Worten: wenn 
ich fo eben die Unangemefienheit des Abfolutismus für unfer Volf aus 
der Art und Gefchichte des Volkes zeigte, jo Fünnte ich fie nun allenfalls 
aus dem Wefen und den Folgen ded monarchiſchen Abfolutismus nach: 
weiſen. — 

Gut, jo laß hören, und fage was Du willft, aber fprich nicht 
weiter über das, was Du fagen willft. — 

Nun wohl. Aber den trivialen Beweis ber Kiberaliften erlafien 
Sie mir gewiß; ben meine ich, baß ein fchlechter Landesherr aus Ein- 
falt, Laune, Selbftfucht und üblem Willen bie Gewalt mißbrauchen 
fönne, wenn er fie unbefchränft befige. Auf diefem Stroh, wenn auch 
ein Körnlein Wahrheit drin ftedt, haben doch fchon zu viele Flegel ge- 
drofchen. Auch beweift der Sat zu viel. Denn mißbrauchen fann man 
nicht bloß die unbefchränfte, fondern auch die beichränfte Gewalt, und 
ba Beichränfung der Gewalt nichts ift, als theilweife Aufhebung ders 
felben, fo müßte man, follte die Möglichfeit bed Mißbrauchs diefe motis 
viren, auch die ganze Königliche Gewalt aufheben; ja überhaupt alle 
Gewalt, denn auch PBarlaments-Majoritäten, auch republifanifche Regie: 
zungen und Mehrheiten können ihre Gewalt mißbrauchen und haben es 
oft gethan. 

Bravo! rief der Onkel. So höre ich Dich gern. Laß diefen Be- 
weis dem liberalen Philifter! Was weiß auch ber rechnende Doctrinär 
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von ben geheimnißvollen Beziehungen zwiichen dem Charafter eines Kö— 
nigd und dem feines Volfs, und zwifchen den fittlihen Zuftänden Bei- 
der, und von bem Dreinwalten göttlicher Zucht zur Strafe und Beflerung ? 

Ja freilich, ſagt' ich, und doch ‚glaubt der boctrinäre Vhiliſter, 
wenn er nur feine Phraſen wiederfäut, getroft der Welt Regiment auf 
feine Hörner nehmen zu können. Mein Hauptgrund gegen die abjolute 
Monarchie ift der, daß der König felbft feine abjolute Perfon ift; ich 
meine, daß auch der befte König nicht allwiffend, nicht allweiſe, nicht 
allmächtig und nicht allgegenwärtig if. Denn deshalb bedarf er Leute, 
durch die er den Zuftand bes Landes und die Wirfung feiner Gejege 
und Verfügungen erfahre; die ihn bei der Wahl feiner Mittel zur Ex: 
reihung jeiner guten Abfichten berathen; die feinen Willen und feine 
Befehle ausführen und vollziehen; durch die er endlich gewiß wird, daß 
diefe Ausführung und Vollziehung auch feinem Willen gemäß erfolge. 
Zu dem Allen bat der König in einer abfoluten Monardie Niemand 
ald feine Beamten. Bei der jegigen Geftaltung bed Beamtenweſens 
ftelle man fich aber, wie man wolle, fo wird die Beamtenfchaft immer 
ein in fich zufammenhängendes, fich gegenfeitig tragendes Corps von 
folidarifchen Interefien bilden, mit allen Gigenjchaften der Menichen- 
Natur. Und ift es da denkbar, baß biefelbe Beamtenfchaft, aus deren 
alleinigem Rathe die Königliben Maßregeln hervorgehen, Die fie auch 
allein zu vollziehen hat, unbefangen und treu deren Ausführung contros 
firen, deren Erfolg beobachten, und beides ohne Entjtellung und Bes 
Ihönigung wieder an die höchite Stelle bringen follte? Dazu gehört 
mehr Selbft-Entäußerung, als von Menfchen erwartet werden Fann. 
Mit Einem Worte: Die Beamten des Königs können im Leibe bes 
Staats wohl die centrifugale Function der Bewegungs: Nerven, nidyt 
aber zugleich die centripetale der Empfindungs- Nerven verrichten, wenn 
beide Functionen einander nicht Freuzen und ftören follen. Wird aber 
beides ihnen allein überlaflen, fo wird die Beamtenfchaft, bei allem for« 
mellen Abfolutismus der Königlichen Gewalt, materiell zu einer felbft- 
ftändigen Macht, von der fo gut der König ald das Land abhängig ift. 
Der Abfolutismus muß, in unferer Zeit und unfern Berhältniffen zu= 
mal, immer in Bureaufratie umfchlagen, und dieſe muß man nur fen= 
nen, um ihren Segen zu verwünfchen, 

Das weiß Gott! fagte der Onfel. Aber die Erfahrung zeigt, 
daß ſich der Liberalismus und Gonftitutionalismus ganz vortrefflich mit 
der Bureaufratie vertragen. 

Ja freilich, antwortet’ ich, fie erzeugen und ftärfen fie fogar, und 
zwar, weil fie einestheils fich mit ihr verbündben, anderntheils aber grund: 
fäglih den Beamten eine felbftitändige Macht dem Könige gegen 
über geben. 

Und ferner, verfegte der Alte, hatten wir im vergangenen Jahrhun— 
bert auch ein abfolutes Regiment und doch Feine eigentliche Bureaukratie. 
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Weil fie ſich erſt ausbilden, ihren Platz erſt erobern mußte: 
Damals widerſtanden ihr von unten her noch die Corporationen, die 
ſtaͤdtiſchen, ritterſchaftlichen, gutsherrlichen Privilegien, die den Einzelnen 
gegen fie beſchützten. Das Alles mußte fie nach und nad; (mit Hülfe 
des Liberalismus) erft zerftören, um die von dort aus nach oben wir: 
fende Kraft in fich einzufaugen; dann erſt Fonnte fie die vom abjoluten 
Könige ie übertragene Gewalt unmittelbar auf jeden Einzelnen ausüben. 
Wird aber alle Bewegung nur von oben her beitimmt, fo ift an eine 
wahre Freiheit ber Unterthanen nicht mehr zu benfen, und zwar nicht 
wegen ber Föniglichen Gewalt, fondern wegen deren Verſetzung in Die 
Beamtengewalt. 

Verfteh’ ich Dich recht, fagte der Onkel, fo meinft du, wegen ber 
menjchlichen Befchränftheit fei eine wahrhaft abfolute Monarchie eigent- 
ih unmöglid. Das läßt fich hören. 

Noch mehr! jagt ih. Ein abfoluter König, der fich allein auf 
feine Beamten verläßt und verlaffen muß, wird Dadurch, wo nicht in 
feinem Handeln, doch in feinem Urtheil nothwendig unfrei. Er bevarf 
einer Einrichtung, welche fie auch fei, wodurd er mit Umgehung ber - 
Beamtenjchaft erfahre, wie ber Zuftand feines Staates in der ‘Beripherie 
bes Volkslebens fei, wie dort feine Gefege und Maßregeln wirfen, ob 
fie auch nach feinem Willen vollzogen werben. Er bevarf, wie ich vors 
hin fagte, eines Organs mit der centripetalen Function der Empfindungss 
nerven, welches mitbeftimmend auf feine Enifchlüffe einwirfe. Das erft 
Fann ihn und fein Uxtheil von der unmerflichen aber mächtigen Bevor— 
mundung ber Beamtenjchaft befreien, und diefe zugleich zum einfachen 
und um fo fräftigeren Organ feines Machtwillens machen, Ein ſolches 
Inftitut ift weder zu erſetzen durch die Incognito- Epaziergänge eines 
Harın Alrafchid, noch durch eine geheime Polizei, werer durch einzelne 
Vorftellungen und Beſchwerden ber Unterthanen, noch durch die Preſſe 
und ihre Freiheit, die fi mit der abjoluten Monarchie nicht einmal 
verträgt. Kurz, es gilt hier vom Könige, was überhaupt vom Menjchen: 
Um wirklich frei zu fein, muß er fich felbft beichränfen. 

Aber nicht befchränft werben, mein Schaß! fagte der Onkel, und 
darauf läuft ed bei ſolchem Inftitut oder Organ, oder um das Ding 
beim rechten Namen zu nennen, bei Ständefammern doch immer hinaus. 
Diefe centripetale Function petirt fo lange nach dem Centrum, bis fie 
feloft im Centrum fungiert. Da predigt England. 

Ja wohl, entgegnete ich; aber nur, weil man bort die beiden Or— 
gane nicht auseinanderhält, fondern in ihren Epigen in einander übergehen 
läßt, weil man die Minifter aus ben parlamentarifchen Größen nimmt, 
und fordert, daß fie auch wieder Barlamentsmitglieder feien. Dadurch wird 
bie Regierung natürlich eine parlamentarische und bleibt Feine monarchiiche. 
Das ift aber auch gegen das Princip der Monarchie, welches die alleinige 
Anhängigkeit der Beamten vom Monarchen verlangt, damit fie Träger 
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und Organe ſeiner und keiner anderen Gewalt ſeien. Haben ſie da— 
gegen nur dieſe zu vertreten und zu wahren, jo ift ihre Stellung rein- 
lih und bejtimmt, und fie müffen und werben jeder Anmaßung und 
Ueberfchreitung der Stände entgegentreten. 

Wie gut das Flingt! fagte der alte Royalift, Am Ende beweiſeſt 
Du noch, daß der König wie die Unterthanen dieſen Kammerfram 
eigentlih gar nicht entbehren fönnen, wenn Beide ficher und frei fein 
wollen. — 

Berftehen Sie unter „diefem Kammerkram“ Lanbditände, nicht wie 
fie eben find, ſondern wie fie fein follten, fo ift dad ganz meine Mei- 
nung. Ja, um frei, ficher und Fräftig zu regieren und um den lUnter- 
thanen Sicherheit und Freiheit zu gewähren, bedarf ihrer vor Allen der 
König. Beim Abfolutismus wird entweder zu wenig ober zu viel rer 
giert, und Beides jchadet der Monarchie und fchwächt fi. Es ſchwächt 
fie aber dadurch, daß eine abjolute Regierung, nad Wegräumung aller 
politiihen Corporationen, gar nicht einmal ihre volle Kraft entfalten 
darf, um den nun unvermittelten Druck auf jeden Einzelnen nicht für Alle 
unerträglich zu machen. Es ſchwächt fie ferner dadurch, daß Regierung 
und Negierte in zwei ganz gefonderte Theile auseinanderfallen, wodurch 
alle lebendige und fittliche Gegenfeitigfeit, alle organifche Einheit aufge- 
hoben und in eine ebenfo mecdhanifche Gebundenheit vertwandelt wird, 
wie beim vulgären Gonftitutionalismus. Politiſcher Abfolutismus, fei 
er monarchiſch oder Demofratifch, ift immer politiiher Egoismus, und 
darum auch unfittlicy und unchriftlich. 

Der Onfel machte eine ernftliih zürnende Bewegung. 

Bitte, lieber Onfel, fahren Sie nicht auf! fagte ih. Man kann 
die abjolute Monarchie für das Richtige halten und ein ſehr guter 
Ehrift fein, aber der Abſolutismus felbft verliert Dadurch feinen undhriftlichen 
Charakter nicht; das Chriſtenthum kann denjelben höchſtens unſchäblich 
machen. Denn das bloße Geſetz ber Gewalt, die unbebingte Bindung 
eines menjchlichen Willens unter den andern, ift nicht chriftlich, weil 
damit die freie und erlöfte PBerfönlichfeit des Unterworfenen verleugnet 
wird; ſondern chriftlich ift der freie Gehorfam um Gottes willen, im 
Berhältniffe lebendiger Gegenfeitigfeit. Denfen Sie nur an ben Begriff 
der chriftlichen Ehe. Alles was da gilt vom Verhältnig bes Mannes 
zum MWeibe, das gilt vollftändig auch vom Berhältnig des Königes 
zum Volke. 
| Der alte Here ſah mich lange fchweigend an, und ich hütete mich 

wohl, das Schweigen zu bredden. Endlich fagte er: Ja ja, ih kann 
mir wohl benfen, wie das Ding in Deinem Kopfe ausfieht. Ein fefter 
guter Monarchiſt biſt Du auf alle Fälle, und ich will auch einmal ans 
nehmen, dag Du Recht hätteft. Aber da bünft mich doch, eine ftändifche 
Verfaffung nach Deinen Boftulaten, die recht deutſch wäre ohne aufzu- 
hören preußifch zu fein, die fol ein peripherifches Empfindungsorgan 
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bis in des Königs Rath hineinreichen ließe, ohne das monarchiſche Prin—⸗ 
eip zu verlegen, die König und Land bewahrte vor dem Drud und der 
Uebermacht der Bureaufrati, — mich bünft, eine folche Berfaflung 
müßte Doch ganz anders ausjehn, als die jegige Eonftitution, und darum 
ift es mir unbegreiflich, wie Ihr Leute, die Ihr doch von der conjerva- 
tiven Partei fein wollt, Euch bona fide auf diefe Eonftitution einlaffen 
könnt. — 

Lieber Onfel, wenn Sie ein Pferd nöthig haben, und man giebt 
Ihnen einen jungen unbändigen, verwilderten Hengft mit hundert Un— 
arten, müflen Sie fich, um ihn zugureiten, nicht auch bona fide darauf 
einlaflen? — 

Ja wohl; aber werde ich ed auch thun, wenn man mir ftatt deſ— 
fen einen eigenfinnigen fteifen Eſel vorführt? Aus einem Ejel machſt 
Du fein Pferd. — 

Gewiß nicht, weil ich ihm nicht von Innen heraus umgeftalten 
fann. Aber weil dies bei einer Berfaffung, wie die unfrige, möglich ift, 
darum paßt das Bild nicht. Der Berfaffung, wie fie uriprünglich 
fanctionirt wurde, fehlte fogleih ber conftitutionaliftifche Kettenichluß, 
wornach das Minifterium von der Repräfentanten-Majorität, der König 
vom Minifterium abhängig fein fol, und das fegte die Berfaflung jo- 
gleih aus der conftitutionaliftiichen Species heraus, es machte fie ums 
geftaltbar und bildſam im guten Sinne Schon vorhin bemerkte ich, 
baß fie in ihrer erften Geftalt bereitd nicht mehr befteht. Bor allem 
Andern erinnere ich nur an das Herrenhaus. Würden aber diefe Ab- 
änderungen wohl zu Etande gefommen fein, wenn unfre Partei fich 
nicht mit der Verfaflung eingelaffen hätte? Und follten wir, Angeſichts 
foldyer Hortichritte, nicht hoffen, fie allmählich ganz umzugeftalten aus 
einer noch in vielen Stüden doetrinärsabftracten zu einer ganz preußifch- 
ftändifchen? — 

Ya, fo lange der Wind aus Norboften fommt. Bläft er wieder 
ftarf weftlich, fo wird wieder zurüdumgeftaltet werden. — 

Trauen Sie uns fo wenig Selbftftändigfeit zu? In gewiffen 
Schichten wird der Wind immer weftlich wehen, von Köln bis Königs: 
berg, hat's auch bisher gethan und thut’d neh. Hat und das gehin- 
dert? Es hat umferen Umbau nur erfchwert und verlangfamt, eben da- 
mit aber um fo fefter gemacht. So, hoffe ich, werben wir mit Gottes 
und des Königs Hülfe auch vollenden zur wahren Freiheit und organi- 
fchen Wiedergeburt des Volks, ich möchte aber den liberaliftifchen Wider- 
ftand dabei nicht entbehren. 

Biel Glük dazu! fagte der Alte, indem er unfere Weingläfer füllte. 
Mich wundert nur, wie Ihr Euch bei einer ſolchen Stellung zur Eon» 
ftitution conftitutionell nennen fönnt. — 

Wenn das Einige von und thun, jo geichieht e8 nur, um bamit 
anzuzeigen, daß wir eritens einen Rüdgang zum Abjolutismus über: 
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haupt nicht beabfichtigen, zweitens aber bei unfern Beftrebungen und ganz 
auf dem von der Verfaſſung jedesmal gegebenen Boden bewegen wollen. 

So zeigt das auf andre Weile an! Decorirt Ihr Euch mit diefem 
epitheton ornans, ohne eine authentische Interpretation hinzuzufügen, fo 
muß Jedermann denfen, Ihr erflärtet Euch damit entweder für Anhäns 
ger bed fogenannten conftitutionellen Syſtems — jener lıberaliftifchen 
Doctrin, über deren Nichtönugigfeit wir einig find, — oder für Anhän— 
ger und Bertheidiger der eben beftehenden Gonftitution und aller ihrer 
Grundfäge. Zur Klarftellung der Berhältniffe und Parteien dient ders 
gleichen nicht ſonderlich. 

Loben will ich's eben auch nicht, verfegt’ ich: Uebrigens gehört 
zur Landesverfaſſung noch vieles, was in dem Berfafjungsgefege weder 
gefchrieben fteht, noch ſchicklicherweiſe überhaupt legislativ gefagt werden 
fann. Freilich fteht auch vieles darin, was nicht hineingehört. 

Sp ſtreicht's aus, und den Ueberreſt dazu! fagte der Onfel. 
Dann kämen wir höchftens wieder zu den Provinzial-Ständen, die wir 
fhon hatten, die ein ganz unfchuldiges Inftitut find und in Verbindung 
mit dem Staatsrathe dem Königlichen Bebürfniffe nach Ständen voll- 
ftändig genügen würden. 

Wahrlich nicht, fagt ih. So wenig die acht Armeecorps, jedes 
an feine Provinz gewiefen, und das Gardecorps, ‚nur an des Königs 
Perjon gebunden, in ihrer Vereinzelung und gegen einen übermächtigen 
Feind vertheidigen Fönnten, eben fo wenig würden bie PBrovinzialftände 
und der Staatsrath, in neun Körper zertrennt, zur Bertheidigung Preu—⸗ 
ßens und feines Königes gegen Abfolutismus, Bureaufratie und Libes 
ralismus genügen. Erſt als befondere Abglieverungen eines einheitlichen 
Organismus haben PBrovinzialftinde Gewicht und Werth. Ich weiß 
wohl, daß die allgemeinen Stände die Einheit des Landes nicht repräs 
fentiren, das thut der König; werden fie aber unter dem Könige nicht 
in eine Einheit zufammengefaßt, fo wird auch ber Leib der Monarchie 
nicht wefentlich Einer; denn dazu macht das Haupt allein ihn nicht, 
fondern die organiſche Vereinigung der Glieder unter dem Haupte, bie 
auch darin fich darftellende Einheit des Geiftes und Lebens, das vom 
Haupte zu den Gliedern und von den Gliedern zum Haupte ftrömt. 

Der Onfel drehte den Kork in die Flaſche und fchob mir mein 
Glas zu. 

Habe ih Sie alfo überzeugt, lieber Onfel, fuhr ich fort, daß die 
Naturanlage und die gejchichtliche Entwidiung unfres Volfes, daß das 
Weſen unfrer monarchiihen Staaten, das richtige Verhältnis zwiſchen 
König und Volf, daß die Selbftftändigfeit, Kraft, Zwedinäßigfeit und 
Sicherheit der Regierung und das Wohl und bie Freiheit der Regierten 
eine ftändifche Staatseinrichtung unentbehrlich macht — 

Ne, mein Schaß, unterbrach mich der Onfel, überzeugt haft Du 
mich gar nicht, Ich habe mich auf Deinem politischen Epaziergange 
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nur einmal am Arme ſo mitführen laſſen, und weiß doch nun, wie Ihr 
Euch das Ding zurechtlegt. Wer mit meinen Anſichten und Gefinnuns 
gen einmal fiebzig Jahre alt geworben ift, der wird damit auch fterben. 
Aber ich begreife, daß Du in meinen vorherigen Trinfipruch nicht eins 
ftimmen konnteſt. Wilft Du aber nicht jegt vorm Schlafengehen noch 
einen auöbringen, auf den ich von Herzen Beſcheid thun könnte? 

Das will ich, verfegte ich und nahm mein Glas. Es lebe der 
König und Die unverlegte Kraft feines monarchiſchen Rechte! 

Der Alte ftieß mit munter bligenden Augen an und rief: Bravo! 
Könnt Ihr das von Herzen fagen, fo kann ich Euch nicht fehelten. — 
Dann tranf er aus und ftand auf, indem er fagte: Unter diefer Stan— 
barte laß uns einander bie Hände fchütteln und gute Nacht fagen, wenn 
auch Keiner den Andern befehrt hat. 


BD G Dr - 


Die „deutſche“ Politik und die Kaiſer-NRede. 


Kaum ift e8 gelungen, auf dem Gebiete der inneren Politif den 
Standpunft „über den Parteien” ald einen überaus windigen zu cons 
ftatiren und die Weisheit, wie den Charafter Derjenigen, weldye zu 
furchtfam oder zu befchränft find, eine eigene Meinung zu befigen, auf 
ihr rechtes Maaß zurüchzuführen, und fchon begegnen wir auf dem Felde 
der auswärtigen Bolitif derfelben Weisheit im neuen Gewande, verhüllt 
mit dem Mantel der „Neutralität“ und bewaffnet mit einer Phraſe, bie 
dem gebanfenlojen PBatriotismus ald überwältigend erfcheint. 

Unfere Bolitif: „nicht ruffenfreundlich, nicht frangofenfeindlich, fons 
bern deutſch;“ man ift erftaunt und gerührt über die Selbftftändigfeit 
und den ‘Batriotismus in fo wenigen Worten, man fühlt fi) gewappnet 
und geftärft gegen das Andringen bes Oſtens, wie des Weſtens, man 
zweifelt nicht, mit ber überwältigenden Kraft dieſes politischen Gedankens 
bie „ertremen Parteien“ gleichzeitig beftegt und moralifch vernichtet zu 
haben. 

Freilich: nicht chriftlich, nicht unchriftlich, nicht legitim, nicht revo⸗ 
futionär, nicht confervatio, nicht. bemofratifch, fondern — deutſch: wir 
zweifeln, daß man ben „überwältigenden Gedanken” in biefer Faflung 
noch eben fo geiftreich finden bürfte; wir zweifeln, daß deutſch und fran- 
zoſenfeindlich als fo gar ſcharfe Gegenfäge erhärtet werben können. Nicht 
ruffenfeindlich, nicht frangofenfreundlich, fondern „deutfch”, es würde da⸗ 
mit dem „Deutichen“ nicht minder fein gutes Recht gefchehen fein. 

Wir fennen „edle Deutiche”, die zu Zeiten höchſt franzofenfreunblich 
find, wir fennen Andere, die jonft wohl meinten, „vaß Rußland ſich um 
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Deutichland wohl verdient gemacht“, und weder dieſe noch jene würden 
darauf verzichten, ihre Politik als eine „deutſche“ anzupreiſen. 

Was alſo iſt eine „deutſche“ Politik? Wir wiſſen die Motive 
derjenigen zu ſchonen, welche auf einer „Vergnügungsreiſe“ nad Paris 
ihre Bolitif um feinen Preis als eine franzofenfeindliche ericheinen laſſen 
wollen; wir wiften dem biplomatifchen Bedürfniß Rechnung zu tragen, 
feine Gedanken und Sympathieen bier und dort mit einem zeitgemäßen 
Wortfchleier verhüllen zu müflen. Nichtödeftoweniger fönnen wir ven 
Begriff der deutfchen Neutralität und ven Beruf der deutfchen Politik 
nicht darin befchloffen finden, allen Principien inbdifferent, allen Sym— 
pathieen fremd und allen Thatjachen jchüchtern gegenüber zu ftehen. Eine 
ſolche Stellung, wenn man biefelbe vorgiebt, findet nicht mehr Glauben, 
als Wahrheit in ihr gefunden wird. 

Neutralität: fie kann und darf niemals dahin gedeutet werben, 
daß man ihr zu Gefallen auf jedes eigene Urtheil und alle berechtigten 
Sympathieen verzichten, daß man ihr zu Ehren die eigenen Principien 
verleugnen und mit feiner Vergangenheit auch feine Zukunft in Frage 
ftellen müfle. Eine foldye Neutralität würde eine Unmöglichkeit, weil 
eine Züge fein. Die rechtverftandene Neutralität ift Nichts als ber thats 
fachliche Zuftand der Inactivität, ermöglicht durch den Umftand, daß Die 
Berührung durch den Streit zunächft nur ein mittelbarer ift, und ge: 
rechtfertigt durch die Erwägung, daß die mittelbaren Intereſſen durch 
bie unmittelbaren überwogen werden, und die möglichen Vortheile der 
thätigen Theilnahme mit deren unabweislichen Nachtheilen in feinem 
Berhältnifie ftehen. 

Nur eine ſolche Neutralität kann ſich auch rühmen, eine „beutjche“ 
zu fein; eine unentjchiedene, farbloje Neutralität, eine Neutralität, welche 
den Anfpruch erhebt, dem Dften wie dem Weiten in gleicher $Principien- 
lofigfeit und Apathie gegemüberzuftchen, dürfte den Ehrennamen einer 
„deutichen“ nur bei folchen finden, denen Deutfchland Nichts ift als ein 
negativer Begriff. Wer Deutfchland betrachtet ald das, was es ift, 
ald das pofitive Product feiner Gefchichte, als ben concreten, auf be= 
ftimmten Vorausfegungen ruhenden Staats » Organismus, ald den 
Repräjentanten der Principien und Tendenzen feiner Cabinette, der fann 
nie dem Jirthum und Mißgriff verfallen, Neutralität und Indiffereng 
mit einander zu verwechjeln und Deutfchland als durch ben Sieg des 
Oſtens oder Weftens völlig unberührt darzuſtellen. 

Wie wenig übrigens die, welche den erhabenen Ruhm der „beutfchen“ 
Politif fo gern im Munde führen, felbit daran glauben, und wie wenig 
Glauben fie bei Anderen finden, dafür liefert die Lieblings: Phrafe ſelbſt 
den jchlagenbiten Beweis. „Nicht ruffenfreundlich, nicht frangofenfeindfich, 
fondern deutſch“, warum in biefer Saffung, warum nicht umgefehrt? 
Aus feinem andern Grunde, als weil die Thatfachen "und Verhältnifie 
ftets das Gegentheil mit lauter Stimme predigen. 
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Wir dürfen ohne viele Worte vorausſetzen, daß wir und keines⸗ 
wegs als unbedingte Berwunderer weder des ruffiichen Weſens an fich, 
noch des naturgemäß aftatifch gefärbten ruffifchen Kaiſerthums und 
Staatskirchenthums angefehen wiſſen wollen. Es find bies eben Zu- 
ftände, wie fie den dortigen jocialen Verhältniffen und dem vorhandenen 
Bildungsgrade entiprechen, Zuftände, deren HauptsAnftoß weniger in 
ihrer natürlichen Unterlage, als in der darauf gepfropften faljchen und 
verberbten „Eivilifation * gefunden werben muß, Zuftände, denen wir 
längft auf Nimmerwiederfehr entwachfen find, und die baher für uns nicht 
das mindefte Bebrohliche haben. Die Gefahr, von welcher Deutichland, 
von welcher Alle, die beutfches Wefen, deutſches Recht und deutſche Frei— 
heit lieb haben, fich ernfihaft bedroht wiſſen, das ift die „Eivilifation“ 
des MWeftens, welcher wir felbit im Riefenfortfchritt entgegengehen. Das 
ift die Eivilifation, welche die Throne umgeftürzt und die Kirchen ges 
fchändet; das ift die Givilifation, welche die Völfer zu einer unmögs 
lichen Freiheit gerufen und zu einer unglaublichen Knechtſchaft geführt, 
das ift die Givilifation, welche noch heute die fluchwürdigen Prins 
cipien ber franzöfifchen Revolution als ihre glorreihe Grundlage 
preifet und in ihren vorgefchrittenften Jüngern den Mammond» und 
Fleifcyesdienft ald neues Evangelium verfündet. Unveränderliche, unver: 
föhnliche Feindfchaft zwifchen dieſer Givilifation und Allem, was nod 
würdig ift, den beutfchen Namen zu tragen, offene, ehrliche Feindichaft 
zwifchen und und Allen, die fich felbft laut und öffentlich ald Verfechter 
diefer „Eivilifation” preifen. 

Wenn Alle, welche diefer Eivilifation die Wege bereiten, das 
alte Rußland. mit Recht ald ihren Erzfeind und als eine beftändige Dro— 
hung bezeichnen, fo fünnen wir, die wir jene Doctrinen der Revolution 
bis zum Testen Hauche befämpfen, ohne DBerleugnung ber Wahrheit, 
nicht umhin, diefelbe Stellung Franfreich gegenüber als bie unfere in 
Anfpruch zu nehmen, Es ift unmöglich, den franzöfifchen Raiferthron 
und die Principien, auf welche berfelbe gegründet worden, anders als 
den natürlichen Feind des legitimen bdeutfchen Fürftenthums und feiner 
fittlihen und focialen Grundlagen, es ift unmöglich, ben Water ber 
modernen franzöfiichen Freiheit anders denn als ven gefährlichften Feind 
auch des geringften Maaßes eigenen Rechts und wirklicher Freiheit zu 
betrachten. 

Wır hoffen, daß der Kaifer der Frangofen, welcher eben fo laut und 
feierlich an die „öffentliche Meinung Eurpa's“ appellirt, auch uns dieſen 
geringen Beitrag zu gute halten wird. Die legte Rebe des Kaifers, ges 
halten am 15. November, ift eine zu ſtarke Mahnung an die deutſche 
Ehre, ald daß wir dazu ſchweigen dürften, jelbft wenn wir biefelbe für 
weniger treffend hielten, als fie ift. 

Doch laſſen wir den Kaifer jelbft noch einmal fprechen. Worte 
aus ſolchem Munde, bei. ſolcher Gelegenheit, die Thronrede — fo zu 
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fagen — bes Fürften der modernen Eivilifatien und Induftrie, gehal- 
ten im Induſtrie⸗Palaſte an feinen Adel und Bafallen, wiegen zu fchwer, 
als daß fie fo jchnell vergefien werden bürften. 

„Meine Herren!” — fo ſprach der Kaifer, — „Die Ausftellung, 
bie ihrem Ente naht, bietet der Welt ein großes Schaufpiel. Es ger 
ſchieht während eines eruften Krieges, das, von allen Bunften der Welt, 
die ausdgezeichnetiten Männer der Wiflenfchaft, der Kunft und des Ge— 
werbfleißed nadı Paris geeilt find, um dafelbft ihre Arbeiten ausjuftellen. 
Diejed Zufammenftrömen unter derartigen Umftänden ift, ich glaube es 
freudig, der allgemeinen Ueberzeugung beizumefien, daß Der unternommene 
Krieg blos diejenigen bedrohte, die ibn veranlaßt hatten, daß er im In— 
terefie Aller fortgeführt wurde, und daß Guropa, weit entfernt, darin 
eine Gefahr für die Zufumft zu fehen, vielmehr ein Pfand der Unab— 
hängigfeit und der Sicherheit darin erblidte. Nichtsdeitoweniger ift, 
beim Anblide jo vieler vor unferen Augen ausgebreiteten Wunder, ber 
erite Eindrud ein Wunſch nach Frieden. Der Arieve allein, in der That, 
fann dieſe merfwürdigen Erzeugniffe des menichlichen Berftandes ent- 
wideln. Sie Alle müffen daher, wie ich, wünfchen, daß diefer Friede 
ein baldiger und dauerhafter jei. Um aber ein dauerhafter zu fein, muß 
er die Frage, welche den Krieg herbeigeführt hat, flar löfen. Um ein 
baldiger zu fein, muß Europa fich ausipredhen; denn ohne den Drud 
ber allgemeinen Anficht drohen die Kämpfe zwilchen großen Mächten 
fi) zu verlängern, während im Gegentheil, wenn Europa fich zu erflä- 
ren entichließt, wer Unrecht oder wer Recht hat, diejes ein großer Schritt 
zur Löſung fein wird. In der Epoche der Eivilifation, worin wir leben, 
find die Erfolge der Armeen, wie glänzend fie auch feien, blos vorüber⸗ 
gehend; entfchievden ift es die öffentliche Meinung, bie ſtets den legten 
Sieg davonträgt. Sie Alle daher, die Sie glauben, daß die Fortichritte 
ber Landwirthichaft, des Gewerbfleißes, des Handeld ber einen Nation 
zu der Wohlfahrt aller anderen beitragen, und daß, je mehr die wechjel- 
feitigen Beziehungen ſich vervielfachen, defto mehr die nationalen Vor— 
uetheile zum Berfchwinden neigen: jagen Sie Ihren Mitbürgern bei 
der Heimkehr in Ihr Vaterland, daß Franfreich feinen Haß hegt gegen 
irgend ein Volk, daß es Sympathie hat für alle diejenigen, die gleich 
ihm den Triumph des Rechtes und der Gerechtigkeit wollen. Sagen 
Sie ihnen, daß, wenn fie den Frieden wünfchen, fie offen zum wenigften 
MWünjche für oder gegen und fund geben müflen: denn inmitten eines 
umfaffenden europäiſchen Kampfes ift die Gleichgültigfeit eine ſchlechte 
Berechnung und das Schweigen ein Irrthum. Was und angeht, für 
den Triumph einer großen Sache verbündete Bölker, laßt uns Waffen 
jchmieden, ohne unfere Hüttenwerfe läfliger zu betreiben, ohne unjere 
Gewerbe zu hemmen. Seien wir groß durch die Künfte bed Friedens, 
wie durch jene des Krieges; feien wir flarf durch Die Eintracht, und 
fegen wir unfer Vertrauen auf Gott, daß er uns iriumphiren laſſen 
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werde über die Schwierigfeiten bed Tages und die Wechjelfälle der 
Zufunft!* 

Die Aufnahme, welche diefe Worte fanden, war — wie Augen» 
zeugen berichten — eine begeifterte, weniger bei Denen, welche die Fais 
ferliche Interpretation der „Appellation an die öffentlide Meinung“ 
aus Erfahrung fennen, bei den Franzofen, ald bei den Fremden, insbes 
fondere den Deutichen, in deren Mitte es ja leider nie an Solchen 
fehlt, welche bereit find, Beleidigungen ihres Vaterlandes mit Beifall 
zu begleiten, eine fo begeifterte, daß, wie auf das Beftimmtefte verfichert 
wird, der Kaiſer, ald er nad) der Geremonie ber ‘Preisvertheilung nach 
ben Tuilerieen zurücfehrte, zu einigen feiner intimften Vertrauten, vie 
dort feinen Befehlen entgegenharrien, gefagt haben foll: „Gott Lob! 
mein Gewiflen giebt mir heute das Zeugniß, daß ich Recht habe, bie 
politifhe Ridytung, die ich in der orientalifchen Streitfrage einfchlug, 
zu verfolgen. Ich habe seit dem Beginn bed Krieges gegen Rußland 
mir öfters felbft die Frage geftellt, ob nicht etwa der Glanz des Thros 
nes oder die Zuflüfterungen der Gigenliebe mich im entfcheidenden Mor 
mente würden verfennen laſſen, ob ich auf rechtem oder unrechtem Wege 
mich befinde? Allein der Wiederhall, welchen meine Worte heute in 
ber Bruft nicht nur meines eigenen Volkes, ſondern auch der Bertreter 
aller Nationen der Welt, die im Pryftallpalafte anweſend waren, fans 
ben, haben mir die innigfte Ueberzeugung eingeflößt, daß unſere Sache 
eine heilige, eine gerechte ift, deren Triumph ich auch zu fichern fchwöre.* 
| In der That ein ungewöhnliches politiiches Manifeft, ungewönlich 
nicht allein um deßwillen, weil daſſelbe ald Verſuch eines moralifchen Drucks 
auf Die neutralen Staaten geteutet werben fonnte und mußte; ungewöhnlich 
nicht alfein aus dem Grunde, weil durch daſſelbe ein bis dahin unbe: 
fannter diplomatischer Verkehr zwifchen dem frangöfifhen Hofe und ver 
öffentlichen Meinung in den neutralen Staaten eröffnet wird („le suf- 
frage universel applique a la diplomatie,“ wie Guizot ſich treffend 
ausgedrüdt); ungewöhnlich nicht allein darum, weil die gewöhnlichften 
Anſtands-Rückſichten dem Redner hätten verbieten müflen, bie Politik 
ber neutralen Cabinete in diefer Weiſe öffentlich und vor ihren Unter— 
thanen zu kritiſiren; ungewöhnlid — aber freilich auch erfreulich — 
befonders um beßwillen, weil es endlich, fei es abfichtlich, fei es unab- 
fihilich, die legten Illuſionen über den Charafter des franzöſiſchen Kai— 
ferthums zerftört und Die Gabinete darauf hingewieſen hat, daß ber kai— 
ferliche Kanzleiftyl feine Mufter wiederum in den Archiven des erſten 
Kaifer-Reiches fuche. 

Von Anbeginn war es ein Grundiag und ein Geheimuiß ber 
Napoleoniſchen Politik, die Völker zunächft moraliſch und dann materiell 
zu unterwerfen, und die fchmähliche Niederlage Preußens im Jahre 1806, 
fie wird nur dann verftändlich, wenn man erwägt, daß die Erfolge ber 
Napoleonifchen Einjchüchterungs- und Demüthigungs- Politif Preußen 
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bereit8 vorher in einem Maaße moralifch depravirt und unterjocht, daß 
es nur eines Schlages bedurfte, allen ferneren Widerftand als ver- 
geblich und auch die materielle Unterwerfung als vollendet erfcheinen zu 
laffen. Nicht minder ift es befannt, daß die Politif der Napoleoniden 
die öffentliche Meinung niemals zu einem andern Zwecke anruft, als um 
diefelbe zu „leiten oder zu berichtigen,“ und Daß alfo auch Napoleon II. 
an die öffentlihe Meinung Guropas nicht um defwillen appellirt, um 
fich verjelben zu unterwerfen: ein Umjtand, welcher die Franzofen, benen 
auf dieſem Gebiete einige Erfahrungen zur Eeite ftehen, veranlaßt haben 
mag, jene Worte weniger enthufiaftifch zu beflatfchen. 

Verbindet man aber diefe beiden Vorderſätze, fo folgt daraus mit 
Nothiwendigkeit der Schluß, daß jenen vielbeiprochenen und vielgebeutes 
ten Worten des Kaifers der Franzojen fein anderer Sinn und Zwed 
untergelegt werden fann, als ber, einmal die öffentlihe Meinung Eus 
ropas dadurch zu beherrichen, daß er feine Anhänger und Bewunderer 
ftärft und ermuntert, das Schweigen der Gegner aber als Refultat der 
Furcht und Schwäche erfcheinen läßt, um dadurch beide Theile für wei« 
ter gehende Infinuationen vorzubereiten und empfänglich zu machen, 
und fodann Die neutralen Gabinete dadurch zu depraviren und herunters 
zubrüden, daß er eine tiefe Kluft zwifchen ihnen und ihren Unterthanen 
befeftigt und ihre Worte und Handlungen, ihre Noten und Sympathieen 
als an einem unheilbaren, in feinen Motiven leicht erfennbaren, Wider: 
fpruche leidend der öffentlichen Kritif Preis giebt. 

Einer folchen Provoration gegenüber ift Gleichgültigfeit in ber 
That eine jchlechte Berechnung und Schweigen ein Irrthum. 

Es tritt hinzu, daß ver Faiferlihe Nebner Feinedwegs über feine 
Stellung im Irrthum ift, wenn er fich felbft als den Fürften der mos 
dernen Givilifation und Induſtrie betrachtet, und fih daher der Sym— 
pathieen ber Vertreter jener beiden Richtungen im Voraus verfichert hält. 
Die moderne Givilifation weiß, daß fie nur von Frankreich zu hoffen 
und zu fürchten hat, und daß fie felbit dem Faiferlihen Frankreich ala 
Ganzem gegenüber diefelbe Stellung hat, in welche die Givilifation und 
Induftrie Frankreichs dem Kaifer gegenüber gewiefen iſt. Wenn auch 
widerwillig und nicht ohne verbotene Sehnfuht nad dem verlorenen 
Bürgerfönigthum, find fie gezwungen, feinen Schutz zu fuchen. 

Es ift deshalb auch durchaus nicht unlogifch, wenn ber Kaiſer bie 
Induſtrie der neutralen Staaten einladet, ihren faulen Frieden aufzu— 
geben, um mittelft des Friedens — natürlich gegen Rußland — durch 
einen bauerhaften Frieden, vielleicht nody durch engere Bande mit Frank: 
reich verbunden zu werben. — 

„Man fann nicht zugeben — sagte ber Napoleon I. ſchon 
in feiner Note vom 13. November 1810 an das neutrale Schweden — 
daß, während Sranfreih und andere Bölfer leiden und fich die drüdend- 
ften Entbehrungen auflegen, um den Frieden zu erfaufen, Schweden läns 
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ger in ber Verlegung feiner Verſprechungen ein Mittel finden follte, fich 
ruhig feiner Wohlfahrt zu verlichern und fich unermeßliche Reichthümer 
zu verichaffen.* 

Rupland, fo viel man auch deſſen Ehrgeiz und Eroberungs— 
Politif im Munde führt, vermag augenblidlich weder vie Furcht, noch 
bie Hoffnung jener Herren von der Induſtrie zu weden. 

Der Kaifer weiß, was er fagt, der Kaifer weiß, was er will, und 
was er fagt und was er will: wir glauben Faum die Macht und Ehre 
Deutfchlands als das Endziel feiner Wünfche betrachten zu dürfen. 

Zum Schluß nod einige Worte über die Politif des „deutichen 
Kaiſerſtaates“. Neutral, obfebon mit den Weftmächten verbunden, uns 
eigennügig wie immer, doch aber, zur Vermeidung aller Mißverſtänd— 
niffe, in den Donau-Fürftenihümern fi hauslich arrangirend, hat man 
den gegenwärtigen Zeitpunft für befonders geeignet befunden, die Armee 
— angeblich noch einmal — zu reduciren und ſich mit verboppeltem 
Eifer um die Bewältigung feiner häuslichen Nahrungsforgen zu bes 
mühen. Wie haben wir, wie hat Deutfchland dieſe fcheinbare Fricdens- 
liebe zu deuten? — Herr Gobden, zwar nicht unfer Freund, aber doch 
ein frharfiinniger Mann, meint, daß Defterreih in ftillee Freude zu— 
fchaue, wie feine drei mächtigen Goncurrenten, die ed gleichmäßig haffe 
und fürchte, fich unter einander jchwächen und erichöpfen. Wir glau« 
ben, daß Defterreih aus feinem andern Grunde demobilifiren fann 
und darf, als weil ed den Zeitpunft der Theilung ber Beute noch) 
nicht gefommen meint, mithin ber Fortfegung bed Krieges und feiner- 
längeren Dauer vollfommen jicher if. Wir wiffen aus Grfahrung, 
daß Defterreich, falld es den rechten Augenblid gefommen wähnte, aud) 
den Staatsbanquerott nicht fcheuen würde, und wir zweifeln nicht, daß 
man dort nur frifche Kräfte fammelt, um zu gelegener Zeit bei der 
Theilung der Beute eine nicht zu überhörende Etimme führen zu können. 
Ob die Berechnung zutreffen und wer den Lohn davontragen wird: 
die Gefchichte giebt uns Die Lehre, daß auch in der Diplomatie die 
Ehrlichkeit am längften währt, und wir haben gelernt, in Gebuld Die 
Fuͤgung Deſſen zu erwarten, der fich durch feine Schlauheit beirren läßt. 
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Zu Goethe’s Fauft. 


Goethe fchrieb den Fauſt, das größefte, zugleich Volks- und Welt 
Gedicht — eine zweite Philofophie zur Gefchichte der Menichheit. Wie 
er felbft der Prototyp eines wahren Menfchen in der volliten Bedeutung 
bes Wortes war, fo follte auch die Tragödie die feinfte Abftraction der 
irdifchen Gricheinungen fein — mit einem Worte Univerfalität. Goethe 
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ift dee Menich im vollen und jchönen Sinne des Wortes, Geift und 
Leib, Sittlichfeit und Sinnlichfeit im Einklang. Höchſt glüdlich orga— 
nifirt — er war ein jehr fchöner Mann, ein Bild ewiger Jugend, ges 
boren mit ben reisbarften und empfänglichften Sinnen, befonders mit den 
Adleraugen eines Künſtlers — zog ihn das Eichtbare gewaltig an, bie 
MWerfe Gottes wie der Menfchen, vor Allem die Menfcben felbft. Klar 
faßte er alles auf und mit Fräftiger Gonception hielt fein innerer Sinn 
die Bilder feft; was er aber innerlich fo beftimmt und lebendig fchaute, 
ſprach er eben fo beftimmt und Iebendig in Worten aus. Wie ber 
Reichthum feines inneren Einnes ſich mehrte, wie dieſer Sinn wuchs 
und erftarfte, jo wuchs und erftarfte auch feine Denkfraft. Seine Anz 
fhauung war ein Denfen, fein Denken eine Anfchauung. 

Goethe füllt einen beftimmten Platz, felbft in der Zeit, und diefen 
höchit eigenthümlichen Plag durch fich ſelbſt aus. Er ift unfer größer 
fter und deutfchefter Dichter. „Schon das dritte Gefchlecht reifer Män— 
ner”, — wie felbft Einer der größeften Zeitgenoffen, Niebuhr, fchrieb 
— „blite zu ihm hinauf als dem Erſten der Nation, ohne einen Zweis 
ten und Nebenbuhler —; die Kinder vernahmen feinen Namen wie einit 
unter den Griechen den des Homerus.“ Gr war ein großer Hort der 
Bildung und Bermittelung, und fein europäifcher Ruhm, obwohl gerade 
in der Periode feiner abnehmenden Kraft am höchften geftiegen, ftrahlte 
hell auf fein Vaterland zurüd. 

Wie Homer die offene Entfaltung eines jugendlichen Heroenlebens 
voll ungebrochener Gediegenheit und ungejtörter Einheit mit fich ſelbſt 
und den Göttern epifch darftellt, wie Shafeipeare den Streit in ver 
Menfchenbruft und den Kampf des Menſchen in der Welt, die Gegen: 
füge des Dafeins in aller Härte und in allem Glanze, in dem Triumphe 
der Idee und deren Auflöfung dramatiich uns vorführt, fo hat Goethe 
die Geheimniffe des Herzens und die Tiefen der Seele in ihrer Inner: 
lichkeit, die Wehen und Wonnen des täglichen Lebens mit unerreichter 
Meiſterſchaft lyriſch dargeftellt. Goethe trat auf wie ein wiedergeborener 
Volksſänger, alle Zauber des Volfsliedes ftanden ihm zu Gebote — frei, 
zart und leicht erheben fich feine Lieder in buntefter Formenfülle, wie 
ber Inhalt es will, und Doch dem Genius der Mutterfprache immer 
treu, Seine Dichtungen find aber auch fein eigenes Leben; um ihn 
recht zu verftehen, muß man ihm nachgelebt haben, wie ein geiftreicher 
Mann Fürzlich ſagte. Was ihn quält und jauchzen macht, das müſſen 
die Geflalten feiner Werke ausſprechen; Zeuge find befonders die beiden 
Schöpfungen, in denen ex den Mittelpunft feines Strebens und Green» 
nens gefunden, Wilhelm Meifter und Zauft, dieſer in kühner 
Männlichkeit an ſich reißend, was jener in allfeitiger Empfänglichfeit 
fill auf fid wirken läßt. Der wahre Inhalt der Tragödie Fauft ift 
nach treffender Bemerkung nur ein „jublimirter Auszug aus dem Ge: 
jammtftreben des Dichters, eine, wenn auch nur halbbewußte, NReflerion 


— 515 — 


über feine eigene Thätigkeit,“ und zwar auf das Engfte verbunden mit 
dem Bilde des Zeitalters, feiner Vorzüge und Mängel, wie fie Goethe 
fördernd und hemmend erfchienen. In dem äußeren Lebenslauf bildet er 
ben fich ſtets wieberholenden Sündenfall des Menfchen auf dem Wege 
bed Denkens und Wollend, des Wiffens und Handeln als felbft erfahs 
ren wieder nach Außen ab. Durch Shafefpeare’s Beifpiel ermuthigt, 
die widerfprechendften Stimmungen in dem nämlichen Kunſtwerk geltend zu 
machen, fchien es ihm nicht zu Fühn, was fein eigenes Herz und das ber 
mitftrebenden Jugend bewegte, in jene alten Sagen einzuführen, in deren 
Borausfegung etwas Verwandtes Tag. Goethe gefteht felbft eine indi— 
viduelle Beziehung zu (Wahrheit und Dichtung. Werke XXV. S. 314 ıc.), 
wo er feinen Aufenthalt zu Etraßburg im Jahre 1769 und die erfte 
Bekanntſchaft mit Herder erzählt: „Am forgfältigften verbarg ich ihm 
(Herder) das Intereffe an gewiffen Gegenftänden, die fich bei mir ein— 
gewurzelt hatten und fich nad und mach zu poetifchen Geftalten aus» 
bilden wollten. Es war Götz von Berlichingen und Fauft. Die 
Lebensbeichreibung des Erfteren hatte mich im Innerſten ergriffen. Die 
Geftalt eines rohen wohlmeinenden Selbfthelfers in wilder anarchifcher 
Zeit erregte meinen tiefiten Antheil. Die bedeutende Buppenfpiel: 
fabel des Anderen Fang und fummte gar vieltönig in mir wieder. 
Auch ich hatte mich in allem Wiſſen umhergetrieben und war früh genug 
auf die Eitelkeit deſſelben hingewieſen worden. Ich hatte e8 auch im 
Leben auf allerlei Weife verfucht und war immer unbefriebigter und ges 
quälter zurüdgefommen. Nun trug ich diefe Dinge, fo wie mandhe an— 
dere mit mir herum und ergößte mich Daran in einfamen Etunden, ohne 
jedoch etwas davon aufzufchreiben. Am meiften aber verbarg ich vor 
Herdern meine myftiichscabbaliftifche Chemie und was fich darauf bezog, 
obgleich ich mich gleich noch fehr gern befchäftigte, fie confequenter aus— 
zubilden, als man fte mir überliefert hatte.” 

Goethe dichtete alfo feinen Bauft nah dem PBuppenfpiele, 
welches er in frühefter Jugend zu Frankfurt a. M. gefehen Hatte. 
Diefes Puppenipiel ſchöpft aus einer Acht volfsthümlichen Auffaffung der 
Fauſt-Sage. Der Name Bauft fchließt fih an das Ende einer 
langen Kette von Namen, die durch Schwarzfunft, Teufelsbeſchwörungen 
und Zauberei überhaupt berüchtigt waren. Das Volksbuch von Dr. 
Fauft ift die Zufammenfaffung einer Menge von Sagen, welde fich 
alfe um den Punft drehen, duch ein Bündniß mit dem Teufel 
fich zur Macht der natürlichen und geiftigen Welt zu erheben, 

Die Cage, nad allen Seiten ſich bereichernd, fchwebt, nach 
Görreo' finnigem Ausdrud, „wie ein fliegender Sommer um und 
ſucht von Zeit zu Zeit immer wieder eine neue PBerfönlichfeit, an bie 
fie fih anhangen und an der fie in neuer Umgeftaltung fich wieder 
verjüngen Fönnte.” Dem Mittelalter erfchienen befonders die Forſcher 
ber Natur als Zauberer und Wunderthäter, mit dem Böſen im Bunbe, 
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Kaum ein einziger entging dieſem Vorwurf. Neben wahrhaft gelehrten 
Forſchern gab ed aber auch Gaukler und „fahrende Schüler“, wie man 
fie nannte, die als Geifterfeher, Schabgräber und Teufelsbanner in ber 
Welt umberzogen und Hohe wie Niedere täufchten. Noch im Jahre 
1507 fchweifte ein gewiffer Georgius Sabellicus, ber fich felbft „ber 
jüngere Fauftus, Quellbrun der Nefromanten oder Beſchwörer, ber 
zweite Magus“ nannte, in der Pfalz umher; der gelchrte Abt Tritheim 
aus Würzburg (+ 1516) ftellt ihn als einen Landftreicher, Schwätzer 
und Betrüger dar, der ausgepeiticht zu werben verdiene. Die Anma- 
fung des Namens eines zweiten Fauſtus zeigt, daß der eigentliche 
Fauft damals ſchon Ruf hatte und zwar als ein Gaufler und Wunder: 
thäter, wie fie zu allen Zeiten Glüf gemacht haben Es ift in ber 
That merkwürdig, daß eine hiftorifche Perfon aus verhältnigmäßig fpäter 
Zeit, wie der Doctor Fauſt allem Anfcheine nad) geweien, fo bald und 
vollftändig der Sage anheimfallen fonnte. Und doc ift es fo. Die 
Sage fand ihn, einen ſolchen, wie fie ihn lange geſucht, um ihn mit 
den gefammelten Schägen zu bereichern. Ihm wurden Einzelnheiten 
beigelegt, die von zauberifchen Künften und Wirfungen in der Tradition 
des Volles geglaubt, Jahrhunderte hindurch jchon umgelaufen waren; 
diefen vermeintlichen Handlungen wurde durch Verfnüpfung mit beftimm- 
ten perfönlichen, räumlichen und zeitlihen Beziehungen eine größere 
Glaubwürdigkeit verliehen. Auf ihn häuften ſich in der Reormationd- 
zeit die Verwünfchungen ter Geiftlichkeit; als Gegenfag ded Heiligen 
warb er dem öffentlichen Abſcheu preisgegeben. Die Zauber-Sage follte 
ihren Abſchluß finden in einem abjchredenden Beifpiele, wohin das 
Streben nah dem Befig magiſcher Künfte führe, 

Die Bolfsfage von Dr. Fauft hat fih bis auf unſere Tage in ben 
beiden Geſtalten bes Volksbuchs und bes SBuppenipield epiich und dra— 
matifch erhalten, wiewohl fie jeit Dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
unter dem Bolfe felbft viel vom alten Schauer ihrer Erinnerung vers 
loren haben mag. Die erfte dDramatiiche Bearbeitung der finnvollen Sage 
machte der begabte englifche Dichter Chriſtohh Marlow zur Zeit ber 
Königin Elifaberh unter dem Titel: „The tragical History of Doctor 
Faustus. Dieſes Trauerfpiel ſchildert tief und Fraftvoll Fauft’s unbe: 
friedigten Wiffensdurft und Abfall, Ueberdruß und fhredliches Ende, 
Das Gefchichtliche ift dem Fauftbuche entnommen, den Geift und Gehalt 
gab ihm Marlow’s tief bewegtes ruhelofes Gemüth. Diefe Dichtung, 
anerfannt eine der jchönften in engliidher Sprache, erfchien erft nad 
Marlow's Tode (1604); der Dichter ftarb faum dreißig Jahr alt 1592, 
nachdem er mit jeinem großen Zeitgenofien William Shafefpeare 
mehrmals nicht ohne Glück im Drama gewetteifert hatte. Gefannt hat 
Shafeipeare die Sage vom Doctor Fauft, aber er berührt fie nur fcher- 
zend in ben 1596 erjchienenen „Iuftigen Weibern von Windſor“; im 
1. Arte Scene 1 jagt Piſtol zu Schmächtig: „Was wilft Du Mephi- 
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ftophilus”, und im 4. Acte Scene 5 bedient fi) Bardolph von dem 
entflohenen Deutichen des Auedruds: „Und nun die Sporen gegeben 
und fort wie drei deutfche Teufel, drei Doctor Fauftuffe.” Ob Diefe 
Anipielung dem Fauftbuche, einer alt engliihen Ballade vom Doctor 
Fauft, die ſchon 1588 entftanden fein fol, oder gar Marlow’s Fauft 
gelte, bleibt freilich dunkel. 

Die erfte Spur einer dramatifhen Behandlung des Fauſt in 
Deutſchland ift und nur zufällig erhalten. Laut den Senatsprotos 
collen der Tübinger Univerfität wurden durch Senatsbeſchluß vom 18, 
April 1587, alfo etwa ein halbes Jahr vor dem Erfchemen des erften 
Fauftbuchs, zwei Studenten zum Carcer veruriheilt, „welche das Tractät- 
fein vom Fauft (eine Komödie) gemacht." Ob fchon damals der Gegen- 
ftand, in tragiicher Weife aufgefaßt, auf der Bühne erfchienen, fei, kann 
nicht beftimmt entfchieden werden. Außer Zweifel ift aber, daß feit dem 
fiebenzehnten Jahrhundert die Bauftfage in tragiicher Darftellung bie 
Bühne betreten habe. Aus Diefem und verlorenen Drama von Doctor 
Fauft hat fich das bdeutfche Puppenſpiel herausgebildet, deſſen reinfte 
Geftalt fih in den Aufführungen der Schütz- und Dreher'ſchen Gefell- 
haft erhalten hat, welche, in Ober: Deutfchland zu Haufe, zulegt in 
Potsdam angefievelt war und noch in dem zwanziger Jahre — 
in Berlin den Fauſt aufführte. *) 

Dieſer mythiiche Charakter des Fauſt wurde fchon im vorigen 
Sahrhundert Gegenftand ver höchften Anftrengung für unfere Dichter. 
Lenz und Leſſing dachten daran, Letzterer hatte die Abficht, Fauſt ale 
Schaufpiel zu bearbeiten, er hat aber nur eine Ecene befannt gemacht; 
Klinger war einer der erſten, welche fi ganz in ihm verfenften. 
Eine neue tief in das Bewußtjein des Volkes übergegangene Auffaflung 
gewann die Fauftfage in Goethe's Behandlung, — zugleidh ein groß— 
artiger Verfuch, den Zauberglauben aller Zeiten in ter Weife, wie ihn 
die gegenwärtige Zeit verfteht, zur practifchen Anfchauung zu bringen. 
Die beiden Borbilder, welche dem Dichter neben den eigenen Erlebniffen 
bei der Reconftruction des. Mythos vorfchwebten, Hamlet und Don 
Juan, ftellten Jünglinge dar, deren Blüthe durch greifenhafte Reflerion 
und durch Uebermaß der Leidenichaft früh gefnicdt war; Goethe fuchte 
diefen Widerfpruch des Lebens dadurch zu vermitteln, daß er feinen 
Fauft ein doppelted Leben führen läßt, ein langes Leben bed Denfens 
und Grübelns, und eine neue verzauberte Jugend. Bon dem Puppen— 
jpiele benugte Goethe aber nur den Anfang, welcher ähnlich ift in beiden 
Stüden. Schon das Geſpräch mit dem in feiner Beichränftheit und 
feiner todten Gelehrſamkeit glüdlih nüchternen Wagner, Fauſt's Vers 
zweiflung, bis ber eben ertönende Dftergefang durch eine wundervolle 
Erinnerung an die erjte unfchuldvolle glüdlihe Jugendzeit ihn vom 


*) Simrock hat dieſes Puppenfpiel neuerdings nady eigener Erinnerung und 
Berichten Anderer glüdlich wieder hergeftellt. 
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legten ſchweren Schritte zurückhält, der darauf folgende Spaziergang mit 
der ſchön erfundenen Erinnerung an die Zeit der ‘Belt, bei welcher Fauſt 
mit jeinem Vater fi des allgemeinen Elend angenommen — alles 
diejes it Eigenthum Goethes, dem nur Fauſt's Hund Präftigiar bie 
Veranlaffung zu Dem in das Gebiet der Philoſophie hineingezogenen 
Pudel gegeben haben mag, deſſen Kern Mephiftopheles iſt. Die Be— 
ihwörung bed Pudels und die Vertragsfcene ift ganz dem Volkobuche 
gemäß, nur hat der Dichter Einzelned mit vichtigem Blick weggelaſſen 
und ein paar Züge aus dem Bolfsglauben aufgenommen. Mepbiftopheles 
ericheint hier als fahrender Schüler, wie es Fauſt ſelbſt war, nicht als 
Srancisfaner, darauf erit als Junker, wie im Puppenſpiele. Die Bes 
ſchwörung duch den Ealamonis-» Schlüffel (ein urfprünglid) hebräiſch 
abgefaßtes und dem König Salomon fälfchlich beigelegtes cabbaliftifches 
Zauberbuch) gehört dem Dichter an, der jedody das Pentagramma, die 
Herrichaft des Teufels über Ratten und Mäufe, das Geſetz, daß die 
Teufel da hinaus müffen, wo fie hereingefchlüpft find, aus der Bolfs- 
vorftellung genommen hat. Die geniale Herenfüche, welche nach einer 
Notiz Goethe's in den Gefprächen mit Edermann im Garten Borghefe 
1788 gedichtet wurde, fo wie Die Verjüngung durch den Trank der ‚Here 
find dagegen wieder Goethe's eigenftes Werk. In den folgenden Sce— 
nen, welche fih auf Gretchen beziehen, ift des Dichters erfte Jugend» 
liebe laut dem eigenen Belenntniffe verewigt. 

Eo werden bie eigenen Erlebniffe und der Inhalt eines alten 
Volfsbrama’d zu einem Gedicht vereinigt, welches bie höchſten Fragen 
des Denkens mit einer Wärme und Innigkeit berührt, deren Eindruck 
auf unfer ganzes Sein dauerhafter und gewinnreicher iſt, als bie fcharf- 
finnigfte Debuction der Schulphilofophie. Darum ift man auch feit 
dem erften Erfcheinen bemüht gewefen, bieje höchfte Vereinigung des gefun- 
ben Menfchenverftandes und des überquellenden Gefühle in der fchön- 
ften klaſſiſchen Dietion nicht nur zu bewundern, fondern auch in den 
inhalt» und beziehungsreihen Einzelheiten zu deuten. Homer's Gefänge, 
Dante’8 göttliche Comödie, Shakſpeare's Hamlet und Goethes Fauft 
find aus alter, mittlerer und neuefter Zeit die großen Dichterifchen Nies 
jenwerfe, an deren Deutung der Wis der Kommentatoren, berufener und 
unberufener, fich anjcheinend eben wegen ihrer Höhe nicht erfchöpfen kann. 
Die Könige haben gebaut — die Kärner haben vollauf daran zu thun. 

Ueber Goethe's Fauſt fchrieb zuerft im Jahre 1821 8. E. Schus 
barth — feitdem nimmt bie Literatur über dieſes Werf allein 115 Nums 
mern ein —; manche der eritifirenden Literaten befaßten fich mit dem 
zauberijchen Spiel der hohen Regenbogenfarben, obgleich ihre Hände 
nur für niedrige Erbarbeit gemacht find. Zu diefer Kategorie rechnen 
wir jedoch bie drei Interpreten nicht, welche kürzlich das Weltgedicht 
wiederum erläutert haben. Ueber Inhalt und Bedeutung ihrer Echrifs 
ten referiven wir noch nachfolgend ; 
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1) Goethes Fan. Andeutungen über Sinn und Zu: 
fammenbang des erften und zweiten Theils der 
Tragödie von Dr, Ferdinand Deydd. Zweite ftarf 
vermehrte und verbeiferte Auflage Mit alten 
Legenden. Frankfurt a M. 1855. Verlag der J. 
Ch. Hermannfhen Buchhandlung 16. S. XVI. 
und 340. 

ALS vor einundzwanzig Jahren die erfte Ausgabe diefer Deutung 
des eben fo ſehr größten als dunfelften Dichteriverfs unferer Literatur 
erichien, wurde fie von den geachtetften und competenteften Stimmen 
freundlich willfommen geheißen. Der Verfaſſer ift jeitdem bemüht ger 
wefen, tiefer in bes Meifters Werke einzubringen, und hat feine der 
neu eröffneten Quellen unbenust gelaſſen. So ift denn in der zweiten 
Ausgabe, während Plan und Grundanficht unverändert geblieben, viel 
Neues hinzugefommen, namentlich über die Entftehung der Fauft- Cage 
(S. 3— 34) über Goethe's erfte Beichäftigung mit derfelben ganz im 
Anfange feiner vichterifchen Laufbahn (S. 35— 48) ausführlicher ge- 
fprochen. Als Anhang find die aus dem früheren Mittelalter ſtammen⸗ 
ben Legenden von Theophilus und die ägyptiſche Maria (S. 303 
bis 330) Hinzugefügt, in denen man vorlängft hriftliche Vorbilder des 
Goetheſchen Fauft erfannte, und zwar in freier Bearbeitung, gleichfam 
als Bluͤthenſchmuck am Haupt der Säule. 

Derjenige Theil des Buchs num, welcher ſich mit der eigentlichen 
Wort: und Sacherflärung beihäftigt, ift unbedingt zu loben — ber 
hiftorifch-philologifche Apparat ift ziemlich vollftändig herbeigeſchafft, jeder 
Freund des Dichters wird aus den Erläuterungen Belehrung fchöpfen. 
Der philofophifch-äfthetifchen Erklärung fünnen wir jedoch nicht durch- 
weg beiftimmen; um die, wie uns fcheint, unmögliche Aufgabe zu löfen, 
aus den Zufammenfegungen des zweiten Theil ein wirkliches 
Kunſtwerk zu machen, ift dem Dichter nicht felten Gewalt angethan. 
Deyfs ift der Anficht (vergl. S. 133 ff.), das ganze Werf fei das Er— 
zeugniß berfelben ſchöpferiſchen Kraft deſſelben Dichtgeiftes und in dieſer 
Rüdficht gleichartiger und zufammenftimmender, al8 bisher gemeiniglid) 
angenommen wurde. Er fucht aus tem Inhalt und den Beziehungen 
der bejonderen Scenen und Gruppen, hauptfächlich aber aus Den eige- 
nen, in den verfchiedenen Werfen zeritreuten Ausfprüchen des Dichters 
den Nachweis zu liefern, daß Goethe im Plane des Ganzen niemals 
irre geworben fei, daß jede Willfür und zweckloſe Laune ihm fern ger 
blieben und daß er zwar im höchiten Alter noch das Werf dichtend aus— 
geführt, (noch im Winter 1829, als er über achtzig Jahre zählte, vergl. 
S. 161), die neueſten Borfälle und Anregungen mit darin aufgenom— 
men, allein, daß zum Theil gerade diejenigen Scenen, welche am jpätes 
ften befannt geworden und die man für das Erzeugniß feiner lekten 
Jahre, ja als eine nothbehelfliche Auskunft für den doch endlich zu er— 
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zielenden Abichluß gehalten hat, daß gerade dieſe in der Zeit feines 
mittleren Lebens und feiner höchſten bichterifchen Kraft entitanden find. 
Der Berfafler erflärt geradesu (S. 136): „Nicht nur gleich fteht ber 
zweite Theil dem eriten an Geift und Gehalt, er übertrifft ihm felbft an 
Ideenfülle.“ Die befte Anleitung zum Verftändniß des erften und zwei— 
ten Theild hat der Dichter wohl felbft in den folgenden Worten gege- 
ben. *) „Der erſte Theil ift fait ganz fubjectiv. Es ift Alles aus 
einem befangeneren, leidenfchaftlicheren Individuum hervorgegangen, welches 
Halbdunfel den Menichen auch jo wohl thun mag. Im zweiten Theil 
aber iſt faft gar nichts Subjectived, es erjcheint hier eine höhere, breis 
tere, hellere, leidenichaftslofere Welt und wer fich nicht etwas umgethan 
und Einiges erlebt*hat, wird nichts damit anzufangen wiffen.“ 

Deyfs hat bereits in der erften Ausgabe und wiederholt in ber 
zweiten (S. 146 ff.) über die in myſtiſches Dunfel gehüllte Gottheit 
der Mütter (I. Theil 1. Act, Faufts Worte: 

In eurem Namen, Mütter, die ihr thront 
Im Grenzenlofen, ewig einfam wohnt 
Und doch gejellig) 
diejenige Auslegung gegeben, welche jegt ald die richtige wohl allge 
mein angenommen wird, daß nämlich die Matrices bes Theophraftus 
Baracelfus gemeint jeien, der Die Elemente oder Urftoffe der Körper fo 
nennt. So würde alfo auf ähnliche Weife, wie alle Körperwelt in den 
Glementarmüttern enthalten ift, auch im Reiche der Ideen Die clafftiche 
Echönheitöwelt der Hellenen in jenen Müttern, den Ammen des Zeus, 
ihr Urprincip haben. (Bergl. ©. 157). 
2) Ungelehrte Erflärung bes Goetheſchen Fauft von 
3.9 Hartung. Leipzig. Berlag von W. Engels 
mann. 1855. 8 ©. VII. u. 335. 

Der vielgewandte Director des Gymnaſiums zu Schleufingen, 
Hartung, will mit diefem eigenthümlichen Titel fagen, daß es bei der 
gelieferten Erflärung des Goethe'ſchen Meifterwerfs nicht auf eine Schau— 
ftellung umfangreicher Gelehrfamfeit und noch weniger auf eine philo- 
fophiiche Gonftruction ber tieffinnigen Dichtung abgefehen fei. Es war 
ihm ganz befonders um die Entwidelung des inneren Sinnes und Zur 
jammenhanges der Dichtung und um Darlegung der Denfart und fitt- 
lihen Weltanfhauung des Dichters zu thun (S. V.). Als tüchtiger 
AltertHumsforfcher und Interpret griechifcher Dichter bewährt, hat er den 
fruchtbaren Grundſatz der Philologen, jeden Schriftfteller zunächſt aus 
fich ſelbſt zu erflären, in vollfter Ausdehnung auf Goethes Fauft 
angewandt, Er meint, bei der reichen Hinterlafienfchaft des Dichters 
fönne in feinem feiner Werfe noch irgend ein ungelöftes Räthjel für 
uns übrig bleiben. Es ift ihm geglüdt, durch Anführung von Parallels 
ftellen aus anderen Schriften Goethe's den „Fauſt“ durch den Dichter 


) Eckermann, Gejprähe mit Goethe. 11. S. 275, 
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felbft zu erklären. Mit der ausgebehnten Goethe-Literatur ift er gründ⸗ 
lich vertraut, er iſt fo zu fagen „goethefeft”; vor Allem hat er fich- die 
Anficht Goethe's über Welt und Leben vollftändig angeeignet: er vertritt 
feine eigene lleberzeugung, indem er die bes Meifters feinen Lefern vorfegt. 

Hartung führt den Gedanken duch, daß „Fauſt's“ höhere Natur 
ber bes einfeitigen bornirten Mephiftopheles weit überlegen, daß bes 
legteren Berjuche, den hochſtrebenden Geift zu ſich nieberzuziehen, fich 
bienftbar und ewig pflichtig zu machen, nur ald Durchgänge zu einer 
höheren Stufe, ald Prüfungen zur vollfommenen Klärung ericdeinen 
(S. 40 ff.). Mephiftopheles felbft ift ihm Fein Teufel wie Jago, er glaubt 
nur an feine Tugend und an feine Größe. Fauſt's Berhältniß zu ihm 
ift das der jugendlichen Ueberfpannung zu dem lieblojen Verſtand (vgl. 
5, 59 ff.); Mephiftopheles, zu deflen Charakter Goeihe'8 Freund Merd 
wejentliche Züge geliehen hat (S. 67), bleibt immer oberflählich (S. 91), 
Fauſt durchdringt die Tiefe (S. 69, 96, 144). Hartung erfennt (©. 24 ff.) 
im Fauſt auch Goethe jelbft, „der fich in allem Willen unbefriedigt um« 
hergetrieben hat“, wie er felbft fchrieb. 

Rüdfichtlich des zweiten Theils fpricht Hartung folgende Gedanken 
aus (S. 151 ff.): „Erit fehen wir die Fleine, dann die große Welt”, hat 
Mephiftopheles gleich anfangs zu Fauft gefagt. Und Goethe felbft hat 
(in Kunft und Alterthum) verfprochen, er wolle feinen Fauft in höhere 
Regionen durch würdigere Verhältniffe führen. Das ift der Inhalt des 
zweiten Theils. Nachdem Fauſt, einem regellofen Treiben auf Gerathe- 
wohl hingegeben, bisher in der Welt herumgerannt und geftolpert ift, fo 
wird er jegt, nach Berwindung des Unglüds, das ihn von diefem Trei— 
ben geheilt hat, eine geordnete Thätigfeit in irgend einem Zweige menſch— 
lihen Wirfend oder vielleicht in mehreren nad) einander beginnen. 
Dabei wird es ihm gehen, wie allen, welche je dergleichen begonnen 
haben: Mißbräuche, Noth und Uebelftände wird er vorfinden, und ihrer 
Wegräumung wird fich Bequemlichkeit, Dummheit und Eigennuß entges 
genftellen. Allein dergleichen Wahrnehmungen bringen ihn nicht mehr 
zur Verzweiflung, noch erfalten fie fein Streben ; denn fein Wirfen geht 
von feinem Mittelpunfte aus, welcher vom Abglanz des Wahren und 
Göttlichen erleuchtet ift. Mephiftopheles, welcher längft feine Wette vers 
loren bat, ohne ed zu wiflen und zu fühlen, folgt ihm überall hin als 
Gelegenheitsmacher und Handlanger, als Kritifer und Satyrifer, als 
Parodie des Erhabenen, als Karrifatur des Schönen: kurz, er ift zur 
Hervorbringung aller höchiten NRefultate unentbehrlich, ald das Mittel, 
welches immer das Gegentheil von demjenigen erwirft, was es erzielt, 
aber in feiner eingebildeten Befchränftheit fich als Endzweck betrachtend 
und endlich Sieg verhoffend, ganz treu dem Gharafter, welchen er von 
Anfang ber getragen hat umd welcher in ben erften Ecenen deutlich 
genug bejchrieben iſt.“ Dieje Auslegung ift allerdings fo Mar und ein« 
fach, ald man es fich ben vielen Vorurtheilen von der abftrufen Dunfels 
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heit des Gedichts gegenüber laum denken konnte. Hartung's Schrift 
lieſt ſich durch eine conciſe, aus dem Dichter ſelbſt ſchöpfende Sprache 
leicht, angenehm und anregend. 

3. Goethe's „Fauſt“ und Schiller's „Wilhelm Tell“ 
nach ihrer weltgeſchichtlichen Bedeutung und wech— 
ſelſeitigen Ergänzung, von J. G. Rönnefahrt. 
Leipzig, Berlag der Dyk'ſchen Buchhandlung 1855. 
gr. 8 ©. IV. u. 195. 

Der Berfafler hält ſich nicht ganz frei von gewaltfamen Deutungs- 
verjuchen, ift auch befangen in ben Kategorieen einer Dogmatifchen Phi- 
lofophie. Doch zeugt die Schrift von tiefern Studien und Selbftftän- 
digkeit des Urtheils. Nach feiner Anficht wird „durch die Betrachtung 
der welthiftorifchen Bedeutung jener Dichterwerke die Poefie in thatfäch- 
lie Beziehung zum lebendigen Leben gerüdt und ber Kreis ihres Ein- 
wirfens auf Menichenbildung erweitert, fo daß fie aus dem abfondern- 
den Gebiete des reinen Kunſt- und Formweſens herworgezogen, mit der 
Gewalt der fie erfüllenden Innerlichfeit an das Menfchenherz dringt.“ 

Den Gedanken, welcher durch die Faufttragödie belebend und ges 
ftaltend hindurchgeht, faßt der Verfafler fo zufammen (S. 130): „Fauſt 
ift der Menſch, und zwar der Menfch, wie er ſich durch fubjective Denk- 
und Lebensthätigfeit bei vorwaltender Berftandesmäßigfeit an den finn- 
lichen Erfcheinungen bed Dafeind zu höheren Zielen emporarbeitet — 
ber Menſch, an dem ſich ausweijet, dag Sinn und Verſtand ihre ewige 
göttliche Berechtigung haben und mitzählen als vollgültige Factoren zur 
Ermittlung des Heild, das Gott feinen Menfchenfindern verheißen hat 
in der urjprünglichen Sehnſucht derſelben nad) immer höherem Dafein 
— ber Menſch, ber dies Heil findet, weil er dieſer Sehnſucht gehorcht 
und nicht ablaͤßt vom Streben. Nur, was dem Stillſtand huldigt und 
in Einjeitigfeit verharren will, geht zu Grunde. So ift die ganze Fauft: 
tragödie die poetifch-fymbolifche Darftellung der in ber Reformations: 
periode vorliegenden hiftorifchen Thatſache, wie der Menfchengeift auf 
dem Wege der Berftandesbildung durch raftlofes Weiterftreben jene Ge⸗ 
meinichaftlidhfeit, im welder das Kirchenthum mit verftandes- 
mäßig phantaftifchen Glaubensfagungen und Formen die Menjchheit ge- 
jeifelt und gefangen hält, auflöfet und die Ausficht gewinnet, durch Aus- 
bildung und Berhätigung der Vernunft mittel gediegener Herftellung 
der Lebensform, die wir Staat nennen, eine folhe Gemeinfamfeit 
der Kraftbethätigung zu ſchaffen, worin der Menfchheit wirkliches Freis 
fein und wejenhaftes Gluͤck gefichert bleibt. Wie aber die Tragödie in 
dem Mephiftopheles den Schalk aufftellt, der ald ein von Gott dem 
Menſchen zugegebener Gejelle reist und wirft und muß ald Teufel 
ſchaffen: jo verherrlicht fie den einigen, ewigen, liebevollen Gott, den All 
vater der Schöpfung, der durch jchieffaldmäßige Fügungen feine Menſchen— 
finder zur Freiheit und Liebe und durch Beides zur Seligfeit erzieht.“ 
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Am Schluffe (S. 195) erklärt ter Verfaſſer Goethe für den „Deur 
ter und Wahrfager der Vergangenheit, Schiller für den Weifjager und 
prophetiſchen Verfündiger der Zukunft.“ Die Begründung diefer Anficht 
läßt Manches zu wünſchen übrig. 

An vorftehendes Referat über die neueften wiflenichaftlichen Er— 
klärungen des Fauſt reihen wir aus der „Allgemeinen Zeitung“ Gei— 
lage Nr. 316, November 1855) noch eine Notiz an über eine neuere 
fünftlerifche Erläuterung. Profeffor Karl Bogel von Bogels 
ftein hat im Auftrage bed regierenden Großherzogs von Toscana 
dreizehm cykliſch mit einander verbundene Darftellungen aus dem erften 
Theile des Fauſt gemalt. Das Bild ift bereitd von München nach 
Florenz abgegangen, um im Palaft Pitti neben einem anderen Ges 
mälde des nämlichen Künftlers aufgeftellt zu werben, welches in gleicher 
Größe und ähnlicher Anordnung die hauptſächlichſten Vorgänge der 
Divina comoedi@ de8 Dante vor Augen führt. Sind die Darftellun- 
gen zur „Göttlihen Comödie“ dazu beftimmt, bie geiftig fittliche Wie- 
dergeburt und Erhebung des dem Irrthum und der Sünde verfallenen 
Menfcyengeiftes zu veranfchaulichen, fo fol Fauſt zeigen, wie im unbe: 
friedigten Streben nad dem höchſten Wiffen und nad dem höchften 
Einnengenuß bie gotibegnadete, urfprünglich reine Dienfchenfeele dem 
fittlichsleiblichen Verderben unrettbar verfällt. Demgemäß mußte auch) 
bier der Gang der Ereigniffe feine Richtung von ber Höhe zur Tiefe 
nehmen und dieſe Richtung fih auch in der Geſammtanordnung und 
Behandlung des Coloritd fundgeben. Als Sig des Herm und als 
Aufenthaltsort der Engel, wo von biefen das gerettete Gretchen liebevoll 
empfangen wird, aber auch Mephiftopheles vorübergehend feine Aufwars 
tung macht, ftrahlt in lichtvoller Klarheit der Himmel nnd nur um ein 
Geringes weniger hell die Doppelreihe der glüdlicheren Lebensmomente: 
wie Fauft ald Knabe mit feiner Mutter beim Geläute der Oftergloden 
über das Feld zur Kirche geht, fein Spaziergang mit Wagner, der An- 
blid des Weiblich» Schönen in ber Hexenküche und die Liebesfcene mit 
Grethen im Garten, während in ber die Mitte des ganzen Bildes eins 
nehmenden wunbervollen Ezrfcheinung des Erdgeiftes zwar gleichfalls 
noch leuchtend, aber nach unten bereits irdiſch getrübte Farbenpracht 
herricht, eine Trübung, die fih auch in den zu beiden Zeiten anjchlie- 
Benden Erenen, am Blodöberg und in der Kirche, geltend macht und 
den ganz natürlichen Uebergang bildet zu dem durch Fackeln oder Mond: 
ichein fparlich erhellten Dunfel der Nachticene beim Tode Balentin’s, 
am Hochgericht und im Kerker. 

Wie der Künftler feinen Conceptionen gegenüber denfend und ems 
pfindend jich verhält, fönnen wir deutlich aus dem gehaltvollen Com⸗ 
mentar zu feinem Fauſt erjehen, ven er jo eben von einem hübfchen in 
Kupfer geſtochenen Umriß bes Bildes begleitet in Drud hat erfcheinen 
laſſen; derjelbe ift beionders Dadurch von Werth, daß er die Idee diejer 
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Compoſition nicht nur an und für ſich, im Ganzen und Einzelnen, ſon⸗ 
bern auch im Bergleich mit den Darftellungen zu Dante klar entwidelt 
und die gegenfäglichen Beziehungen nachweifet, in welchen beide Bilder 
innerlich wie äußerlich zu einander ftehen. 

Wiſſenſchaft und Kunft werden nody lange Zeit nicht nur au, 
fondern auch an dieſer eigenthümlichften und bedeutendften Schöpfung 
deutſcher Dichtkunſt fich entwideln, von der Lord Byron fagte: „ich gäbe bie 
Welt darum, den Fauft in der deutichen Urſchrift leſen zu können.“ 


DE - 


Tages : Ereigniffe. 





Ueberraſchungen. 


Napoleon II. liebt die Ueberraſchungen, und ein Paragraph ſeiner 
Feſtrede beim Schluß der Weltausſtellung war wohl geeignet, ganz 
Europa zu überrafchen. Möglicher Weile haben Anfragen der Diplo— 
matie über die Tragweite deffelben, die Aufmerfiamfeit des Monarchen 
darauf hingelenft, daß wohl etwas zu viel des Guten geſchehen, und 
eine Erläuterung nöthig ſei. Diefe wird nun abermals auf ungewohnte 
Art gegeben, indem nicht dad Minifterium der auswärtigen Angeles 
genheiten, fonbern der Minifter des Innern einem Barifer Tages: 
blatte das desfalls Erforderliche zufertigt. Jene Aeußerungen follen 
gleich weit von einer Drohung oder Bitte entfernt gewefen fein, und 
die darin liegende sollieitation pressante war einzig und allein in dem 
lebhaften Interefle des Kaiferd für die große europälfche Familie be— 
gründet. 

Gewiß wirb dieſe Familie höchſt überrafcht durch eine väterliche 
Sorgfalt fein, auf welche fie fchwerlich gerechnet, jedoch ihr deutſcher 
Theil dürfte diefelbe reipectvoll ablehnen. Unſere Fürſten wiflen ver: 
muthlich eben fo gut wie der gegenwärtige Beherrſcher Franfreiche, was 
fie ihrer Ehre und unferem Wohlergehn jhuldig find, und überdies 
drängt fich dabei eine höchft unangenehme Reminiscenz auf. Napo— 
leon I. unternahm befanntlich feine fammtlichen Kriege nur im Anterefie 
des continentalen Europa’d gegen die Gewaltjamfeit des „treuloſen 
Albion”, und beglüdte dadurch Deutfchland dergeftalt, Daß es den Be— 
fhüger niederſchlug. Jetzt foll die Civilifation gegen ruſſiſche Bars 
barei geichügt werden, — das wollen und fönnen wir aber allein bes 
forgen, denn Deutfchland ift ftarf genug, um jowohl Anfeindung wie aufs 
dringliche Freundſchaft abzuwehren, aus weldyer Himmelögegend fie ims 
merhin fommen möge. 
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Bei derfelben Feierlichfeit äußerte der Prinz Napoleon: „die Nach⸗ 
welt wird befunden, daß wir bei einem jener Zeitabfchnitte angelangt 
find, wo eine bynaftifche Revolution einem großen Bebürfnig ter neuen 
Geſellſchaft abhilft.“ Wahrſcheinlich erwog der erlauchte Rebner nicht, 
daß wir felbft bereits Nachwelt find, und daß noch Viele leben, bie jes 
ned Bedürfniß fowohl gefühlt als befriedigt haben. Als folches machte 
fih nämlich im Jahre 1813 die Entfernung der buonapartiftifchen Dy- 
naftie von den Thronen geltend, welche fie eingenommen, und glüdlicher 
Weiſe gelang das, wenn auch unter ſchweren Opfern. Zuerft wurde der 
König von Spanien und beider Indien veranlaßt, fern von Madrid und 
fogar jenfeit der Pyrenäen über Die Vergänglichfeit irdifcher Größe nach— 
zudenfen. Sodann entfloh ber ritterlihe Monarch des Königreiches 
Weftphalen bei mächtlicher Weile aus Kaffel, nachdem er das Scanbal 
erlebt, daß ein Kofaken- Anführer bejagtes Königreich für aufgelöft 
erklärte. Etwa jehs Monate jpäter vertaufchte jogar der Nachfolger 
Karl’8 des Großen ben Thron defielben mit der befcheidenen Souverais 
netät über die Infel Elba! Wahrlich, das war eine dynaſtiſche Revo— 
lution, von welcher zu fprechen der Mühe lohnt. 





Unjere Anfchauung über die neuerdings aud im Bereiche bes 
II. Armee» Gorps und namentlich in Berlin vorgefommenen Entziehun- 
gen von ber Militairbienftpflicht, welche der befannte Proceß gegen den 
Betrüger Eck aufgededt, finden auch von amtlicher Seite Beftätigung. 
Ohne nähere Kenntnig der Sachlage und ohne auf Schuld oder Un: 
fhuld ber Betreffenden felbjt einzugehen, ſprachen wir ung nur gegen 
einen Artifel aus, der zuerft im „Publiciften“, dann als Eingefandt in den 
beiden „altbegründeten? Berliner Zeitungen erfchien und die nach— 
täglich zur Abdleiftung ihrer Militair-Dienftpflicht in eine Meilitair-Ars 
beiter-Abtheilung Eingeftellten oder Einzuftellenden gegen die Maßregeln 
der Behörde in Schutz nahm und das öffentlihe Mitleid für die Uns 
glüdlihen anrief, welche jegt Frau und Kind, fo wie bürgerliche Ge: 
ſchäfte etablirt hätten, Wie wir ſchon im vorigen Hefte, jo fpricht jegt 
ein, wie es fcheint, ojficieller Artifel diefelbe Mißbilligung über die ver- 
fuchte Beichönigung eines Vergehens aus, weldyes nach unjerer Leber 
zeugung in Preußen ſchwerer wiegt, als in irgend einem anderen Staate, 
Wir haben es aud) jest noch nicht mit den einzelnen, nur zu deutlichen 
Borgängen zu thun. Mögen die Schuldigen tragen, was fie verjchuls 
bet. Aber wir haben es hier mit einem argen Mißbrauch der Preſſe 
zu ihun, die fi dazu hergiebt, gleichviel ob für gute Worte oder Geld, 
irgend etwas vor den Augen des Publicums in Schug nehmen zu wol- 
len, was gegen die Grundbedingungen unferer ftaatlihen Geltung in 
Europa verſtößt. Schon im April dieſes Jahres verlautete, daß Seine 
Königliche Hoheit der Brinz von Preußen zum Praͤſes einer Commiſſion 
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ernannt worben fei, welche über renitente Militairpflichtige berathen 
follte. Das Uebel mußte zu einer bedrohlichen Ausdehnung angewachſen 
fein, daß die hoöchſte Perſon im Etaate nach Er. Majeftät dem Könige zu 
einem foldyen Präfidium berufen wurde, und in ber That hatten die am 
Rhein, in Pommern und Schleiten bekannt gewordenen Unterfuchungen bie 
Griften; eined weitverzweigten Netzes folcher betrügerifchen Entziehungen 
von ber Militairdienftpflicht nachgewiejen. Man war eben fo erftaunt, 
als ſchmerzlich überrafcht über dieſe fich rafch folgenden Enthüllungen. 
Theil war dadurch das Gefühl der Eicherheit verlegt, daß unfere Mi— 
fitair-Inftitutionen bereits in Fleifh und Blut des ganzen Volfes über: 
gegangen feien, theild wurden wir unjanft aus dem Traume gewedt, daß 
alle preußiichen Beamten unbeftechlich find. Und wie oft ift das unfer 
Stolz im Bergleih mit anderen Zuftänden geweſen! — Beides waren 
in der That fchmerzliche Erfahrungen. Daß aber das erfahren Derer 
and noch in Echup genommen werden könnte, welche fich oflenfundig 
durch Anwendung unerlaubter Mittel der erften und wichtigften Pflicht 
jedes Preußen entzogen, haben wir weder geglaubt, noch erwartet. Die 
Zurechtweiſung von officieller Eeite ift eine fehr milde und IAßt fich ſo— 
gar auf Beweife ein, daß die Behörden in ihrem vollfommenften Rechte 
find. Für uns bedarf e8 dieſes Beweiles nicht, aber je unabhängiger wir 
und von jeder Rüdficht nad) irgend einer Eeite hin fühlen, je weniger 
zögern wir jeßt, wie wir fchon vor dem amtlichen Erlaſſe nicht gezügert 
haben, unjere vollfte Mißbilligung über eine folhe Benugung des und 
Allen theuren Rechtes der freien Preſſe auszjufprechen. 

Es läßt fich annehmen, daß auch anderwärts ähnliches Treiben 
noch im Dunfel fchleicht und fich mit allerlei Vorfichtsmagregeln umgiebt. 
Für einige Zeit werden die nun wiederholt eingetretenen Beftrafungen dem 
Unfug fteuern, jedenfalls aber die dabei Berheiligten fcheuer machen, und 
fo die Entdedung erſchweren. Indeſſen find Die Behörden, welche Das 
Erſatzgeſchäft zu beforgen und zu controliren haben, nun aus ihrer vers 
trauenden icherheit aufgefchreft und werden mißtrauifcher fein. Es 
war ein fchöner Zug unferer allgemeinen gejelljchaftlichen Zuftande, Diez 
fes Vertrauen und dieſe Sicherheit. Auch wir haben beides im vollften 
Grade gehabt. Die Zeit fcheint eine andere geworden zu fein. Man 
nennt Miftrauen als eine der wefentlichiten Motoren einer conftitutionellen 
Staatsform. Möge in diefer Beziehung Preußen in Zukunft fo conftis 
tutionell wie nur möglich werben! 


In einem aus dem öfterreichiichen Schleſien batirten Artikel der 
„Allgemeinen Zeitung” wird von den Rebductionen erzählt, die fortdauernd 
bei den noch in Galizien fichenden Kaiferlichen Truppen ftattfinden, und 
dabei gefagt: „Diefe Pferdeverfäufe, welche fogar unſchicklicher Weife in 
den Kirchen von den Kanzeln herab öffentlich verfündigt werden mußten, 
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ftrafen am beften alle jene citlen Hoffnungen einer jemaligen activen 
Theilnahme Defterreihs an dem Kriege gegen Rußland Lügen. Man 
hört nur oft das Bedauern ausiprechen über Die vielen Millionen, Die 
für jene Nüftungen verausgabt worden, ohne bis jest thatfächlich einen 
Dreier gewonnen zu haben, und die das Land doch tief erfchöpft haben.“ 
Es giebt dod) allerlei Gattungen von Zeitungs» Gorrefpondenten! Weil 
Defterreich Feinen Dreier gewonnen, erklärt jener Schlefter die von 
Defterreich gemachten Rüftungen für unnüg und bevenft nicht, daß eben 
dieſe Rüftungen bis jegt eigentlich mehr und Nachhaltigered gegen Ruß— 
land erreicht, ald Frankreich und England zufammengenommen, obgleich 
beide auchnoch feinen Dreier Dabei gewonnen. Diefe Rüftungen haben Ruß— 
land gezwungen, bie pfandiweije bejegten Donau» Fürftenthiimer zu räus 
men, und Defterreich hält fie jet jo unzweifelhaft befegt, daß es bort 
ſelbſt Deferteure in englifchem Dienfte verhaftet. Die Krim hat Ruß: 
land aber noch nicht geräumt, trog der englifchen und franzöftfchen 
ebenfalls verausgabten Millionen. Der Eorreipondent fpricht von „eitlen 
Hoffnungen”. Wie würde er erft von Klagen über nicht eingenommene 
Dreier ſprechen, wenn fich feine oder feiner fchlefifchen Landsleute Hoff- 
nungen verwirklicht hätten. Und foldhen post festum Klagen gegenüber, 
follte Preußen feinem Könige nicht danfbar fein, den Frieden erhalten 
zu haben? Wohl zu merfen druckt diefe Klagen aus öfterreichifch Schlefien 
auch eine Berliner Zeitung ganz unbefangen ab, welche felbft ftets zum 
Kriege gedrängt und welche ‘Preußen nicht fehnell genug mobil machen 
fonnte, O, über bie öffentlihe Meinung! — 


Seitdem angeblih Sebaftopol, in Wirflichfeit aber nur ein voll 
fommen unhaltbarer Trümmerhaufen in die Hände der Allirten gefallen, 
zeigt fich die für England natürliche, für den in dieſem Kampfe nicht 
betheiligten Gontinent aber immerhin bemerfenswerthe Erſcheinung, daß 
die Werbe: Stationen in den Drei vereinigten Königreichen faft feinen 
Refruten mehr erlangen können. Die Herren Bright und Cobden argu— 
mentiren daraus die Unpopularität des Krieges überhaupt, und es fcheint 
faft, daß fie vollfommen Recht haben; das Minifterium aber fendet 
einen Offizier nach Frankreich, um das dortige Gonferiptionsgefeg kennen 
zu lernen Beides aber beweift das unleugbare VBorhandenfein des 
Factums, daß fich eben Engländer nicht mehr anwerben laſſen, namentlich 
jest, wo der zweite Winter in der Krim begonnen hat und abermale 
ſchwere Leiden und Gnibehrungen in Ausſicht ftellt. Der berühmte 
Eobden’fhe Brief, über ben bie Friegsluftige, weil abonnentengierige 
Preſſe fo vollftändig alle Faſſung verloren zu haben fcheint, fagt fo viel 
einfach Wahres, fpricht in vielen Dingen fo vollfommen gefunden Men: 
fhenverftand, daß man in ber That verfucht wird, zu fragen: Wer 
will in England denn eigentlich ben Krieg? — „Wenn Ihr ihn wollt,“ 
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ruft Cobden aus, „jo begnügt Euch nicht damit, brodlofes Gefindel an- 
zuwerben, jondern richtet einen Aufruf an die ganze Mannheit und 
Manneskraft Englands! Kämpft Eure Kämpfe felbft und laßt nicht 
bezahlte Gladiatoren fich für Euch todtichlagen!” — Ein befleres Mits 
tel aber, dem ganzen englifchen Volke nicht allein diefen, fondern jeden 
Krieg gründlich zu verleiden, könnte fchwerlich erfonnen werden und man 
würde einen unglaublichen Gnthufiasmus für den Frieden erwachen 
fehen, wenn die Regierung zu einem der Gonfeription nur irgend ähn- 
lihen Mittel greifen wollte. Die Friegsluftige Preffe fucht zwar ben 
Ihlagenden Beweis, der in dem Nefrutenmangel für bie Unpopularität 
bes Krieges liegt, dadurch zu entfräften, Daß fie nachweift, wie in ben 
abrif- Diftrieten Arbeit und hohe Preiſe derfelben zu fehr im Flor 
wären, um ben Kandwerfer und Arbeiter nach einigen Pfund Handgeld 
lüftern zu maden. Durch die ftarfe Auswanderung feit 1847, ben 
Ausfuhrhandel, der fich feit Nevifion des Zolltarifs fo jehr gehoben, durch 
die fogenannte Zehn: Stunden» Arbeitsbill fei der Zuftand des Handars 
beiterd fo verbeijert. worden, daß man die Zuftände während der letzten 
Kriege gegen Napoleon gar nicht mit den Zuftänden während des jeßi- 
gen Krieges mit Napoleon vergleihen könne. Je höher die Arbeitspreife 
im Allgemeinen, je mehr müffe auch ver Werbeslinteroffizier bieten fön- 
nen, und das kann er nach den jegt noch gültigen Refrutirungsgefegen 
nit. Um es Furz zu faſſen — fagen fie — ber Tagelohn, den wir 
ben uniformirten Arbeitern geben, um unfere „Givilifations: Schlachten“ 
zu fchlagen, ift zu niedrig, und doch würde fowohl Here Gobden wie 
Herr Bright, bei ihren fonftigen Anfichten über Staatö-Defonomie, fehr 
Dagegen fein, wenn man den Sold für den gemeinen Soldaten erhöhen 
wollte. Wer von den ftreitenden Parteien Recht hat, können wir aller 
dings von hier aus nicht entjcheiden. Das von beiden Zugeftandene 
tritt aber defto Flarer hervor, England hat Feine Armee mehr und auch 
feine Mittel, fo lange der Krieg dauert, auch wieder eine Armee zu bes 
fommen, denn wenn ihm fein bisheriges Werbeinftem verfagt, wenn 
fogar die Miliz feine Dispofition zeigt, Eivilifationd » Schlachten zu 
fechten, und endlich Die Fremden-Legionen ein mehr ald magered Re: 
fultat ergeben haben, jo wird auch das friegsiuftige Zeitungsblatt den 
Ton berunterftimmen und eingeftehen müffen, daß auch die gioriofefte 
Gonftitution feine Armee bervorbringen Fann, daß es allerdings jehr 
viel bequemer ift, andere Leute für fich fechten zu laſſen, auf die Laͤnge 
aber doch auch Geld allein nicht für Alles ausreicht. Wir fönnen weder 
Herrn Gobden noch Heren Bright loben, daß fie in England während 
des Krieges fo offen die Partei Rußlands nehmen. Dazu haben fie 
fein Recht und begehen einen Verrath an ihrem Baterlande; aber ihre 
Argumente find richtig, fo richtig, dag man ſich balo genug wundern 
wird, nicht auf fie gehört zu haben. Mit dem Fünftigen Frühjahre 
werden jich allerdings wieder einige Refruten mehr melden. Was ber 
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deutet das aber gegen das ungeheuere Bedürfniß, ja nur gegen ben 
Abgang, den die engliſchen Truppen in der Krim allein während bes 
nädften Winters zuverläffig haben werden. 

Wie viele Zeitungen in dem neutralen Deutfchland haben aber 
den Muth, die Wahrheit jo ehrlich heraus zu fagen, als die freiwilli— 
gen Zeitungs» Mitarbeiter Cobden und Bright in dem kriegführenden 
alfo partheiifchen England. 


Sind an und für fich mächtige Staaten jemalg „a la recherche 
des Allies“ gewefen, fo ift dad gegenwärtig bei Franfreih und Eng: 
land der Fall. Bald wird bei Spanien, Portugal, Belgien, bei Schwe- 
den und Dünemarf angeflopft. Man holt fich abfchlägliche Antworten, 
aber man verfucht es Doch immer wieder. Von Rußland hat die Ge: 
ſchichte bis jest noch nicht einmal einen Verſuch zur Gewinnung eines 
Bundesgenofien zu erzählen. Freilich hat Rußland die Revolution in 
Spanien angezettelt und die Nord-Amerifaner zu drohenden Beivegungen 
gegen Cuba, Merico und St. Thomas aufgeftachelt. Das erzählt ung 
zwar nicht die Gefchichte, ſondern englifche Zeitungen, aber ein ſolches 
Umherſchicken von Boten, ein ſolches Handeln um Miethötruppen, ein 
foldyes Mißbrauchen des Geldmarftes, wie wir es nun ſeit zwei Jahren 
von Rußlands Feinden fehen, hat Rußland nicht unternommen. Es ift 
entfchieben auf feine eigene Kraft beichränft geblieben und hat in diefer 
Beichränfung in der That ſehr Anerfennenswerthes geleitet. Je nach— 
dem ein folcher Bote Europa durcheilt, oder Unterhandlungen wegen 
Miethötruppen verlauten, beginnen die profunden Combinationen Der 
Zeitungen. Eine ftraft die andere Lügen. Die eine weiß ed ganz genau 
fo, die andere aus zuverläffigiter Quelle jo. Geographie, Geſchichte, 
Statiftif und dergleichen veraltete Factoren fommen bei dieſen Fühnen 
Gombinationen nicht weiter in Betracht. Man baut himmelhohe Karten 
häufer und wundert fih gar nicht einmal, wenn fie beim leifeften Hauch 
zufammenftürzen. Sehr ruhig combinirt man, fo und fo viel pro Zeile 
Honorar, weiter. Iſt es nicht Schweden, nun fo fünnte e8 doch Däne- 
mark fein. Sollte Spanien nicht wollen, fo will doch vielleicht Por— 
tugal. Treffen die Baticinien nicht ein, nun, fo thut es nichts, Wie 
bald wird vergeflen, was ein Leit» Artifel in der vorigen Woche gefagt. 
Trifft irgend etwas zufällig und aus ganz anderen Urſachen ein, fo 
wird darauf verwiefen, daß befagter Leit: Artifel doch eigentlich außer— 
ordentlich geiftreich gewejen fei. Sie fünnen es nicht laffen. 

„D nein, bie Kraft ift ſchwach, allein die Luft ift groß.“ 


Es wird unheimlich in der Krim. Alle die fchönen Namen-von 
Cafes chantants, boutiques und Salle de comedie, welche den Winter 
über die Alliierten in dem eroberten Sebaftopol vergnügen follten, find 
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vor ben ruffifchen Kugeln aus dem Nordfort verſchwunden. Man icheint 
fogar an die Möglichfeit zu denfen, daß die Ruflen doch wohl noch ein- 
mal wieder in ten Bells jened Trümmerhaufens gelangen Fönnten, 
denn man zerftört von Seiten ber Givilifation jegt eifrigft, was bie 
Barbarei bei ihrem Abzuge noch unzerftört gelaſſen. inen anderen 
Sinn vermögen wir wenigftens in den Zerftörungen und Minirungen 
der Alliirten nicht zu finden. Jedenfalls ſpricht fich. darin nicht die 
lleberzeugung aus, Sebaftopol auch behalten zu können. Auch fonft 
mag es bei dem Abzuge eines bedeutenden Theiles ber bis jegt activen 
Truppen, namentlich der franzöftichen Garden, und den ſehr verichiedes 
nen und unverbunden auseinanderliegenden Punkten, welche bejegt ges 
halten werden müffen, nicht eben vertrauend und zuverfichtlich ausjehen, 
denn in der That fcheinen die ruſſiſchen Zufuhren über Perecop unun- 
terbrochen und ungehindert ihren Fortgang zu nehmen und Berftärkun- 
gen aller Art fortgejegt in Anmarfch zu fein. Bei Nifolajeff hat der 
Kaifer eine Kuiraffier-Divifion des großen Referve-Gavallerie-Eorps ges 
muftert, Truppen, die, obgleidy in den ſüdlichen Gouvernements bei 
Drel und Worſneſſewo ftationirt, noch feinen Feind gefehen haben. Bei 
Gelegenheit ber öfterreichiichen ftrategiichen „Pression“ in Glaizien nä— 
herten fich diefe Kuiraffiere den Weftgrenzen Rußlande. Seitdem find 
fie hin und her marfchirt und jegt finden wir fie bereit, ebenfalls in die 
Krim abzurüden; wenigftens ift nicht abzufehen, was fie bei Nifolajeff 
jollten, wo es zuverläffig während des Winters zu feinem Angriff ver 
Alliirten fommt und, füme es jelbft dazu, eine Kuiraffier-Divifion von 
feinem Nugen fein würde, Die Meinungen, ob die Ruffen fi wäh- 
rend des Winters ruhig verhalten werden, find in Frankreich und Eng- 
land jelbft von den „own Correspondents* an Ort und Stelle jehr 
getheilt. Die Mehrzahl glaubt an Unternehmungen von Seiten ber 
Ruſſen und fieht ihnen feinesweges mit Siegesficherheit entgegen. Un— 
verfennbar fcheinen die Alliirten für den zweiten Winter forglofer ger 
worden zu fein. Ob die Ruffen das benugen werben, vermögen wir 
freilich nicht zu beantworten. 
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Wappen: Sagen. 
£evchom. 
Vertrauend auf ber Hanfa Macht 
Hat Roſtock ſich empört, 
Und als der Fürſt in blut'ger Schlacht 
Gehorſam ihm gelehrt, 
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Da fann der Bürger auf Verrath 
Und lub den Fürften ein, 
Er möcht’ in feiner treuen Stabt 
Ein Gaft des Rathes fein. 
Der edle Fürft von MWendenland 
War willig zum Berzeih’n, 
Er reichte gnädig feine Hand 
Und zog in Roftod ein. 
Ein wack'rer Junfer 309 da mit, 
Der gab auf Alles Acht, 
Und jah, wie er durch's Thor einritt, 
Das Gatter finfen ſacht; 
Da hält er an, entichlofien, kurz, 
Das. Gatter niederfradht, 
Er fängt’8 und hält’s im jähen Sturz 
Mit feiner Schultern Macht. 
Zerfchmettert fliegt fein Panzerſtück, 
Das Batter färbt fein Blut, 
Den Fürften ruft er laut zurüd 
Und hält mit feftem Muth, 
Bis der erreicht das freie Feld, 
Dann eilt er rüftig nad); 
Und ald zum Fürften Fam ber Held, 
Da füßt’ der ihn und ſprach: 
„Dh lewet fo mi altofam’ 
„As de mi lewt het hier, 
„Wier denn de halwe Welt mi gram, 
„Ick förcht’ mi nich en Spier!“ 
Dann fchlug er ihn zum Ritter gut 
Und in das Silberfchild 
Sept’ er das Gatter, roth von Blut, 
Als ehrend Wappenbild. 
Drauf ward der Ritter und fein Haus 
Die Levetzow genannt, 
Die ftehn noch feft in jedem Strauß 
Für Fürft und Vaterland, 
Biel Roſtock's Gatter in dem Thor 
Schon längft im Lauf der Zeit, 
Die Levegow in altem Flor, 
Sie führen es noch heut’! 


ar 


Inſerate. 


Das franzoͤſiſche patentirte 


Papier Fayard et Blayn, 
welches jährlid taufende Berfonen von 
NRheumatismus, Gicht, Podagra, Mageus:, Unterleibs⸗, Kreuz-, 
Lenden: und Wabenfchmerzen, Brandwunden, Gefchwüren,. Leichbor: 
nen, Hühneraugen, Franken Ballen ıc. radical geheilt hat, ift nur ächt zu haben 
— A Rolle 10, 20 Ser. u. 1 Thlr. 10 Sar., im Dep. billiger, bei — 
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Briefe werben frankirt erbeten; Emballagen nidyt berechnet. 





Cigarren und Tabade 
m Adolph Streckfun. 


Comptoir: Briebrihsftraße 225. Commanditen: Leipziger Strafe 35 — Neue 
Milhelmeftrafe 3 — Alte Schönhaufer Strafe 30 — Roßſtraße 12a — Ehaufjeeftraße 5. 
Mein in den feinften Marken importirter Havanna-Cigarren ſehr reich aflors 
tirtes Lager empfehle ich hierburch beftens, eben jo auch mein Lager guter Bremer 
und Hamburger Gigarren und eigener Fabrikate. — Bon Raudytabaden made ich 
ganz befonders auf meine edyt türfifhen Tabade aufmerffam, welche ih durch bas 
Engagement eines zuverläffigen Agenten in Konftantinopel ftets in feiniter Waare 
und zu verhältnigmäßig billigen Breifen zu liefern im Stande bin; ich empfehle 
feinften Bochga A Pfb. 2 Thlr., Kienuvir A Pfd. 1% The, Samfjun a Pfb. 
1 Thle. — Hierzu empfehle auch feine franzöfljce GigarrettensBücer und Maſchinen 
mit Papiertuben zum Selbfiverfertigen von Gigarretten, fe wie franzöfiihe Thon: 
pfeifen in geſchmackvollen Muftern, welche ſich Meerſchaumartig anraudhen. — 

Bon Schnupftabaden empfehle idy die Fabrifate von Gebr. Bernard, Gebr. 
Logbed, Franz Foveaux, Gebr. Bolongaro Erevenna, G. ©. Baum in 
Rawicz u. f. w., fo wie importirte englifhe und Babia-Schnupftabade. 

Auswärtige Beftellungen Bitte ich an mein Gomptoir, Friedrihsftraße 225, zu 
abreffiren. — Beſtellungen von 1000 Stück an fende ich franco und ohne Beredy: 
nung von Gmballage und bitte ausédrücklich, follte wider Grwarten eine von mir be: 
zogene Waare nicht ganz anfpredhen, mir diefelbe unfranfirt zurüdzufenden, wo— 
gegen ich mid, verpflidhte, franco andere Wuaren zu fenden. — Proben beredjne ich 
zum Taufendpreis. — Adolph Stredfuf. 
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Drud ven F. Heinide in Berlin. — Erpebition: Defauerftraße Nr. 10. 


Bon Saint:Eloud nach Lazienfi, 


Gin focialer Roman. 


Motto: „Tie Trieolore wird ihren Weg durch ganz 
Europa finden.“ 
(Graf Mirabeau.) 


Erftes Gapitel. 
Der erfte Conſul und die legte Créquy. 


Das chinefifche Zimmer des alten Hoteld Feuquiered, Straße 
Grenelle, Faubourg St. Germain, in welchem die greile Marquife von 
Grequy im Winter gewöhnlich den größeften Theil des Tages zuzubrin- 
gen pflegte, war behaglich erwärmt; die im Kamin lodernde Flamme 
leuchtete wieder aus der halberhabenen, jtrahlenden Sonne, weldye bie 
Mitte des Plafonds zierte, fie bligte aus den Augen der goldenen Dras 
chenbilver, welche von den vier Eden der Dede herabichauten und bunte 
Laternen an feivenen Troddeln und Schnüren im Rachen hielten. Die 
Wände des Gemachs waren mit einem weichen chinefiihen Stoffe von 
grüner Farbe ausgeichlagen, in allen Winfeln lehnten Gonfolen mit 
riefigen Vaſen von chineſiſchem Borcellain, die Tiichplatien waren mit 
farbigem Lad überzogen und mit Echnedenmarmor, Lumachella, kunſt— 
reich ineruftirt, oder wie die breiten Spiegelrahmen mit Lava und Mar: 
mor mofaifartig eingelegt. Bor dem Kaminfchirm, der, mit chinefifch 
bunten Blumen und Bildern beflebt, vie Flamme halb vedte, ftand auf 
einem dien Teppich ein wunderhübfcher Heiner Dejeuner-Tijch mit einer 
ovalen ‘Platte und vier zierlihen Füßchen von ladirtem Holze; bie 
Platte diefes Tifches war mit mehr als hundert Fleinen, runden Pors 
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celfainplättchen, jedes mit einer andern Blume bemalt und in Gold ge— 
faßt, ausgelegt; diefes Meiiterftück aber war von einem Rahmen von 
durchbrochener Arbeit in vergoldeter Bronze umfchloffen. 

Drei Perionen faßen um dieſes Foftbare Tifchlein auf Stühlen, 
deren Gejtelle von italienijchem Rohr mit grünfeidenen Polſtern belegt 
waren. 

Auf dem Stuhl, der dem Feuer zunächft war, faß eine Fleine, alte 
Dame mit großen ftolz funfelnden fchwarzen Augen und höchft belebtem 
Mienenfpiel in dem runden Geficht, aus welchem die Spuren verblüheter 
Schönheit noch immer nicht ganz venwiicht waren. Die vom Alter ge: 
beugte Figur der Dame war in einen Rock und ein Cafaquin von Car— 
melitertafft gehüllt, der mit einem Kragen und einer Art von Kapuze 
verjehen war. Man fah von der Dame, die in dieſe Mafje von Tafft 
wie in eine Wolfe gehüllt war, außer dem Geficht nur die Spigen ber 
mageren Heinen Finger, die wie fchüchtern aus ben Halbhandjduhen 
hervorlugten. 

Diefe faft hundertjährige Greifin war die ſehr erlauchte Dame 
Renee Caroline von Froullay, verwittwete Marquiſe von Grequp, eine 
der vornehmften, edeljten und geiftreichiten Frauen Frankreichs. Sonſt 
immer freundlich ernft, war heute ein Anflug von übler Laune auf ihrem 
Geficht jowohl, wie in dem Tone ihrer Stimme, die noch immer den 
ihönen, leifen Metallflang, durch den fie einft jo berühmt geweſen, 
nicht ganz verloren hatte, bemerflich. 

„Sie haben die ganze Verantwortlichfeit dieſes Schritted vor der 
Welt auf fid) genommen, mein Sohn,” fagte die Marquife zu einem 
ältlichen trodenen Herrn, der etwas verlegen neben ihr faß. Der Herr 
war der Baron von Breteuil, der als nächfter Vetter der Exbe der alten 
Dame war, die während ber Revolution ihre Kinder und Enfel ver: 
loren hatte. „Da oben will ich verantworten,” fuhr die Marquiſe fort 
„was ich thue, aber vor unfern Freunden und Standeögenofien müflen 
Sie mich vertreten und müffen forgen, daß man nicht von mir fagt, ich 
jei ald Supplicantin vor dem General Bonaparte erfchienen!” 

„Beruhigen Sie ſich darüber, liebe Maman!“ bat der Baron, 
„Sau von Goislin, Frau von Montmorencn, Frau von Matignon, fie 
alle find bei dem Conſul geweien, Frau von Guemenee hat von ihm 
die jofortige Nüdgabe ihrer Wälder bei Yorient erlangt, und General 
Bonaparte hat fie ftetd „Hoheit“ genannt, beionders dabei bemerfend, 
daß er wohl wifle, dieſes Prädicat fomme den Prinzeſſinnen des Hau— 
ſes Rohan zu!“ 

„sh glaube Ihnen auf's Beitimmtefte verfichern zu dürfen, Frau 
Marquiſe,“ nahm der andere Herr, der Kleidung und Haltung nach 
ein Weltgeiftlicher, das Wort, „daß Sie durch diefen kleinen Beſuch 
Ihre Schönen Wälder von Wareilles zurüderhalten werden; Herr von 
Talleyrand hat ſchon Alles geordnet!” 


== BE 


„Es ift doch ein braver Menfch, diefer Herr von Talleyrand,“ 
entgegnete die Greiſin, ſpöttiſch lächelnd, „daß er fich To eifrig bemüht, 
mir mein Gigenthum wieder zu verfchaften Aber fagen Sie mir doch, 
mein guter Herr Abbe Bourlier, warum der Herr mir mein Hotel in 
der Anjouftraße nicht wiedergiebt, fondern fortfährt, es zu bewohnen und 
als fein Eigenthum zu betrachten? Gr bat feine befieren Anfprüche 
auf das Hotel Créquy, wie der Staat auf meine Waldungen von 
Vareilles!“ 

Der Abbe, einſt einer ver Lehrer des berühmten Talleyrand, ſah 
verlegen vor fich nieder, doch erholte er fih bald, denn an dergleichen 
fleine Demüthigungen und Ausfälle gegen feinen hohen Gönner war er 
ziemlich gewöhnt und mußte Daran gewöhnt fein, wenn er anders bie 
fchwierige Aufgabe auch nur einigermaßen genügend erfüllen wollte, 
deren Löſung ihm zum Theil übertragen war. Durch ihn und andere 
Agenten wollte Talleyrand eine Annäherung der Nefte des alten Adels 
an die neue confularifche Gewalt bewirken. Sarcasmen genug mußte 
ber arme Bourlier bei feinen Bemühungen hinnehmen, aber er nahm fie 
hin, denn im Hintergrunde winfte die Biſchofsmütze von Evreur, die ihm 
Talleyrand als Föftlichen Lohn verheißen. 

„Ich weiß nicht,“ fagte die Marquife nach einer kleinen Pauſe, 
„neugierig bin ich denn boch, Dielen Herrn Gonful zu fehen; er ift, wie 
der große Nobespierre und wie der brave Herr von Talleyrand, auf 
Koften ver Könige von Franfreid erzogen worden; das muß man ges 
ftehen, viel Glück haben dieſem armen Königthume feine Zöglinge nicht 
gebracht!“ 

„Diefe mwohlgerathenen Zöglinge Königlicher Wohlthaten bilden 
eine lange Lifte, liebe Maman!“ bemerfte Baron Breteuil in feiner trok— 
fenen Weiſe. 

Die alte Edeldame feufzte tief und fchien ſich in Erinnerungen 
trüber Art zu verlieren. 

Da wurde der Wagen ter rau Marquife gemeldet, Die Dame 
erhob fich und verließ mit feftem Schritt den Salon; die beiden Herren 
folgten ihr, denn Abbe Bourlier wollte die edle Frau bis in die Vor— 
zimmer des Conſuls Bonaparte begleiten, während der Baron Breteuil 
im Wagen bleiben und dor: ihre Nüdfehr erwarten follte, 

Es war ein trüber November-Mittag, an welchem fie durch bie 
fothigen Straßen von Paris rollten und die Straße nach Saint-Cloud 
einfhlugen. Die greife Edelvame ſprach nur wenig während der Fahrt, 
beugte aber oft ihr Köpfchen vorwärts und bezeichnete mit dem Finger 
dem Baron Häufer und Localitäten, an die fih Erinnerungen fnüpfen 
mochten, die Beiden fchmerzlich und lieb zugteich waren. 

Als fie durch das Gitter von Saint-Cloud fuhren, zog gerade die 
neue Wache auf,gEonfular » Garden, ftolze, ſchöne Eolvaten, im Sieges— 
Feuer von Marengo gefeiter; fie boten einen außerordentlich ſchönen 
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Anblick, der um ſo angenehmer in's Auge fiel, da ringsum die Höfe 
etwas wuͤſt und verfallen ausſahen. 

+ Die neue Gewalt hatte noch feine Zeit gehabt, für das Angenehme 
zu forgen, auch hatte fie beſchloſſen, fich in Die Tuilerieen überzufiedeln 
und das Schloß von Zaint-Clour, wo fie geboren war, zu verlaflen. 

„Wie vas hier ausficht”, murmelte die Marquiie, als fie, von 
dem Abbe Bourlier unterftügt, die Treppe binaufftieg, „die Soldaten 
allein find fauber und reinlich !* 

Die Greifin brauchte nicht im Vorzimmer zu warten, denn in Dem 
Augenblid, in welchem fie eintrat, öffnete ein Dffizier die Thür, die in 
das Gabinet Bonaparte's führte, und rief anmeldend: „Die Bürgerin 
Greauy !* 

Niemand in Franfreih fagte mehr: „Bürger“ oder „Bürgerin”, 
aber als vfficielle Bezeichnung wurde diefer revolutionäre Gleichheit, 
Titel noch immer gebraucht. 

Die Margquije von Grequy trat in das Gabinet des Conſuls; 
Bonaparte Fam ihr entgegen und betrachtete fie, vor ihr ftehen bleibend, 
eine Weile von oben bis unten; dann flog es wie eine Art von Ruͤh— 
rung über die falten Züge des blaßgelben Gefichtes, und mit fait Find- 
lihem Tone fagte er: „Ich habe gewünicht, Sie zu fehen, Frau Mar: 
ſchallin!“ Gleich darauf aber veränderte fidh der Ton feiner Stimme, 
und barfch und furz ftieß er heraus: „Ich wollte Sie jehen. Sie find 
hundert Jahre alt?” 

„Roh nicht ganz, aber beinahe!“ antwortete die Dame kalt und 
gemeſſen. 

„Wie alt find Sie, ganz genau?” fragte Bonaparte befehlend. 

„Mein Herr,” entgegnete die Marquife mit leichtem Lächeln über 
die gebieteriiche Art des Gonfuls, „ih kann Ihnen das nicht genau 
fagen. Ich bin auf einem Schloffe im Maine geboren... 

„Ah! richtig!” rief Bonaparte, fie unterbrechend, „zu jener Zeit 
wurden die Cwilſtands-Regiſter fchlecht geführt, oder eriftirten überhaupt 
noch nit. Wo wohnen Sie?" fuhr der erite Conſul eraminirend fort. 

„sm alten Hotel Feuquieres !” 

„Wo ift das?“ 

„Straße Grenelle!“ 

„Straße Grenelle. Sie haben vorgeftern und geftern einige Un— 
ruhe in Ihrem Quartier gehabt. Hatten Sie Zucht? Es war wegen 
der Theuerung der Lebensmittel !* 

„Die Ruheftörer follen wenig zahlreich geweſen fein, ı wie man mir 
tagte; ich hatte feine Furcht!“ 

„Unter meiner Regierung werden Emeuten unmöglich fein, — 
hafte Aufſtände nämlich, von kleinen Aufläufen rede ich nicht. Frank— 
reich iſt darum doch glücklich und befriedigt. Man my, ih da nicht 
taufchen; einzelne Mißſtimmungeu teweifen nicht, Daß eine allgemeine Uns 
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zufriedenheit herrſche. Das Gluͤck macht feinen Larmen auf der Strafe; 
eine Handvoll Unzufriedener, oder Mebelgefinnter, kann wie etwas aus— 
fehen, aber es ift nichts. Habe ich Recht oder Unrecht ?* 

„Dh, gewiß!” antwortete die Dame, „drei fchreiende Frauen 
machen mehr Geräufch, als dreitaufend fchweigende Männer!” 

„Was Sie da fagen, ift fehr gut!” vief Bonaparte. „Wiſſen Sie, 
das ift fehr gut!” 

„Sie find fehr freundlich, mein Herr!“ antwortete die Marquife. 

„Sie kennen den Prinzen von Bouillen, was denfen Sie von ihm?“ 
esaminirte der erfte Conſul weiter. 

„Mein Herr, Ihre Frage ift fehr Direct und fehr belicater Art; 
glüdliher Weife ift fie für mich eben nicht fehwer zu beantworten, 
ih fenne den Prinzen nicht genug, um irgend etwas von ihm zu 
denken.“ 

„Man hat ihn mir ſehr gerühmt. Keine Urſache dazu. Wenn er 
ein Weiſer ift, fo ift er ein fehr närrifcher Weiſer.“ 

„Wenn er aber ein Narr ift,“ nahm die Marquile das Wort, „fo 
ift er ein fehr weiler Narr,” 

„Sie haben eben ſo viel Weisheit als Geift!” rief Bonaparte mit 
einem Anftrich von foldatiicher »Salanterie. 

Die Marquife lächelte und fchwieg. Ein Windſtoß ſchlug in dieſem 
Augenblick gegen die Fenſter und machte die Scheiben klirren; der Conſul 
blickte einen Augenblick in die Nebelwolken draußen, dann wendete er ſich 
zu der alten Dame und ſagte freundlicher als bisher: „Ich bedaure, daß 
ich Sie veranlaßt habe, heute auszugehen; das Wetter iſt ſo veränderlich. 
Ich ſehe öfter eine Frau, die verwandt mit Ihnen iſt!“ 

„Wer kann das ſein?“ rief die Greiſin überraſcht und in einem 
Tone, der jedem Andern als Bonaparte, der ihn überhörte, ſehr verletzend 
gedünkt haben würde. 

„Wer das iſt?“ wiederholte er, „nun Frau von Mirande!“ 

„Ah!“ entgegnete die Marquiſe trocken, „ich wußte bis jetzt nichts 
von dieſer Verwandtschaft; vielleicht liegt da auch ein Irrthum zu Grunde, 
ich bin in Spanien Herzogin von Miranda, die Aehnlichfeit des Namens 
täuscht die Dame wohl?“ 

Das Geftcht des Siegers von Marengo wurbe finfter, an allers 
dings war der Ton, in welchem die Marquife die Verwandtiſchaft einer 
Dame zurüdwies, die der Gonful oft fah, wie er fagte, nicht eben fehr 
verbindlich, Denmod, nahm er ftch zufammen und fragte haftig: „Sie haben 
Ludwig XIV, gefeben, Frau Marfchallin, haben Sie auch Peter ven 
Großen geliehen?“ 

„sh habe dieſe Ehre nicht gehabt, ich war damals im meiner 
Brovinz!” antwortete die Edeldame, 

„Sch weiß, Daß Sie befreundet mit dem Cardinal Fleury waren; 
ift ed wahr, daß er die Hoffnung hegte, die Kaiferfrone für Ludwig XV, 
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zu erlangen? Hatte Ludwig XV. Ausſichten, zum deutſchen Kaiſer ger 
wählt zu werden?” 

„ber, General,“ rief die alte Arau lebhaft erregt, „die Sache ift 
ja befannt, fein Zweifel, daß der König Kaiſer geworden wäre, hätte 
und nicht der König von Preußen einen Strich durch Die Rechnung ger 
macht, ber Garvinal hat das dem Könige von Preußen niemals vers 
zeihen können!“ 

„Friedrich,“ ſagte Bonaparte, „war nur gejchidter als Fleury, 
nicht feiner! Oh, er war fein, diefer alte Fleury! Haben Sie unter 
den revolutionären Geſetzen gelitten ?* 

Die alte Dame antwortete furz und bündig, daß fie viel gelitten 
habe, daß es aber nichts helfen könne, weiter darüber zu klagen, und 
daß fie vom Staat die Rüdgabe ihres Eigenthums, der Waldungen von 
Vareilles und anderen Grundeigenthums, hoffe. Bonaparte hörte ihr 
nur zerjtreut zu und ſagte plößlich, nicht ihr, fondern wohl nur feinen 
eigenen Gedanken antiwortend: „In der Zeit der Revolution Gutes thun 
wollen, Madame, das heißt nichts weiter, al& in dem Sande am Meeres: 
ftrande fchreiben. Was die Winde nicht verwehen, das fpülen die Wos 
gen hinweg!“ 

Es entitand eine kleine Pauſe, dann rief der Gebieter Frankreichs 
plöglih: „Haben Cie den Kanzler d'Agueſſeau gekannt?“ 

„sch habe ihn zuweilen gefehen, General, er war ein Freund meis 
nes Schwiegervaters.” j 

„Haben Sie Dubois und Cartouche gefannt?” 

Die alte Dame ſah den barfchen Frager mit einem fo ernften, 
ftrafenden Blick an, daß diefer ſich fofort zufammennahm und in fichts 
licher Verlegenheit über die Jmpertinenz, fich bei der Marquife - Wittwe 
von Grequy nad Neuigfeiten von den eneralipigbuben erfundigt zu 
haben, die Dame mit einem fo feinen, fo naiven und fanften Lächeln 
anfah, daß dieſe halb gegen ihren Willen lächeln mußte. 

„Beben Sie mir Ihre Hand zum Kuß!" bat er. 

Die Marquife wollte ihren Halbhandichuh ausziehen. 

„Laſſen Sie den Handſchuh, wo er ift, meine gute Muiter!” rief 
Bonaparte im herzlichften Tone und küßte mit großem Eifer die faft 
hundertjährigen Fingerjpigen, die aus dem Handſchuh hervorragten. 

„Sie follen Ihre Wälder wieder haben, meine gute Mutter, ich 
veripreche es Ihnen,“ fagte er freundlich, aber beftimmt. „Ach bin das 
ſchon ber edlen Feitigfeit jchuldig, die jener Herzog von Erequy in Rom 
zeigte, als Sranfreich beleidigt worden war. Man hat ehr Unrecht ges 
than, die Megihaffung der Säule zu geftatten, die Créquy aufrichten 
lieg, um ber Nachwelt zu zeigen, daß man Kranfreih nicht ungeftraft 
beleidigt.” 

Die Marquije blidte dem Conſul forichend in's Geſicht; fie wollte 
gern darin leien, ob Bonaparte ganz vergeflen habe, B es Gorfen ge⸗ 
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wefen, Corſen in päpftlichem Dienft, die jene Ungezogenheit gegen Frank⸗ 
reich begangen, welche der Herzog von Erequy jo ſchwer züchtigte, daß 
e8 eben ein Grequy war, welcher auf die Schand- und Strafläule, 
welche er errichten ließ, Die Worte jchrieb: Die Eorjen find immer eine 
infame Nation geweien, ben Vülfern verhaßt und unwürdig, den Könis 
gen zu dienen! Indeſſen vermochte fie nicht, in diefen Zügen zu lefen. 
Wahricheinlich Fannte Bonaparte das Factum nicht, oder dachte. wenig- 
ſtens in dem Augenblid nicht daran. 

Mit großer Freundlichkeit führte der General Die alte Dame bis 
in's Vorzimmer zurück, wo er ſich von ihr verabichiedete. 

Als die Marquife in ihrem Wagen faß, fagte jie zu dem Baron 
Breteuil: „Nun, das wäre auch überftanden, Sie werden Ihre Wälder 
befommen, mein lieber Sohn, aber ich möchte in der That wiljen, 
warum mich dieſer Conful immer Frau Marjchallin angeredet hat.“ 

„Aus demfelben Grunde, aus welchem er ven armen La Galiffon- 
niere, der nur von Galais nach Dover und wieder zurüd gefegelt ift, 
ftet3 Here Admiral nennt,“ antivortete der Baron troden. 

„In der That,“ rief die Marquije lebhaft, „ver arme La Gas 
liffonniere hatte einen Oheim, welcher Admiral von Frankreich war 
und ber Marichallsftab ift oft genug in den Händen ber Grequy 
gewejen; der Herr Conſul jcheint ed zu lieben, fich Illuſionen über 
dad Datum, die Entftehung und die Natur jeiner confularifchen Auto— 
rität zu machen.” 

Während die alte Dame mit ihren Begleitern in ben Faubourg 
Saint Germain zurüdfehrte, ftellte fie unterwegs allerlei Bergleichungen 
zwifchen ihrer erften Gricheinung in Saint Cloud unter Ludwig XIV. 
und ihrer heutigen bafelbft an. Don Bonaparte ſchwieg fie hartnädig, 
bis endlich Abbe Bourlier fagte: „Aber, mein Gott, Frau Marquife, 
Sie reden von allen möglichen Dingen, fehr geiftreich wie immer, aber 
von ihm reden Sie nicht, von dem großen Feloheren und Staatsmann, 
defien Ruhm ganz Europa erfüllt, von ihm reden Sie fein Wort, obs 
gleich Sie eine lange Unterredung mit ihm gehabt haben!“ 

In dem Augenblid fuhr der Wagen durch das Thor und hielt auf 
der Rampe. 

„Kommen Sie nur immer mit hinauf, Herr Abbe!” jagte bie 
Marquife, „obgleich ich ſeit Jahren ſchon nicht mehr dinire, fo wird 
Ihnen der Dumont immerhin einige Echüffeln jerviren fünnen und wenn 
Sie gegeflen haben, „werde ich Ihnen jagen, was ich von Ihrem großen , 
Manne denke. Sollten Sie jedoch gerade bei Herrn von Talleyrand 
zum Diner geladen fein, jo möchte ich Sie nicht ſtören; als der Herr 
noch Biſchof von Autun war, wurde feine Tafel ſtets gerühmt und fie 
fol jich feitdem noch vervollfommnet haben !* 

Der Abbe Bourlier betheuerte, daß er felbit ein Diner bei Talley— 
vand opfern würde, um der Frau Marquife zuzuhoören; Dieje aber fagte 
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ſehr ruhig: „Ich bin jetzt überzeugt, daß Sie heut nicht zu Talleyrand 
geladen find, das beruhigt mich vollkommen!“ 

Damit ftieg fie, auf ihren treuen Dumont geftügt, bie Treppen 
hinauf nah ihren Gemächern, während fih der Baron mit dem Abbe 
nach dem fleinen adytefigen Speilefaal verfügte, der auch nicht ohne 
große culinariihe Erinnerungen war, weil in demfelben der Herzog von 
Villeroy dem Herzoge von Feuquieres bie erften Erfolge feiner mans 
nichfadhen Verſuche mit braifirten Saucen hatte fchmeden laffen. 

Den beiden Herren wurden einige ſehr wohl bereitete, aber ein: 
fahe Echüffeln fervirt, Die Abbe Bourlier fehr nad feinem Geſchmack 
fand, die aber Baron Breteuil unberührt ließ, weil ee nur einmal am 
Tage und zwar Morgens zu efjen pflegte. 

Der gute Abbe war noch nicht halb fatt, ald ihn der Baron fchon 
drängte, fich zu beeilen, denn er dürfe die Marquıfe nicht warten laflen, 
die zwar auf den Tod, aber nicht gar gern auf andere Menfchen warte. 
Eeufzend folgte der arme Abbe endlich dem Baron in das chineftiche 
Zimmer, wo er zu feiner befonderen Freude auf dem wohlarrangirten 
Gaferiich eine Platte mit Liqueurflafchen und einige Körbchen mit Fleinen 
Kuchen und Biscuits bemerfte. Diefer -Anblif und der aromatilche 
Duft des Cafes gab ihm feine Laune, Die im Begriff gewefen war 
Balet zu fagen, vollftändig wieder. 

Die Marquife winfte den Herren, Plag zu nehmen. Dumont 
prafentirte ihnen Cafe und die alte Dame bemerfte mit ftilem Vergnü— 
gen, mit welchen Borräthen fich ter Abbe verforgte. Es war eine 
fleine boshafte Freude, die fie bei dem Gedanken empfand, daß fie diefem 
etwas begehrlichen Wieleffer fein Diner verdorben habe. Endlich, nach— 
bem fie in aller Ruhe ihren Cafe genommen, begann fie die Con— 
verfation. 

„Sie wollen willen, was ich von Ihrem großen Mann, von Ihrem 
erften Conſul jegt denke, wo ich ibn felbft gefehen habe Nun, ich 
glaube, Ihnen eine Art Rechenſchaft darüber ichuldig zu fein, und ich 
will ſie Ihnen geben, mit all der Offenherzigfeit, deren eine alte Frau 
fi) bedienen kann, Die nichts zu hoffen hat mehr auf Erden. Ich habe 
in dem Gharafter oder vielmehr in der Handlungsweife des Generals 
Bonaparte mehrered bemerft, was ich verabfchene, eins, was ich billige, 
und eins, was ich nicht begreife. Das, was ih an ihm verabichene, 
habe ich Ihnen oft genug gelagt, ed verfteht fich bei einer Dame von 
meiner Geburt, von meinem Range und von meinem Charakter von 
jelbft; ich brauche es nicht zu wiederholen und ich nehme nichts davon 
zurüd, nachdem ich ihn nun von Angelicht zu Angeficht geiehen. Das 
aber, was ich bei Bonaparte billige, it Dad, daß er vor feiner Oppo— 
fition zurüdweidyt. Nicht die Schwache Güte und kindliche Zuverfichtlich- 
feit König Ludwig's XVI. haben Frankreich in's Verderben geftürzt, das 
war vielmehr Die entiegliche Feigheit feiner Minifter und Räthe, Die vor 
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jeder Oppofition angftvoll zurüdwichen und mit Concefftonen regieren 
wollten. Die Gefchichte in der Hand habe ich noch ftetd gefunden, daß 
e8 die Conceſſionen waren, welche die Staaten zu Grunde richteten und 
die fouverainen Concejfionen-Ertheiler mit. In großen Angelegenheiten 
ift es nicht anders, wie in fleinen, wo ber Beharrlihfte unzweitelhaft 
immer zum Zıel gelangt. Wenn es wahr ift, daß Bonaparte wirflich 
ein Reid, ftiften will, fo kann ich mir fehr wohl einen Theil feiner 
Handlungsweile erflären, aber ganz unbegreiflich ift mir dann und ganz 
unerflärlich, wozu er ſich fo viel Mühe giebt um ven hohen Adel, ber 
ihm niemals auch nur das Allergeringfte mügen wird. Der größte Theil 
unferer Grand-Seigneurs ift ohne alle Brömmigfeit erzogen und aufges 
wachen, die Sünde der frivolen Generation, aus der fie hervorgegans 
gen, es ift ein entartetes Gefchlecht, gleich unfähig zum Herrſchen, wie 
zum Gehorhen. Warum ift c8 fein Mann des hohen Adels, der ba 
aufgeftanden ift, um die Revolution zu beitegen? Warum ift unter all 
ben Evelleuten, die fich in Diefer Zeit durch beifpiellofe Hingebung, durch 
Muth und Talent hervorgethan haben, kaum cin Grand Eeigneur? 
Warum endli haben alle die Grand-Seigneurs, die eine Relle in der 
Revolution geipielt haben, ſich nur durch ihre Treulofigfeit, Verfehrtheit 
oder Schwahföpfigfeit hervorgethan? In Strömen ift das Blut bes 
Adels geflofien für den König, aber ed waren immer nur die fleinen 
Edelleute, die Junfer, die Gentilhommerie ver Provinzen, die man am 
Hofe fonft über die Achfeln anſah, oder verfpottete, die heldenmüthig ihr 
Blut dahin gaben, und begegnete man hier oder dort auch mal einem 
Dianne aus der hohen Ariftofratie, To war's gewiß ein armec jüngerer 
Sohn. Was will Bonaparte mit diefem hohen Hofadel von ehedem? 
ih begreife ihn dabei nicht. Er ift ein Ehrgeiziger, er wird den Er— 
oberer fpielen, und Cie werden fehen, taß Franfreich feinen Wortheil 
davon haben wird. Die Gottlofigfeiten und Echändlichfeiten der Re— 
gentichaft, die philofophifche Literatur, die Wirthichaft in den legten Res 
gierungsjahren Ludwig's XV. haben die Auflöfung Franfreichs bewirkt; 
es muß, um fich zu verjüngen, ein Bad in feinem eigenen Blute neh— 
men. Ich glaube, daß Gott diefen Bonaparte erwedt hat, um die Mörs 
derrotten der Revolution und vie Jlufionen einer falfchen Freiheit zu 
vernichten. Sie werben aber fehen, daß ihn der Schwindel bald genug 
faffen und ihn verderben wird; ich fage Ihnen, diefer Mann des Sie: 
ges und des abfoluten Willens wird fich bald genug täufchen über bie 
Miffton, die er empfangen hat, und wird furchtbar dafür geftraft wer— 
den. Was it der Sieg in den Augen ber Beftegten? Was ift Die 
Gewalt an ber Etelle des Rechts? Was ift der Ruhm eines Mannes 
in den Augen jeiner Zeitgenofien? Beantworten Sie fich dieſe drei Fra— 
gen, die Beantwortung ift nicht fchwer, und fie willen ganz genau, was 
ich von Bonaparte benfe. Sa, ja, Der Lorbeer ift das vollendetite Symbol, 
denn er giebt nichts weiter, ald — Schatten!” 
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Die alte Dame, die, wie immer, ohne alle Aufregung, aber mit 
der größeften Beitimmtheit geiprochen hatte, fchwieg, nahm ihre Doje 
und drehte fie nachdenklich zwiichen den Fingern. Sie war mit ihren 
Gedanfen weit mehr bejchäftigt ald mit dem verlegenen Abbe, der ihr 
gegenüber ſaß und nicht den Muth hatte, der Marquiſe zu wideriprechen, 
obwohl fie ihn gerade in den beiden Punften angegriffen hatte, an denen 
er fih am ftärfiten hielt, in der Bewunderung für den großen Mann 
und in feiner beftimmten Thätigfeit, die hohe Ariftofratie mit der neuen 
Gewalt zu verföhnen. Er fühlte, daß Frau von Créquy vollfommen 
Recht hatte, aber jeder andern Perſon gegenüber würde er Worte und 
Phrafen genug gefunden haben, um jene Niederlage zu verfchleiern, 
vor den großen Augen der Greifin aber, die Jedem ind Herz hineinzus 
fehen fchienen, gab er es auf, den Kampf fortzufegen, und ftredie jchweis 
gend das Gewehr. 

Der Baron von Breteuil brach endlich die Stille, indem er, nicht 
ohne einen Anflug von Bosheit, zu dem Abbe fagte: „Beripeifen Sie 
Ihre Biscuits, lieber Bourlier, Die Zeit der Frau Marquife it um, fie 
bedarf der Ruhe! * 

„Ach, mein Sohn,“ rief die alte Dame lebhaft, „an dem Tage, 
an welchem ich König Ludwig XV. zum erften Male fab, da Dachte ich 
nicht an Ruhe, das war ein großer Monarch, ja, das war er!“ 

Mit einem leifen Winf der Hand enıließ fie Die beiden Herren. 

Sie wollte nicht mehr ſprechen, der Reft des Tages gehörte ihren 
Erinnerungen und den Uebungen frommer Andacht. 

Als die legte Erequy am Nachmittage von Saint-Cloud nah Par 
vis zurüdfehrte, hatte fi) ihr Wagen dicht an der Barriere mit einem 
anderen gefreuzt, der mit großer Schnelligkeit der Avenue von Saint: 
Cloud zurollte, In diefem Wagen faßen zwei Herren, die fich ſehr 
ernfthaft miteinander unterhielten. Der größere von Beiden, ein aufs 
fallend hübſcher Mann von vornehmer Haltung, hatte den Mantel 
nachläffig von der Schulter gleiten laflen und zeigte ohne alle Ueber— 
treibung elegante Kleidung nach damaliger Mode, feine Sprache war 
fließend und rein, feine Bewegungen edel, und dennoch lag nicht in ſei— 
nem Benehmen, ſondern nur in dem raſchen Auf» und Niederichlagen 
feiner Augen, deren Farbe ſchwer zu beftimmen gewejen fein würde, ein 
gewiſſes Etwas, das einem feinern Beobachter, aber allerdings auch nur 
einem ſolchen, Miptrauen eingeflößt haben würde. Dieje Augen nahmen 
beim raſchen Aufihlag eine andere grellere Farbe an, es ſprach fich in 
ihnen eine gewiffe ängftliche Wildheit aus, die freilich in Der mächitens 
Secunde wieder verfchwunden war und darum fo wenig bemerkbar 
wurde, weil der Ausprud in den Gefichtözügen dabei völlig unver« 
ändert blieb. 

Der Ältere und Fleinere Herr, zum Echug gegen den Novemberz 
nebel in einen, mit vielen Kragen übereinanver, belegten Mantel gehüllt 
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und ein dickes Tuch von weißem Mouſſeline um den Hals, gehörte un— 
bezweifelt in die Klaffe der intereffanten Scheufale. Schwerlich fonnte 
man noch ein Geficht jehen, in welchem fich das Thieriſche in der Natur 
und dem Weſen eines Mannes fo ungenirt, möchte man fagen, ausge: 
fprochen hätte. ES chlau-fpig und thierifch-ftumpf zugleich ftredte fich der 
untere Theil des Gefichtes, eine offenbare Fuchsſchnauze, ſchnuͤffelnd über 
die weißen Mouffeline-Falten hinaus, und unter der fleinen Stirn flim— 
merten zwei Augen, welche die fonderbare Gefchidlichfeit zu haben ſchie— 
nen, zugleich über fid) und unter ſich, zugleich rechts und links zu bliden, 
ohne zu fielen. Die Bewegungen dieſes Mannes waren ftudirt und 
glatt abgemefien, feine Sprache gewinnend, obwohl ihr Ton etwas 
ſchnarrend. 

Als der Wagen der Marquiſe vorbeifuhr, beugte ſich Der jüngere 
Herr etwas vorwärts, augenfcheinlih, um die in dem Wagen figenden 
Perſonen zu erfennen, der ältere aber fagte, ohne ſich zu bewegen: 
„Bemühen Sie ſich nicht, Herr D’Anethan, wenn es Eie intereffirt, zu 
erfahren, wer in dem Wagen figt, fo Fann ich ed Ihnen fagen: es ift 
die Frau Marquife von Erequy, der Abbe Bourlier, der Baron von 
Breteuil; die alte Dame hat eine Audienz bei dem erſten Eonful gehabt, 
der ihr auf ihre Bitte ihre Wälder, welche für Staatseigenthum erflärt 
worden waren, zurüdgegeben hat.“ 

Der Mann fagte das nicht ohne Hochmuth; es fchmeichelte ihm, 
daß eine Crequy dem erjten Gonful eine Gunft verdbanfte, Der jüngere 
Herr verbeugte ſich leicht, dann fagte er hingeworfen: „Ich gönne meis 
ner guten alten Verwandten diefe Gunit.“ 

Der mit dem Fuchsgeſicht verzog feine Miene und fagte fein 
Wort. Zu fih ſelbſt aber Sprach er leiſe: „Schon wieder ein Ber: 
wandter von ihr; wie geht es zu, daß alle Welt mit diefer alten Frau 
verwandt fein will, während fie doch alle Berwandtichaften, außer ber 
des Barons von Breteuil, in Abrede ftellt?“ 

Trotz feiner Schlauheit begriff der Mann nicht, welcher Reiz für 
die meiften Menfchen darin liegt, ſich vornehmer Berwandtichaften 
rühmen zu fönnen. Gr moquirte jih im Stillen über diefe Narrheit, 
wie er ed nannte, und dachte nicht Daran, daß er und die Regierung, 
der er diente, ganz von demſelben Gefühl fich leiten ließen, indem fie 
darnach ftrebten, Perſonen von alten Familien des hohen Adels an das 
neue Regime zu fefleln. 

Der Wagen näherte fih Saint-Cloud. 

a „Herr von d'Anethan,“ nahm der Acltere plöglidy das Wort, „Sie 
haben noch nicht mit dem erſten Conſul geiprochen, darum möchte ich 
Sie eigenilih ein Wenig, fo wie man zu jagen pflegt, inftruiren !“ 

„Erzeigen Sie mir dieſe Gunft, wenn Sie «8 für nöthig halten, 
Herr Minifter!” 

„Bürger Minifter, jagt man!“ liſpelte dev mit dem Fuchsgeſicht. 
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„Sagt man noch!” verfepte der junge Herr, das letzte Wort 
betonend, 

„Sie wiflen, daß ich ein alter Jacobiner bin!“ fagte der Polizei- 
Minifter Fouche, denn das war der Mann, mit dem fanfteften Lächeln. 

„Der erfte Conſul war auch Jacobiner!“ entgegnete d'Anethan. 

„Haben Eie nicht einen Titel in Ihrer wertbgeihägten Familie?“ 
fragte Fouché, gutmüthig fpottend. 

Der junge Mann aber entgegnete unerichütterlich ernft: „Mein 
Großoheim war Graf von Entragues!” 

„So ift es Ihnen wohl nicht zuwider, wenn ich Sie dem erften 
Gonful als Grafen d'Anethan dD’Entragues vorſtelle?“ 

„Ich habe nichts dagegen!“ 

Das glaub’ ih, dachte Fouché, dann fuhr er fort: „Der erfte 
Gonjul hat eine feltiame Art zu fragen; ich fah ganz geicheute Leute 
Dabei in Verlegenheit gerathen,” fegte er lauernd hinzu. 

„Mid wird er fihwerlich in Verlegenheit fegen, fo groß meine 
Achtung auch vor dem ruhmgefrönten Sieger it!” lautete die freundliche 
aber Falte Antwort. 

„Und wenn er Sie fragt: Sie fennen die Prinzen? was werden 
Cie antworten ?* 

„Die Wahrheit, Herr Minifter!“ 

„Welche Wahrheit?“ 

„Run, ich werde ihm fagen, daß ich die Ehre hatte, Page Er. 
Königl. Hoheit des Heren Grafen von Artois zu fein!“ 

Fouché nidte befriedigt, obwohl er innerlich brummte: „Diefe 
Wahrheit ijt eine verdammte Lüge!“ 

„Und wenn er Sie fragt: Woher fennen Sie Fouche?“ 

Der Minifter drehte fih halb um nach dem jungen Mann, ber 
aber verjegte gleihmüthig: „Dann werde ich ihm der Wahrheit gemäß 
antworten, daß Ihre Bamilie zur Hinterfaffenfchaft meines Oheims des 
Grafen D’Entragues gehörte, und daß Eie dem Enfel der Männer wohl: 
wollen, die fo lange die Herren Ihrer Väter waren!“ 

„Sehr gut,“ verjegte Fouché troden, „aber es ift nicht wahr!“ 

„Indeß iſt es möglich!" entgegnete der junge Mann kalt. 

„Wiſſen Sie, Herr Graf d'Anethan d'Entraguès,“ fagte Fouche 
jetzt, „baß ich nicht nöthig habe, Sie zu inftruiren !“ 

Der junge Mann verbeugte fich leicht. 

„Das iſt ein Teufelsferl!” murmelte Fouché in feine Mouſſelin— 
Gravatte. 

Kurz darauf war man in Saint» Cloud angekommen; die frühe 
Novembertag» Dimmerung war bereitd hereingebrochen. Fouché führte 
jeinen Begleiter zu einem Schloßdiener, der die Stelle eined Kaftellans 
befleidete, und bat diefen, den Herrn Grafen in ein Zimmer zu führen, 
bis er ihn rufen laſſe; Dann begab er fich zum erſten Conſul. 
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Der Schloßdiener, eine Achte Creatur Fouche’s, führte ben foge- 
nannten Grafen D’Entragues in ein Zimmer, bot ihm Erfrifchungen an 
und verfuchte ein Gefpräch anzufnüpfen. Alle feine Bemühungen fcheis 
terten an ber falten Bornehmheit feines Gafted. Murrend im Herzen 
entfernte er fich. 

Graf Entragues, wie wir den jungen Mann fünftig nennen müffen, 
legte feinen Mantel ab, als er ſich allein fah, ftredte fich in einem Lehn- 
jeffel, der vor dem Kamin ftand, behaglich aus und wärmte ſich feine 
Süße mit einer großen Beharrlichfeit. Er jchlief nicht, er gähnte nicht 
ein Mal, er gab nicht das geringfte Zeichen von Ungebuld, obwohl 
Viertelftunde auf Biertelftunde verging, was die große Etuguhr im 
Alabaftergehäufe, die auf dem Kaminfims ftand, nicht unterließ, mit 
größter Genauigfeit durch ein fdywirrendes Klirren anzuzeigen. 

Plöglich drang das Geräuſch von Stimmen in das ftille Gemad). 
Der Graf rührte fich nicht; es waren frifche Stimmen junger Frauen 
oder Mädchen, die man aus dem Nebenzimmer vernahm, das von dem, 
in welchem der einfame Mann am Kamine faß, nur durch eine dünne 
Tapetenwand getrennt war. 

Der Graf hörte den Dedel eines Claviers aufichlagen, er hörte, 
wie eine Stimme jagte: „Nun frifch, meine Liebe, ich werde Did, be: 
gleiten, wir wollen ſehen, ob die junge Frau noch fo lieblich fingt, wie 
das Mädchen einft 1” 

Es wurden einige Töne präludirend angeichlagen, der Graf rührte 
jich nicht. 

Da erflangen bie eriten Tacte der Mufif und dann fiel eine weiche, 
aber etwas gedämpfte Stimme ein: 

Am wüſten Meeresftrande 
Fern vom Vaterlande xc. 

Wie von einem electriſchen Schlage getroffen, ſprang der junge 
Mann empor von feinem Eige, Der volle Schein der Kerze, die neben 
ber Uhr auf dem Kamin ftand, fiel in fein die höchſte Ueberraſchung 
verrathendes Geſicht. Doch im mächften Augenblide ſchon fegte er fich 
ruhig wieder nieder und nahm feine frühere gleichgüftige Haltung wie: 
der an, obwohl «8 eine Weile dauerte, bevor er die innere Bewegung 
zu unterbrüden vermochte. Er laufchte dem Gejange mit großer Auf: 
merfiamfeit, regte ſich aber nicht wieder. 

„Man mag denfen, daß mich ver plögliche und ganz unenvartete 
Geſang aus meinem Traume aufgefchredt hat!" murmelte er, „wenn 
diefe Wände zufülliger Weife nicht nur Ohren, wie gewöhnlich, fondern 
auch Augen haben follten.” 

Drüben wurde indeß der Geſang beentet; Die Glavierjpielerin fchloß 
mit einigen raſchen Käufern, und fagte dann: „Hier ift es kalt, Kleine 
- Frau, fomm’, daß Du hier Deine Stimme nicht verlierft, die Du Dir, 
trog ber Hochzeit, jo huͤbſch und feit erhalten haft.“ 
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„Ad, laß uns hier bleiben!“ entgegnete die Sängerin, „ih muß 
Dir geftehen, daß die Yobpreifungen bes Generals Bonaparte, von denen 
Deine Tante und Deine Schwägerin überfließen, mich franf machen. 
Du weißt, daß id) eine gute Aranzöfin, Daß ich eine ächte Royaliftin 
von je geweien und daß ich es noch heute bin.“ 

„Es find Närrinnen!” antwortete die Glavierfpielerin derb, indem 
fie den Dedel des Inftruments hart zufcblug. „Eharlotte ſchwärmte für 
ihn feit dem 18. Brumaire ſchon, ich weiß nicht, warum; nun, fie hat 
ja einft auch für Robespierre geichwärmt, und jeit Der erſte Gonful vor 
einigen Wochen die Tante mit „Madame“ angerevet hat, glaubt fie die 
Verpflichtung zu haben, jeden Tag eine beftimmie Anzahl von Lobreden auf 
den General Bonaparte halten zu müſſen. Mir ift Diefer erfte Conſul im 
höchften Grade unangenehm, Du glaubit nicht, wie barfch er gegen feine 
liebe, hübſche Frau ift und wie unartig gegen Mademoiielle Hortene, 
feine Stieftochter. Ta merkt man vecht, daß er fein Franzoſe ift, denn 
ein Franzoſe könnte nicht unartig fein gegen ein fo reizendes, friſches 
Geſchöpfchen, wie dieſes Fräulein von Beauharnois. Freilich zu andern 
Zeiten habe ih den Gonful wieder fehr zärtlich mit feiner Stieftochter 
gefehen, ja, ganz außerordentlich zärtlich, aber es ift Alles nach Laune 
bei ihm, und endlich, ich kann diefen Tyrannen nicht leiden; ta ift der 
Herr Lucian Bonaparte ein ganz anderer Mann, ber ift wirklich eine 
Art von Gavalier, und das wird fein berühmter Bruder niemals 
werden !* 

„Rein, gewiß nicht!“ hörte der Graf die Sängerin der Glavier: 
jpielerin antworten, „ein Gavalier fann man überhaupt nicht werben, 
ein Gavalier wird geboren.” 

„Dein Gemahl ift ein Gavalier, liebe Claire?“ 

„Das will ich meinen!“ antwortete die junge Frau mit einem 
Lachen, heil und klingend. 

„D, ich möchte ihn gar zu gern fennen lenen..... u 

Die beiden Freundinnen wurden unterbrochen, der Graf hörte die 
Thüre aufgehen, und eine feite, fichere, aber feinesweges jehr frifche Alt— 
fimme fang aus der Romanze vom fchönen Dunois, die Damals Mode 
wurde, weil fie das Lieblingsftücd der jungen Hortenfe von Beauhar- 
nois war: 

Au noble eoeur fidele, 
Il erie en ecombattant, 


Amour ä la plus belle, 
Honneur au- plus vaillant! . 


„Es ift fo eben für Monjeigneur, den erften Gonful, ein Faltes 
Huhn nebit Zubehör in der Küche beftellt worden!“ ließ fich eine andere 
Stimme mit gezierier Wichtigthuerei vernehmen. „Monfeigneur, der erfte 
Conſul arbeiten bereits feit drei Stunden faft mit dem Minifter Kouche, 
jeit einer Stunde find vier Drdonnanzen nach dev Stabt geritten, jo 
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eben iſt General Savary angekommen und ſofort zu Monſeigneur, dem 
erſten Conſul geführt worden!“ 

Der Graf im Nebenzimmer war ganz Ohr; die Mittheilungen, 
welche die Frau, wahrſcheinlich die Tante der Clavierſpielerin von vorher, 
mit krähender Stimme machte, enthielten ſicher für ihn ſehr Wichtiges, 
denn ſeine Züge drückten die äußerſte Spannung aus. Seine Enwar- 
tung follte indeß ſehr getäufcht werden, denn Die Glavierfpielerin rief 
ganz gleichgültig: „Ach Gott, Tante, was find Eie doch nnausſtehlich 
mit Ihrem erften Conſul; ich Fümmere mich nicht fo viel um ihn und 
um al’ das Volk, das er um fich hat, Madame Fofephine und Fräulein 
Hortenfe ausgenommen!“ 

„Und Herr Lucian, Du vergißt Herrn Lucian!“ rief Die Sängerin 
des jchönen Dunois mit offenbarem Hohne. 

„Ras meinft Du wohl, Claire,” lachte die Glavierjpielerin, „weil 
Charlotte in den einen Bruder verliebt it, meint fie, ich müffe es in 
den Anderen fein!“ 

Plöglich öffnete fh eine Thür in der Tapetenwand, welche bie 
beiden Zimmer trennte; ed war die coniulbegeifterte Tante, welche fie 
halb achtlos öffnete. „Wozu brennt hier Licht?“ fagte fi. Dann 
bemerfte fie ven Grafen im Lehnftuhl am Kamine, und halb erfchroden 
tief fie: „Ab, da ift ein Herr, er fchläft; wie ſchön er ift!“ 

In demfelben Augenblide, in welchem die Thür aufging, hatte der 
Graf die Füße geftredt, die Arme leicht gebogen, die Augen gejchloffen 
und meifterhaft die Lage eines feſt Schlafenden angenommen. 

„Sharlotte, fieh den fchönen fchlafenden Mann,“ flüfterte die 
Tante, dem großen, Fräftigen Mädchen winfend, das vorhin die Ro— 
manze vom fihönen Dunois gefungen. Diejes trat neugierig an bie 
Schwelle, blickte mit feinen funfelnden Augen nach dem fcheinbar Schla— 
fenden, und das leichte Kräufeln der Oberlippe, auf weldyer ein zarter 
Flaum leiſe fichtbar zu werden begann, verrieth, welchen tiefen Eindrud 
der Anblid des jchönen Schläfers auf das wahrfcheinlich jehr leicht ent— 
zündliche Herz Charlottens gemacht. 

„Dh, ſieh' doch, Riquette,“ vier fie halb laut ihrer Schwägerin 
su, „es ift der ſchöne Dunvis felbft !” 

„Es ſchickt fich nicht für ein Mädchen, Ichlafende Männer zu bes 
wundern!” enigegnete Niquette, ein fleines, unterfegtes Perſönchen mit 
hellen braunen Augen in dem fachenden friſchen Gefichtchen, drängte die 
Ihwärmende Echwägerin ziemlich refolut bei Seite und ſchloß ohne Weis 
teres die Thür, 

Die alte Tante und Charlotte feufzten und machten unwilfige 
Geſichter. Riquette aber fehrte fi) wenig daran, fondern nahm den 
Leuchter, der auf dem Glavier gejtanden, in die Rechte, mit ber Linfen 
aber faßte fie eine reigende Feine Frau, Die weiß und zart und blond 
war und doch bie jchönften ſchwarzen Augen hatte, die man ſehen fonnte, 
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an ber Hand und ſprach faſt gebieteriſch: „wir wollen hinüber gehen, 
mein Bruder wird längft auf und warten!” 

Cie ging mit ihrer Freundin voraus; zögernd und faft grollend 
folgte die confulbegeijterte Tante mit der großen Charlotte, die ihr giftig 
zuflüfterte: „ich wette, die Rıiquette hat ein Rendezvous mit dem fchö- 
nen Mann gehabt!” 

Sie fchritten über einen Fleinen Borflur und ftiegen eine breite 
Treppe hinauf; plöglich raſſelte es über die jteinernen Stufen nieder, 
laute Stimmen erflangen; der erſte Gonful, gefolgt von den ®eneralen 
Murat und Savary, von Fouché und einigen Offizieren kam die Treppe 
herunter. Die vier Frauen ftellten fich an Das Geländer, um dem Eon: 
ſul die Treppe frei zu laflen. 

Bonaparte ging mit einem flüchtigen Blid und leiſer Neigung des 
Hauptes an den Frauen vorüber; der Hut war tief in die Stirn ge 
drüdt, er hatte noch langes Haar, die Augen blidien finfter, faft dro- 
hend, ver blaue goldgeftickte Uniformfrack ſaß ihm loſe und loder, dazu 
trug er eine fchwarze Gravatie, ſchwarze Wefte, ein weißes Lederbein— 
fleid, hohe Stiefeln und den Säbel unter dem Arm, 

Als er an der begeifterten Tante vorüberging, fonnte dieſe ihren 
überftrömenden Gefühlen der Bewunderung feinen Damm mehr entgegen 
fegen und halb laut fagte fie: „Monfeigneur, eriter Gonful. . .* 

„Bete!* antwortete Bonaparte laut, kurz und verdrießlich, indem 
er weiter ging, ohne ſich umzujehen. 

Savary, Murat und die andern Herren nidten den Damen leiſe 
lachend zu und folgten ihrem Gebieter. 

In demjelben Augenblide faft, in welchem die vier Frauen das 
eine Zimmer verließen, trat Fouché's vertrauter Diener, der Kaftellan, 
in das andere, löfchte das Licht und rief halblaut: „Kommen Sie, 
Herr, raſch, nehmen Sie ihren Mantel um!” 

Der Kaftellan nahm die Hand des Grafen und führte ihn durch 
eine Nebentreppe hinunter in den Hof neben der Orangerie, dort hielten 
drei Wagen, zum Borfahren bereit. 

„Sehen Sie auf den erften Wagen zu,“ flüfterte der Kajtels 
lan, ?„öffnen Sie dreiſt den Schlag und fchließen Sie ihn wieder 
hinter ſich!“ 

Der Graf that, wie ihm geheißen. Der Kutfcher, der fteif und 
ernft auf feinem Eig war, gab fich, wahrfcheinlich vorher inftruirt, das 
Anfehen, als bemerfe er nichts. 

Kaum hatte fich der junge Mann zurecht gelegt, ald eine Stimme 
rief: „Borfahren, Bürger, vorfahren, der Wagen des erften Gonfuls!* 

In dem Augenblid, wo der Wagen vor dem Seitenportale der 
Orangerie hielt, trat der erite Conſul über die Schwelle und ſagte bes 
fehlend: „Rouche, steigen Sie in meinen Wagen, ich habe mit Ihnen 
zu reden!“ 
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Noch ehe die andern Herren herausgetreten waren, waren Bonas 
parte und Fouché eingeftiegen, die Portiere wurde zugefchlagen. 

„En route. citoyen!* 

Dahin faufte der Wagen des erften Conſuls, dem als Escorte ein 
Detachement Dragoner der Republik vorangaloppirte, das fich am Git« 
ter aufgeftellt hatte. 
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Die Grundzüge einer evangelifchen Gemeinde: 
Kirchen: Ordnung 


für die öftlichen Provinzen unferes preußifchen Waterlandes haben feit 
dem Allerhöchften Erlaß vom 29. Juni 1850 nur fehr theilweife An- 
nahme gefunden, und in ganzen Provinzen, wie großen Theilen von 
der Marf Brandenburg und Pommern lebhaften Widerſpruch hervorges 
rufen. Man darf billig fragen; worin die Gründe dieſer Ereignifie zu 
fuchen find? — bie wohlmeinende landesväterliche Abjicht: der evange- 
lifhen Kirche eine freiere Geftaltung und felbftbewußte Thätigkeit beim 
Kirchen-Regimente zu geftatten, auch wenn babei Rechte modificitt wuͤr— 
den, welche der Landesherr aus dem Episcopal:Recht in Anfpruch neh— 
men fönnte —, hat gewiß Niemand verfannt. Man darf auch anneh— 
men, daß die meiften, welche fich überhaupt für Firchliches Leben und 
firchliche Artgelegenheiten interefjiren, wohl die Anficht theilen, daß eine 
freiere und lebhaftere Theilnahme von Gemeinde-Mitgliedern (auch ber 
Laien) an der Kirchen Verwaltung und am Kirchen-Regimente das Firch- 
liche Leben und bad Intereſſe für religiöfe Dinge fördern würde, 
Hierfür fpricht unter Anderem auch der Zuftand der evangelifchen Kirche 
im Rheinlande und in Weftphalen, wo wohl ein vegeres Firchliches 
Leben als in den öftlichen ‘Provinzen herrfchen möchte, ungeachtet die 
Kirchen - Ordnung jener Landestheile Beitimmungen enthält, welche für 
die öftlichen Provinzen bedenklich fein möchten, aber doch die unmittels 
bare Theilnahme der Gemeinde-Mitgliever am Kirchen-Regimente ficher: 
ftellen, und aus dieſen eine rege Thätigfeit auf Kreis- und Provinzial: 
Synoden hervorgehen läßt. — 

Anerfennung verdient ed gewiß auch, daß ber Landesherr nicht 
anorbnend vorfchrieb, fondern nur Grundfäge einer Kirchen» Ordnung 
zue Annahme freiftellte. — Warum alfo wurde in fünf Jahren nicht 
mehr gewonnen? — Theilweis ift wohl der bisherige geringe Grfolg 
ber durch die Grundzüge einer evangeliichen Gemeinde» Drdnung anges 
bahnten Maßregeln einer gewiffen allgemeinen geiftigen Erſchlaffung 
zuzufchreiben, welche nach den Jahren der Erregung 1848-- 1850 lei: 
der, aber unleugbar, eingetreten ift, und dahin wirft, daß man nur 
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lieber Alles unberührt und beim Alten läßt, um nicht in Verbefferungs- 
Verfuche zu gerathen, welche jo unheilvoll als die des Jahres 1848 
auslaufen möchten. Die fchwache menfchliche Natur macht wohl ſolche 
Erichlaffung nach großer und von Haufe aus mißrathener und mißger 
borener Erregung erflärlih, löblidy ift fie aber nicht, und das Gute 
fordern wird fie gewiß nicht, vielmehr follen Die, welche e8 mit einer 
gefunden religiöfen und politiichen Entwidelung ernſt meinen, nicht 
ruhen, fondern wirfen und fchaffen, und wachen und beten, damit die 
rechte Bewegung und die nöthige Verbefferung und Reform in ihrer 
Hand bleibe, und nicht in Die der Gleichgültigen, Religionslofen und 
Gleichmacher zu neuem Verderben übergehe. 

Jene Abipannung ift aber nicht der alleinige Grund der bisheri- 
gen geringen Erfolge; dieſe rühren audy wohl theilweife daher, daß bie 
Grundzüge der Gemeinde-Kirchen-Ordnung mehr von dem Standpunft 
des Art. 17 der Berfaffung von 1850 und von den “Principien bes 
Collegial-Syſtems und der Wahlen nad Kopfzahl, ald von dem Zu— 
ftande ausgehen, ber ſich in den meiften Theilen der öftlichen Provin— 
zen wirflih vorfindet, letztere aber auch nicht ganz unbeachtet laſſen 
will, und alſo zwijchen vorhandenen Zuftänden und beabfichtigten fünf: 
tigen Einrichtungen in einer unheimlichen Mitte fchwebt, welche weder 
die Anhänger des Alten, noch die der neueren Grundjäge recht befric- 
Digen mag. 

Der Art. 17 der Verfaffung gehört aber zu denen, die ſchwerlich 
Annahme Eeitend des Königs und der Kammern gefunden hätten, wenn 
nicht gleichzeitig mit ihm der Art. 107 (wegen möglicher Aenderung der 
Berfaffungs- Paragraphen) angenommen worden wäre. — Auch diefer 
Artifel, er lautet befanntlich: 

„Ueber das Kirchen» Patronat und die Bedingungen, unter 

„welchen daffelbe aufgehoben werden kann, wird ein befonderes 

„Beleg ergehen." — 
fchwebt in jener unheimlichen Mitte zwiſchen neuer Theorie und vor: 
handener Verfaffung, und genügte eigentlihd Niemand. Die Neuerer 
hätten gern das Patronat ohne Weiteres aufgehoben, oder wenigftens 
deffen Aufhebung beftimmt in Ausficht geftellt. Es zeigte fich aber 
doch gleich), bei einiger näherer Erwägung, daß das nicht ginge, ba 
Niemand Luft und Mittel hatte, die großen Außerlichen Laften zu über: 
nehmen, die daran haften. Man verfprach aljo ein fünftiges Geſetz, 
welches eine Einrichtung treffen follte, die man jegt nicht erfinden oder 
nicht durchiegen Fonnte. War aber das der Fall: jo war es wohl 
befier, das Alte zu behalten und nicht Durch verheißene Aenderung ab- 
zufhwäcden, bis man etwas wirflih Gutes, Neues gefunden hatte 
und bdurchjegen Fonnte. Die Hoffnungen, welche die Geſetzgeber ber 
Jahre 1848 bis 1850 von jenem Fünftigen Gefeg hegten, waren gewiß 
fehr verfchieden, und jever hoffte Fünftig obzufiegen. Daher jene Baflung, 
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welche für die Gegenwart nichts als einen halben Tadel des Vor— 
handenen ausſpricht und daher Unbehaglichkeit und Rechtsungewißheit 
herbeiführt. — Mit einem Wort, dieſer Artikel gehört zu denen, welche 
„den breiten Stempel des Urſprungs“ und einer trüben Zeit tragen, 
und der am beten zunäcft geftrichen würde. Hätte did Staats— 
Regierung diefe Streichung in den Jahren 1851/53 irgend betrieben, 
fie wäre bei den Kammern leicht angenommen worden. — Bid bie 
Streihung erfolgt ift, möge man aber wenigftens auf dieſem Artifel 
nicht weiter bauen. — Außerdem ift zu beachten, daß bie Rheinifche 
Kirchen » Ordnung manche Beftimmungen demofratifcher Natur enthält, 
welche dort, nach Befeitigung ter alten Autoritätd- ımd Obrigfeits- 
Berhältniffe während der Fremdherrfchaft, nidyt gut gewirft haben und 
dazu beitragen, dort deftructive Stimmungen und Tendenzen zu befördern. 
Die richtige Aufgabe war alfo wohl, in dem öftlichen Provinzen ein 
regeres Firchliches Leben anzuregen, dabei aber das ber Rheinifchen 
Kirchen» Dronung entiprechende Princip der Kopfzahl-Wahlen zu ver- 
meiden und an die vorhandenen Zuftände im confervativem und dieſe 
entwidelnben Sinne anzufnüpfen und fortzubauen. In der That find 
nun in ben öftfichen Provinzen der Pfarrer, der Batron und die Kirchen- 
Vorfteher, welche überall vorhanden und befannt find, noch Diejeni- 
gen, welde an ven Firchlichen Angelegenheiten ben meiften Antheil 
nehmen, und in der Regel werben unter dieſen wieder ber Pfarrer 
und Patron das Befte thun fünnen, und haben auch ben nächſten 
Beruf und Verpflichtung dazu. — Wenn nun auch der Patron und 
die Kirchen» Borfteher bisher in der Regel nur Erterna zu befor- 
gen gehalten find: fo lag es doch nahe und war hijtorifch berech— 
tigt, fie auch an den Internis der Gemeinden Fünftig Theil nehmen 
zu laffen. 

Die Kirchen: Vorfteher follen mım auch nad) den „Grundzügen“ in 
den Gemeinde⸗-Kirchenrath übergehen ($ 6 der Grundzüge), der Patron 
aber nicht, er foll nur noch bei dem eriten Vorſchlage ($ 7) mitwirfen. 
Sf er nun weniger berechtigt und geeignet als die Kirchen- 
vorfteher, die er ernannte? So ſchwach und nacläffig er fein mag, fo 
ift jenes doch nicht anzunehmen, — auch Pfarrer und Kirchen: Vorftcher 
find fündige Menfchen. 

Wäre es mm nicht natürlicher, an das Vorhandene anfmüpfend, 
die erjte Vertretung der Kirchen: Angelegenheiten dev Gemeinen 
Denen zu übergeben, welche (einzelne, durch die Geſetze beitimmte Fälle 
ausgenommen) biäher faft allein dabei betheiligt waren, ımd die Wirk— 
famfeit verfelben durch Zuziehung neuer Mitglieder zu verftärfen? — 
(Die Fälle, wo der Batron einer anderen Confefiion angehört [A. L.R. 
8 581, Tit. 11, Thl. I1.] find fo felten, daß fie bei Berathung ber 
Regel nicht in Erwägung fommen, fondern als Ausnahmen zu behan- 
dein find, wenn erft Die Regel gefunden wurde.) — 
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. Wäre ed nun nicht vielleicht eine leicht ausführbare und gute 
Mafregel, daß ber jegige Kirchen Vorftand: Pfarrer, Patron und Kits 
chen: Borfteher, dadurch verftärft würte, daß der Pfarrer, Patron und 
Kirchen » Vorfteher jeder noh einen (oder in großen Gemeinden zwei) 
Kirchen » Borfteher hinzuriefen und dabei gehalten würden, dieje theils 
aus den größeren Grunvbefigern und theils aus ben beliglofen Ge— 
meinde - Mitglievern zu wählen? Und daß dann dieſe — Pfarrer, 
Patron und bisherige und neue Kirchen» Borfteher — den „ Kirchen» 
Rath“ bildeten? Diefe Art der VBerftärfung durch Beftimmung bed 
Pfarrers, des Patrons und des Kirchen» Vorftehers wird gewiß befiere 
Refultate liefern ald eine Wahl nad Kopfzahl von felbftftändigen Urs 
wählern. Dabei fünnten die Gewählten der Gemeine mit dem Recht 
der ‘broteftation aus guten Gründen befannt gemadt und dann, wenn 
Proteft nicht erfolgt oder erledigt, von den geiftlichen Oberen be: 
ftätigt werden. Liegt nicht auch in ber Geftattung einer Wahl von 
allen jelbftftändigen Hausvätern eine Anerfennung der Grundfäge einer 
republifaniichen Kirchen » Berfafiung, welche von Anfang an in ber 
Marf und Pommern nicht gegolten bat? — Und liegt darin nicht 
eine Stärfung der demofratiihen Grundjäge überhaupt? Und ift ein 
ſolches Zugeftänpniß nicht in beiden Beziehungen ſehr bedenklih? — 

Alles aber icheint darauf anzufommen, daß man nicht Jahre 
fang bei ben Einleitungen ftchen bleibe, jondern bald Die Firchliche 
Gemeinde-Bertretung orbne und aus dieſer die Kreid-Cynode und dann 
bie Provinzial: Eynode fo ſchleunig ald möglih hervorgehen lafle, 
damit Leben und Thätigfeit an Stelle der jegigen Apathie trete. 

Größere Körperichaften ald die Provinz werden fich bei den Sys 
noden ſchwer oder nie bilden laflen, da nur die Provinzen gemeinfam 
die Reformation und deren Folgen erlebt haben, und in einigermaßen 
gleihartigem Berhältniß zum Eonfiftorium und Landesherrn fanden 
und ftehen. 


De 


Das britifche Heer gegen Ende des 
Jahres 1855. 


Im dritten Hefte des zweiten Bandes der „Berliner Revue“ fin- 
bet ber Lefer einen ſehr anfchaulichen und inftructiven Auffag von an- 
derer Hand: die engliſche Armee. Die gegenwärtige Arbeit fchließt 
fi) ihm erganzend an und hebt einige neue Gefichtspunfte hervor, was 
bei dem eigenthümlichen und auf dem Feftlande wenig gefannten Weſen 
des englifchen Heeres nicht unwillfommen fein wird, 
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Betrachtet man, was die britiihen Truppen in der rim geleiftet 
und gelitten, fo fommt ver Gedanfe an den erften Abjchnitt des euro— 
päifhen Rampfes gegen Franfreid) wie von felber. Als am 22. Fe- 
bruar 1854 ihre Einfchiffung nach dem Drient begann, waren die Zu- 
ftände bed Heeres zwar etwas beffer, doch denen vom 1. Kebruar 1793 
— dem Tage der Kriegserflärung des Gonvents an England — mehr 
oder weniger ähnlich. Um bdiefen Umſtand feinem ganzen Gewichte 
nad) zu würdigen, vergleihe man die Organifation und Befchaffens 
heit der übrigen großen Armeen Europa’s in den Jahren 1793 und 
1854! 

Während der zehn ruhigen Jahre, die dem Bertrag von Berfailles 
(20. Januar 1783) folgten, hatte das Minifterium vorzugsweife in 
Bezug auf das Landheer die ftrengfte Eparfamfeit beobachtet. Naments 
(ih war die Kriegsftärfe des Bataillons von 654, des Reiter « Regis 
ments von 324 Mann auf einen Kriedensftand von 380 resp. 180 
Mann herabgejegt; Pioniere, Sapeure, Mineure, Bonton: und militais 
riſch organifirte Artillerie» Traind fehlten ganz. In England, Schott— 
land und Irland ftanden nur 24,000 Mann, von benen ein guter Theil 
nicht felddienftfähig. 

Daher fonnte das folge Britannien Anfangs nicht mehr als 
fünf Taufend Mann auf das Feftland fenden, die nur allmählich 
vermehrt wurden, und eine wenig glänzende Rolle fpielten. Außer dem 
angeborenen animalifhen Muth entbehrten fie das Meifte von dem, was 
der tüchtige Soldat bedarf: die Ausbildung vernachläffigt, Dieciplin 
hart, faft graufam und dennoch mangelhaft, hinfichtlich der Elementars 
Tactik Willfür und deshalb Berfchiedenheit, Feldausrüſtung höchft uns 
zweckmäßig. Cine aus amtlicher Beranlaffung im Jahre 1822 erfchie- 
nene Schrift läßt fi darüber alfo vernehmen: „Diejenigen, welche 
damald mit der Armee auf dem Feftlande dienten, können von ihrer 
Umwirffamfeit nad Zahl und Zufammenjegung, von ihrer Hülflofigfeit, 
von ihrem in jeder Hinficht verfallenen Zuftande Zeugniß ablegen. 
Während einiger Zeit befanden wir und am Gängelbande und waren 
wegen Unterftügung bei jedem Marfche, wegen Sicherheit unferer Posten 
und wegen Erfag von Gegenftänden ber Feldausrüftung, die bei ges 
wöhnlichen Stiegs » Operationen als unentbehrlich gelten, von unjern 
Verbündeten abhängig.” 

Immerhin hätte der Verfafler auch Einiges über die Dffiziere 
fagen fünnen, von denen Mancher fehr Vieles zu wuͤnſchen übrig ließ, 
weil der Stellenfauf in größerer Ausdehnung als heut ftattfand. Der 
Herzog von Dorf, befanntlih 1793— 1795 Befehlshaber der britijchen 
Truppen auf dem Gontinent, machte in diefer Hinficht Erfahrungen un— 
angenehmer Urt, die aber wenigftens nicht verloren gingen. Epäterhin 
als Commander in Chief fuchte er nämlich den wahrgenommenen Uebel: 
ftänden dadurch abzuhelfen, daß der Stellenfauf mehrfach beichränft und 
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beſſer geregelt wurde; feine desfalls durchgeſetzten Maßregeln haben ſich 
bewährt und gelten noch immer, 

Beim Beginn des Kampfes auf der pyrenäifchen Halbinjel fand 
es bejler, weil Franfreich dafür geforgt hatte, daß die Nachbarn nicht 
wieder in einen zehnjährigen Sriedensichlaf wie von 1783 bis 1793 
verianfen. Ueberdies machten die große Auctorität, welche Wellington 
bald erlangte, und jelbft feine verwandtihaftlihen Bezüge möglich, vor: 
handene Mängel zu mildern oder auszugleichen. Jeder Forderung ſei— 
nerſeits entiprach das Minifterium bereitwillig und ohne Rüdicht auf 
den Koftenpunft, was die fonft unvermeidbaren Hemmniffe einer überaus 
verwidelten Maichinerie der Heer: Berwaltung bedeutend verminderte. 
Nur über einen Punft ereiferte er ſich wiederholt, doch vergebens: das 
Urlaubnehmen der Offiziere, worüber auch General Simpfon nahe am 
Schluß feiner Laufbahn mittelft Tageöbefehls bitteren Tadel auszuſprechen 
genöthigt war. Anderweit begünftigten den Herzog auch beiondere Um— 
ftände, 3. B. die Tüchtigfeit und relative Jugend feiner Unter-Generale, 
jowie daß ber leichte- Dienft. für welchen der engliihe Soldat ganz uns 
brauchbar ift, von der beurfchen Legion und dem Corps Braunfchweiger 
trefflih beiorgt ward. 

Jeden Falles erzeugte indeß Diefer glorreihe Kampf, und als gläns 
zender Anhang die Echlaht von Waterloo einen bedeutenden Nach— 
theil: der glüdliche Feloherr wurde von der Anficht beherricht, daß Die 
Einrichtungen der Armee vollfommen feien und nichts daran geändert 
werden dürfe. Während der langen Zeit feiner faft unbefchränften Ges 
iwalt über das Heerweſen ift Nichte, oder wenigſtens nichts Wejentliches 
umgeftaltet worden. Dazu fam die beinahe vierzigjährige europäifche 
Sriedend- Periode, deren Einwirkungen unter den gegebenen Verhältniſſen 
doppelt bebenflih fein mußten; während die meiften anderen Heere in 
ihrer Organifation, Bewaffnung u, f. w. fortfchritten, blieb das britiſche 
ftationär, 

Als Die erheblichiten Uebelftände, welche auf die Leiftungsfähigfeit 
ber Armee im gegenwärtigen Kriege nachtheilig einwirkten und großens 
theild noch einwirken, betrachten wir: 

I. Die äußerſt confufe Oberleitung des Heerwejend, an welder 
bisher Theil nahmen: A. der Colonial-Minifter, indem er die zum „aus- 
wärtigen Dienft” erforderliche Streitmacht und, den Hauptzügen nad, 
auch ihre Operationen beftimmte, was beides im Laufe des vorigen 
Jahres an das Kriege-Minifterium übergegangen ift; B. der Commander 
in Chief, deſſen Geichäftsfreis die Anftellungen, Beförderungen, Ausbil: 
bung, Infpectionen und Dienftbetrieb der Truppen umfaßt; C. ver 
Master general an der Epige des Artilleries und Ingenieur» Corps, 
mit gleichen Befugniffen wie der Obers Befehlshaber, und von biejem 
unabhängig; D. der Chancellor of the Exchequer (Finanz + Minifter), 
weil das Commiſſariat unter feiner oberen Leitung ftand, was neuerlich 


— 555 — 


gleichfalls dem Kriegs-Miniſterium überwieſen worden ift; E. ber Se- 
cretary at war (Kriegs-Secretär), Vorſtand einer Behörde, die als 
Givils Departement bezeichnet wurde und in Wahrheit nur als Ober- 
RechnungssKammer der Armee gelten konnte. Ungefähr vor Jahresfrift 
ſchuf man die Stelle eines Secretary of state for war, weldem bie 
von andern Minifterien abgetrennten Zweige nebft einigen öfonomifchen 
Beihäftigungen des Feldzeugmeifterd zufielen. Dagegen behält biefer 
feine Gewalt über die zwei technifchen Corps eben fo ungejchmälert, wie 
der Commander in Chief die feinige, und es ift veshalb an ein Kriegs— 
Minifterium im Sinne bed Feitlandes noch immer nicht zu denfen. 

1. Die Unficherheit des Erfages durch Werbung mit deren ans 
derweiten Folgen. Für das Jahr 1855 hatte das Parlament die zur 
Anwerbung von 65,000 Mann erforderlichen Gelder bewilligt, und zwar 
mit bedeutend erhöhtem Sage des Handgelds ; das Ergebniß Fennen wir 
nur von wenig Monaten, foweit nämlich Die Nachweifungen bes Roe- 
buck⸗-Comité reichen. Vom 1. October bis 31. December 1854 wurden 
14,065 Mann aller Waffen angeworben, die Krim s Armee verlor aber 
während dieſer drei Monate 48,313 Mann; vom 1. Januar bis 31, 
März 1855 traten 15,140 Refruten in Dienft, dagegen hatte die Armee 
blos im Laufe des Januars 23,076 Mann Abgang. 

Eine Aenderung mittelft der Confeription gehört in England zu den 
Unmöglichfeiten, und immer wird bei geftiegenem Menfchenbedarf bie Miliz 
aushelfen müflen, was auf zweierlei Wegen gefchieht. Einmal, indem 
Regimenter berfelben, nach auswärtigen Stationen abgehend, die dort 
ftehenden Linien» Truppen verwendbar machen. Befehlen fann bies 
aber Niemand, denn zu einer derartigen Maßregel wird jeder einzelne 
Mann um feine Zuftimmung befragt; wer bejaht, empfängt eine „bounty‘, 
Die Verneinenden bleiben daheim. Sodann durch Anwerbung gegen 
Handgeld, wodurch das Gouvernement im gegenwärtigen Kriege nicht 
weniger als ein Viertheil der gefammten embodied militia (fie betrug 
131,674 lUinteroffiziere und Mannfchaft) für das ftehende Heer zu ges 
winnen hoffte. Dieje Erwartung ift unerfüllt geblieben, troß der charafs 
teriftiichen Maßregel, daß man demjenigen, welcher am meiften wünjchen 
muß, leidlich eingefchulte Mannfchaften bei der Compagnie zu haben, 
dem Feldwebel berfelben nämlih, ein Gratial von zehn Schillingen 
(3 Thlr. 10 Sgr.) für jeden zum ftehenden Heere übertretenden Milizs 
mann bewilligte. Hierin liegt zugleich. eine Veranlaffung, zu bemerken, 
baß die Angabe: die Milizgen von Schottland und Irland feien aus po— 
litiſchen Gründen nicht verfammelt worden, unrichtig fei. Im Gegen» 
theil,;, ſaͤmmtliche Regimenter und Artillerie» Corps beider Länder 
waren embodied — wahrſcheinlich weil beide Nationalitäten und bes 
ſonders die Söhne der grünen Infel fi) dem Branntwein, jo wie den 
Künften der Werbe - Offiziere viel leichter zugänglich erweiien, als Eng— 
länder. 
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IT. Das fehlerhafte Syſtem des Dienftbetriebs, worüber ſchon in 
dem Eingangs erwähnten Auffag das Nöthige gefagt ift. Neuerdings 
bat zwar der Herzog von Cambridge zu Liverpool öffentlich ausge: 
fproden, daß nichts die Liebe und Aufopferung der Offiziere für ihre 
Soldaten übertreffen könne, ©. 8. H. möge jedoch entichuldigen, wenn 
wir hierin fortwährend bie fchwächfte Eeite der engliichen Armee fehen. 
— Uebrigens wäre die Abhülfe nicht fchwierig; es bedarf nur eines ges 
mejjenen Befehls, von den erforderlichen Details Borjchriften begleitet, 
fo wie ftrenger Ueberwachung, daß der Befehl überall genau und pünft- 
lih ausgeführt werde. Anfangs möchte allgemeines Naferümpfen über 
jolhe Zumuthung ftattfinden, und wahrfcheinlich würden auch mehrere 
Gentlemen der Beichäftigung mit ihrer Mannfchaft das Ausfcheiden vor: 
ziehen, — aber England befigt „jüngere Söhne” in fo ausreichender 
Zahl, daß e8 niemals an Offizier-Afpiranten fehlen Fann. 

Eine Anzahl anderer Beichwerde- Punkte ift, zumeift von Engläns 
dern ſelbſt, geltend gemacht worden, mit denen wir nicht, oder wenigftend 
nur theilweis, einverftanden find. 1) Der Stellenfauf, welcher für Eng« 
land manches Gute hat; es mangelt an Raum, diefed nachzuweiſen. 
Vielleiht fommen wir ein andermal darauf zurüd, 2) Die Bewaffnung, 
im Jahre 1854 allerdings den anderwärts eingeführten Verbeſſerungen 
nicht gewachien. Diefem Mangel ift ſchnell abgeholfen worden, auch 
konnte er im vorliegenden Ball feinen directen Nachtheil bringen, weil 
es hierumter bei den Gegnern noch viel übler ftand; — Die wiederholten 
Fleinen Ausfälle der Befagung von Sebaftopol berubten zumeift auf dem 
Wunſche, fih Minie-Gewehre zu verihaffen. 3) Die Anwendung hars 
ter förperlicher Züchtigungen. Zwar haben die in San Sebaſtian und 
Badajoz verübten Scheußlichfeiten gezeigt, daß die neunſchwänzige Katze 
allein nicht ausreicht, und die nach bewilligter Zulage mit neuer Kraft 
erwachende Trunffucht in der Krim: Armee ſpricht ebenfalls dafür. Aber 
fo lange das britifche Heer nicht anders zufammengefegt ift als bisher 
— und dad wird niemals geichehen — kann «8 die ‘Prügelftrafe durch— 
aus nicht entbehren, 

Ueberdied hat die Regierung ſchon vor längerer Zeit das äußerſt 
zwedmäßige Syſtem angenommen, nicht blos die fchledhte Auffüb- 
rung zu beftrafen, fondern auch Die fortgejegt gute zu belohnen, und 
zwar in doppelter Weiſe. A. Durch eine tägliche Zulage (good con- 
duet pay, nicht zu verwechjeln mit der für lange Dienftzeit: additional 
pay for length of service), die mit einem halben Denar (5 Pf.) be— 
ginnt und immer um diefen Betrag fteigt. Im Jahre 1851 empfingen 
23,667 Unteroffiziere und Mannfchaften diefe Zulage von 5 Pf. auf: 
wärs bis 6 Sgr. 8 Pf, was eine Ausgabe von 373,620 Thlrn. vers 
anlaßte; im laufenden Jahre find 27,801 Mann mit 5 Pf. bis. 5 Sgr. 
bedacht und erhalten zufammen 426,946 Thlr. B. Durch die Beförde- 
rung ausgezeichneter Feldwebel und Sergeanten zu Fähnrichen oder Cor: 
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nets, denen dabei eine Equipirungs -Interftügung gewährt wird. Die 
darauf verwendete Eumme betrug im Jahre 1850 zweitaufend zweihuns 
dert Pfund Sterling (14,666 Thir.), im folgenden funfzig Pfund mehr, 
1854 breitaufend, für das laufende Jahr find fünftaufend Pfund 
(33333 Thlr.) ausgeworfen. 

Ausschließlich der Colonial-Corps, welche nicht hierher gehören, 
hatte das englifche Heer im Anfange des November folgende Organi« 
fation und S ol ftärfe: 


3 Oarde-Infanterie-Regimenter, 7 Bat. 260 Of. 8167 M. 


99 Infanterie-Regimenter 102 „ 5651 „ 162731 „ 
Schügen: Brigade 3 „ 204 „ 7098 „ 
3 Weftindifche Regimenter 3, 1831 „ 3233 „ 





115 Bat. 6296 Off. 181229 M. 


Garde⸗Cavallerie 3 Regt. 96 Of. 1212 M. 822 Pferde 
Linien⸗Cavallerie 24 „ 766 „ 13305 „ 10601 „ 


27 Regt. 862 Off. 14517 M. 11423 Pferde 


Das berittene Stabscorps von 4 Offizieren, 57 Mann, 61 Pfer- 
den ift dem Vernehmen nach fchon wieder aufgelöft worden. 


Fuß-Artillerie-Reg. 14 Bat. zu 8Cp. 664 Off. 16681 M. 3295 Pferde 
Reitende Art.:Brig. 7 Troops 4 „ 1293, 192 „ 
Reit-Anftalt 8 _ 32 „ 23 „ 

126 Compagnieen 711 Off. 18006 M. 4612 Pferde 
Ingenieur⸗Corps 30 Gompagnieen 347 Of. 3140 M. 


Für die Fremden-Legionen waren 780 Offiziere, 14170 Mann in 
Ausficht genommen. Die deutiche foll betragen 2 Jüger-Bataillone, 
4 leichte, 2 Linien» InfanteriesRegimenter — 8 Bataillone zu 1000 
Mann, 2 Eavallerie-Regimenter zu 600 Reitern, Legtere find noch fehr 
unvollftändig, auch 3 Bataillonen mangelt noch Vieles am Etat, 2 
fchifften fi fchon vor einiger Zeit nach dem Orient ein. Won ber 
Schweizer-Legion dürften 2 Bataillone beinahe vollftändig fein. 
Die Italienische fcheint mehr dem Gebiet der Mythe als der Wirk: 
licyfeit anzugehören. 

Fußvolf und Reiterei find folgender Weife vertheilt: 

In Groß an. 4 Bataillone Garde, 7 Rinien-Bataillone, 
3 Regimenter Garde, 6 Regimenter Linien » Gavallerie. Ueberdies alle 
Depotd der im auswärtigen Dienft verwendeten Abtheilungen, nebft der 
Deutichen und Schweizer Fremden-Legion. 

Auf auswärtigen Stationen in Europa: 3 Bataillone 
Gibraltar, wohin auch 2 MilizsRegimenter gefendet find; 1 Bataillon 
Malta (außerdem ein Miliz» Regiment und ein Corps Eingeborner); 
1 Bataillon Athen. Die Jonifchen Infeln wurden gänzlich von Linien 
Truppen entblößt, und durch 5 Miliz-Regimenter befept. 
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Armee in der Krim: 3 Garde-Bataillone, 49 Bataillone Linien— 
Truppen, 14 Cavallerie-Regimenter, alſo ungefähr die Hälfte des ganzen 
Heeres. Emſchließlich A500 Kranker oder Verwundeter ſoll am 16. Octo- 
ber die Effectiv-Stärfe dieſer Abtheilungen im Durchfchnitt betragen haben: 
640 Mann für das Bataillon — 33,280 Mann Infanterie, 340 für 
das Gavallerie: Regiment — 4800 Reiter. Derfelben Angabe gemäß 
waren dort 14 Batterieen Fuß» Artillerie, einige Troops reitender und 
9 Eompagnieen Sapeure verwendet, zufammen 9000 Mann. Ungeachtet 
der häufigen Erſatz- (d. i. Rekruten-) Eendungen, welche nicht genau 
zu berechnen find, fcheinen obige Zahlen etwas hoch gegriffen, denn bie 
Verlufte während des Winterd waren, wie wir früher geliehen, entjeglich, 
und bei den mißlungenen Sturm Angriffen vom 18. Juni und 8, Sep: 
tember muß ebenfalls der Abgang höchit bedeutend geweſen fein. 

Sn der Cap-Colonie: 5 Bataillone, nächſtdem das Reſerve— 
Bataillon eines in Auftralien ftehenden Regiments, und das Golonial- 
Corps berittener Schügen. 

Auf Mauritius und Geylon: 3 Bataillone und ein Colo— 
nial» Corps. 

In China (Hongkong): 1 Bataillon. 

In Nord:Amerifa: 6 Bataillone und zwei Eolonial-Eorpe. 

Auf Bermuda: 1 Bataillon. 

In Weft-Indien: 6 Bataillone, worunter die drei Weſt-Indi— 
chen Regimenter. 

In Auftralien: 3 Bataillone, 

Im Solde der Oft-Indifhen Compagnie: 22 Bataillone, 
2 Reiter-Regimenter. 


4D 


Vom neuen Rettungshauſe. 
Gin hingeworfener Gedanke. 


Da haben ſie am Saume des Waldgebirges, die reiche Gegend 
weithin uͤberſchauend, ein neues Rettungshaus begründet; es umfaßt, 
im dritten Jahre feines Beftehens, ſchon mehr ald zwanzig Knaben ; 
nicht allein dem Berberben felbititändig entgegen Wandelnde, oder 
Söhne verfommenen Gefindels, fondern auch ſolche von rechtlichen, aber 
befiglofen und durch den Drud theurer Jahre noch mehr preßhaften 
Landbewohner. Liebesgaben von fern und nahe find dazu herbeigefoms 
men; ein gottesfürchtiger und reicher Grundbefiger bäuerlichen Standes 
infonders hat feine milde Hand aufgethan, und aus feinen Epeichern und 
Vorrathskammern ftrömt die Fülle unter das Dach des Rettungshauſes. 
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Die Berichte des dritten Jahresfeſtes, wobei weithin bekannte geiſtliche 
Redner geweihete Worte geſprochen, haben die befriedigendſten Kunden 
gegeben. Die Knaben find geſund, gutgenährt, wohlbekleidet, fröhlich, 
fleißig und fromm; — fo erzählte, mit Freudenthränen in den treuen, 
braunen Augen, die alte Nätherin im nahen Städtchen, die ſich einen 
Beiertag gegönnt, dem Jahresfeite und feinen fchönen otteödieniten 
beizumohnen und ihr hart eripartes Scherflein dahin zu tragen. — 

Diejes Alles nun ift ſehr ſchön und lieblich, aber, war dieſe An— 
ftalt hier grade nothwendig? War, — wie die Werzte zu fprechen 
pflegen, — das Heilmittel bier „indicirt?* — War 18 das, was 
der HErr förberfamft zu thun gebot? — 

Die Kammerjungfer der Frau von 3. bittet ihre Dame um eine 
milde Gabe für die unter bittern Entbehrungen langſam dem Tode ent- 
gegenkämpfende Wittwe Y., zu vielleicht legter irdiicher Erquidung. Es 
hätte Diefelbe, bis zu den hohen Siebzigen, ehrlih als Wafchfrau fi) 
genährt, und da ſie zu liegen gefommen, nur deshalb nicht unter bie 
Stadtarmen fih aufnehmen laflen wollen, weil fonft ein Fleines Gärt— 
chen, vom Ureltervater ererbt, der Stadt-Armenkaſſe verfiele und nicht 
ihrem, jest in entfernter Garnifon dienenden Brubdersenfel zufüme nad 
ihrem Tode, „Du weißt, Lorchen,“ war die Antivort, „id habe eben 
einen Friedrichsp’or an den Sammelboten des neuen Rettungshaufes 
gegeben — «8 war mehr, als ich durfte; leiter Fann man nicht Allen 
helfen!“ — | 

Der Handwerfsburfch mit dem ehrlichen, aber abgezehrten Gelicht 
hat am Nervenfieber frank im Hospital gelegen, und hat feitdem, feiner 
Körperihwäche wegen, auf langer Wanderichaft noch Feine Arbeit ge: 
funden. Er ijt hübicher Leute Kind, wie er fagt; daheim litten fie feir 
nen Mangel, aber daheim, oben im Baierland, war weit; er bittet die 
freundliche Bürgerfrau flehentlih um einen Zchrpfennig, wenn möglich, 
um ein Hemd. „Unmöglich!“ antwortet Frau &. feufzend, und, zur 
zufällig anweienden alten Nachbarin gewendet: „ich habe geftern erft 
30 Ellen Hausleinwand an das neue Rettungshaus gefchidt; es find 
theure Zeiten — ich habe selbft fünf Kinder!” — und freundlich zum 
Handwerfsburjchen: „Ihr müßt weiter gehn, es thut mir leid!“ 

Meifter W., der fleißige junge Schuhmacher, bittet Fräulein V., 
die bei ihm arbeiten läßt, um einen Vorſchuß von 5 Thlrn., die Rech— 
nungen gingen fehlecht ein, die Frau habe ſchwer franf gelegen, länger 
als ein Vierteljahr nach dem Kindbett; er müſſe die Miethe zahlen oder 
Kündigung gewärtigen. Fräulein V. aber hat eben zwei Fünfthaler- 
fcheine, ihr einiges verfügbares Geld, in einen Fünfftegelbrief für das 
neue Rettungshaus geſchloſſen. Sie befinnt fi) einen Augenblid, ob fie 
teilen dürfe? „Nein, es ift des HErrn Werk, ich darf nicht!“ 
And wehmüthig fehüttelt fie ven Kopf: „Ich Fann nicht, lieber Mei— 
fter; der HErr wird's anderweitig vorjehen für Euch!“ — 
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Zum neuen Rettungshaufe zurüdzufehren, fo find, für bie wirklich 
verfommenen und der Rettung im eigentlichen Einn diefer Anftalten bes 
bürftigen Knaben, in jehr geringen Entfernungen drei vortrefflic eins 
gerichtete, einfichtsvoll geleitete Rettungshäufer aufzufinden, wo fie mit 
einem durch Liebesipenden zufammenzubringenden ausreichenden Kofts 
gelde gern aufgenommen werden würden. Die Mittelforte, nun, warum 
nahm fie der reiche und zu dem finverlofe Grundbefiger nicht auf feinen 
Hof und rettete fie da, unter Beirath von Paftor und Echulmeifter des 
nahen Dorfes, privatim und ohne Rumor? — Und was die 
Söhne frommer und fleißiger Eltern anbetrifft, deren häuslicher Aufer- 
ziehung nur Die bittere Noth im Wege fteht, warum verpachtet ihnen 
nicht, foweit fie in feiner Nähe wohnen, diefer reihe Mann ein Etüd:- 
fein Landes zu Roggen und Kartoffeln um geringen Zins, mit feinem 
Geſpann zum Beadern ihnen aushelfend? Er würde, durch fein viel 
geltendes Beifpiel, andern Grunpbefigern den Anftoß geben, in ihrer 
Nähe das Gleiche zu thun um des HErrn willen, und mancher Verkom— 
menheit aus Elend und Mangel würde abgeholfen werben. 

Es ift ſchön und herrlich, die Seelen ver Kinder ihrem Heilande 
zuzuführen, aber es kann nimmer jegenreich wirfen, Eltern durch allzubes 
reitwillige Abnahme ihrer Sprößlinge in Leichtfinn und Trägheit zu 
unterftügen, und die Bande des Blutes ohne Noth zu lodern. Es giebt 
manche Liebeäwerfe zu thun außer dem Bereich von Rettungshäufern 
und Kleinfinderbewahranftalten. Der HErr walte, daß fie nicht über 
dieſe beiden, jegt vor Allen Genannten, verabfaumt werden! — 

MWenn nun ein bitteres Gefühl der Werlafienheit, ded unerquidten 
und ungepfleaten Dahinfcheideng, den legten irdifchen Seelenaufſchwung 
der alten Wäfcherin umbüftert hätte, alfo, daß fie nicht mit der Faſſung 
des begnadigten Chriften ihrem Richter entgegengetreten wäre? — 
Wenn der junge Handwerfsburfch, „huͤbſcher Leute Kind” und an Rein 
lichfeit gewöhnt, fein eines Hemde gewafchen hätte im Bad am Wege, 
das in der nebligen Octoberluft mangelhaft getrodnete wieder angezugen 
und eine tödtliche Erfältung, oder eine lebenslang dauernde Lähmung 
Davon getragen? — Wenn, Härte mit Härte zu begegnen, Meifter W., 
dem Fräulein B. feinen Vorſchuß geben zu dürfen glaubte, feinen ars 
men Nachbar, einen fränflichen Greifen mit blinder Tochter, auspfänden 
lieg? — Wenn — — — 

Ja, wenn die „Revue” dieſes abdrudt, fo möge das treu gemeinte 
Wort eine gute Statt finden! 


> ee 


— HB — 


Zehn Monate Demokratie! 
Bom 24. Januar bis zum 10. December 1848. 


Sechszehntes Capitel. 


Es gab Leute, die glaubten, daß durch das allgemeine Stimm» 
recht neue unbefannte oder verfannte Talente auftauchen würden. Ihr 
Irrthum dauerte nicht lange. Die Wahl ift nicht im Stande, ein 
Talent zu ſchaffen, höchftens kann fie es in fein wahres Licht ftellen. 
Die Art aber, die die Demokratie zur Wahl erfand, indem ein jeder 
Wähler dreißig Candidaten auf feine Lifte ftellte, war durchaus nur der 
Mittelmäßigfeit und der Partei günftig. Jeder Wähler Fannte wohl 
zwei oder drei Männer, bie jein Vertrauen bejaßen, die andern fügte 
er auf's Geradewohl und wie ſie ihm unter die Feder famen, hinzu. 

In Paris, wo mehr als 200,000 Wähler fich befanden, Foftete 
es viel Geld, allen Wihlern ein Eirfular ind Haus zu fhiden. Einzelne, 
die diefe Mittel nicht befaßen, eilten von Elub zu Club — es gab 
deren mehr als 150 — und verlangten die Stimmen ihrer Mitbürger. 
Die Meiften, müde, fich felbft zu loben, zogen es vor, ſich Fragen 
ftellen zu laflen, die fie je nach ihren Mitteln beantworteten. Man 
fragte fie zuerft um ihre Meinung hinfichtlich der Republif, des Rechts 
auf Arbeit, der Organifation der Arbeit, der Gleichheit des Arbeiter: 
lohns ꝛc. Bald aber artete diefe Ausfragungs- Prüfung ind Lächerliche 
aus. Ein Mitglied ded Clubs erhob fich gewöhnlich und legte dem 
Candidaten die heterogenften Fragen vor, wie 3. B.: „Was glauben Sie 
von ber Dreieinigfeit? Was find Ihre Grundfäge über dad Frauens 
zimmer im Allgemeinen und über den Dann im Befonderen?“ Im 
club des independants wohnte ich der folgenden Ecene bei. Ein Can— 
didat ſchwadronirte über verichievene Gegenftände, da erhob fi ein 
Arbeiter und rief ihm laut zu: „Um alles das handelt es fich nicht. 
Verſtehen Sie zu ſchwimmen?“ Allgemeines Gelächter. 

„Es ift dabei nichts zu lachen,” bemerkte der Arbeiter, „wir find 
entichluffen, Alle, welche nur ſchöne Reden halten, in die Seine zu 
werfen.” 

Das Lurembourg, d. h. Louis Blanc und feine Bartei, hatte eine 
Lifte erfunden, worauf lauter Socialiften, mit Ausfchluß der gemäßigten 
Mitglieder der proviforifben Regierung, figurirten. 

Marraft hatte die Abficht, die NationalsWerfftäiten in ber Ebene 
von St. Maur zu vereinen und fie dort anzureden, um auf die Wahlen 
einzwwirfen. Er mußte-auf Dieje Idee verzichten, weil fie die Freiheit 
der Wahl zu gefährden fchien. 

Jedes Blatt hatte feine Lifte, die „Preffe” allein ausgenommen. 
Girardin, weil er feinen andern Namen dem feinen an die Seite feßen 
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wollte, erklääͤrte, das Volk müſſe von ſelbſt ſeine Männer aufſuchen, bie 
es zu repräſentiren verdienten. Girardin vergaß, daß das Volk nicht 
jenem Könige gleicht, der, als ein Sänger einen goldenen Becher von 
ihm verlangte, denſelben einem Anderen, dem Dichter Epikrates, ſchickte, 
indem er ſagte: „Du biſt geſchaffen, den Becher zu verlangen, Epikrates 
aber, ihn zu beſitzen.“ Das Volk giebt den Becher dem Schmeichler, 
der ihn verlangt. Allerdings war die Nichtwahl Girardin's eine Un— 
dankbarkeit, warum aber ſpielte er den Spröden? Daß er gewählt ſein 
wollte, bewies er, als er ſich für die zweite Wahl vorſchlug. Diesmal 
aber verdiente er die 2ection, die er erhielt, denn er fonnte für Die 
zweite Wahl nicht mehr die Zahl der Stimmen erreichen, Die er für die 
erite, ohne fich zu verftellen, erhalten hätte. 

Auh Thiers wurde nicht gewählt, und er beflagte jich darüber 
im „Gonftitutionnel*, invem er den Legitimiften vorwarf, ihn verlaffen 
zu haben. Gin Wolf, der den Lämmern vorwirft, ihn nicht als Schä- 
ferhund zu wählen. Die Legitimiften wählten ihn aber fpäter, aber bald 
follten fie e8 bereuen, Gr verführte jogar ihre treuen Schäferhunde. 

Die Hauptbegebenheit der Wahlen war die zehndoppelte Wahl 
Lamartine's, ber 3,500,000 Etimmen erhielt. Die Socialiften fielen in 
Paris durch. Louis Blanc war der Eiebenundzwanzigfte auf der Lifte. 

Ueberhaupt hatten die Wahlen nur eine negative Bedeutung, vie 
hieß: Rein Socialismus! Cine affirmative Majerität wäre in 
ihnen unmöglich geweien. 

Die National-Verfammlung trat am 4. Mai in Paris zufammen. 
Ledru Rollin hatte ihr einen’ proviforifhen Saal im Hofe ded Palais 
Bourbon errichten laffen. Die proviforifche Regierung legte durch das 
Organ des alten Dupont de l'Eure ihre Macht in die Hände der Ber: 
fammlung nieder, die einftimmig die Republif acclamirte. Das fchien 
nicht genug. Der General Courtais, ein Schwachfopf und ein Gefchöpf 
ber „Commune de Paris* und der Polizei: Präfectur, verlangte von der 
Berfammlung, fie folle Die Republik im Angefichte des Volks acclamiren, 
und die Verfammlung war feig genug, fih auf die fteinernen Treppen 
der Seine und dem Concorde »PBlag gegenüber zu begeben, um dort im 
Angefichte von 400 Gamind „vive la republique!“* zu fchreien. Durch 
diefen Schritt gab fie dem Volfe das richtige Maß ihres Muthes. „Em 
Volksvertreter,“ hörte ich einen Arbeiter fagen, „Darf fich nur mit einem 
Strick um den Hals auf die Gaffe herabzichen laffen.“ 

Nicht die National:Berfammlung hat Franfreih von der Anarchie 
geretter: ſie mußte ja felbft von der Nationalgarde zwei Mal gerettet 
werden. Die National-Berfammlung hatte durchaus feinen Einfluß auf 
Die äußeren Begebenheiten. 

Ihr Anfang war eine Feigheit! 

Ihr Ende ein Chaos! 
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Siebzehntes Kapitel. 

Der 24fte Februar brachte den 17ten März, diefer den 16ten April, 
Diefer wieder den Löten Mai, und diefer abermals tie Junitage. Ein 
Jirthum zeugt den andern, ein Uebel bringt das andere hervor. 

Man hätte glauben follen, die Anweſenheit der National-Berfamm: 
lung mache den focialiftifben Bewegungen ein Ende. Gerade das Ger 
gentheil war der Erſolg. Kaum waren die Wahlen beendet, fo entftan= 
den Unruhen in Rouen, Limoges, Elboeuf und Nismes. In Rouen 
vereinigte fich die Armee mit der Nationalgarde, um der Emeute bie 
Spige zu bieten. Es floß Blut. In Limoges bemächtigten fich die 
Socialiften der Stadt ohne Kampf; fie wußten aber nicht, wie und auf 
welche Art ſie den Sieg benugen follten. In anderen Städten wider: 
fette fich die Nationalgarde der Bewegung. Es waren dies bloß Ver: 
fuche, von den Provinzen aus auf Paris zu wirfen. Der Gentral-Elub 
war der Hauptlig dieſer Verſuche. 

In Paris felbft machte das revolutionäre Gentralcomite einen Vers 
fuch, mit einem ungeheuren Manifeft, das von Villain und Lebon (Club—⸗ 
redner), Huber, Chipron und Barbes unterzeichnet war. Man las 
darin folgende Grundjäge: 

„Die Gefellichaft hat den Zwed, die Rechte des Volks zu vertheis 
digen, im welche fie die Februarrevolution wieder eingefet hat, und alle 
focialen Gonlequenzen aus derfelben zu ziehen. 

In der forialen Revolution, die jegt beginnt, ftellt ſich die Gefell- 
[haft der Menſchenrechte — es war dies ber Elub im ‘Palais Royal, 
dem Barbes präfidirte — zwilchen die Parias und die Privilegirten der 
alten Gefellichaft. Diejen fagt fie: feid einig und ruhig, das heißt, macht 
Euch zum Schlage fertig — jenen ruft fie zu, Die alte Geftalt der Ge- 
ſellichaft ift verfchwunden, dad Neich des Privilegiums und der Ausbeu- 
tung ift vorüber. Cure Privilegien waren Euer Werf, die große Mehr, 
heit unferer Brüder ift ihnen fremd geblieben, natürlich find fie jest 
auch nicht verpflichtet, fie zu refpectiren. Beflert Euch, Ihr bedürft der 
Verzeihung derer, welche Ihr jo lange geopfert habt. Wenn Ihr jept 
darauf beharrt, Euch zu ifoliren und die alten efellfchaftsformen zu 
vertheidigen, werdet Jhr am Tage des Kampfes unfere organifirten Sectios 
nen finden, und unjere Brüder werden Euch dann nicht mehr Berzei- 
hung bieten, fondern Gerechtigkeit fordern.“ 

Man muß den Socialiſten oder vielmehr den Communiften Ge: 
rechtigfeit widerfahren laffen. Nie war eine Partei naiver und offener. 
Man kann nicht deutlicher jagen: „Gebt uns, was Jhr habt; wir thei- 
(en brüberlih, wo nicht — Vorwärts, Bulver und Blei — Aber die 
Schuld ift dann an Euch allein. Warum vertheidigt Ihr Euch,“ 

Barbeés war Dberft der 12. Legion. Die meiften Offiziere dieſer 
Legion proteftirten gegen jene Grundfäge. Barbes ſchwieg. Im Grunde 
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fuͤrchtete er die Intriguen Blanqui's. Deſſen Club war nicht minder 
leidenſchaftlich. Er weihte die Armee und die Nationalgarde von Rouen 
dem Tode. Auch er erließ eine Proclamation, die an Heftigkeit weit 
die Barbes’ übertrifft, Die aber nicht in's Sociale überſchlug. Blanqui 
war ein Revolutionär alten Schlage®. 

„Die Eontre-Revolution,” ruft er aus, „hat fich jo eben im Blute 
bes Bolfes gebadet. Strafe, Rache den Mörbern.“ — Die Mörber find 
die Soldaten und Nationalgarbiften von Rouen. — Am Ende fordert 
er: „Die Auflöfung und Entwaffnung der Bürgermwehr von Rouen 
und die Verhaftung und Anklage der Generale und Offiziere der „garde 
bourgeoise* — fo nannte man die Nationalgarde feit vierzehn Tas 
gen — „und der Linientruppen, welde das Blutbad in Rouen ange: 
richtet haben.” 

Die „Commune de Paris“, das Blatt der Polizei, wetteiferte in 
heftigen Diatriben mit den Clubs. Sie nannte die Volfsrepräfentanten 
les commis du peuple. 

Am Tage der Eröffnung der Verfammlung fchidte fie zwölf Abs 
gefandte ber Clubs mit rothen Armbändern in die Kammer, die im Nas 
men des Volks der Sigung beiguwohnen wünſchten. Man ließ jie 
nicht in den Saal ein, wies ihnen aber eine Tribüne an, allwo fie fi 
das Ausfehen der Kammerwächter gaben. Als hätte das Volf durchaus 
nicht feine wirklichen Stellvertreter gewählt. 

Und woher alle diefe Kühnheit nach der Lection vom 16, April? 

Weil eben die Kammer felbft nicht wußte, was fie wollte, und von 
vorn herein Beweije ihrer Schwäche gab. 

Das war ein Gemifch von Unfinn und PBrahlerei. Es war mir 
unmöglich, eine Stunde lang dieſem anardhifchen Toben, dieſem leeren 
Strohdreichen beizuwohnen. Es fam mir vor, als hätte man eine 
Heerde Gänfe beordert, ein allgemeines Stillſchweigen zu bewerfftelligen. 
Es war weiter nichts, ald ein Schnattern nad Ordnung. Es giebt 
geiftreihe Männer, die glauben, eine Verfammlung fünne eine große 
Idee zeugen und näahren. Gerade ald wenn fieben Hundert übereinan= 
der gefletterte Zwerge einen Riefen erlegen könnten! 

Die meiften Franzofen fegten ihre Hoffnung in Lamartine. Die: 
fer nahm die Millionen Stimmen für feine ‘PBerfönlichkeit, und vergaß, 
daß man ihm nur Vertrauen jchenfte, weil man glaubte, er fei im 
Grunde gegen die Republif, Nicht Lamartine erhielt diefe ungeheuere 
Stimmenzahl, fondern der Gegner Ledru Rollins. Er follte ed bald 
erfahren. 

Kaum hatte die Berfammlung der proviforifchen Regierung ihren 
Danf abgeftattet, fo erklärte Lamartine, daß er mit Ledru Rollin 
ganz einig verbrüpdert fei. Seine Rere glich freilich dem Lappen 
eines Lazarus: Manteld, mit dem er die offenen Wunten Ledru Rollins 
bedeckte; nichts defto weniger aber gab er zu verfiehen, Daß er an bie 
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Republik glaube, und daß er mit den Republikanern Hand in Hand 
gehen werde. Die Kammer ſchritt ſogleich zur Wahl der commission 
executive und Ramartine, der König der Erwählten, fam erft als Vier: 
ter, nad Arago, Garnier Pages und Marie, auf die Lifte, Lebru 
Rollin war ber Fünfte. 

Arago, wenn er nur gewollt, hätte eine bedeutende politifche Rolle 
jpielen fünnen. Er war das Haupt ber Reaction und ein überzeugter 
Feind der Socialiſten. 

Maraft fparte fih auf. Er wußte, was in der Polizei vorging. 
Cavaignac übrigens war noch nicht in Paris. 


Achtzehntes Kapitel. 

Die National Verfammlung, die eigentlich nicht wußte, wo fie 
anfangen follte, decretirte aufs Neue ein Volfsfeft, dem ganz Franfreich, 
vertreten durch Delegues, beimohnen ſollte. Dies Feft follte eigentlich 
ben Provinzen gelten. Aber die Abgefandten der Arbeiter des Lurem- 
bourg verweigerten von vorn herein ihre Mitwirfung, weil die auf ben 
Barrifaden gegebenen Berjprechungen nicht erfüllt worden wären, und 
weil die Kammer fich weigerte, Louis Blanc zum Minifter der Arbeit 
zu ernennen. Es warb nämlich in der Berfammlung ber Verſuch im 
Hotel de Bille, aber vergebens, wiederholt. Rur jollte im Stadthaus 
Louis Blanc Minifter des Fortfchritts werden, während er hier blos 
Minifter der Arbeit heißen follte. 

Die Pariſer Elubs verweigerten ebenfalls ihre Mitwirfung und fie 
zogen die Provinzial» Abgefandten mit in die Bewegung gegen die Ber- 
fammlung. Diefe fühlte wohl den Sturm herannahen, ja fie wollte 
unter Waffen bisfutiren und beliberiven; der Borfchlag wurde aber vers 
worfen. Sie wußte eigentlich nicht, an welchen Heiligen fie ſich wenden 
follte, denn ihre Heiligen hatten fid) alle in Teufel umgewanvelt. 

Die „Eommune de Paris“ rüdte jeden Tag folgenden Cap aus 
den Menfchenrechten Robespierres ein: „Das Volk ift der Eouverain, 
bie Regierung ift fein Werf und fein Eigenthum, die öffentlichen Beam- 
ten find feine Diener. Das Volk fann, wenn ed will, die Regierung 
ändern und feine Bevollmächtigten zurückrufen.“ 

Die Feinde der Verſammlung fuchten nur eine Gelegenheit, bie 
Kammer zu fprengen. Die Polen fielen ihmen unter die Hände und 
wurden zu biefem Zwecke benußt. Zuerft machte man einen Verſuch, 
eine General-Probe zu einer, Hauptvorftellung. Den 14. Mai ver 
fammelte fich eine Maſſe Glubiften bis an die Madeleine, um der Kam— 
mer eine Petition vorzulegen. Die Probe fiel gut aus. Die Haupt- 
vorftellung wurde für den folgenden Tag in ben Annoncen der „Eom- 
mune de Baris“ öffentlich angefündigt. „Das Central-Comité,“ fagt 
dies Blatt in den Theater- Annoncen, „benachrichtigt alle Demokra— 
ten, baß die Manifeftation zu Gunften Polens nur am 15. biefes 
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Monats um zehn Uhr Morgens ſtattfinden wird, vie Bürger werben 
fih auf dem Baſtille-Platz vereinigen. Jede andere Zufammenberufung 
als die gegenwärtige muß als eine Täuſchung betrachtet werden.” Im 
ven legten Worten zeigt Mephiftopheles feinen Pferdefuß. Dieſe Zeilen 
galten Blanqui, der an der Spige ded Comite centralisateur ſtand. 
Blanqui hatte fich gegen die Manifeftation ausgeiprocdhen, obſchon er 
daran Theil nahm Auch warfen ihm feine Widerfacher das Fehl- 
fchlagen des Streiches vor. 

Es ift unbegreiflih, daß die Regierung feine Maßregeln gegen 
die Manifeftation nahm. Die Annonce der „Kommune de Paris” war 
benn doch deutlich. Sie ſprach ferner in derfelben Nummer ganz offen 
aus: „daß der General Courtais nie gegen das Volk marſchiren würde.“ 
Die Regierung verließ fi auf Gauffidiere, der mit Sobrier und Barbes 
an der Spige dieſer Bewegung ftand, 

Etwas Einfältigeres läßt fich nicht denfen. Nur ein Troft blieb 
übrig. Die Tragödie fchlug, wie immer, in eine Comödie um. Die 
Engel bort oben, zu deren Gunften alles dies vorgefpielt wurde, follten 
lachen. 

Der Zug fam raſch an die Concorde» Brüde. Kein Tyroler 
Gauffidieres ließ ſich bliden. Courtais befahl der Mobilgarbe, das Bas 
yonnet einzuftelen, und in einem Nu war bie Mafie in vie Verſamm— 
lung gedrungen. | 

Raspail, Louis Blanc, Blanqui nahmen das Wort ohne Erlaub- 
niß. Die Volksvertreter jagen da, blaß wie Leichen. Ledru Rollin, 
ben Sieg der Sorialiften ahnend, nahm das Wort „nicht als Mit- 
glied der Erecutiv-Commiffion, fondern als einfader 
Volksvertreter.“ Er verläugnete ſodaun die Regierung, um mit 
der Revolution zu fliegen, Lamartine lächelte bei dieſer Erflärung. 

Endlich beftieg Bares die Tribune inmitten eines höllifchen Tu— 
mults. Im Namen des Volfes verlangte er „eine allgemeine Kriegs— 
erflärung gegen Europa und eine Milliarde Zwangsfteuer auf bie 
Reichen." Gin Arbeiter verlangte „allgemeine Plünderung in Paris,” 
Die Unordnung ftieg auf das Höchite, ald Huber, auf Veranlaffung 
des Präfidenten Buches, die Nationalverfammlung für aufgelöft erklärte. 
Diefe Erklärung gab ihr die Freiheit, ehrlich fortzulaufen, und die National- 
garde zu rufen, denn Buches hatte fich den wörtlichen Befehl entreißen 
laſſen: „Schlagt nicht Appell.” Aber ſchon fchlug man ohne Anwei- 
fung den Appell in dem erften Arrondiffement, Die ganze Legion ergriff 
die Waffen und ftürzte dem Palais Bourbon entgegen. Während dieſer 
Zeit triumphirien Barbes und Louis Blanc im Hofe der Verſammlung, 
wo das Volk fie unter einer Fahne vereinigte und fie als Retter der 
foeialen Republif begrüßte. 

Gegen zwei Uhr frömten die Nationalgarde und die Armee in 
die Berfammlung und jagten das Volk mit den Kolben vor fich her, 
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Die Sieger waren bereits im Stadthaus mit Barbes, wo ſie ſich 
über die neue proviforifche Regierung zanften und ftritten. Es gab 
deren fchon drei. Eine der Liften enthielt die Namen „Barbes, Blan— 
qui, Cabet, Huber, Sobrier, Louis Blanc, Albert und Raspail.” 
Barbes proteftirte Heftig gegen den Namen Blanqui, ald bie Na- 
tionalgarbe in den Saal drang und ihn zum Gefangenen machte, Er 
wurde von feinen eigenen Freunden feftgenommen, die hierdurch den em— 
pörten Garbiften zu entgehen glaubten. inige drehten ſich auf ver 
Treppe um, und ftatt hinunter fehienen fie hinauf zu gehen, um fo ftatt 
als Befiegte ald Sieger zn erjcheinen. Man lachte darüber und das war 
alles. Lamartine, großmüthiger ald Ledru Rollin, nahm Diefen auf's 
Neue unter feinen Mantel und ritt mit ihm von der Verfammlung in 
das Stadthaus — fie waren zu Pferde — unter ber Begleitung einer 
Maffe Bayonnete. Die Nationalgarde bivuafirte die ganze Nacht. Im 
Zurembourg bewachte fie die Gefangenen. Man fchrie nirgends mehr 
„vive la röpublique.“ Wären die Wahlen noch vorzunehmen geweien, 
fein Republifaner würde gewählt worden fein. Es war gefährlich, als 
Republikaner zu gelten, weit gefährlicher, als unter Ludwig Philipp. 
Die Bürgergarde war wüthend, und dieſe Wuth felbft war lächerlich! 


Neunzehntes Kapitel. 

Die NationalsBerfammlung, die, ohne es zu willen, von ber Nas 
tional⸗Garde gerettet wurde, becxetirte Die Gefangennehmung von Eourtaig, 
Barbes und Albert. Raspail, Sobrier und Blanqui wurden ebenfalls 
fpäter in den Donjon von Bincennes geſchickt. Huber wurde arretirt 
und losgelaffen. Gauffidiere, der fidy unter dem Vorwand eines Fuß— 
übeld am Morgen des 15. März weigerte, fih in die Mitte ber Com— 
miffton zu begeben, wurde von Grouve Ghauvel in ber Polizei erſetzt. 
Er vertheidigte fich in der Verſammlung und berief ſich auf feine gelei— 
teten Dienfte. Er gab feine Demifjion als Volksvertreter, wurde aber 
fpäter in Paris wiedergewählt. Glement Thomas wurde zum Befehls: 
haber der NationalsGarde, zur großen Unzufriedenheit der letzteren, er- 
nannt. Diefe überfiel das Hotel der „Kommune de Paris”, wo fie ein 
ganzes Arjenal von Waffen, Pulver und Proclamationen fand. Sobrier 
hatte bereit8 die Vorfchläge Barbes’ ald Gejege redigirt. Die Verſamm— 
lung verlangte ebenfalls die Gefangennchmung Louis Blanc's. 

Da war bereit der Knoten fchon nicht mehr. Die Hauptfrage 
flieg immer höher. 

Der 15. Mai hatte die vollfommene Ohnmacht der Erecutiv,&oms 
miffion bewiefen. Lamartine zeigte fi) als naiver, poetiſcher Etaatss 
mann. Hatte nicht Ledru Rollin feine eigenen Gollegen in dem Augenblid 
ber Gefahr verläugnet ? 

Sein Name übrigens fand fih auf ben neuen Liften des Hotel, 
be Bille. 
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Die Nationalverfammlung ihrerfeitd hatte Beweiſe ihrer Nullität 
gegeben. Ihr Präfivent ließ fich den Befehl, Feine Trommel zu rühren, 
von der Emeute abtrogen. Die Nationalgarde allein repräfentirte die 
wahre Macht. Sie allein war Herrin und Meifterin ber GCommiffion 
und der VBerfammlung, aber bereitS war fie des Siegens müde, und in 
allen Reihen hieß es: „Ein Mann, um bem Ding ein Ende zu 
machen.“ Neuer Diogenes, fuchte fie einen Mann mit ber Ronde 
major-Laterne. Diefer Schrei warb bald allgemein. Die Gefahr war 
durchaus nicht verſchwunden. Einer umgefehrten ‘Benelope ähnlich, wob 
die republifaniiche Regierung bed Nachts, was die republifanifche Natios 
nalgarde des Tages zerriß. Wo aber biefen Mann finden in einem 
Lande, in dem bie Männer der Reaction das bemofratifche Princip als 
Heiligtum aufftellten? Barbes und Louis Blanc verlangten eigentlich 
nur die Gonfequenzen diefes Principe. Sie waren in ihrem Recht, wenn 
fie auch nicht gemäßigt genug fchienen. Die Berfammlung ihrerfeits 
ſchrie alle zehn Minuten: „Vive la republique!“*, als habe fie Furcht 
gehabt, man möchte fie anklagen, einen König zu wünfchen. — Aud 
mußte fie fich felbft ein Dementi geben, und diejenigen, die zuerſt am 
heftigften die Gefangennehmung Louis Blanc's verlangten, ftimmten 
gegen ſich felbft. Das Bebürfnig einer Fräftigen Regierung war 
jo allgemein, daß die Verſammlung nichts Eiligeres zu thun hatte, 
als das Berbannungd-Decret gegen alle Brätendenten wieder zu erneuern, 
aus Furcht, e8 möchte fich unter ihnen ein Mann befinden. 

In jener Zeit waren bereitd viele Geifter von der revolutionären 
Krankheit geheilt. Die Lampions hatten fie befler erleuchtet, ald manche 
Bücher. Wir, früher Revolutionäre, fahen bald ein, daß ein Erb» 
Königthum, weit entfernt, der Freiheit zuwider zu fein, die einzige Orb- 
nung ift, aus der die Freiheit möglich wird. Mehr noch: daß bie 
Dronung die Mutter und nicht die Tochter ber Freiheit if. Wir Alle 
unter und beflagten es, baß wir und von revolutionären, mittelmäßigen 
Schwindlern hatten bethören lafien. Wir verglichen und jungen un- 
fhuldigen Mädchen, die ihr Leben nach den gelefenen Romanen einrich- 
ten wollen und dem after verfallen. Leben ift etwas anders als Refen, 
und eine That wiegt zwanzig Profeſſoren und hundert Bücher auf. 

Ein jedes Mitglied der Verſammlung fühlte diefe Wahrheit, und 
doch wagte es Keiner, die Wahrheit zu fagen, weil eben diefe VBerfamm- 
lung an fein Princip glaubte. 

Der Ruf: Ein Mann, ein Mann! ward fo allgemein, daß 
fich mehrere ald Retter vorfchlugen. Der Prinz von Soinville fchrieb 
einige Briefe an die „Preſſe“, worin er als Liberaler von den von feiner 
Frau felbft gemachten Kleidern ſprach. In Paris wurde feine Candi— 
batur öffentlich angefchlagen und von ber „Preſſe“ indgeheim unter⸗ 
‚fügt. Soinville nahm 1848 für 1838. Er glaubte, Paris fei noch 
liberal, während e8 nach einem Despoten bürftete, Aus Furcht, ver⸗ 
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brannt zu werben, würde es ſich mit Luft erfäuft haben. Man zuckte 
die Achſeln. 

Ein Anderer rief: „Ihr wollt einen Mann? Nehmt Eauffidiere!“ 

Die Legitimität, wie Girarbin, warteten, bis man fie rief. 

Endlich fiel das Volk, wie vom Donner-Blige erleuchtet, auf Lud⸗ 
wig Napoleon. „Der ift ein Mann!“ fchrie es. „Er hat Straßburg und 
Boulogne gewagt. Sein Name bedeutet: „Nieder mit der Republik!“ 
Den wählen wir." Hie und ba freilich waren Hafen. „Ach was“, hieß 
ed, „der wenigftens fchnürt der Republif den Hals zu!” 

Die National-Berfammlung erfchraf bei diefem Namen. Auch fie 
glaubte ihren Mann gefunden zu haben. Thiers hieß er. Thiers, der 
eine fo feine Rolle den 2Aften Februar fpielte. Diefer Mann follte den 
Namen Ludwig Napoleon’s neutralifiren. Arme Verfammlung! 


D¶ 
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1) Sagen und Bilder. Dichtungen von Morig Graf zu Bent- 
beim » LZedlenburg. Würzburg, 1853. Zmeite vermehrte 
Auflage. . 

2) 2yriihe Gedichte von Morig Graf zu Bentheim-Tedlen- 
burg. Würzburg, 1856. 


Die beiden poetifchen Gaben bestrlauchten Grafen haben inner: 
(ih und äußerlich fo viel Aehnlichkeit, daß es und wohl geftattet fein 
wird, fie unter einer Rubrif zu befprechen. In beiden fpricht ſich eine 
innige Liebe zum Wahren, Guten und Schönen aus, in beiden verräth 
fih ein zwar nicht gewaltige, bafür aber deſto freundlicheres Dichter- 
talent. Der Ertrag beider Bücher ift von dem erlauchten Dichter Blin- 
den und Kranfen gewidmet worden, an dem Inhalt der beiden Bücher 
aber werben ſich auch der Sehenden und Gefunden Viele erfreuen, das 
fern fie noch Sinn haben für die frifchen, naiven Ergüfle eines edeln 
Herzens, das fichtlich nicht dem geringften Anſpruch darauf macht, mit 
feinen Gedichten Throne zu flürgen, oder mit Gott zu grollen, fondern 
im Gegentheil eine innige Freude daran hat, die edeln Gefühle ber 
Treue auf Erden und feiner eigenen Zugehörigkeit zu dem Vater im 
Himmel poetiſch zu geftalten und im Liede auszufprechen, Damit aud) 
die eine Freude daran hätten, fo gleich oder ähnlich denfen, denen aber 
die Begabung ber Mufen nicht geworden. Die Berd- und Reimformen 
in denen biefe Lieder auftreten, find allerdings feine Kunftformen, mans 
chem Gedicht hätten wir gern einen fnapperen Gang und vielen mehr 
Feile geroünfcht ; aber vielleicht ift es beffer fo, denn die bequeme Natürs 
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lichfeit, die harmloſe Nachläffigfeit ſtehtg den meiiten berfelben ganz be— 
fonderd gut. Der erlauchte Dichter charafterifirt feine Gedichte ſelbſt am 
beften in folgenden Verfen des Prologs: 

Dir biete ich im ſchlichten Buche 

Boll bunten Wechſels Mand)es dar. 

Nimm frommen Sinn im Bibelſpruche, 

Nimm edler Thaten Schönheit wahr. 

Laß auch das Mort des Patrioten 

In's Herz Dir ſprechen ernft und tief; 

Ergöge Did an Aneldoten, 

Nimm freundlid auf den Bettelbrief x, 


In diefer freundlich befcheidenen Weife ftellt Graf Bentheim feine 
Gedichte vor, und auch darum heißen wir fie willfommen. Aber es 
giebt noch einen Punkt, den wir zu berühren und gebrungen fühlen, 
das ijt der edle Sinn hiftorifcher Pietät, mit dem fo viele ſchöne Sa— 
gen der Vorzeit gefammelt und uns mitgetheilt worden find, Wohl 
findet ſich Bekanntes darunter, wie 3. B. von ber heiligen Elifabeih von 
Helen, aber ber Dichter hätte wahrhaftig nicht nöthig gehabt, und zu— 
zurufen: 

. . Grüße freundlich die Bekannten, 

Die neuen nimm mit Nahfiht bin, 
denn die Bekannten erfcheinen in einem fo durdaus neuen Gewande, 
weil fie eben recht eigentlich aus den Gefühlen hiftorifcher Pietät her— 
ausgedichtet find, und die Neuen bedürfen nicht der Nachſicht, fondern 
ber Anerkennung; fie find mit feinem Tact gelucht und durchweg mit 
jo freundlicher Behaglichkeit, mit fo reiner Freude am Stoff behandelt, 
daß diefe Art und Weife allein ſchon den Fundigen Leſer befriedigen 
müßte. Möchten die beiden fleinen Bücher recht viele Leſer finden. 


3) Klaus Groth’3 Quickborn. Aus dem Plattdeutfchen übertragen von 
S. 3. Gotha, 1856. H. Scheube. 


Der Berfafler diefer fleißigen Ueberfegung aus dem Deutichen ins 
Deutfche wundert ſich in der Vorrede, daß nicht fchon früher eine Ueber⸗ 
feßung des Quickborn's, der vor mehr als drei Jahren zuerft erfchien, 
dem größeren Publicum das Verftändniß dieſer ſchönen Gedichte mög- 
ih gemadht. Wir fünnen uns nur freuen, bag es endlich gejchehen 
ift, denn das ‘Plattdeutiche ift dem meiften von uns wirklich fremder ge 
worden, ald eine fremde Spradye, und es hatte etwas Peinliches und 
Beichämendes zugleich, in Kreifen von Männern, Die des PBlattdeutichen 
fundig, ftets von Klaus Groth und feinem Quidborn hören zu müffen 
und doch Feine Ahnung von der Sache zu haben. Oft nahmen wir 
das plattdeutfhe Buch zur Hand, legten es aber ſeufzend bei Seit, es 
war ummöglih! Darum ift uns und vielen Andern mit und dieſe 
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Ueberfegung fo hoch willfommen; fie löft ben Bann, unter dem ber 
Quidborn bis jegt lag, für und; wir fönnen nun teinfen aus dem . 
alten, tiefen, Klaren Born niederbeuticher Poeſte und es iſt in der That 
ein erquidlih Trinken. Möchte diefe, fo weit wie's Laien beurtheilen 
fönnen, treffliche Weberfegung Klaus Groth’ dazu beitragen, die Liebe 
und Luft an der alten niederdeutichen Sprachweife wenigftens jo weit 
aufs Neue zu beleben, daß dem Geſammt-Vaterlande die poetifchen 
Schätze nicht ganz verloren gehen, welche auf Geeft und Mari, in 
Wald und Moor und am Strande ber beutfchen Meere gewonnen 
werden. 


4) Aus dem Oberland. Miniaturen von Friedrih v. Gauby. 
Berlin, 1856. Wolff. 


Das ift der dritte Offizier vom Königl. Preuß. Kaifer Franz-Gre— 
nabier-Regiment, *) von dem ung, feitdem wir das literarifche Referat der 
„Berliner Revue” beforgen, ein Buch vorliegt. An den Major v. Witz⸗ 
leben und den Lieutenant v. Köppen fchließt fich würdig an ein Dritter 
im Bunde, der Hauptmann Freiherr Friedrich v. Gaudy. Der gelehrte 
Herr v. Witzleben, ſchon lange ein bewährter militärifcher Schriftiteller, 
gab uns Die treffliche Schilderung des Wafunger Krieges, Herr v. Köp- 
pen fang uns fein Helbdenlied vom Vater Wrangel, Herr v. Gaudy, 
berfelbe, der das Landwehr: Zeughaus zu Prüm fo ruhmvoll gegen bie 
Rebellen vertheidigte, bringt uns allerlei luſtige und ernfthafte Fleine 
Geſchichten, Die er auf einer Reife im Baierifchen Oberlande aufgelefen. 
Die Hiftörchen find alle jo anſpruchslos vorgetragen, daß fie nicht ver— 
fehlen Fönnen, einen angenehmen Emdruck zu machen, haben aber babei 
doch fo viel Rundung und Greifbarfeit in ihren einzelnen Geftalten, 
daß fie eine recht intereffante Leetüre bilden. Sole Geſchichten wie 
zwifchen Gold Kathi und dem fremden Maler werden im Oberlande 
wohl ziemlich oft vorfommen, aber wie gefchidt hat der Friegerifche 
Freiherr die Geſchichte geftaltet? Das Liffaboner Erdbeben und ben 
Teufelsglauben hat dr ald Referven in's Gefecht gebracht, um feine 
Alltags-Geichichte gegen das Publicum zu halten, und das ift ihm denn 
auch fo fiegreich gelungen, daß man ordentlich Partei nimmt und fich 
endlich freut, daß ber fchändliche Maler bei der Edeltanne vom Blig 
erfchlagen liegt. Der edle Freiherr hat feine Heinen Geſchichten Minia- 
turen genannt, damit hat er deren Wefen richtig bezeichnet; fie find 
Hein, aber niedlich, wie man von den Füftlieren eines berühmten Preu— 
ßiſchen Regimentes fagte. Wo indeß der Ernft burchichlägt, wie 3. B. 
im Pfarrer von Admont, da zeigen fie eine folche Kraft und Fülle ber 
Poeſie von Weiten, dag man mit dem Verfaſſer ordentlich zürnen 
* Gin vierter Offizier defielben Negiments, jebt a. D., hat uns im Som— 


mer durch; die Ginfendung des jhönen Gedichtes „Der Gaſt“, vergl. „B. R.“ Br. I, 
S. 468, erfreut. D. Neb. 
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moͤchte, daß er nur Miniaturen gemalt und ſich nicht an ein ordent⸗ 
liches poetiſches Bild gewagt hat. Kommt vielleicht ſpäter. Für jetzt 
muß ber Miniaturmaler eben auch mit einer Anerfennung en miniature 
und unferem freundlichen Danf zufrieden fein! Den Ertrag jeines 
Buches hat der Freiherr von Gaudy der Nationalftiftung für Die In- 
validen beftimmt. 


> -»- 


Englifche Nevuen. 


- Das Schaffen ging zu Ende. — Sammlungen des Alten. — Butler und fein Hu⸗ 
dibras. — Der Witz des Hudibras wirft no heut. — Proben daraus, — Der 
Dis als Berfaffungs Element in England. — Byrons Werke mit Commentar. — 
Murray. — Gifenbahn:Ausgaben. — Bulwer unter den Plebejern. — Neue Ers 
fheinungen: Longfellow und Browning. — Urtheil der alten Schule über fie. — 


Gine amerifaniishe Sage. — Probe daraus. — Die Berworrenheit und Bers 
Shwommenheit der modernen Engländer. — Die Geftaltungsfähigkeit des öffentlihen 
Geiftes hört auf. — Ruf nad) Despotismus,. 


Es fteht in England nicht befier, ald auf dem Feftlande, die Zeit 
ber großen und Faffiichen Production ift vorüber, ein Zeitalter der Ges 
ſchichtsſchreibung und der Beredtjamfeit ift gefommen, und man beginnt 
bie alten großen Autoren zu fammeln, neu zu ediren und zu commens 
tiren. Man geht darin fehr jorgfältig zu Werfe, und die Engländer 
haben es dem deutſchen Philologen vollfommen abgelernt, den gelehrten 
Apparat zu den Dichtern zufammenzuhäufen und dabei oft allen Blüthens 
ftaub von ben ſchönen Gebilden der alten Phantafte abzuftreifen. Die 
Revuen heben mit Recht unter den neuen Ausgaben die „Annotated 
Edition of the English Poetes“, die bei Parker erfcheint, hervor. Die 
poetifhen Werfe von Samuel Butler, des Berfaflers bed Hu— 
dibras, find darin fo eben erfchienen. Gerade in diefem Falle, beim 
Hubdibrad, werden nun allerdings Anmerfungen nöthig, damit wir, Die 
Söhne eined andern Jahrhunderts, alle die feinem Anfpielungen auf die 
Zeit, in ber das Werf erfchien, verftehen können, und Robert Bell, ein 
geachteter Literat Englands, erwirbt fih neuen Danf durch die Erflä- 
rungen, Die er uns in biefer feiner Ausgabe des glängendften Dichters 
und Satyriferd gab. Einige Worte über Butler, welche ein Wochen- 
blatt bringt, mögen zunächſt bier Platz finden: „In ber Kritif des 
englijhen Wiges iſt das Wort „glänzend“ Außerft felten. Wir mögen 
an Gongreve, Swift, Vanbrugh, Addiſon und Sheridan große Vorzüge 
hervorzuheben haben, aber dem Verfaſſer des Hubdibras bleibt das Bei— 
wort „splendid“ allein vorbehalten. Er erleuchtet fein ganzes Object, 
er leuchtet und blendet nicht blos, er erwärmt, und fein großes Verdienft 
it es, jo viel Logik mit fo viel Feuer des Wites zu verbinden. Es 
it üblich, Swift als die nächte englifche Analogie zu Rabelaid zu nen- 
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nen, aber wir meinen, Butler möchte eine beſſere Parallele abgeben. 
Sein Genius wird gewöhnlich ald fnapper und dürftiger bezeichnet, als 
er in ber Wirklichkeit ift. Der Stoff zum Hubdibrad wurde allerdings 
vom Tage dargeboten, aber er machte die Ertravaganzen bed Augens 
blicks unfterbli und gab der. Tagesmode eined grotesfen Sectenthums 
bleibende Farben. Seine Berfe find in der Menge noch populär, wäh. 
rend die Kritifer durch feine wunderbare Kraft, Begriffe, die er durch 
Analyfe gewonnen hatte, lebendig und anfchaulich zu machen, entzüdt 
werden. Er hatte eine fcharfe metaphyfifche FBähigfeit, verbunden mit 
einem feltenen Talente für die Burledfe. Cervantes und Rabelais find 
nicht die einzigen Schrififteller, an welche uns Butler erinnert. Er 
läßt uns oft an Pascal denfen; er ftellt eine Welt des Komiſchen dar 
von feinen tiefften Anregungen des Gedankens an bis zu Fragen von 
der nedijchen Seltiamfeit der folgenden: „Wenn nun die Nafe der Eleo- 
patra um einen Zoll fürzer gewefen wäre, was würde dann das Scid- 
fal der alten Welt gewejen fein?“ Gehen wir in Kürze zu den Er 
Härungen des Hubdibras über. Wir entnehmen ber inleitung bazu 
folgende Stelle: „Hudibras fam zu fpät, um ben Royaliften noch 
wirklich practiſche Dienfte zu leiften. Der Kampf war vorüber, der 
Eieg gewonnen, die Anhänger Eromwell’s zerftreut oder todt, und das 
* Meifte, was die Satyre des Poeten bewirfen fonnte, war die Entfer- 
nung des öffentlichen Intereffes von den ascetiſchen Dogmen und ben 
abfcheulihen Manieren der PBuritaner. Er fonnte fie nur noch ber 
Berfpottung und ber Verachtung Preis geben. Das war immer etwas, 
aber es war ein geringeres Verdienſt ald das, bei dem Kampfe zu hels 
fen.“ Defienungeachtet erhielt Hudibras eine ungeheuere Popularität, 
und es fanden fich Täufcher, die einen neuen Band Hinzubichteten und 
mit dieſer Fortſetzung drei Auflagen in einem Jahre erzielten. Diefe 
Popularität ift dem Buche und befonders gewiſſen Stellen daraus in 
England geblieben, und noch heut wirft es im Stillen gegen bie „ges 
waltfamen Secten”, zu denen dort ſtets viel Trieb und auch Anlage im 
National» Charakter liegt, fort. Es finden fi) im Hubibras Berfe, die 
ben „Couplets“ ähnlich und — — geläufig find, zum Beis 
fpiel die Zeilen: 
„Decide all controversies by 
Infallible artillery.“ 

Wir geben die ganze Stelle, aus der dieſe viel citirten Worte 
entnommen find, im Zulammenhange: Er (ein Buritaner) war von dem 
ftörrigen Volk, von irrenden Heiligen, denen Jeder zugeftehen muß, daß 
fie die wahre fireitende Kirche find, „folche, die ihren heiligen Glauben 
bauen — auf Aexte, Piken und Karthaun — die entjcheiden alle Die- 
euffionen — durch ummwiberlegliche Kanonen — und ihre orthobore Lehre 
beweifen — burch apoftolifche Ketten und Eifen, — die Feuer, Schwert 
und Dejolation — nennen bie gute, gehörige Reformation, — bie 
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immerfort muß weitergehen, — vor ber nichts Andres ſoll beſtehen, — 
als wär’ die Religion beftimmt dazu, — verbefiert zu werden ohne Raft 
und Ruh'.“ Meine Ueberfegung klingt noch fchlimmer, ald die Kapu— 
zinade in Schiller's Wallenftein, aber doch mag fie der volfsthümlichen 
Art, in der Hudibras gehalten ift, einigermaßen entfprechen. Butler und 
Hubdibras ſehen nur auf ben erften Blid fo aus, als wären fie unſerer 
Zeit entlegen; fie bewahren, wie gelagt, eine große Bedeutung in Eng- 
land, wie aller Wis, und es Flingt frembartiger, als es wirklich ift, 
was ein befannter Kritifer bier einmal ausſprach, daß gewiſſe Autoren 
Englands (er meinte dabei zunächſt Shafefpeare) mit zur Berfaffung der 
drei Königreiche gehören. Was von Chafeipeare, gilt auch cum grane 
salis von Hudibras; feine fcharfen und nediichen Verſe wirfen im 
Bolfsgeifte fort und haben fchon manchen büfteren Secten» Prediger ber 
Gaffe, ber fonft vielleicht fchneller einen Anhang erhalten und ihn in 
die BVerfchwörung geführt hätte, von feiner improvifirten Kanzel auf 
einem Gditeine der Gafle oder in einer Schänfe der Alrbeiter-Biertel 
hinweggetrieben. 

Die „Ausgaben mit Anmerkungen“ beziehen ſich aber nicht allein 
auf die Schriftfteller der vergangenen Jahrhunderte, auh Byron 
ericheint jo eben in diejer neuen Korm, und wir nehmen das dankbar 
an. Murray, ber große Londoner Verleger, der auch durch feine red 
books, die jeder Reiſende fchon in der Hand und vor der Naſe eines 
engliichen Travellerd geſehen, fich einen Weltruf verichafft hat, läßt jegt 
unter dem Titel: „Murray's Britical Classics“ die engliſche Literatur 
in glänzendem Gewande Revue paſſiren. Byron eröffnet ben Reigen. 
Man fann jagen, daß die Noten und Erklärungen, welche die Gedichte 
diefed großen Poeten begleiten, und befonders Diejenigen, weldhe ben 
Gelegenheits-Gedichten voranftehen, Vieles dazu beitragen werben, dem 
Charakter Byron's Gerechtigkeit in England zu verichaffen. Zwar wer- 
den. fie auch nicht im Stande fein, feine Werfe in ben fireng Firchlichen 
Kreifen zu empfehlen, welche mit einer nur in dem energiichen England 
möglichen Feſtigkeit fie von fich fernhalten, unbefümmert barum, daß ber 
Mann, den fie ignoriren, gleichwohl ein Glafjifer der Nation ift; aber 
fie werden doch den fittlichen Untergang Byron’s, denn jo müflen wir 
feine Losirennung von Familie und Vaterland nennen, in ein geeigne= 
teres Licht fegen. Die Kritik der verfchiedenften Reviews geht bei Ge— 
legenheit diefer Ericheinung von Neuem auf die Werfe des Lords ein, 
und ſchon Damit giebt fie zu, daß das Urtheil über ihm noch nicht ab— 
geichloffen it. Im einer der Revuen begegnen wir neben einer erniten 
Prüfung der einzelnen Dichtungen Byron's dem Berfprechen, nach Voll: 
endung ber ganzen neuen Ausgabe auf biefen Poeten, deſſen Charafter- 
bild ſicherlich noch, „von der Parteien Haß und Gunft entjtellt, in ber 
Geſchichte ſchwankt,“ zurücdzufommen, und wir werden von biefem ab» 
fchließenden Urtheile Act nehmen müflen. Schon früher erlaubte ich 
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mir, in dieſen Beſprechungen der engliſchen Literatur darauf hinzuweiſen, 
daß man erſt durch die Beurtheilung Byron's einen feſten Stand. in 
der Verwirrung der modernen engliſchen Literatur gewinne. 

Kehren wir von dieſen neuen Ausgaben älterer Dichter zur Lite— 
ratur des Tages zurüd, fo bezeichnen und bie „Reviews“ zwei Erſchei⸗ 
nungen als vie erften bed Augenblids. Die eine heißt: „Men and 
Women. By Robert Browning. 2 vol.“, bie andere „The 
Song of Hiawatha. By H. W. Longfellow.* Bir haben 
damit das neuefte Buch eines befannten engliichen Romantikers, gewifr 
fermaßen bes Hauptes einer Schule unter den Mobernen, und die Dichr 
tung eines ber erften amerifanifchen Poeten vor und. Longfellow, 
ein Sohn der Bereinigten-EStaaten, darf gleichwohl mindeftens jo jehr 
unter die englilche, -ald unter bie transatlantifche Literatur gerechnet 
werden. Bon Amerifa hat er faum etwas als die Abjtammung und 
wie ed fcheint auch den Sinn find Geſchäft, denn auf feinem neuen 
Buche finden wir auch die Worte: „Authors protective edition, bes 
Verfaſſers gefchügte Ausgabe”. Niemand darf fie alfo ihm nachdrucken, 
und man verfauft fie in England auch nur in zwei von ihm autoriſir⸗ 
ten Ausgaben, von der die «ine ein fogenanntes „Schillingbuch“, eine 
billige Eifenbahnausgabe ift, die der Reiſende auf allen Bahnhöfen als 
Reifelertüre vorräthig findet. Nebenbei gejagt, ift dieſe Art, die Litera- 
tur zu vertreiben, in England bereitd ganz allgemein geworben, und alle 
claffifchen Sachen find, Band für Band 1 Ch. oder 1%, Sh. (10—15 
Sgr. preuß.) zu haben. — In dieſer Ausgabe treten jept auch bereits 
fämmtliche Rovellen des fajhionablen Sir Lytton Bulmwer auf, und 
ber ift gar nicht böſe darüber, auf diefe Weije ftarf unter bie Pilebejer 
zu fommen, denn es bringt ihm ein ſchönes Stück Geld ein. — Abge- 
fehen von biefer amerifanijhen Eigenfchaft aber ift Kongfellow ganz 
Europäer und fperiell Engländer. Deutichland kennt aus einer neuen 
in Leipzig erfcheinenden Ausgabe „amerifanifcher Elaffifer“ bereits mehrere 
feiner Werfe; es hat daraus wohl gefehen, daß ed mit einem Dichter 
zu thun bat, ber alle Poeſie Europa’s ftudirte und fie zu benußen ver- 
fteht, und wir können dem hinzufügen, daß Longfellow allerdings auf 
langen und weiten Reifen durch Guropa und namentlih burch einen 
wiederholten Aufenthalt in Deutichland Gelegenheit gefunden hat, unſre 
poetiſchen Schäge genau fennen zu lernen. Sein neueſtes Werk, das 
hier viele Verehrer findet, wird von einem Kritiker der altenglifchen, 
realiftifhen Schule mit dem von Browning ohne viel Befinnen in 
einen Topf geworfen. Die „Preß“ jagt in einem ihrer treff- 
lien literariſchen Artikel von beiden: „Beide, Mr. Longfellow 
und Mr. Browning, haben ihre Bewunderer. Es ift nur billig, 
daß Specialpoeten auch ihre Speciallefer haben follen, unb wir werden 
deshalb es nicht unternehmen, bem Urtheil vorzugreifen, weldhes von 
Longfellowiten und Browningiten über diefe Leiftungen gefällt werben 
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wird. Aber in keinem Falle ſind dieſe Gedichte ſehr nach unſerem Ge⸗ 
ſchmack. Wir glauben, daß ihre Verfaſſer ein fehlerhaftes Svſtem ange⸗ 
nommen haben, daß fie Affectation fälſchlich für Originalität halten, 
und daß ihre Werke Theil haben an den befonberlichen Fehlern jener 
Schule, welche ſich fraft ihres Genius fowohl von den Gefegen bes 
Reimes, als der gefunden Bernunft entbunden glaubt. Wir fönnen 
eben fowohl, ald in Mr. Tennyfon’s neuem Gedichte (der „Maud“, die 
wir fhon früher ausführlich beſprochen haben) gelegentlih Schönheiten 
an biefen Werfen wahrnehmen, aber doch feltener und weniger einpring- 
liche, ald in der „Maud“, und da fie doc immerhin von Dichtern 
von Ruf fommen, fo feheinen fie uns fehr unbefriedigende Beweife von 
bem poetifchen Talente und Geſchmacke unferes Zeitalter.“ Ich charak— 
terifitte an Tennyfon bei deſſen Beiprechung die Eigenthümlichfeiten ber 
mobernen englifchen 2yrifer ; in ben Ideen und Gefühlen verbuften ihnen 
bie Geſtalten. Marf und Form fchwindet, und es bleibt dann nur ein 
füßer und betäubender Nebel, wie er allerdings auch auf einzelnen Stellen 
unferer claffifchen Dichterwerke ruht, aber nur,. um im nächften Augen 
blide wieder der hellen Sonne einer concifen Darftellung und ben weits 
hin fichtbaren Geftalten voller Naturwahrheit Plag zu machen. Ries 
mand hat den Duft und die verfchwimmende Barbenpracht wieder er- 
reicht, welche über der Morgenicene am Balcon Julia's in „Romeo“ 
ruht, aber ber Zug einer gewaltigen Handlung tritt ſogleich, faft mit 
fehmerzender Kraft, diefer Scene nahe und fonvert die Geftalten von 
Neuem. Aber diefe beſonnene Kraft, bie das Ganze niemald aus ben 
Augen läßt, fehlt den Modernen, und indem fie ſich in das Einzelne, 
in die Ruhe einer beliebigen Situation und aus dem Zufammenhang 
ber dramatifchen Bewegung, welche auch die vollendete Lyrik bezeichnet, 
begeben, werben fie ein charafterifcher Austrud diefer Zeit, der in allem 
Thun und Treiben der Zug zum Ganzen, der Sinn für die Arbeit 
aus dem Ganzen fehlt. 

Longfellow bringt uns in feinem neuen Buche eine norbamerifa- 
niſche Sage, aus der er eine Art indianifcher Edda zu machen verfpricht. 
„Dieler Geſang“, fagt er, „ift auf eine Ueberlieferung gegründet, bie 
unter ben Indianern Nordamerikas herrfcht, auf die Weberlieferung von 
einer Perſon von wunderbarer Geburt, die unter fie gefandt ward, um 
ihre Fluͤſſe ſchiffbar zu machen, ihre Wälder zu lichten und fie die Werfe 
bed Friedens zu lehren.“ Hiawatha ift in ber That eine Figur der 
Heroenzeit Norbamerifa’d. Der Bater Hiawatha’s ift der große MWeft- 
wind, ihre Mutter eine Tochter der großen Nofomis, „die vor unenblicher 
Zeit aus dem Mond fiel”. Hiawatha's Heldenthaten beftehen im Se— 
geln, Biihen, Kämpfen, Tödten der Raubfifhe und Ranbvögel. Das 
ift ein fehr Tangweiliger Inhalt für eine Heldenfage, und der Dichter 
hilft fih damit, daß er Ecenen bes alten Indianerlebens, 3. B. eine 
Hochzeit, einführt. Es fcheint, daß dem Mr. Longfellow ganz dunkel 
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vorfchwebte, eine Allegorie zu dichten ober wenigſtens ben 2efer durch 
eine Ahnung davon anzuregen, aber hierbei verließen ihn die Kräfte. 
Zu rühmen find deſſenungeachtet einzelne Stellen bed Buches, So 
athmet eine Stelle, in der die Einfehr der Hungersnoth und bes Fiebers 
mährend eines harten Winters bei den Indianern befchrieben wird, wirk- 
liche Poeſie. Wir geben eine möglichft treue Ueberfegung ber nicht ge 
reimten Berfe: 


„D, der Hunger und das Fieber! 

O Berwüftung diefes Hungers! 

D das Brennen biefes Fiebers! 

D des Wimmerns all der Kinder! 

O des Angſtſchrei's all der Mütter! 
All das Land war frank und hungrig. 
Hungrig war die Luft rund um fie, 
Hungrig das Gewölbe broben, 

Und der Hungerflern am Himmel 
Starrt auf fie mit Wolfesaugen. 

Und in Hiawatha's Wigwam 

Kamen Gäfte zwei, fo ſchweigſam 
Wie die Geifter und fo traurig, 
Marten nicht, bis fie geladen, 

Segen fi) ohn' Willlomm nieder, 
Schauen in des Waflers Brobeln, 
Mit den Augen hohl und gierig 

Auf den Grund des Waflers nieder. 
Und die erſte jagt: „Behalt' mid, 
Bin der Hunger Bukadawin!“ 

Und bie andre ſprach: „Behalt mid, 
Bin das Fieber Ahkofewin!.. * 

Und die fhöne Minnehaho 

Schaudert auf vor dieſen Bliden, 
Schaudert auf bei diefen Worten, 
Legt fid) auf ihr Bett in Schweigen 
Und verhüllt das Haupt ohn’ Antwort, 
Lag da zitternd, fröflelnd, brennend — —- 


Man wird in diefen Verſen den Boeten ficher nicht verfennen, 
ber ben Eindrüden des wilden und elenden Lebens bes indianifchen 
Volkes fi voll hingegeben hat und fie in reicher Form wiederzugeben 
weiß. Aber das find fchöne Einzelnheiten, und fie fönnen unfer Ge 
fammturtheil nicht beftechen. Daffelbe finden wir bei dem neuen Werke 
von Browning beftätigt. In noch viel größerem Maße als Long- 
fellow trifft ihm der Vorwurf der Schwülftigfeit und Unklarheit. „Ex 
ift ein Meifter der Dunkelheit,” jagt ein alter ehrlicher Toryfritifer von 
ihm, „und feine eigentliche Abficht liegt Flaftertief. Nach vielen vergeb- 
lihen Berfuchen, eins von den funfzig Gedichten, die in ben beiden 
Bänden jeines Werkes enthalten find, zu verftehen, haben wir ver: 
zweiflungsvoll unfre Mühe für verloren erklärt. Durch feine Praris 
zeigt er an, daß das, was verftänblich ift, werthlos iſt.“ Dies Urtheil 


u 


ift in etwas übertriebene Formen gefleidet, im Grunde genommen ent= 
fpricht e8 aber ber Wahrheit. Und doch ift Browning ein gern gelefener 
Dichter, feine Bücher erleben fchnell nene Auflagen, die Damen ſchwär— 
men für ihn. Auch ein Zeichen der Zeit! Wir fürchten zu lang zu 
werden, wenn wir auch noch ein Beilpiel aus diefem Buche anführen. 
Skizziren wir nur furz ein Gedicht. Ein Mann von funfzig Jahren 
fteht an der Leiche einer eben erblühten Jungfrau. „Wir waren für 
einander geſchaffen“ — ruft er aus und ergeht fich in Ichwärmerifchen 
Beratungen und fchließt dann: „Ich lege dies in die füße, Fleine 
Hand. Es ift unfer Geheimnig! Geh fchlafen" Wenn Du aufwachft, 
wirft Du es verftchen.” Man meine nicht, daß wir in dieſem Auszuge 
abfichtli profaniren, das Gedicht ift jo unverftändlich, al diefe wenigen 
Züge. Die Geifter in England beginnen zu eninerven, Die alte Geftalten- 
‚Fraft verläßt feine Dichter, wie feine Staatsmänner und — die Hähne 
des neuen Morgens Frähen nach einem „weifen und gerechten Despos 
tismus.” In „Daily News’ und andern radicalen Zeitungen fann 
man die Belege am Schluffe von wilden Diatriben gegen das „Ariftos 
fratenregiment” Dazu finden. 


Tages ⸗ Ereigniſſe. 


Die neueften Erfahrungen und namentlich die überwiegende Anzahl 
preußiicher Unterthanen, welche fich bei der englijchen Sremdenlegion ans 
werben ließen, jcheint das Minifterium bewogen zu haben, fich fräftigere 
Waffen durch das Geſetz gegen die unbefugte Auswanderung Militair- 
pflichtiger in die Hand geben zu laflen. Gleich der erfte Geſetzvorſchlag, 
den der Juftigminifter im SHerrenhaufe einbrachte, verlangt auf Grund 
Allerhöchfter Ermächtigung das Recht für die Staats⸗Anwaliſchaft, gegen 
ausgetreiene Militairpflichtige und beurlaubte Landiwehrmänner, welche 
ohne Erlaubnis auswandern, von Amtswegen einfchreiten zu Fönnen. 
Demnach ſoll das feit 1848 eingeführte Civilverfahren gegen dergleichen 
Perſonen aufgehoben werden und mit vollftem Rechte, ja vollfter Noth- 
wenbigfeit jo, denn fait alle preußifchen Unterthanen, die auf Helgoland 
angeworben wurden, waren in Preußen ald Soldaten ausgebildet wor: 
den und dadurch dem Baterlande doppelt verpflichtet. Die erftaunlich 
humane Anjchauung, welche fich in dem feit 1848 geltenden Gefege gegen 
das unerlaubte Auswandern Militairpflichtiger ausſprach, hielt wie alle 
dergleichen, aus liberalen Phantasmagorieen hervorgegangene Gelege, in 
der Praxis nicht Stich, würde aber unzweifelhaft noch lange fortge- 
wuchert haben, wenn die Vorgänge auf Helgoland nicht bewiejen hätten, 
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daß man damit dem Reislaufen auch in Preußen Thor und Thür öffnet. 
Bei einer großen Zahl der fo dem Baterlande und dem Heere verloren 
gegangenen Kräfte ift zwar Faum ein Bedauern darüber an feinem 
Plage, ja der Abflug mag bei Bielen ein für die bürgerliche Geſellſchaft 
ganz wünfchenswerther gewejen jein. Daß aber die Armee zur Bildungs- 
ſchule für Eondottiere dienen fol, ift doch faum mit der Aufgabe zu 
vereinigen, welche das Heer in Preußen zu erfüllen hat. Wir können 
jeves Geſetz, das dazu dient, dem Staate feine Waffenfraft zu er- 
halten, nur freudig begrüßen. 


Wiederholt haben wir darauf hingewielen, daß in dem getheilten 
Oberbefehl über die Alliiten, die Erflärung für fo manches Unerflärlich- 
fheinende gefucht werden muß. Zuletzt noch im 1. Hefte bes 2, Dans 
des dieſer Blätter. Die Streitigfeiten im Kriegsrathe zu Barna be- 
gannen den Reigen, und die Abfchiedsgefuche Lord Raglan’s und Can— 
robert’d haben ihn wahrlich noch nicht gefchloffen. Am jchwerften hat 
bis jest Paſcha Omer die Laft einer alliirten Kriegführung zu tragen 
gehabt, und wenn er neuerdings in Konftantinopel über unverantwort- 
lihe Bernadläffigung von Seiten ber franzöftichen und englifchen Ge— 
nerale klagt, fo ift er wahrlich in feinem unbeftritienften Rechte. Zu 
der Heberzeugung, die wir längft ausgejprochen, jcheint man nun endlich 
auch in Paris und London gefommen zu fein, venn es ift die Rede von 
Maßregeln, die dem Landheere und der Flotte ein einheitliches Commando 
fihern follen. Zu dem einfachſten und einzig abhelfenden Mittel, die 
Kriegführung überhaupt zu trennen, fcheint man aber auch jegt noch 
nicht greifen zu wollen, denn es ift davon die Rede, fümmtliche Landtrup- 
pen unter franzöfifchen, fümmtliche Slotten unter engliichen Dberbefehl zu 
ftellen.. Das Trennen wäre ein Radicalmittel, während das jegt vor- 
geichlagene nur ein Palliativ bleibt. Es ift ganz daffelbe, ob man einen 
anders denfenden Oberbefehlähaber neben jich, oder anders benfende und 
anders interefiirte Unterbefehlshaber unter fich hat, und alle englifchen 
Generale und Stabsoffiziere wird man doch nicht gleichzeitig durch fran- 
zöftiche erjegen wollen. Der natürlichite Oberbefehlähaber wäre Omer, 
denn er ift der oberfte Feldherr der principalsfriegführenden Macht, wähs 
rend Engländer, Franzoſen und Sardinier doch — nach dem Wortlaut 
der urfprünglichen Kriege-Manifefte — nicht anders wie als Hülfstruppen 
gebacht werden Fönnen. Das wäre theoretifch richtig, macht fich aber 
befanntlich in der Praxis denn doc) ſehr viel anders. Bei Engländern 
und Franzofen ift bisher noch überall das Verhältniß von zu % 
geweien, und wenn ed dafür noch an einem Beweife gefehlt hätte, fo 
würde er in ben Xiften der Beutetheilungs»Gommiffion in einem, vor 
den Kugeln des Rordforts einftweilen noch gefchügten Haufe der Süd- 
feite von Sebaftopol zu finden fein. Alles nad) dem Abrücken der Ruffen 
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bort Borgefundene wird zu 2%, den Franzoſen, zu den Englänbern 
zugefprochen. Bor ber Hand verträgt der englifche Stolz died Alles noch 
wegen bed zunächft zu erreichenden Zwedes. Die %, und ’/, laflen aber eine 
tiefe, Frebsartig frefiende Wunde zurüd und werben einft zuverläffig auch 
bei weiterer Abrechnung nod wieder zum VBorfchein fommen. Jegt will 
man, oder vielmehr, man fchlägt vor, die franzöfifche Flotte unter den 
Befehl eines englifchen Admirals zu flellen, um es zu verfüßen, daß bie 
engliſchen Feldtruppen officiell unter franzöftichen Oberbefehl geitglit wer⸗ 
ben. Ob fich der gegenwärtige Beherricher der Franzoſen dazu hergiebt, nur 
einer alliirten Gourtoifie wegen, die franzöfiichen Schiffs-Capitaine durch 
englifche Flaggen-Signale commandiren zu laffen, bleibt zweifelhaft. Vom 
militairifhen Standpunft wenigſtens, empfiehlt fich dieſe Vereinigung 
nicht; — möglich, baß Holitifche Iniereffen fie gebieten. Hätten ſich bie 
englifchen Flotten den franzöfifchen fo entjchieden überlegen gezeigt, wie 
ed jet Die franzöfifchen Landtruppen unzweifelhaft ben engliichen find, 
fo wäre ein folches Unterordnen der Tricolore unter den Union Jad 
mödlih. Das ift aber nicht der Fall, und das unparteiifche Urtheil ber 
Geſchichte wird einft der frangöfifchen Marine in diefem Kriege die un- 
getheiltefte Anerkennung nicht verfagen. Borzüglich für alles das, was 
fie im Vergleiche zu ben Engländern nicht gethan. Kein-Zug brutaler 
Raub» und Plünderungsfucht, feine Nachricht von unmilitairifchem Be— 
nehmen gegen Wehrlofe, feine Großiprecherei, nicht einmal Defertionen 
von den Schiffen haben die Zeitungen von der franzöftfchen Marine zu 
berichten gehabt. Ihre Manöverfähigkeit, ihr beſſeres Schießen, felbit 
— und das erfcheint allerdings am verwunderlichften — ihr befleres 
Material wird fogar von Engländern anerkannt, die fonft nicht gern 
etwas Fremdes anerkennen. Und doch follte fich Franfreich dazu her: 
geben, feine Flotte unter englifchen Oberbefehl‘zu ftellen? Das fcheint 
faum glaublich. Wir leben aber freilich in einer Zeit, wo fo viel bes 
Unglaublichen oder vielmehr des bisher nicht Geglaubten geichieht, daß 
auch das noch fommen kann. 


Was wird in Europa von efluftigen Leuten nicht Alles durch ein 
Feſtmahl gefeiert! In Paris ißt man zur Feier des Staatsftreiches vom 
2. December, in London ift man, um die Stiftung einer Legion Sul 
tans Kofafen und einer englifch -polniichen Legion zu feiern. In 
Madrid ißt man zum Andenfen an die gelungene Militair-Revolte, und 
in Berlin hat bisher jährlich die Linfe ver ehemaligen zweiten Kammer 
ben Geburtstag Friedrich® des Großen gegefien, gerade des Königs, Der 
wohl faum eine Linke gutgeheißen oder überhaupt nur gelitten haben 
würde. Ob auch die Linke des Haufes ber Abgeordneten an viefem 
Jahrestage zu einem fröhlichen Feftmahle ſich verfammeln wird, muß ab» 
gewartet werten. Jedenfalls dürfte der Wirth Gelegenheit haben, über 
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die politiſchen Anſichten der Wahlmänner zu einem weſentlich andern 
Facit zu kommen, als in den früheren Legislatur-Perioden. Herr Wentzel 
hat zwar gletch in einer der erften Sitzungen dieſes Jahres die Unum- 
gänglichkeit ber Oppofition bewielen, indem er den ſchon verichiedentlichft 
erwähnten Ausfpruch Pitt's noch einmal erwähnte: „Wenn es Feine 
Oppofition gäbe, jo müffe man fich eine kaufen!“ Daß aber Pitt felbft 
während feines ganzen ftaatsmännifchen Lebens unaufhörlic die Oppo— 
fition fiegreich, ja niederſchmetternd befümpft, daß er den revolutionären 
franzöftfchen Ideen ftanphaft die Spige geboten, daß felbft For — ber 
damalige Wengel, — Burde und Sheridan nichts gegen ihn ausrichteten, 
das wurde bei diefer Gelegenheit nicht mit erwähnt Wenn cs in 
Preußen fo fortgeht, wird das Minifterium fich vielleicht für die nächften 
Legislatur Perioden auch eine Oppofition faufen müffen, denn gewählt 
wird fie möglicherweie nicht wieder. Das heißt eine Oppofition, die 
mit der ausgeiprochenen Abſicht vor die Augen des Volfes tritt, Allem 
entgegen zu fein, was Die Regierung will und für nothwendig hält, denn 
eine Oppofition bei Berathungen über wichtige Angelegenheiten ift in der 
That nothivendig, und in Preußen hat man fie weder im Staatsrath 
noch in den Regierungs-Eollegien, noch auf den Provinzial» Land» und 
Kreistagen, je zu faufen nöthig gehabt. Gegenrede und abweichende 
Meinung war noch ftetd da, wo fie jein mußte. ine principielle Op— 
pofttion ift aber in der That eine bis 1847 in unferem Baterlande uns 
befannte Erfcheinung, und man jagt doch, daß auch früher jchon ganz 
Erträgliches in Preußen gefchaffen, berathen und verwaltet worden ift. 
Eine der beliebteften Oppofitiong » Redensarten ift — für diefe Legislas 
tur⸗Periode wenigſtens — bereit verbraucht. Nun haben wir hoffentlich 
noch eine eben jo effectvolle zu erwarten: „Meine Herren, bie Linke ift 
dem Staatsförper das, was dem menichlichen Körper das Herz ift, denn 
das Herz figt auf der Linken!” Iſt aber auch dieſe verbraucht, dann 
fieht e8 troſtlos mit weiteren Effectworten aus. 

In ziemlihem Gegenfag zu dem preußifchen For hören wir aus 
der Babifchen Kammer böchft reactionäre Worte eines Alters Präfidenten 
herüberflingen, Die fürwahr, gerade von dort ber, wohl faum erwartet 
wurden. Der Alterd-PBräfident — Rettig heißt er — meint: Einige deutiche 
Staaten hätten der. badifchen Kammer das Beilpiel von Parteigezänf 
gegeben, das wolle fie aber nicht nachahmen. So wahr diefer Ausſpruch 
it, fo hätte man ihn früher auch wohl gerade umgekehrt anwenden 
fönnen, denn die Ipftein-Welder-Heder-Brentano’ihen Kammer » Reden 
machten ungefähr denfelben Eindruf auf andere Kammern, den jest dieſe 
auf die babdifche, vielleicht auch nur auf ihren Alters-Präfidenten, machen. 
Nachdem Herr Rettig weiterhin ungemein deutlich gegen revolutionäre 
Gelüfte jeder Art geiprochen, fchloß er feine Rede: „Wir werden. aud) 
gutgemeinte, gelehrte Anträge ber fogenannten Gothaer Partei mit Vorſicht 
aufnehmen, weil wir Erfahrungen machten, deren Nachwehen wir zum 
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Theil jetzt noch nicht verſchmerzt haben!“ Das iſt mehr, als ſelbſt der 
leidenſchaftlichſte Reactionär je aus Karlsruhe zu hören hoffen konnte. 
Daden hat feine Revolution 1849 gemacht, aljo ein Jahr fpäter als 
Preußen, es iſt alfo die Erfenntniß dort raſcher gefommen als bei un, 
Ob e8 freilich mehr wird ald die Einleitung eines Alters-Präſidenten, 
ift dießrage. In Baden hat man nie nöthig gehabt, eine Oppofition 
zu kaufen. 


Wie verlautet, ift einer der Fleinen Bühnen in Berlin grabezu 
unterfagt worden, fogenannte Nachmittags: Kinder-VBorftelungen zu geben. 
Demnach läßt fih das Aufhören ähnlicher Veranftaltungen im Concert: 
faale des Eöniglichen Schaufpielhaufes ebenfalls hoffen, obgleich bei der 
föoniglihen Bühne, welche im Belige einer zahlreich befegten Tanzſchule 
ift und wie die Dinge nun einmal liegen, fein muß, die Bedenken ge: 
gen Kinder-Vorftelungen nicht fo fchwer in das Gewicht fallen, als bei 
allen Fleinereu Bühnen. Als Grund wird angegeben, daß die bei den 
Nachmittags: Vorftellungen befchäftigten Kinder vom Schulbeſuche abge: 
halten und ihre Aufmerkjamfeit auf unangemefjene Dinge bingelenft 
wird, Das ift ungemein zart ausgebrüdt: und es ließen fih wohl noch 
andere Gründe finden, die aber eine Zeitung allerdings nicht wohl auf 
nehmen Fann, ohne in ben Verdacht des Pietismus und zu geringer 
Sreifinnigfeit zu verfallen. Daß man in der Weihnachtszeit daran benft, 
allenfalls auch darauf ſpeculirt, Kindern ein angemeffenes theatralifches 
Vergnügen zu bereiten, hat nichts Anſtoͤßiges. So lange man ihnen 
Mährchenbücher in die Hand — mag man ihnen auch die geſteigerte 
Freude an einer Theater-Vorſtellung, nicht verſagen und wahrlich, es giebt 
Stoffe genug, die ein vollfommenes Anrecht Darauf haben, Kindern in 
biefer Form vorgeführt zu werden: Robinfon Erufo&, Däumling, Ajchen- 
brödel und wie fie alle heißen, an denen auch wir und in ber Jugend 
erfreut. Aber nicht von Kindern, fondern von Echaufpielern bargeftellt, 
mit allerlei phantaftifchem Beiwerk ausgeftattet und gefchidt zu einer 
Grziehungslehre benugt. Freilich, wenn man ein unreifes Mädchen von 
9— 12 Jahren den Tanz einer Pepita nahahmen fieht, Fann man fich 
nur mit Sorge und Unbehagen von einer folchen Berirrung abwenden. 
Was allenfalls bei einer großen Bühne noch in Zucht und Ordnung 
zu erhalten ift, muß bei kleinen Bühnen vollfommen auseinanderfallen. 
Wie gefagt, wir verwerfen den Gedanfen einer Erfreuung ber Kinder 
welt in der Weihnachtszeit nicht, aber wir fönnen die Art und Weile 
nicht gut heißen, wie ed bis jetzt geichehen ift. Das*frühreife Gebah— 
ren von Kindern ift an und für fich fchon etwas unbejchreiblich Wider: 
liches, mit dem Flitterftant der Bühne behängt, wird es gradezu peinlich. 
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Man hält feierlichen Reben und Gegenreden Vieles zu gut. Hin 
und wieder fommt ed boch aber fo ftarf damit, baß es mit dem zu Gute 
halten beim beften Willen und bei dem gewöhnteften Dulden nicht mehr 
geht. Niemand wird gegen die verbindlichften Redensarten etwas haben, 
wenn damit gegenfeitige Begrüßungen abgethan werben, fie müffen nur 
möglichft nichtsfagend und wenigſtens einigermaßen oder nothbürftig 
wahr fein und die Gefchichte nicht auf gar zu offenfundige Weife ver- 
leugnen. Wenn aber Se. Majeftät der König von Sardinien in feiner 
Beantwortung der überfchwänglichen Anrede des Lord-Mayor von Lon⸗ 
don fagt: „Das Haus Savoyen hat es bisher ftets für feine Pflicht 
gehalten, das Schwert zum Kampfe für Recht und Unabhängigfeit zu 
ziehen!” fo ftimmt das in der That nur in geringem Grade mit ben 
gefchichtlichen Weberlieferungen und zwar unter anderen denen ber neue 
ften Zeit überein. Welchen Eindruck die Lecture diefer Rede im Haupts 
quartier des Marſchalls Radetzky — veflen Abendgefellfchaften 5. W. 
Hadländer ja fo anziehend beſchreibt — machen wird, darüber verlieren 
wir und vergebens in Muthmaßungen. Es kommt aber nod) befier. 
„Wir fönnen die Waffen nicht eher wieder niederlegen, bis nicht ein 
ehrenvoller und dauernder Friede gefichert iſt. Diefes Können er- 
fheint von der Außerftien Naivetät, und das Wir giebt ihm kaum etwas 
nad. Das find Feine verbindlichen Redensarten mehr, dad macht An- 
fpruch, Gefchichte fein oder werden zu wollen, und ba fann man ſich 
denn allerdings des Zweifels Faum erwehren, ob die Gefchichte ſowohl 
nad rüdwäarts wie nach Fünftig Diefe rhetorifche Auslaffung acceptiven 
wird, Es verfteht fih von felbft, daß Außerfter Jubel der Guildhall 
auf diefe Ereurfion in das Gebiet ber Storia piemontese antwortete, 
denn am Schluſſe wurde dem Bertreter der Eity das Gompliment ge— 
macht, England habe jegt in der That eine fehr hohe Stellung erreicht. 
Da ganz daffelbe auch in Paris über die von Franfreich erreichte hohe 
Stellung geäußert wurde, fo Fehrt die Rebe damit wieder auf das Feld 
der verbindlichen Redensarten zurück, und gegen dieſe fann man in ber 
That nichts haben, wenn man nicht ungebührlich morojen Temperament 
fein will, 


In ben flämifchen Provinzen Belgiens bereitet fich eine Berwegung 
vor, die wohl geeignet ift, in Deutfchland Aufmerkſamkeit zu erregen. Es 
handelt fid) dort um eine fprachliche Reaction gegen das Alles verichlin- 
gende Franzöfifch, und die an ber Spige flehenden Enthufiaften jcheinen 
entweber felbft ganz wohl zu wiflen, wohin bas führen Fann, oder doch 
benen, die es wiſſen, forglos in die Hand zu arbeiten. Der Riß zwi— 
fchen den beiden belgifchen Nationalitäten, der germanifchen und roma— 
nifchen, tritt dadurch in einer Weife zu Tage, die nichts weniger als 
beruhigend für die Zufunft if. Er eriftirte allerdings ſchon längft, und 
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wer Belgien durchreiſt iſt, weiß, wie tief er einſchneidet und trennt, was 
eine Revolution vereinigen ſollte. Die Agitatoren ſind nach allerlei Jour⸗ 
nal=Artifeln, Brochuͤren, Petitionen an die Regierung und Proteſten 
gegen Gerichtsiprache, Schuls Unterricht u. ſ. w. ſchon fo weit gefom- 
men, daß das fogenannte flamändifche Central» Comite damit umgeht, 
eine Art von Manifeft an das ganze flämifch ſprechende Volk zu erlaſſen, 
und nach dem bisher befannt Gewordenen läßt ſich vorausjehen, daß es 
maßlos heitig und leidenfchaftlich abgefaßt fein wird; daß dergleichen 
eben nur der Anfang ift, dafür laſſen fich, wie bei politifchen und reli— 
giöfen Parteifämpfen, Beifpiele gemug aus ber Gefchichte nachweilen. 
Man fordert von borther die deutfchen Sympathieen auf, fich ber gedrück⸗ 
ten Stammes: Berwandten anzunehmen, und es wird nicht an Antwort 
auf diefe Berufung fehlen. Was die belgische Regierung indeffen für 
die franzöfiihe Sprache thut, thut auch die preußifche im Großherzog. 
thum Poſen, und zwar, wie und ſcheint, mit vollfommenfter ftaatlicher 
Nothwendigfeit. Hier wie dort wird die Volfsiprache nie untergehen ; 
ift fie doch auch im Elfaß und in ben rufftichen Oſtſee-Provinzen nicht 
untergegangen, obgleich entichieden darauf hingearbeitet ward und wird. 
Nehmen aber Agitationen nach diefer Richtung irgendwie einen leiden- 
ſchaftlichen Charakter an, entflammen fie bereit liegenden Zunder, fo 
läßt fih nie vorausjehen, wohin das führt, Wer bei Erfcheinung bes 
Briefe gegen den heiligen Rod in Trier hätte vorausfagen wollen, 
daß das Wohlgefallen an der „männlichen, unabhängigen und freis 
finnigen“ Sprade Ronge's, Deutfchland in Verwirrung und Blutver- 
gießen ftürzgen würde, wäre als Träumer oder Finfterling verlacht 
worden. Wenn nur einigermaßen ernftlich fortgefegt, halten wir bie 
in Belgien begonnene Agitation für etwas fehr Bebeutfames, Möch- 
ten wir und irren! 


Wappen: Sagen. 
Don dem Ancfebeck. 


Die Einen führten die Klaue, 
Die roth im Schilde ſchwebt, 
Die Andern aber den Einhorn, 
Der ſich Fampfpluftig hebt — 
Jetzt aber führen die Kneſebeck 
Die Klaue, ben Einhorn übered. — 
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Und über dem Silberfchilde 
Mit Klau' und Einhorn drin, 
Da flattern drei böhm’iche Fahnen 
Für alle Zeiten hin, 
Ihr Raufchen Fündet des Haufes Ruhm, 
Der Väter ftrahlendes Heldenthum. 


Jung Johann war's von Wittingen, 
Herr von dem Kneſebeck, 
Der trug mit feinen Getreuen 
In's Böhmenheer ven Schred — 
Es ſchlug die lüneburgifche Schaar 
Den böhmischen König Dttofar. 


Drei Fahnen brachte dem Kaifer 
Der von dem Kneſebeck, 
Dem Böhmenfönig entriffen 
Mit eigenem Schwerte Fed, 
Drei Fahnen, die er im Kampfe gewann, 
Dem Kaiſer bringt fie der muthige Mann. 


Der Kaifer grüßte den Helden: 
„Behalt' die Fahnen Dein, 
„Die fol’n für Deine Sippe 
„Sin Pfand des Ruhmes fein, 
„Die Glorie ſoll nicht untergeh'n, 
„So lang’ vom Wappen bie Fahnen weh’n !” 


Weit übern halbes Jahrtauſend 
Die Fahnen wehten fo, 
Der Ahnen Beifpiel befolgten 
Die Enkel treu und froh, 
Sie haben aus mancher heißen Schlacht 
Noch manche Fahne nach Hauſe gebracht. 


Inſerate. 


LOHSE'S Ausstellung, 


Jägerstr. 46, Maison de Paris, 
empfiehlt fid) zu den bilfigften * EN 


eihnachts GBGeſchenken 
nit dem größten Lager der extrafeinſten wahr— 
haft ächten 
Parfums, Toiletten-Seifen, Haar- u. Haut- 
Pomaden, Haar - Oele, Toiletten - Essige, 
Riechkissen, Räuchermittel, Schönheits- 
Wasser und Poudre, Kämme und Bürsten 
tausenderlei Art, Flacons, Reise-Necessai- 
res, Toiletten- Spiegel, Cartonnagen und 


Luxus- und Galanterie- Artikel 
aus den renommirteften Fabrifen Frankreichs und 
lands, die bis Weihnachten zu Fabrif-Dutend: 


preifen v erauft werben. Deegleiche Eau de Cologne 
von Joh. Maria Fari 


gegenüber dem Jülichsplatz, 


und Extrait de Cologne double, von ben berühmteften Häufern Kölns, 
u Driginal: « Babrif- Preiſen. 
Tabac rapèé, Tabac a la Civette de Paris. 
NB. In meinem Haufe werden NUP Achte Artikel 
verfauft. 
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de Buchdruckerei vn S. Sauıse, 
in Berlin, Neue Friedrichsſtraße 47, 
empfiehlt fi) zur Ausführung aller Arten Buchdruck-Arbeiten, namentlich foldher 


in Ru licher und Griechifcher Sprache, — Es wird ver fanberen 


Ausführung und dem correeten Drucke alle mögliche Sorgfalt gewidmet, und 
werben Die Preife möglichit billig geftellt. 


Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 
2te Neuer Lehrgang der 2te 


Au Russischen Sprache. Dr 
Zum Unterricht für Deutsche nach der Robertson'schen Methode 
verfasst von Dr. A. Boltz, Lehrer der Russ. Sprache 
an der Königl. Kriegsschule zu Berlin. 

2 Theile. — Preis 1% Thlr. Preuss. — Jeder Theil einzeln a % Thlr. 
Ueber dies Buch, dessen Dedication Se. Excellenz der General- Adju- 
tant des Hochseligen Kaisers von Russland Majestät Herr Jacob von 
Rostovtzoff, oberster Chef der Kaiserl. Russischen Militair - Erziehungs- 
Anstalten, Ritter ete., in schmeichelhafter Weise angenommen, sagt das 
Prüfungs-CGomite der Kaiserl. Russ. Militair- Erziehungs -An- 
stalten in seinem amtlichen Bericht u. A.: „Dies ist der erste Versuch, 
die berühmte: Robertson’sche Methode zur Erlernung der Russischen 
Sprache anzuwenden — ein Versuch, der dem arbeitsamen und 
xewissenhaften gelehrten Deutschen zur höchsten Ehre ge- 
reicht“... Nachdem sodann der praktische Theil des Buches erklärt 
und sehr gerühmt wird, heisst es von dem theoretischen: „Dieser über- 
trifft bei weitem dieselbe Abtheilung in Robertson's eigenem 
Werke.“ — Ein so vollständiges Lob von jener hohen Kaiserl. Russischen 
Prüfungs-Commission wird genügen, die Vortreflliehkeit des Buches ausser 

Zweifel zu stellen. C. Schultze’s Buchdruckerei in Berlin. 





Gigarren und Tabade 
von Adolph Streckfuß. 


Gomptoir: Friebrihsftraße 225. Gommanbditen: Leipziger Straße 25 — Neue 
Wilhelmsftrafe 3 — Alte Schönhanfer Strafe 30— Roßſtraße 12a — Chauſſeeſtraße 5. 
Mein in den feinften Marken importirter Havanna:Gigarren fehr reich aflors 
tirtes Lager empfehle ich hierburd; beftens, eben fo aucd mein Lager guter Bremer 
und Hamburger Gigarren und eigener Fabrikate. — Bon Rauchtabacken madye id) 
ganz befonders auf meine echt türfifhen Tabade aufmerffam, weldye idy dur bas 
Engagement eines zuverläffigen Agenten in Sonftantinopel ftets in feinfter Waare 
und zu verhältnißmäßig billigen Breifen zu liefern im Stande bin; id), empfehle 
feintten Bochga A Pb. 2 Thlr., Kienuvir A Bid. 1% Thlr., Samfun A Pi. 
1 Thle. — Hierzu empfehle auch feine franzöfifche Gigarrettens Bücher und Maſchinen 
mit Papiertuben zum Selbitverfertigen von Gigarretien, fe wie franzöſiſche Thon» 
pfeifen in gefhmadvollen Muftern, weldye ſich Meerfhaumartig anrauden. — 

Don Schnupftabaden empfehle idy die Kabrifate von Gebr. Bernard, Gebr. 
Lotzbeck, Franz Foveaur, Gebr. Bolongaro Grevenna, & ©. Baum in 
Rawicz u. ſ. w., fo wie importirte englifhe und Babia-Scnupftabade, 

Auswärtige Beftellungen Bitte ih an mein Gomptoir, Friedrichsſtraße 225, zu 
abreffiren. — Beſtellungen von 1000 Stüf an fende ich franco und ohne Berech— 
nung von Emballage und bitte ausbrüdlidh, follte wider Erwarten eine von mir be- 
zogene Waare nidyt ganz anſprechen, mir diefelbe unfranfirt zurüdzufenden, wo: 
gegen ich mid) verpflichte, franco andere Waaren zu fenden. — Proben berechne id) 
zum Taufendpreis. — Adolph Streckfuß. 
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Für die Herren Gutsbeſitzer. 


Die unterzeichnete Druckerei hat wieder eine neue Auflage der Wirth— 
fhaftsbücher veranlaßt und hierbei alfe im Interefje der Sache ihr freundlichſt zuges 
gangenen NRathichläge benutzt. 

Simmtlihe Rechnungsbücher beftchen jetzt aus: 

1) einem Geld-Journal, beftehend aus 30 

2) einem Geld:Manual, er 48 

3) einem Getreide-Journal, > 55 ) Bogen groß Folio-format, 
4) einem Getreide-Manual, = 60 

5) einem Tagelohn-Regifter, „ 30 

6) einem gg mit Leber: und Fellberehnung, 

7) einem Duplicat der Schäferei für den Schafmeiſter, 

8) einem Molferei-Gonto, 

9) einem Düngungs:Regifter, 

10) einem Ausjaat:Regifter, 

11) einem Grnte-Regifter, 

12) einer Spiritus-Berechnung, 

13) einem Duplicat derfelben für den Brenner, 

14) einem Faß-Gonto, 

15) zwölf Drefh: und Scheunenbüdyern und 

16) einer GeneralsUeberfiht in monatlihen Abſchlüſſen für den Gutsherrn. 

Sämmtlihe Bücher find in blauen Actendedeln eingebunden, ent- 
halten gutes, fHarfes Papier von zufammen mehr als 300 Bogen 
und find vollffändig mit Länge: und Querlinien verfehen, fo daß 
ihre ordnungsmäßige Führung einen jehr geringen Aufwand an Zeit und Mühe erfor: 
dert. Den Büchern 1 und 16 ift eine genaue Anweifung zur Führung berfelben beigefügt. 
Der Preis der vollftändigen Auflage beträgt in ber unterzeichneten Druderei 5 Thlr. 
20 Sgr., falls die Brennereibücher 12, 13 und 14 nicht mitgewünjcdt werden 5 Thlr. 
Sind für ein Gut mehr als zwölf Dreſch- ober Scyeunenbüdyer, die in duplo zu 
führen, da ein Gremplar in der Scheune verbleibt, nöthig, fo werden auf ordern 
je zwei mehr für 1 Sgr. geliefert. Die flärferen Bücher fönnen auch in Bappbedeln 
und 2ederrücden gebunden geliefert werden, dann aber foften fie 2 Thlr. mehr. 

Im Buchhandel find die Bücher durch die Buchhandlung für Gewerbe, Gar: 
tenbau, Forſt- und Landwirthſchaft von Reinhold Kühn in Berlin, Leipziger: 


ſtraße Nr. 33, zu beziehen. 
Die Heinicke'ſche Buchdruckerei 


(Druderei der — — 
Deßauerſtraße Nr. 5. 





Das franzöfiſche patentirte 


Papier Fayard et Blayn, 


welches jährlich taufende Berfonen von 
Hheumatismus, Gicht, Podagra, Magen:, IUnterleibe:, Kreuz⸗, 
Lenden: und Wadenfchmerzen, Brandiwunden, Gefchwüren, Leichdor: 
nen, Hühnerangen, fraufen Ballen sc. radical geheilt hat, iſt nur ächt zu haben 
— A Rolle 10, 20 Sar. u. 1 Thlr. 10 Sgr., im Dpd. billiger, bi — 


LOHSE, .:: MAISON DE PARIN. 


Briefe werben franfirt erbeten; Emballagen nicht beredynet. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Expedition: Deßauerftraße Nr. 10. 
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Bon Saint-⸗ECloud nach Lazienki. 


Ein ſocialer Roman. 





Motto: „Die Tricolore wird ihren Weg dürch ganz 
"Europa finden.“ 
(Graf Mirabean.) 


Zweite Capitel. - 
Die Höllenmafdine. 


Ein durchaus eigenthümlicher Ton herrfchte in den höhern Krei- 
fen ber PBarifer Gefellfchaft unter dem Gonfulat. General Bonaparte 
mochte in feinem Herzen bereits Kaifer fein, die Geſellſchaft, die ihn 
umgab, war dem Weſen nach nicht mehr NRepublif und ber Bo nach 
noch nicht Kaiferthum. 

Das Eonfulat war fo zu fagen ein Stüd neutraler Boden. Die 
Republifaner gaben ſich noch ald folche zu erkennen, benn die äußere 
Form der Republif beftand ja noch; die Royaliften ließen ſich ebenfalls 
noch als folche fehen, venn ihre Erfcheinung fonnte nur die Form ber 
politifchen Gefellfchaft, die Niemand achtete, verlegen, während fie mit 
dem Wefen ganz wohl fi vertrug, da das Kaiferihum noch nicht 
beftand. 

Die Royaliften freuten ſich der Spanne Zeit, die das Conſulat 
ihnen gönnte; fie wiegten ſich mit mehr ober minder großer Zuverficht 
in füße Träume ein von ber Wieverherftellung ded alten Königthums 
durch Bonaparte, e8 war ihnen noch unbenommen, den General Bonas 
parte für einen zweiten Monf zu halten. Darum näherten fie fich dem 
erften Gonful und waren nicht allzu fpröbe gegen die Freundlichkeit bed 
Kriegshelden und gegen die ausgeſuchten Zuvorfommenheiten, mit wels 
chen deſſen Regierung ihnen entgegen Fam. 

Eine bedeutende Anzahl gut royaliftifcher Edelleute nahm Kriegs» 
bienfte unter dem gefeierten Feldherrn, die Meiften mit der ftillen Hoffe 
nung und viele fogar in dem feften Glauben, daß Bonaparte gar nichts 
anders thun könne, ald das legitime Königshaus zurüdführen auf den 
Thron Franfreiche. 

Die Republifaner freuten fich des Neftes von republifanifchen Bor: 
men, die ihnen bad Gonfulat gelaffen, fie nahmen die legten ftilleren 
Berliner Revue IL 12, Heft, 43 
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Herbſttage ihres blutigheißen Revolutions-Sommers hin und machten 
fi refignirı darauf gefaßt, auch in einer andern Form der Etaatsvers 
faffung gut zu leben, die Früchte ihrer Thätigfeit zu genießen, oder ihre 
Güter zu vermehren. 

Die Gefellichaft von Paris war ftolz auf den Sieg über die Res 
volution, den ihrer Anficht nach Bonaparte erfochten, fie hatte viel zu 
viel von dieſer Revolution gelitten, um fich nicht in einem Gefühl von 
Dankbarkeit um den Sieger zu ſchaaren, von dem fie ‚aber auch mit 
franzöfifcher Unverfchämtheit fofort neue Siege und zwar über das Aus 
land, von dem fie fich beleidigt glaubte, nicht nur enwartete, ſondern 
furz und gut verlangte. 

Neben dem glühenden Wunſch, bei Ruhe und Frieden im Innern 
genießen zu fünnen, was fie im Trüben der Revolution gefticht, oder 
aus dem Sciffbruch gerettet, zitterte Durch die Eeele der ganzen Nation 
ein faft fieberhaftes Verlangen, an den andern Nationen die Schmad 
zu rächen, die fie, durch die Revolution über fich gebracht zu haben, ſich 
dunfel bewußt war. Das war ber Giftitoff der Revolution, der, wo et 
in äußeren Erfcheinungen hervortrat, von Bonaparte niedergefchmettert, 
fi nun auf die inneren Theile warf und die Herzen ergriff. 

Die bdreifarbige Fahne mußte, um Graf Mirabeau's prophetiſches 
Wort zu erfüllen, ihren Marſch durch ganz Europa machen, Napoleon 
Bonaparte mußte fie durch ganz Europa tragen und felbft, wenn ihn 
eigene Hab» und Herrfchgier nicht Dazu getrieben hätten, er würde dazu 
gezwungen worben fein durch ben Giftſtoff der Revolution, der in den 
Herzen und Seelen der Franzofen pridelte und fie nicht ruhen ließ, bis 
fie alle andern Völker, mehr oder minder, je nach ihrer Empfänglichkeit, 
damit angefteft und ihnen ebenfalls bie furchtbare Krankheit em: 
geimpft. . 

Inftinetartig aber fühlte das franzöftiche Volf, daß der erfte Con— 
ful ber rechte Mann war zu diefem Werf, und auch darum umgab es 
ein Conſulat mit fo mannichfachem Glanze. 

Ein froftfaltee Decembertag war es im Jahre 1800, an welchem 
der Bürger-Gonful Gambaceres der ausgewählteften Geſellſchaft von da— 
mals einen großen Bal in den Tuilerieen gab. 

Es war ſchon fpät, die Mehrzahl der Gäfte war bereits verfam- 
melt und dem Bürger erften Conful war das bereitd gemeldet worden. 
Der Tanz durfte nicht beginnen, weil Madame Bonaparte ben Ball er: 
öffnen follte. Bonaparte ging Argerlich in feinem Cabinet auf und ab, 
noch ziemlich republifanifch über Joſephine fcheltend, die ihm damals 
allerdings ftets warten ließ. 

Die fchöne Frau, deren Reize immer mehr zu verblaffen anfingen, 
mühte fih, durch die gewähltefte Toilette wenigftend ihrem Gemahl zu 
gefallen, und Fonnte in diefem Bemühen beim Anfleiden Faum ein Ende 
finden. 


% 


— 591 — 


Zwei oder drei Mal hatte Bonaparte ſchon, durch das Geräuſch 
von Schritten, die ſich der Thür zu nähern ſchienen, getäuſcht, den Hut 
und die Handſchuhe vom Tifch genommen, und immer zorniger hatte er 
fie jedesmal wieder bingeworfen, wenn das Geräufh ber Schritte ſich 
wieder entfernte. 

Seine Geduld wurde in ber That auf eine harte Probe geftellt. 

Ploͤtzlich öffnete ſich die Thür wirklich. 

„Zaufend Donner, Madame,“ rief der erfte Eonful, fich ums 
drehend — die arme Jojephine hätte einen harten Stand gehabt mit 
ihrem ungnädigen ®emahl, wenn fie die Eintretende geweſen wäre, aber 
die Fuge Frau, das Donnerwetter vorherjehend, hatte einen Ableiter vors 
ausgeſchickt. 

Dem Helden von Marengo erſtarb das zornige Wort auf der 
Lippe, der böſe korſiſche Blick erloſch in den Augen, die zuſammenge— 
zogenen Züge ebneten fich, ein leichtes Lächeln hob ſich aus den Mund— 
winfeln, das Geficht befam einen ganz andern Ausbrud, und in ben 
Augen begann ein Feuer aufzugehen, das nichts gemein hatte mit 
dem Zorn, 

Ueber die Schwelle bes confularifchen Gabinetted trat eine junge 
Dame in der Blürhe der erften Jugend, mäherte fih dem gefürchteten 
Manne mit edlem Anftande und einem lieblichen Lächeln auf ben frifchen 
Lippen, während der Blick ihrer hellen Augen nicht ohne einen Anflug 
von leichter Verlegenheit war. Einen Fleinen Schritt von dem erften 
Conſul blieb das reigende junge Kind ftehen, Fnirte anmuthig und fagte 
entfehuldigend : 

„Sein Sie nicht unwillig, Maman wird gleich bier fein!” 

Bonaparte antwortete nicht gleich, fein Blick ruhete mit glühendem 
Verlangen auf den lieblich gerundeten Formen bes jungen Mädchens 
welche die modiſche Kleidung von einem zarten weißen Stoffe wenig 
verbarg. 

Fräulein Hortenfe von Beauharnais, fie war das junge Mädchen, 
ſchlug die Augen nieder vor diefem Blide ihres Stiefvaterd und fchaute 
verlegen auf die fcharfen Epigen ihrer Schuhe, während ber leichte 
Cachemir, der auf ihren glatten Schultern lag, langfam nieberglitt und 
die enge, faft unſchön kurze Taille dev Robe jede Bewegung bed jugend» 
lichen Buſens zeigte. 

„Sch bin nicht unwillig, liebe Hortenje!” fagte Bonaparte endlich 
mit einer Stimme, der er gern einen zärtlicheren Ausdruck gegeben hätte. 

„Das freut mich, Maman war bange!” entgegnete Hortenfe rafch. 

„Und darum hat fie Dich geichict!* Tachte der Conſul. „Sieh 
doch, wie fein fie ift, diefe gute Joſephine!“ 

Damit faßte er eine Hand Hortenfe's, zog fie näher an fich, ſchlang 
feinen rechten Arm um bie fchlanfe Hüfte, drüdte fie an fein Herz, füßte 
fie heftig auf den frifch Enospenden Rofenmund, füßte fie auf die weiche, 
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ergluͤhende Wange, küßte fie auf die runde Schulter und liebkoſ'te ihr 
mit einer Heftigfeit, welche das junge Mädchen faft zu erfchreden fchien. 

Hortenfe litt die Liebfofungen ihres Stiefvaters, ohne fie zu ers 
wiebern, doch verrieth ihr glühender Blick und die Rothe, die purpurifch 
auf Wangen und Hals flamımte, daß fi dad heiße Kreolenblut ihrer 
Mutter zu regen anfange in ihr. 

Hoch aufathmend ließ der Gonful die Tochter Alerander’d von 
Beauharnaid aus feinen Armen, auch die glühende Hortenfe athmete 
rafch und betrachtete den Gemahl ihrer Mutter mit feltfamen Bliden. 
In dem Augenblid öffnete fi die Thür des Cabinets zum zweiten 
Male. Joſephine fagte, auf der Schwelle ftehen bleibend und mit einem 
rapiden Blick auf die Beiden: „Entfchuldigen Sie, mein Freund, ich 
habe warten lafien; hoffentlich hat Ihnen Hortenfe ſchon gejagt, daß 
ed nicht meine Echuld war!“ 

„Sie hat nie Schuld, wenn fie mich warten läßt, Diefe gute 
Maman!“ rief Bonaparte, laut lachend, und zu Hortenfe gewendet: 
„Kommen Cie, liebe Kleine!“ Er feste feinen Hut auf und ging 
voran. Sofephine folgte, mit ihrer Tochter am Arm. Einige Offiziere 
des erften Conſuls fchloffen fich der conſulariſchen Familie im Vorzim— 
mer an. 

Bei dem längft eriwarteten Eintritt Bonaparte’s in den auf's Glän- 
zendfte erleuchteten und mit wirklichem Gefchmad becorirten Ballfaal 
fohmetterten die Trompeten, und ber zweite Gonful Gambacereg, ein - 
großer, außerordentlich wohlbeleibter Herr mit finfterem Geficht, dicken 
Lippen und Flugen Augen unter dem weißgepubderten Toupee, näherte 
fich der Gemahlin feines Collegen, um mit ihr den Ball zu ‚eröffnen. 

Der erfte Conful tanzte faft nie, Joſephine aber und ihre Tochter 
waren dieſem Vergnügen leidenfchaftlich ergeben. 

Als Cambaceres Jofephine aufführte, folgte ihm ein junger, ſehr 
fhöner Mann in der Uniform ber Chafleurs der Gonjular» Garde mit 
einer Heinen, aber feurig ausjehenden Brünettee Das war Eugen 
Roſe von Beauharnais, der Stieffohn Bonaparie's, mit Madame Le— 
brun, ber Gemahlin des britten Conſuls. General Murat und Hor— 
tenfe bildeten das dritte Paar. Man fieht, es herrichte fchon eine Art 
von Etiquetie an dem GonfularsHofe. . 

Der dritte Conful trat zu dem Erften, der Bürger Lebrun zu dem 
Bürger Bonaparte; aber man brauchte nur einen Blid auf die Art und 
Weiſe zu werfen, in welcher der eine Gonful den Anderen zu unterhalten 
fuchte, um die Nähe des Kaiferreichd zu fühlen. 

Hinter den Gonfuln, denn auch Gambarered, den Madame Jo— 
fephine bald mit einem jüngeren Tänzer vertaufcht hatte, hatte fich zu 
feinen beiden Collegen gefellt, ordnete fich eine Dichte Gruppe von Nidyt- 
Tangenden, die ſich indeß in ehrfurchtövoller Entfernung hielt. Die 
Geſellſchaft ım Ballſaal bildete eing ziemlich bunte Maffe, boch herrfchte, 
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was auch fihon auf das nahe Ende ber repubfifanischen Form deutete, 
bie Uniform vor. Die Tänzer waren faft alle geftiefelt, und überall ſah 
man ben goldbefaumten blauen Uniformfrad mit loderem Kragen und 
dreieckig umgefchlagenen Rabatten; die ſchwarzen Gravatten und bie lan— 
gen Haare erinnerten noch am meiften an die Republif, denn die Schlepp- 
fübel und die Hüte mit der tricoloren Plumage waren abgelegt. Höchft 
unvortheilhaft zeigten fich neben den Militaird bie Herren vom Civil, 
die noch immer etwas von der Tracht der Incroyables unter dem Di- 
rectorium an fich hatten. Diefe Herren trugen einen Haufen von klei— 
nen gebrannten und zierlich gefräufelten Loden, der gerade über ber 
Stirn zufammengethürmt war, fonft war das Haar überall furz abge: 
fhnitten. Die Gravatte von weißem Mouffelin war fo weit, baß 
man das Gefiht bis an bie Nafe hineinſtecken fonnte; der Frack war 
meift apfelgrün ober goldbraun, oder lichtblau und hatte dabei einen 
Kragen von jo monftröfer Höhe, daß er den ganzen Hinterfopf bededte; 
die Taille war fehr lang, die Schöße furz und vieredig geichnitten; bie 
Aermel ſchloſſen enganliegend am Handgelenf, erweiterten fi aber dann, 
bis fie an der Schulter die Weite eines Sads hatten. Die Wefte, meift 
zeifiggrün oder eiergelb, feltener weiß, reichte oben bis an die Ohren 
und ließ unten eine Unzahl von Berloques und anderen Fleinen Bijou- 
terieen fehen, die an Fleinen Ketten unaufhörlich hin und her Elimperten 
und „Charivari“ genannt wurden. Beinfleid und Strümpfe waren von 
weißer Seide; die Kniegürtel prangten mit einer Menge von Bändern, 
welche über die Waben herabhingen. Die Schuhe, Die mit chaussons, 
‚großen Bandrofetien, geziert waren, waren eben fo fpigig wie der Claque— 
hut, den man unter dem Arme trug. Die Damen zeigten ſich faft alle 
in weiß; die Roben waren fehr furz in der Taille und ſchloſſen ziem— 
lich eng um die Formen. Die Eoiffure der Damen war der der Männer 
ähnlich, nur mit dem Unterichied, daß der Rodenberg, ber bei den Män- 
nern auf der Stimm lag, auf beide Echläfen vertheilt war. Der fans 
dalenartige Schuh war mit rothem oder blauem Seidenband kreuzweis 
über den Knöcheln feftgebunden. Die Chäled waren lang und fonnten, 
wenn fie nicht die bloßen Schultern und Arme bdrapiren mußten, aud) 
als Echarpen gebraucht werden. 

Die fhönen Frauen waren zahlreih im Eaal, aber im flammen- 
den Lıchtmeer der Girandolen war feine feböner, als des Conſuls Ges 
mahlin. Die Luft am Tanz, der Ereofentöchter unveräußerliched Erbe, 
hauchte den Echimmer der Jugend für einige Etunden wenigftens noch— 
ein Mal über ihre Wangen, über die fehärferen Linien und Gonturen 
ihres Antliges. Mancher Eeufzer folge der ſchönen Frau, die am Arme 
ber feurigften Tänzer darin flog, in ber Luft des Vergnügens Alles _ 
rund um fich her vergeflend. 

Bonaparte, der Mann mit dem bleichen Geſicht und den feltfamen 
Augen, foigte den Windungen ver Töuren bed Tanzes; jein Blick fchweifte 
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über bie Gavotten und Quabrillen hin, wie er ſchweifen mochte über 
die Quarreed der feindlichen Heere. Sein Antlig umbüfterte fi, die 
Lippen fniffen fi aufammen. War es eine Regung ber Eiferfucht, Die 
ihn übermannte, die ihn im Ballfaal befiegte, ihm, den Sieger in fo 
mancher Feldfchlacht? Ja, ed war eine Regung ber Eiferfucht, aber fie 
galt nicht Madame Jofephine und ber Freolifchen Xeidenjchaft, mit ber 
fie die Kräfte der jungen Krieger im Tanz prüfte; o nein, fie war ihm 
fo gleichgültig, daß er gar nicht an fie dachte. Seine Eiferſucht galt 
ber jungen, frifchen Blume, galt Hortenfe von Beauharnais, Die mit 
dem Bicomte von Aubuffon, einem jungen Herrn vom urälteften Abel 
Frankreichs, der fo eben Hauptmann bei ben Chaſſeurs der Eonfular- 
garde geworben, num jchon zum dritten Male tanzte. 

Man bemerkte in der Umgebung des erften Conſuls wohl, wohin 
er fein Auge richtete; er gab fi) auch nur wenig Mühe, ed zu ver- 
fteden, und ein ftattlicher Herr mit breiten Schultern und großen An: 
lagen zum Hofmann, declamirte halblaut, mit anfcheinender, vielleicht 
zum Theil auch wirfticher Begeifterung: 

Friſcher als das Morgenlicht, 
Schön und glänzend ohne Schatten, 
Sit fie jetzt noch ohne Gatten, 
Aber lange bleibt ſie's nicht! 

Es lag ein ziemliches Stück revolutionärer Unverfhämtheit in dem 
Verfe, aber Bonaparte war nicht verwöhnt, und zugleich konnte in Der 
That das ganze Weſen Hortenje's, ihre unfchuldige und doch fchon jo 
üppige Erfeheinung, nicht treffender gezeichnet werden. 

Der erfte Conful jah fih um, nidte dem ftattlichen Heren zu und 
fagte: „Guten Abend, Fontanes!“ 

Der Dichter verbeugte ſich gefchmeichelt; vieleicht hätte er ſich noch 
tiefer verbeugt, wenn er gewußt hätte, daß ihn Diefer Heine Vers einft 
noch zum officiellen Nebner des Kaiſerthums und zum Oroßmeifter ber 
Univerfität machen werde. 

Der Eontul blidte wieder in ben Tanz; Cambaceres fah mitleibig 
auf den Bauch, feinen Gott, nieder und verſprach ihm leiſe allerlei köſt— 
liche Dinge zum Abendeffen ald Schabloshaltung für das lange Stehen 
und die langweilige Gefellfchaft; die Anvern unterhielten fih jo gut fte 
fonnten. Plöglich drehte fih Bonaparte um, hafte den Schleppfäbel 
los und reichte ihn mit finfterm Geſicht und ben barfch befehlenden 
Worten: „Da, halten Sie!* einem Offizier, der dicht hinter ihm ftand. 

Der Offizier, e8 war derfelbe Hauptmann von ben Chaſſeurs, der 
drei Mal mit Fräulein von Beauharnais getanzt hatte, trat wie ers 
fchroden einen Schritt zurüd, verbeugte fich leicht und richtete fih dann, 
flammende Röthe im Antlig, wieder auf. 

„Nehmen Sie, halten Sie!” befahl — lauter und barſcher 
noch als das erſte Mal. 
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Das ſtolze Blut der Aubuſſon empörte ih in dem jungen Manne 
gegen dieſe empörende, hochmütbige Weile; auf freundliches Erfuchen 
würde der Offizier dem berühmten Feldherrn, den er bewunderte, gern 
biefen Fleinen kameradſchaftlichen Dienft geleiftet haben, dem Bercehl wußte 
er fich nicht zu fügen, 

Abermald trat er einen Echritt zurüd, verbeugte fid) nochmals und 
blieb wieder, den zornigen Blick auf den Conful gerichtet, ftehen, ohne 
deſſen Hut und Säbel anzunehmen. 

Aber der gereizte Eigenwille des mächtigen Mannes, vielleicht Fam 
auch eine Heine Eiferfucht hinzu, vwerfchmähte die Lehre und zum dritten 
Male rief er mit drohender Stimme: „Halten Sie!“ 

Jet trat Herr von Aubuffon nicht zurüd, fondern fagte Falt: 
„Die Offiziere der Confulargarde find feine Bedienten!“ 

Troß der braufenden Tanzmufif machte fich in dem Kreife, in wels 
chem dieſe Ecene vorfiel, eine ängftlihe Stille bemerfbar. Der erfte 
Conful aber machte ihr ein Ende, er fchleuderte dem jungen Edelmann 
einen Blick des töbtlichften Haffes zu, warf ben Säbel flirrend auf einen 
Eefiel, den Hut darüber und eilte dann mit rafchen Schritten der erften 
Dame zu, die er erblicte, faßte fie bei ber Hand, zog fie, ohne ein Wort 
zu jagen, vom Stuhl empor und begann mit ihr zu tanzen. 

Bonaparte war nie ein bejonderer Tänzer, er tanzte immer fchlecht, 
heute aber tanzte er grimmig und fchlecht dazu; er verwirrte ben ganzen 
Tanz, und endlid ließ er feine arme Tänzerin mitten im Saal ftchen 
und ging davon, 

Wahrſcheinlich würde er den Saal verlaffen haben, denn nie war 
ein Mann weniger Herr feiner Aufwallungen, wie biefer fühne und 
glüdlihe Soldat; aber Hortenfe trat ihm in den Weg, von der Mutter 
abgeichiekt, welche, die Scene bemerfend, nicht ohne Grund fürchtete, daß 
ihr Tanzvergnügen bald ein Ende haben würde, wenn es nicht gelinge, 
die Wuth des zornigen Gemahls zu befchwichtigen, 

Hortenfe ftredte dem Stiefvater ihr rundes Händchen entgegen 
und fagte heiter: „Kann ich nicht die Ehre haben, mit Ihnen zu tanzen, 
die Dame, welche Sie verlaffen haben, fchien die Touren nicht zu fennen, 
fommen Sie!” 

Bonaparte'd Anılip war ganz Sonne, er war aber Flug genug, 
eine Tanzfunft nicht auf eine zweite Probe zu ftellen: „Ich danfe 
Ihnen, liches, Liebes Kind”, fagte er, zärtlih Hortenſe's Hand 
drüdfend, „ich will mich nicht dev Gefahr ausjegen, Ihnen auf Ihre 
Heinen [hübjchen Füße zu treten, wie mir Das mit ber armen Dame 
da pafliet ift; ich danfe, ed macht mir Vergnügen genug, Eie tanzen 
zu jehen.“ 

„Ah, ich verſtehe,“ entgegnete Hortenfe fcherzend, „es macht Ihnen 
mehr Vergnügen, mih und Alle nach ihrem Commando und Ihrer 
Pfeife tanzen zu laſſen, als Ihre Schritte jemals, und wäre ed auch 
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nur im Ballfaal, nach bem Commando eines Andern, oder dem Tact 
von einer andern Pfeife zu regeln !“ 

„Liebe Schmeichlerin !” Tächelte Bonaparte vollig ausgejöhnt, und 
trieb feine Stieftochter dann felbft wieder in ben Reigen, indem er einen 
jungen Offizier, aber nicht den Hauptmann b’Aubuffon, heranwinkte 
und ihn freundlich bat, ihn ald Tänzer bei Fräulein von Beauharnais 
au veriteien. 

Während Hortenfe aufs Neue in den Tanz ftürmte, trat Bona- 
‚parte zu Fouche, den er in ber Nähe gewahrte, und Außerte ſich ziemlic 
umvillig über allerlei neue Maßregeln, die der Minifter ergriffen hatte, 
drehte ihm dann in feiner Weife ziemlich plöglich den Rüden und ging 
mit Murat nach dem Hintergrunde des Saales. 

„Run, da find wir ja auf dem beften Wege, jagte Fouché zu 
fich jelbft, als ihm der erfte Eonful verlaffen hatte, „viefes liebe Polizeis 
Minifterium zu verlieren. Hatte eine Ahnung davon, eine Witte: 
rung, wußte jchon, daß Herr Lucian dad Polizei-Minifterium für über: 
flüffig erflärt haben. Wielleicht fchlägt das Heine Mittelchen, die Feine 
Vleberrafchung, die ich für den heutigen Abend vorbereitet, nicht ganz 
an, müflen auf etwas Befferes finnen, müffen uns unentbehrlich machen, 
müflen bie Damen des Conſuls ein wenig gegen die Herren Brüber 
des Eonfuld aufbringen, eine Kleine Verfchwörung, oder fonft fo etwas 
entbeden, kurz den großen Feldheren überzeugen, daß er gar nicht Teben 
Fann ohne Polizei!“ 

Fouché feßte fich neben eine Dame, die nit am Tanze Theil 
nahm, und fpielte den Liebenswürdigen ohne alle Affertation, Er be 
merfte wohl, daß ihm der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Herr von Talleyrand, fein würdiger Genoffe, fuchte, aber er war gar 
nicht neugierig, zu hören, was ber ihm etwa zu fagen hatte, benn er 
wußte längft, weshalb ihm der ehemalige Bifchof ſuche. Er fuhr fort, 
feine Dame zu unterhalten, Die, ziemlich hübfch und bobenlos leichtfertig 
dazu, wie die Frauen jener Gefellfchaft faft alle waren, fich nicht wenig 
darauf zu Gute that, den mächtigen Minifter der Polizei an ihrer Seite 
zu fehen. 

Endlich hatte Herr von Talleyrand das Verſteck Fouché's entbedt; 
er berührte fanft die Schulter feines Kollegen und flüfterte: „Auf ein 
Wort!" 

Fouche fand auf und erbat fich Urlaub von feiner Dame, ber ihm 
feufzend gewährt wurde; denn die Galante glaubte noch nicht weit ger 
nug gefommen zu fein mit dem neuen Galan, um ihn ohne Unruhe 
“entlaffen zu können. Fouché hielt noch einmal das volle Feuer der 
jhwarzen Augen aus, dann verbeugte er fich leicht und ging. 

„Haben da eine Kleine Eroberung gemacht, mein Beſter,“ begann 
Talleyrand das Gefpräch, „können fich damit tröften während ber Zeit 
Shrer Muße, die, wie ich hoffe, wie ich überzeugt bin, follte ich fagen, 
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nicht länger dauern wird, wie die Liebe dieſer ſchönen Dame. Wiſſen 
Sie, Lieber, es zieht ein Gewitter herauf gegen Eie; wenn ich Ihnen 
rathen darf, fo thun Eie am beften, ihm zuvor zu kommen.“ 

„Monfeigneur meinen, daß ich meine Demiſſion geben follte?" ent: 
gegnete Fouche. „Monfeigneur haben Recht, ich bin feit einer halben 
Stunde ſchon dazu entichloffen, der Bürger erſte Eonful hat an mich 
vor einer halben Stunde hier fo viele, wie fol ich jagen, Artigfeiten 
verſchwendet, daß ich über die gänzliche Weberflüffigfeit eines Polizei— 
Minifteriums jept ganz gleicher Anficht mit dem Bürger Minifter des 
Innern, mit Herrn Lucian bin !* 

Foucho fagte dad mit einem Tone von gefränfter Würde, mit 
bem er jeden Andern als gerade Heren von TFalleyrand glauben ger 
macht haben würde, daß er vor Begierde brenne, fich eines Amtes zu 
entichlagen, befien Verwaltung ihm nur Undanf gebracht. Wouche hatte 
indefien aud) gar nicht die Abficht, Talleyrand zu täufchen; im Gegen- 
theil, dem wollte er zu verftehen geben, daß er Ausficht habe, gute 
Ausficht, fih im Amt zu erhalten. Auch begriff der meineidige Bifchof 
von Autum fofort feinen Gollegen, er nidte ihm zum Zeichen ftillen 
Einverftändniffes zu und eilte, dem Bürger erften Gonful zu fagen, 
daß Fouche entjchloffen zu fein feheine, feinen Abfchied zu nehmen. 

Talleyrand und Fouche waren damals und auch fpäter noch öfter 
recht gute Kollegen; fie waren zuweilen Gegner, aber fie vertrugen fich 
immer wieber und mißverftanden fich nie, was gewiß für eine Hohe 
Harmonie zwiſchen den Anftchten und Gefühlen von zwei Männern 
zeugt, die fich beide der Sprache nur bebienten, um ihre Gebanfen zu 
verbergen. 

Als die Stunde ded Souper's fam, eilte der zweite Eonful als 
Wirth nach dem Speifefaal, um zu jehen, ob Alles in Ordnung. Der 
wohlbeleibte Mann fehrte haftig durch einen matterleuchteten Corridor 
zurüd, um fich einige Schritte zu fparen, ba trat ihm an einer Fleinen 
Seitentreppe eine Geftalt in Masfe und Domino entgegen. 2 

„Dh! Maske, wir find noch nicht im Garneval!* rief ber 
joviale Gutfchmeder, heiter geftimmt durch bie nahe Ausficht auf das 
Souper. 

„Sambaceres," fagte die Maske leife mit dumpfer Stmme, „haft 
Du vergeflen, daß Du beim Berfauf im Garde» Meuble achttaufend 
Stück Louisd'or unterfchlagen haft ?” 

Der Eonful wurde fchneebleich. 

„Sambaceres," fuhr die Masfe fort, „auf Deinen Antrieb hat 
Fouquier » Tinville Deinen reichen Vetter in Rouen hinridyten laflen; 
Gambaceres, ein Wort von Dir hat die fchöne Pauline zur Witwe 
gemacht, mit der Du die Erbſchaft von jenem Vetter durchgebracht haft; 
Eambareres, Du haft für den Tod der Girondiſten geftimmt und endlich 
auch für den Tod bes Königs!“ 


„Menfch, wer bift Du? ftammelte der Eonful, vom Grauen vor 
feinem Sündenregiiter, das ihm bier fo unvermuthet vorgehalten wurde, 
erfaßt. 

Die Geftalt zog langfam die Masfe vom Geliht. Mit einem 
leifen Aufichrei taumelte Cambarceres zurüd und fanf an die Wand, er 
fah in das bleiche Angefiht des Königlichen Märtyrer's, Ludwig XVI. 
Sein König, fein gemordeter König ftand vor ihm! 

In dem Augenblid wurde die Seitenthür bed Balljaales geöffnet, 
helles Licht fiel in den Eorridor, die Maske war verſchwunden. Mühlam 
fammelte fi der Conſul er ließ fi von einem Diener in fein Zimmer 
führen und bewältigte mit einem Pokale fpaniichen Wein's die Folgen 
bes Schreds. Der aufgeflärte Sohn des achtzehnten Jahrhunderts 
Dachte nicht mehr an eine Gejpenitererfcheinung, oder etwas. dem Aehn- 
lies, nachdem er den erften Schreden überwunden. „Das ift ja ein 
infamer Streidy der Royaliften,“ rief er, „dieſe verbammten Eidevants, 
mir einen folchen Schred zu machen! Indeſſen ift c8 doch noch menſch— 
fih, — nad Tifche, bei vollem Magen wäre ed mein Tod geweſen!“ 

Er leerte einen zweiten Pokal Val be Pennas und kehrte, jedoch 
mit einem Diener, völlig beruhigt, in den Ballfanl zurüd, um feine 
Gäfte zum Souper zu holen, Mit kurzen Worten theilte er dem erften 
Gonful die Veranlaffung der Eleinen Zögerung mit. 

Bonaparte fuhr heftig auf, ftatt des Armes einer Dame ergriff 
er den bes PBoligeiminifters, führte Fouché zur Tafel und fagte ihm un- 
terwegs eine Menge von Grobheiten über feine ſchlechte Polizei, die nicht 
einmal zu hindern vermöge, daß bie höchiten Beamten bed Staates, 
Bonaparte ſprach nicht von Beamten der Republif, in ihren eigenen 
Zimmern von den Ränfen und Bosheiten der Parteien zu leiden 
hätten. 

Fouché nahm diefe Vorwürfe mit betrübter Miene und lachendem 
Herzen hin, verhieß fofortige Nachforſchungen, fürchtete aber, daß dieſel⸗ 
ben bei den geringen Mitteln, die ihm zu Gebote ftänden, fruchtlos 
bleiben würden. „Wenn mir der erfte Conſul,“ ſchloß Fouché feine 
Rede, „nicht die Mittel bewilligt, die dazu nöthig find, um die Thätigfeit 
ber Parteien zu überwachen und ihren Anfchlägen zuvorzufommen, fo 
wird die Polizei immer nur ein Inftitut von untergeorbneter Bedeutung 
bleiben; bie hohe Polizei wird nur dann ihren Zwed erfüllen, wenn fie 
die Mittel hat, Verfhwörungen unmöglich zu machen! ” 

„Wir werden morgen darüber reden!” entgegnete Bonaparte ger 
danfenvoll und nahm Plag an der Tafel. 

Fouch entfernte fich, um fich dienfteifrig zu zeigen, nachdem er fich 
mit anfcheinender Genauigkeit bei dem zweiten Gonful nach einigen Um- 
ftänden erkundigt hatte. 

„Er ift ein tüchtiger Menſch,“ fagte Talleyrand leiſe, Fouche mit 
feinem Lächeln nachblidend, „aber mit biefem Kleinen Mittel wird er 


fich nicht reiten, indefien hat er Damit auch wohl nur präludirt, ich kenne 
ihn ein wenig! * 

Bei Tafel faß Bonaparte zwifchen Hortenfe und Madame Lebrun. 
Er war fehr heiter, doch hatte bie Gemahlin des briten Confuls nicht 
Urfache, über feine Aufmerffamfeiten fih zu freuen. Sie mußte fich mit 
dem jungen Beauharnais begnügen, und vielleicht war ihr der jugend» 
liche Kriegsmann lieber, als der berühmte Feldherr. 

Das Souper war bed Rufs würdig, den Gambaceres in ber 
gaftronomifchen Welt bereits befaß und immer mehr errang, eines Man- 
ned, von dem der große Philofoph der Küche, Brillat- Savarin, nicht 
ganz mit Unrecht fagte, er habe vem feinen Gefchmad die Pforten bes 
neuen Jahrhunderts eröffnet, 

Mit einiger Verwunderung bemerkte Gambacer&s übrigens, daß 
der jüngere Theil feiner Gäfte die Tafel verließ, ehe das Souper 
nur halb zu Ende war, um wieber in ben Tanzfaal zu gelangen. In—⸗ 
deſſen hatte er nichts dagegen, da Bonaparte, ber fich ebenfalls bald 
erhob, aber nicht, um zu tanzen, fondern um in feinem Gabinet zu ars 
beiten, ihn in ſeinen Stuhl zurüdprüdte, ihn am Obrläppchen zupfte und 
in befter Laune fagte: „Bleiben Sie figen, mein dider Conſul, eſſen Sie 
fid) durch bis an’d Ende, Sie haben uns ein hübfches Feft gegeben, ich bin 
vergnügt geweien, und es ift nicht mehr als billig, daß Sie fih nun 
auch ein wenig pflegen. Gute Nacht! gute Nacht! “ 

Etwa zehn Tage nach dem Ball in ben Zuilerieen war die „Congre: 
gation der Königin“ in dem und ſchon befannten chinefiichen Salon ber 
Marquife von Erequy verfammelt zur gewöhnlichen Wochen» Eonferenz. 
Den Namen „ECongregation der Königin” führte eine Geſellſchaft von 
ebeln Damen, die mit einem beftimmten monatlichen ober jährlichen Bei- 
trag zur Unterftügung Nothleivender zufammengetreten war und fich jebe 
Woche einmal verfammelte, um über die Vertheilung der Almofen zu, 
beftimmen. Die Stifterin biefer Gefellihaft war bie Königin Maria 
Leszindfa, die fromme Gemahlin König Ludwig's XV., daher der Name, 

Seit der Revolution hatte ſich diefe Schwefterfchaft edler Damen 
vorzüglich damit befchäftigt, aus ihren Mitteln flüchtige Royaliften, vers 
bannte Edelleute und geächtete Priefter zu unterftügen, fie zu verbergen 
und ihnen enblih die Mittel zur Reife in’s Ausland zu verichaffen. 
An der Spige der Eongregation ftand feit faft zwanzig Jahren fchon 
die Margquife von Crequy, und es waren höchft bedeutende Summen, 
bie auf biefe Weile im Intereſſe des Königthums und feiner Anhänger 
verwendet wurden, 

Die Damen faßen an einer Seite einer langen, ſchmalen Tafel, 
welche quer vor das Kamin in bem chinefifhen Salon gefchoben war. 
Am Kamine ftanden zwei Lehnieffel, der zur Rechten ftand ſtets leer, 
auf dem zur Linken faß die greife Marquife, als Vorſteherin ber Con⸗ 
gregation, 
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Ganz in derſelben Weife hatten fih die Damen einjt in Ber 
failles verfammelt; der Sig zur Rechten war der ber Königin Maria 
Leszindfa geweien, zu ihrem Gebächtniß blieb er leer bei jeder Sigung. 
Die Eongregation hatte nur noch wehige Mitglieder, die Guillotine hatte 
gewaltig aufgeräumt unter ihnen, aber die noch lebenden hielten um jo 
fefter und treuer an ber Gtiftung ber frommen Königin. Die erfte 
Stelle an der Tafel nahm eine Dame ein, deren Geliht von Blatter 
Narben entftellt war, die aber doch fo weiß und zart ausfah in ihren 
ſchwarzen und grauen Wittwenfleidern, daß man fie troß der fünfzig bis 
ſechszig Jahre, die fie etwa alt fein mochte, eine hübjche Dame nennen 
konnte; ihre Augen glängten noch, ihr Haar war noch ſchwarz, ihre 
Geftalt hatte noch Fülle und Rundung. Das war die Dame Mabeleine 
Armande von Cambout, Herzogin von Bethune und Fürftin von Feriche- 
mont. Neben ihr hatte ihre Schwägerin Pla genommen, die Fleine, 
bleiche Dame, mit den fchönen, fanften blauen Augen, die trog ihrer 
fünfzig Jahre noch eine Schönheit geweien fein würde ohne das pein— 
liche nervöje Zuden, das ihre ſanften Züge fortwährend entftellte; es 
hatte fie nicht verlaffen feit der Stunde, in welcher man ihre beiden 
Töchter zur Guillotine führte und ihr nicht erlaubte, fie zu begleiten. 
Louiſe Leontine Jacqueline von Bourbon » Soiffons war die Wittwe bed 
Herzogs Heinrih Marimilian Nicolaus von Eully, Prinzen von Boiss 
telles, Grafen von Rosny und Conty, Pairs von Franfreih. Die britte 
Dame war eine vor fünfzig Jahren am Hofe gefeierte Schönheit, jeßt 
ein altes, zitterndes Mütterhen, das fi nur noch mit Mühe verftänd- 
fih machen fonnte, Charlotte Candide von Chamillart, Herzogin von 
Fleury. Die vierte in der Reihe war eine Tochter aus bem hohen 
Haufe Rohan, Iſabelle Gabrielle Pelagie von Rohan, Demoifelle von 
Srontenay, Webtiffin von Origny. Diefe ftattliche, Fräftige Dame, mit 
energiichen Bewegungen, trug noch ihre geiftlihen Gewaͤnder und bie 
Abzeichen ihrer Firchenfürftlichen Würde. Den legten Plaß an der Tafel 
nahm die Schagmeifterin der Kongregation ein, die Kleine, freundliche 
Schwefter des Erzbiihofs von Borbeaur, Mademoiſelle Maria Angelica 
von Bice, 

Aber außer biefen Damen waren noch zwei weibliche Weſen im 
Zimmer, die der Congregation fo zu fagen als dienende Schweftern ans 
gehörten. Sie faßen auf niedrigen TabouretS an den beiden ſchmalen 
Seiten der Tafel. Neben der Herzogin von Berhune faß die reigende 
junge Frau mit den blonden Loden und fehwarzen Augen, bie mir be 
reits im Schloffe von Saint- Cloud gefehen haben; ed it Madame 
v’Anethan, die Gemahlin des jungen fhönen Mannes, den Fouché uns 
ter dem Namen eines Grafen d’Entragues einführtee. Ihr gegemüber, 
neben ber Schagmeifterin der Congregarion, faß die alte Intendantin 
bes Hoteld Fleury, Demoifelle Favreau, welche die Almofen an bie 
Hausarmen zu vertheilen hatte, 
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Die laufenden Geſchäfte ber Congregation waren beenbet, bie 
Marquife fagte: „Ich bitte die Liebe Schagmeifterin, für die beiden 
treuen Männer bes Königs Sorge zu tragen, für Herrn von St. Regent 
und Heren Picot von Limoelan, ich habe fie legte Nacht aus der achetie 
meined Haufes in das fichere Verſteck bei unferer Freundin Beaufort 
führen laſſen.“ Ä 

In jedem royaliftifchen Herrenhaufe zu Paris gab es damals 
einen Berfted, den man Gachette nannte. Gr war dazu eingerichtet 
um flüchtigen Prieftern, Edelleuten oder andern Royaliften für längere 
oder-fürzere Zeit ald Zuflucht zu dienen. Die bewegte Zeit erheifchte 
ſolche Vorkehrungen. 

„Fürchteten Sie für die Sicherheit unferer Freunde, liebe Mars 
quiſe?“ fragte die Herzogin von Bethune, 

„Mir wurde geftern Nacht die Mittheilung gemacht, daß Fouché 
das Attentat auf den erften Conſul vom vorgeftrigen Abend auch gegen 
die Royaliften auszubeuten gebenfe,* 

„Aber,“ vief die Aebtiffin von Origny, „in dem Bericht, der heute 
befannt gemacht wurde, nennt man ja die Jacobiner ald die Anftifter 
biefes Complotts, und dieſen fieyt es auch ähnlich; die Royaliften find 
feine Meuchelmörder. Ich bin feft überzeugt, daß die ehemaligen JIacoy 
biner dieje fogenannte Höllenmafdine auf den erften Conſul abgefeuer- 
haben.” 

„Sie irren fih, meine theure Hoheit!“ verfegte die Marquife 
troden. 

„Wie? was fagen Eie? wäre ed möglich?” fragten bie Damen 
erregt. 

„Run, unfern Freunden,“ fuhr die Greifin beruhigend fort, „füllt 
das Berbrechen noch weniger zur Laſt. Laſſen Sie mich fprechen, meine 
theuren Freundinnen, ich werde Ihnen zeigen, wer ber Urheber dieſes 
Attentates it, das zweiundzwanzg Menichen auf ber Stelle töbdtete, 
fehsundfunfzig andere jchwer verivundete und fünf Häuſer der Straße 
Saint Nicaiſe, darunter das fchöne Hotel der guten Gräfin be Feuil- 
lans, zum Theil zerftörte, einige Minuten nachher ald der Wagen bes erften 
Conſuls die Straße paffirt hatte. Bemerfen Sie wohl, meine Damen, 
einige Minuten nachdem ber Wagen des erften Gonfuls paffirt war. 
Ih weiß ganz genau, Daß Bonaparte bereitd vor der Oper, Straße 
Louvois, war, als dieſe fogenannte Höllenmajchine Straße Nicaiie, ge 
genüber ver einen Seite des Carouſſelplatzes auflog; Sie fehen alfo, 
meine Freundinnen, daß der Urheber ber Höllenmafchine viel gefährlicher 
für das Leben der Bewohner von Paris, als für das des erften Gon- 
ful8 war. In Wahrheit lief Bonaparte wohl nur dann Gefahr, wenn 
er fi in der Stunde täufchte, oder etwa mit dem Wagen umgeworfen 
wurde. Ich bin überzeugt, daß Fouché felbft der Erfinder ber Höllens 
maſchine ift und daß er mit dieſem Schlag drei Dinge zugleich beab- 
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ſichtigt und, wie ich leider glauben muß, auch erreicht hat. Zuerſt hat 
er dem erſten Conful, der offenbar der. Betrogene, ber Getäufchte ift, be- 
wiefen, daß er mit feiner Polizei unentbehrlich ift, dann hat er ſich von 
feinen alten jacobinifchen Genoffen, die ihm im Wege waren, befreit, 
nun aber geht er gegen die Royaliften los, gegen feine eigentlichen 
Feinde und Gegner. Es ift ein kluger Mann biefer Fouche, aber zu 
durchfchauen ift er denn doch!“ 

Die royaliftiihen Damen fehauderten bei bem Gebanfen, baß ber 
Sturm der Verfolgung jegt aufs Neue entfeflelt werbe gegen ihre feit 
Jahren nun fchon verfolgten und gehegten Freunde und politifchen Glaus 
bensgenoſſen; fie fenften die muͤden alten Häupter, und von ihren Lippen 
zitterten leife Gebete. Nur die fürftliche Aebtiffin blieb aufrecht figen, 
und die Haft, mit welcher fie die Kugeln des golvenen Rofenfrans 
3e8 durch Die Finger rollen ließ, verriet den Zorn ihrer ungebroche- 
nen Seele. 

MWahrlich, es ift jo unendlich leicht über die Royaliften Frankreichs, 
über ihre Schuld und ihre Fehler zu richten, aber haben denn die Leute, 
beren Lippe Falt von Tadel treieft, fih auch nur ein Mal Far gemacht, 
welches furchtbare Gericht auch dafür über dieſe Royaliften und ihre 
Kinder ergangen? haben fie, Angefichts dieſes furchbaren Gerichts, 
Angefichts biefer länger als ein Jahrzehnt dauernden Menfchenjagd und 
Royaliftenhege Herzenshärtigfeit genug, um immer nur zu verdammen? 
fühlen fie ſich nicht vielmehr getrieben, auch die unzähligen herzerwärmen« 
ben Züge frommer Feftigfeit im Glauben, unerfchütterlicher Königstreue, 
rührender Hingebung und ebelfter Aufopferung anzuerkennen ? 

Nah einer Heinen Baufe nahm die Aebtiffin das Wort und ſprach 
mit fefter Stimme: „Mag über uns kommen, was Gott befchloflen hat, 
ich bin bereit. Der allmächtige Gott und nicht dieſer Fouché ift Herr 
über ung!” 

„Amen!” fagte die Herzogin von Sully leife. 

„Weber hundert ehemalige Jacobiner find verhaftet und follen de 
portirt werden, wie mir mein Mann jagte,“ flüfterte die ſchöne Claire 
von Anethan der Herzogin von Bethune zu, „auch der deutſche Prinz 
Rarl von Rothenburg, der den Namen Bürger Charleffe angenommen 
hat, ift darunter.“ 

Da Elopfte ed brei Mal leife an die Thür. 

Demoifelle Favereau ging hinaus, nachdem ihr die Marquife durch 
ein leifes Niden die Erlaubniß dazu ertheilt hatte. Als fie zurüd 
fehrte, meldete fie, Herr Dupont, der Intendant der Frau Marquiſe, 
bitte um augenblidliches Gehör, da er fehr wichtige Mittheilungen zu 
machen habe. 

Man ließ den treuen Diener eintreten, deſſen erhitztes Geſicht ſo— 
wohl, wie die Kleidung, in ber er fich fonft nie vor feiner Herrſchaft 
fehen ließ, von der Eile zeugten, mit der er gefommen, ‘Der feine älts 


liche Herrendiener, ber fonft nie anders als A quatre &pingles in dem 
hinefifchen Ealon erfchien, trug heute die damals gewöhnliche bürgerliche 
Kleidung: einen braunen Brad, vorn lächerlich Fury und auf ber Bruft 
zugefnöpft, dafür aber mit Echößen, die bis zur Ferfe reichten, eine weite 
Cravatte von rother Wolle, eine bunte Wefte, die bis über ben Leib 
hinab ging, enge gelbe Tuchbeinfleider um die Wade geichnürt, blaue 
wollene Strümpfe und fihwarze Schuhe, Pelzhandſchuhe mit grünem 
Üeberzug und einen fpaßhaft Fleinen Hut. 
- Das Geficht der Marquife verfinfterte fich bei biefem Anblid. 

„Ich bitte unterthänigft um Verzeihung, Madame,” fagte Dupont, 
ber das wohl bemerkte, „die hohen Damen wollen meine unanftändige 
Kleidung mir der dringenden Umſtände wegen verzeihen, aber ich durfte 
mich nicht umfleiden, weil ich in biefem Augenblid wieder fort muß. 
Gnädige Frau, die Polizei hat vor einer halben Stunde das Hotel 
Beaufort, das wir für fo ficher hielten, unterfucht, hat die Cachette ent- 
dbedt und Herrn von Limoelan, fo wie Herrn von St. Regent ver: 
haftet.” 

Ausrufe der fehmerzlichften Ueberraſchung begleiteten die Mittheis 
lung Dupont’s. 

„Die Polizei mußte fehr genau wiffen, wen fie in ber Gachette 
finden würbe,* fuhr der getreue Herrendiener fort, „denn als Herr von 
Saint» Regent in den Saal geführt wurde, fagte ein Kerl, der mit ber 
Polizei gefommen, gleich: „Das ift ber Bürger, der mir die Karre ab» 
gekauft hat.“ 

„Dh! mein Gott!” rief die Marquife, von einer finftern Ahnung 
ergriffen. 

„Die hohen Damen“, erläuterte Dupont, „wollen die Gnade haben, 
fih zu erinnern, daß geftern Morgen fchon die Polizei einen Mann 
auffand, der in ben Reſten des Karrens, auf dem das geladene Faß 
ber Höllenmafchine geftanden, ganz genau fein ehemaliges Eigenthum 
erfennen wollte, obgleicy Feiner diefer Splitter über einen Finger lang 
war. Seinen Karren wollte der Mann an einen Unbekannten verfauft 
haben; er erfannte Diefen Unbefannten nun in Herrn von Saints 
Regent.’ 

„Ad, der arme Edelmann!” rief die Marquife, „ich weiß, er faufte 
einen Karren vor ſechs Monaten etwa, um bie Leiche feined armen 
Bruders, der im Jahre 1793 guillotinirt wurde, vom Kirchhofe von 
Baugirard zu holen und fie nach ber Bretagne zu führen. Sch felbft 
habe ihm das Geld dazu gegeben, ‚und Dupont felbft hat den Karren, 
als er nicht mehr gebraucht wurde, für 18 Francs wieder verkauft.“ 

„In Heren von Limoslan,“ fuhr Dupont traurig fort, „wollte ein 
Beamter, jedoch nicht mit Beftimmtheit, den Mann iwiebererfennen, ber 
den Karren mit ber Höllenmafchine geführt am Abend bes dritten 
Nivöfe . 
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„Das ift wirklich infernalifch,” Flagte die greife Dame jegt, „ich 
habe die beiden Herren hier in ber Gadyette meines Hotels verborgen 
gehalten, fie haben biefelbe feit vierzehn Tagen nicht verlafien, Niemans 
ben gefehen außer mir und Dupont, als unfere gute Cice hier und den 
ehrwürbigen Abbe von Closrivière!“ 

Einige der Damen weinten. 

Dupont bat, fich entfernen zu dürfen, ba er verfuchen wollte, zu 
erfahren, was weiter mit ben gefangenen Royaliften gefchehe. 

In großer Aufregung trennte fich die „Kongregation der Königin“, 
denn daß Fouché ber royaliftiichen Damen nicht fchonen werde, die den 
angeblichen Urhebern ber Höllenmajchine Suflucpt gegeben, ließ fich 
vorausjehen. 

„Liebes Kind,” fagte die greife Marquife zu dem guten Fräulein 
von Gice, das fich zulegt entfernte, „Diefe armen Edelleute werben lieber 
den Zod leiden, ald uns, ihre Wohlthäterinnen, in ihren Prozeß ver- 
wideln; überlegen Sie fih, ob ed nicht unfere Pflicht ift, felbft eine 
Anzeige zu machen und ihre Unfchuld zu beweiſen?“ 

„Ah, Frau Marquife,” entgegnete Fräulein von ice jeufzend, 
„man wird und nicht anhören, man fammelt nur Beweife für die Schuld 
ber Armen, man wird unjere Stimme nicht hören !“ 

„Sehen Sie mit Gott, liebes Kind!” 

Als das fromme Fräulein unter das Portal ihres Haufes in ber 
Straße aflette fuhr und der Wagen hielt, öffnete nicht ihr Lafai, fon« 
bern ein Gensd'arm der Republif den Schlag, und das arme alte Mäd— 
hen fah eine ganze Reihe großer rothwollener Cpauletten und Hüte 
mit rothen Federn vor id). 

„Sie find die unverehelichte Bürgerin Cicé?“ fragte ein Brigabdier, 
ben befpornten Snieftiefel fo fett auf den Wagentritt jebend, daß das 
ganze Gefährt jchwanfte, während er zugleich mit der Rechten, die mit 
einem gelben Sıulphandfchuh befleidet war, ſich auf den Vorberfig ftügte, 
um ber Dame in’d Geficht zu fehen. 

„Ich bin Maria von Eice!* antwortete die Schagmeifterin ber 
Eongregation der Königin endlich. 

Sofort ſchwang ſich der Brigadier in den Wagen, feßte fich ver 
Dame gegenüber, nahm feinen Schleppfäbel zwiſchen die Kniee und 
rief mit lauter Stimme: „Vorwärts!“ 

Der Schlag wurde gefchloffen, ein Gensd'arm fegte ſich neben den 
Kutfcher, der Wagen wurde umgelenft und rollte der Polizei-⸗Präfectur zu. 

Das gute Feine Fräulem von Cicé verhaftet, verwidelt in das 
Gomplott der Höllenmafgine! Fouché montirte feine Verſchwörung. 

Um diefelbe Stunde etwa, wo Fräulein von Cicé verhaftet wurbe, 
nahm Eugen von Beauharnais Abichied von Fouché, mit welchem er 
eine lange Unterredung gehabt hatte. An der Thür ftehen bleibend, 
fagte er noch: „Sinnen Sie irgend einen Vorwand aus, unter welchem 
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man biefen unbequemen Herrn entfernt, unſer Vortheil geht dabei Hand 
in Hand; es ift unerträglich, daß diefer Menſch nicht müde wird, feinen 
Bruder gegen mich und meine Mutter aufzureizen; alle Verdrießlichkeiten 
im Haufe fommen von diefem Herrn Lucian!“ 

„Barum fprechen Sie e8 nicht Flar und deutlich aus, Herr von 
Beauharnais,” fragte Fouché lebhaft, „was Sie eigentlih von Herrn 
Lucian fürchten ?” 

Der ſchöne junge Mann fchwieg und ſah Fouché erwartungsvoll an. 

„Sch erlaube mir, Ihnen bemerflich zu machen, Herr von Beaus 
harnais,“ fuhr Fouché gefchmeidig fort, „daß Herr Lucian Bonaparte 
fein ganz ungefährlicher Gegner iſt; dieſe Fleinen Familienzwiftigfeiten, 
von denen Sie fprechen, find von ihm micht aus bloßer Laune hervor; 
gerufen, fie gehören in fein Syſtem, er hat einen beftimmten Zwed.“ 

Fouché hielt inne, Beauharnais winfte ihm, fortzufahren. 

„Herr Lucian behauptet, Madame Jofephine werde feine Kinder 
mehr haben, und will ven erften Eonful von Ihrer Fran Mutter trennen. 
Wie er glaubt, jo ift er es, der am achtzehnten Brumaire dem erjten 
Conſul den Weg zur Herrfchaft geöffnet; nun will er noch mehr für ben 
geliebten Bruder thun, er will ihm eine Gemahlin geben, durch welche 
die Zufunft einer Dynaftie Bonaparte gefichert wird,“ 

Es zog eine bunfle Röthe über das jugendfchöne Antlig Eugen’s 
von Beauharnais; Fouché fagte ihm nichts Neues, er hatte das Alles 
ſelbſt fchon gedacht, aber er hatte es noch nicht ausgejprochen, noch nicht 
gehört. Er war in Verlegenheit, aber er zögerte nicht mit der Antwort. 
„Bin ich nicht,” fagte er, „der Sohn des erften Conſuls? Die Beaus 
harnais find befier, als die Bonaparte!” 

Das alte Edelmanns-Blut regte fich in dem jungen Stiefjohne 
des erften Gonfule. 

„Dh! was das anbetrifft, befier, viel beſſer!“ antwortete der alte 
Yacobiner jchmeichleriich. 

„Herr Lucian muß entfernt werben!” fagte Eugen beftimmt. 

„Er muß entfernt werden, feine Intriguen hier fönnten Ihnen 
eine Krone foften, Herr von Beauharnais!“ flüfterte Fouché. 

Der Jüngling wurde bleich, Fouche hatte ihn auf dem Gedanfen 
an eine Krone ertappt. 

„Ich werde mit meiner Mutter fprechen!” entgegnete er gepreßt. 

„Reden Sie mit Madame Jofephine und Fräulein Hortenfe,* fegte 
der Poligeiminifter hinzu, „und haben Sie die Gewogenheit, beide Das 
men meiner unbegrenzten Ergebenheit zu verfichern:!“ 

Eugen von Beauharnais ging; der Minifter begleitete ihn unter: 
würfig bis in's legte Borzimmer. Als er in fein Gabinet zurüdfehrte, 
blieb er einen Augenblid, die Hand an die Stirn gelegt, finnend ftehen, 
dann trat er an ein Meuble, das wie ein Glavier ausſah. Er nahm 
einen Fleinen Schlüffel aus feiner Weftentafche, öffnete und fchlug den 
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Deckel zurück. Es waren da allerdings Taſten, wie in einem Clavier, 
die Taſten aber waren alle mit Buchftaben und Zahlen bezeichnet. Fouché 
berührte eine der Taften leicht und ging dann zu feinem Arbeitstiich, 
der mit Papieren bedeckt war. 

Er legte einige Papiere auf einen Pad anderer und fagte grinfend: 
„Bei dem Prozeß der Höllenmafchine wird es wenigftens nicht an 
Material fehlen!" 

Eine Secunde fpäter wurde eine Thür leiſe geöffnet, und eine 
Stimme fagte: „Der Fremde ift da, Bürger Minifter!“ 

„Laß ihn eintreten!“ 

Graf D’Entragues trat ein, den Minifter leicht begrüßend. 

„Buten Abend, mein Herr Graf,“ nahm Fouche, dem Cingetretes 
nen etwas familiair zunidend, das Wort, „fegen wir ung zuerſt!“ 

Fouche nahm Pla auf einer Art von feinem, fchmalem Sopha 
mit fteifer Lehne. Sein Geſicht war halb im Schatten, während das 
des Grafen, der fich neben ihm niederfegen mußte, vom vollen Kerzens 
licht befchienen war. Es war das einer der Fleinen Polizeivortheile, die 
fih Fouche nie entgehen ließ. Der fchmale Sitz und bie fteife Lehne 
machten es dem Grafen unmöglich, fein Geficht aus dem hellen Schein 
zu bringen, er mochte fich drehen oder wenden, wie er wollte. . 

Graf D’Entragues erkannte biefen Vortheil Fouché's wohl, aber 
er gab fich den Anschein vollftändiger Unbefangenheit. 

„Sie haben gewünſcht, Herr Graf, mir perfönlich Ihren Bericht 
zu machen; meine Zeit ift von ber Unterfuchung über das legt verübte, 
abfcheuliche Attentat gegen das Leben des erften Eonfuls fehr in Anfpruch 
genommen, und ich geftehe, daß ich unter diefen Umftänden mich mit 
einem jchriftlichen Bericht über den Erfolg Ihrer Sendung begnügt 
haben würde.” 

„Ich bin feft davon überzeugt, Herr Minifter,* antwortete Der 
junge Mann Falt, „aber ich kann leider nicht fchreiben, wenigſtens nicht 
fo jchreiben, daß es lesbar wäre, und Sie müffen deshalb mit meinem 
mündlichen Bericht zufrieden fein!“ 

Fouche machte ein unbefchreiblich füßfaures Geſicht. „Das bürfte 
unjern Verkehr doch fehr erfchweren, Herr Graf!” meinte er. 

„Dh nein,“ verlegte diefeer ganz wie vorher, „ich werde meinem 
Secretair Chiffern für Sie dictiren, wo es nöthig ift. Cie wollen nur 
die Gewogenheit haben und mir zweitaufend France für meinen Secre— 
tair anweifen laſſen. 

„Der ift fein,” dachte Fouche, „ich darf es nicht einmal probiren, 
ihm einen Secretair anzubieten, er würde nicht in die Kalle gehen! * 

Der Graf ſchien fi wenig um die Gedanfen des Minifters zu 
befümmern, fondern fagte gefhäftsmäßig: „Ich habe mich Ihrem Wuniche 
gemäß in den weftlichen Departements umgefehen. Unter ben beveuten- 
deren Edelleuten des Landes ift wohl Keiner, dem ıch nicht, ohne alles 
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Aufſehen, meinen Beſuch gemacht hätte. Das war in der Vendée ein 
ziemlich leichtes Stück Arbeit, denn ich habe fait Keinen gefunden; in 
ber Bretagne dagegen fand id Manche ſchon wieder zurüdgefehrt, wäh— 
send Einige das Land gar nicht verlaffen hatten, Es ift mir bei We— 
nigen nur verborgen geblieben, wie fie denken, was jie wünjchen, was 
fie hoffen. Alle wünſchen die Herftellung des Königthums und nur 
Wenige fürchten, daß ihre Hoffnungen darauf nicht in Erfüllung gehen 
fönnten. Einige glauben dieſe Rejtauration des Königthums ganz nahe 
und find überzeugt, daß der erſte Conſul ſchon jegt nur im Auftrage 
König Ludwig's XVII. handelt. Andere, die etwas Flarer benfen, glaus 
ben das zwar nicht, aber fie find überzeugt, daß die Umftände über 
lang oder kurz den General Bonaparte nöthigen werden, das Königs 
thum zu proclamiren. Die Meiften denfen bis jegt weder an die Zeit, 
in welcher, noch an die Mittel, durch welche jich ihre Hoffnungen vers 
wirklichen follen; fie loben den eriten Goniul, weil er die Ordnung im 
Lande aufrecht erhält und für die öffentliche Sicherheit ſorgt. Alle diefe 
Edelleute aber ftehen in Verbindung mit dem Auslande, entweder Direct 
mit den Prinzen, oder mit Perfonen des Hofes, und ich bin überzeugt, 
daß Viele verfelben, troß ber Freude, die fie an der hergeftellten Orb» 
nung haben, fofort auf einen Appell der Prinzen mit den Waffen in 
ber Hand jich erheben würden, weil dann eben Jeder glauben würbe, 
die Stunde der Herftellung des Königthums habe gejchlagen.“ 

„Es ift fo, genau fo, wie ich mir dachte!“ murmelte Fouche, dann 
jagte er: „Nun erlauben Sie mir, Herr Graf, daß ich Ihnen einige 
Fragen über Epecialitäten vorlege, die mir überhaupt wichtig find und 
unter den jegigen Umſtänden beſonders ſchwer wiegen,“ 

„Slauben Sie, daß dieſe Evelleute ihrer Unterthanen gewiß jind, 
wenn fie dad Banner des Königthums entfalten ?“ 

„Die Edelleute, die im Lande geblieben find,“ antwortete der Graf, 
„oder Diejenigen, die jet jchon wieder im Lande find, können unbedingt 
auf ihre Unterthanen zählen, wenigftens in ber Nieder: Bretagne und 
auch in ben anderen weltlichen Departements, fo weit die Landſchaften 
nicht ganz und gar dem Einfluß der Städte ausgefegt geweſen find. 
Dagegen macht ſich unter der Bewohnerſchaft der Lanbftriche, die zu dem 
großen Befige der ausgewanderten Grand-Zeigneurs gehören, eine ganz 
eigenthümliche Erſcheinung bemerflich, auf deren Bedeutung ich Den Herrn 
Minifter nicht erft aufmerfiam zu machen brauche. Diele Gemeinden, 
ih habe da namentlich die Unterthanen des Hauſes Rohan im Auge, 
find zwar ſehr royaliftiich und katholifch, was dort überall zufammens 
fällt, aber jie find zugleich auch feindfelig gegen den hohen Adel; es 
verdrießt jie, Daß fie in der Noth der Revolution verlaften worden find 
von ihren Seigneurs; man hört dort die Junfer rühmen, die Noth und 
Gefahr mit ihren treuen Leuten getheilt hätten, während vie Erbleute 
bes großen Hauſes Rohan feinen Führer gehabt und feinen Sohn vom 
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Hauſe unter ſich geſehen hätten während der ganzen blutigen Zeit. Die 
Leute ſind in ihrem patriarchaliſchen Clansſtolz verletzt, ihr Gefühl der 
feſten Zuſammengehörigkeit des Herrn mit feinen Leuten iſt tief vers 
wundet. Mit einiger Gefchidlichfeit wäre das wohl zu benugen. Die 
Erbleute des Haufes Rohan, und der Herr Minifter mag deren Zahl 
nicht zu gering anfchlagen, find befonders darum fo aufgebracht, weil 
fie, bis zur Revolution mit dem ganzen Stolze des Haufe Rohan bes 
waffnet, ſich gewiſſermaßen vornehmer bünften, als bie Erbleute Fleinerer 
Herren, weil die Rohan vornehmer waren und berühmter, als bie ans 
deren Edelleute in Bretagne. Diefe Dienftleute ber großen Häufer nun 
haben während ber Revolution ebenfalls für das Königthum gefämpft, 
aber nicht unter ihren natürlichen Führern, unter ihren Herren, ſon— 
dern unter jelbftgewählten Anführern, meift höheren Jagbbeamten ver 
Herrfchaft, die fich zwar bei vorkommenden Gelegenheiten den anges 
jeheneren Edelleuten unterordneten und im Ganzen und Großen bem Öber- 
befehl der Königlichen Generale gehorchten, fonft aber ziemlich unabhängig 
waren und ben Krieg auf ihre eigene Fauſt führten. Dieſe Fleinen 
Bandenführer waren es namentlich, welche nad dem Erlöſchen ber 
Ehouannerie im Maine den Kampf bis jest hier und bort fortfehten, 
hauptfächlich weil fie nur im Kriege eine Autorität üben und gar fein 
Intereffe an der Herftelung der Ordnung, bie ihnen ihre Autorität 
nothiwendig nehmen muß, haben fünnen. Daß biefe Leute der Regierung 
nicht gefährlich werden Fönnen, liegt auf der Hand, daß fie aber zu 
allerlei gefährlichen Streichen auf eigene Fauſt immer bereit find, ift 
eben fo klar.“ 

Souche rieb fich die Hände. „Gut, fehr gut!" fagte er, „hat 
nicht ein gewiſſer St. Regent die Leute der Rohan, bie in der Um— 
gegend von Banned angefeflen, in den legten Jahren geführt? * 

„St. Regent? richtig,“ rief der Graf, ſich befinnend, „St. Regent, 
ber Wolfsjägermeifter bed Prinzen von Soubife, befehligte die Ehouan- 
nerie um Vannes; ein fühner, energifcher Mann!“ 

„Das ift er,“ beftätigte Bouche, „energifch, höchſt energiſch, fehr 
fühn, höchſt gefährlich!“ 

Der Graf fah den Minifter forfchend an, er begriff nicht, warum 
ſich Fouché fo lebhaft für den kleinen Ehouannerie » Hauptmann interefr 
firte. Wir willen es bereits. 

„Mein Herr Graf,“ nahm Fouche nach einigem Befinnen das 
Wort wieder, „haben Sie im Morbihan auch den berühmten Royaliften, 
ben Baron von Batz gefehen ?” 

„Ich war zwei Tage bei ihm in jeinem alten Donjon am Meere, 
Herr Minifter, Der berühmte Ruyalift ift ein müder Greis geworben ; 
die energifche Seele, die ihn fonft belebte, fcheint mit feiner Gemahlin 
geftorben zu fein, mit jener fchönen Claudia von Arpajon, welche bie 
„Herbergen ber Gerechtigkeit“, wie man fie nannte, erfand, auf 
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welchen die Organifation ber royaliftifhen Partei mehrere Jahre lang 
beruhie.“ 

„Glauben Sie wirklich, daß der Baron von Batz tobt ift? tobt, 
meine ich, für dieſen politiſchen Parteienfampf; ich habe Leute gejchen, 
die fich ſehr gut todt zu ftellen verftanden!“ 

Fouché blickte den Grafen lauernd von der Seite an. 

„Ich habe die Gewißheit, daß ver Baron von Batz ſich jet nur 
um feine Leute und die Erziehung feines Stiefiohnes Fümmert!* ent 
gegnete der junge Mann feft. 

Fouché lächelte höhnifh, nahm eins von den Papieren, bie er 
vorher zufammengelegt, entfaltete es, hielt ed dem Grafen hin und fagte: 
„Lejen Sie!“ 

Der Graf las: „An den General» Lieutenant des Königs in 
Niederbretagne, Ritter vom heiligen Geift und vom Spital zu Jerufalem, 
Unfern Lieben und Getreuen, ben Baron Julian von Bag u, f. w. 
u. f. mw,“ 

„Leſen Sie die Unterfchrift!” rief Fouchö. 

Der Graf lad: „Louis,* und weiter unten, „ber Herzog von 
Pienne, erfter Edelmann der Kammer Sr. Majeftät.* 

„Was jagen Sie nun?“ triumphirte Fouchs. „Sagen Sie, was 
iſt das?“ 

„Das iſt ſehr gut gemacht, Herr Miniſter!“ antwortete der 
Graf beſtimmt. 

„Wie? Sie wollen doch nicht —“ rief Fouché; aber er beendete 
feinen Sag nicht, denn im Moment ertönte eine Schelle, die in einer 
Ede des Eabinets hing. Fouché faßte die Hand des Grafen, führte 
ihn ohne Geremonie zu der Thür hinaus, durch welche er eingetreten, 
flüfterte haftig: „Entfchuldigung, ich laſſe Sie wieder rufen!” dann 
ſchloß er die Thür. Der Graf ftand allein in einem matt erleuchteten 
Borzimmer. 


Unfer zweites Aufgebot. 


Als nach Entlaffung fümmtlicher Landwehr - Mannfchaften, welche 
bie Beldzüge von 1813—1814 und die Mobilmachung ded Jahres 1815 
mitgemacht, die ganze Zahl diefer Friegstüchtigen, abgehärteten und durch 
den Sieg disciplinirten Soldaten nad) und nach in das zweite Aufgebot 
übertrat, — eine Schöpfung, der wir überhaupt die Foridauer bes 
ganzen Landwehr⸗Syſtems verdanken, — da hatte die Armee eine ganz 
zuverläffige, mit Hülfe der franzöfifchen Kriegs» Eontributionen wohl 
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ausgeruͤſtete und namentlich in den Offizieren kriegserfahrene Truppe, 
die bei jeder politiſchen wie militäriſchen Combination ſchwer in das 
Gewicht fiel. Je nachdem aber der Frieden andauerte, die jungen zu 
Drei» reſp. zweijährigem Dienſte im ſtehenden Heere ausgehobenen Leute, 
nach Ausdauer im Reſerve-Verhältniſſe und im erſten Aufgebote der 
Landwehr, den einzigen Erſatz für die Landwehr zweiten Aufgebotes bil— 
deten, die kriegserfahrenen Landwehr-Subaltern-Offiziere in das Greiſen— 
Alter übergingen und — aus ökonomiſchen Gründen — keine Zuſam— 
menziehung oder Uebung des zweiten Aufgebotes mehr ſtattfand, da ließ 
ſich mit Beſtimmtheit vorausſehen, daß dieſe Inſtitution in gar nicht 
langer Zeit nothwendig von innen heraus ter Auflöſung verfallen müffe. — 
Durch Die neue Organifation im Jahre 1820 follte diefen Uebel vorge: 
beugt werden, und bis zu einem gewiffen Grade wurde ihm allerdings 
vorgebeugt. Irgendwie Durchgreifenves, um das zweite Aufgebot aus 
der Nebelhaftigfeit feiner Eriftenz herauszuziehen, geſchah aber nicht. 
Man begnügte ſich, bei jeder Gelegenheit auf das Vorhandenfein von 
116 Bataillonen Landwehr zweiten Aufgebotes hinzuweilen, in ihnen 
einen Schreden für den Feind, eine genügende Befagung für alle unfre 
Feftungen und den wahren Kern des Heeres an gereiften, bei der Ver— 
theidigung bes Waterlandes interefjirten und dafür begeifterten Männern 
zu erfennen und fehr ſtolz auf dieſe fo bereite und nichts Foftende Kraft 
des Vaterlandes zu fein. — Es hat feit dev v. Boyen'ſchen Reorgas 
nifation der Landwehr nicht an befcheidenen und fihüchternen Stimmen 
in der Deffentlichfeit gefehlt, welche hin und wieder darauf aufmerffam 
gemacht, wie es unbegreiflich erfcheine, mit folcher Gewißheit anf eine 
Kraft zu zählen, von der man weder etwas höre noch fehe, Die unzwei- 
felhaft auf Feine Weiſe geübt, und welcher nur durch feltene Eontroll= 
Berfammlungen, Ab» und Anmeldungen bei den Bezirfd-Feldwebeln und 
. Später durch Ertheilung der Landwehr-Dienft-Auszeichnung bei vorwurfs— 
freiem Betragen in Erinnerung gebradyt werde, daß der Staat unbe- 
Dingten Anfpruch an ihren Soldatendienft habe. Daß diefer Eoldatens 
dienft im reiferen Mannes» Alter, bei eigenem Heerde, Frau und Kind, 
mit befonders erfchwerenden Umftänden umgeben fei, und daß durdy Die 
Entziehung fo vieler Fleinthätigen Hände der gewerblichen und acker— 
bauenden Bevölkerung eine jehr in Anſchlag zu dringende Kraft entzogen 
werde, davon verlautete nur ſehr felten etwas; nur im Auslande erin« 
nerten hin und wieder Schriften daran. 

Die preußifche Landwehr ift durch die Friedend-Organifation vom 
Sahre 1820 aus einem Rekrutirungs-Syſtem in ein Referves 
Syſtem verwandelt worden. Als Rekrutirungs-Syſtem, in einer Zeit 
allgemeinen Aufſchwunges und ganz befonderd nach ftebenjährigem uns 
erträglichem Drude, den endlich jeder Einzelne fühlte, hat die Landwehr 
Ausgezeichnetes geleitet. Als Reſerve-Syſtem — und zwar wenn es in 
feiner ganzen Kraft gehandhabt wird, als vortrefflihes und entichieden 
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beſtes Reſerve⸗Syſtem — hat es in einem wirklichen Kriege feine Probe 
noch erft zu beftehen. Die theilweifen Zufammenziehungen und kriegs— 
ähnlichen Begebenheiten feit 1815 können dem Erfahrenen wenigftens 
noch nicht als Probe gelten. Daß dabei allerlei Unerfreuliches zum 
Vorſchein gefommen, macht uns keineswegs an ber Tüchtigfeit und Zus 
verläffigfeit bes Ganzen irre, weil die revolutionär geſchwängerte Zeit 
Vieles, wenn auch nicht entfchuldigt, fo doch erklärt. In den Jahren 
1848 — 1849 fällt allerdings mandyer Vorwurf auf die Landwehr: 
Mannfchaften, im Jahre 1850 bei ernfthafter Mobilmachung reicht der 
Vorwurf indeffen auch noch anderswo hin, und es muß anerfannt wer— 
ben, daß feitbem Vieles gefchehen, was biefe legteren Vorwürfe für Die 
Zufunft zu vermeiden beftimmt ift. Das von den Kammern ziemlic) 
bereitwillig und nur mit den gewöhnlichen oppofitionellen Redensarten 
bewilligte Gelb ift theilweile mit zur Friegsmäßigen Ausrüftung Des 
zweiten Aufgebotes verwendet worden, und Scenen, wie fie im Winter 
1850—1851 in unferen Feftungen vorgefommen, wo bie Bataillone des 

„zweiten Aufgebotes organifirt wurden, find wenigftens nicht mehr zu 
erwarten. Auf Vergangenes wollen wir überhaupt unferen Blick nicht 
richten. Die Gegenwart und die aus ihr zu berechnende Zufunft foll 
uns allein bier bejchäftigen. 

Die Bevölferung und die Einfünfte des Staates find, feitdem bie 
jegige Drganifation des Heeres in's Leben getreten, auf dad Doppelte 
geftiegen. Dagegen ift bad Heer und jeine bereite Reſerve weniger 
zahlreich geworben und ben Koften für dad Heer find nur einige Mil: 
lionen zugelegt worden, während alle anderen Staatshaushalts - Zweige 
ihre Budgets nahezu verdoppelt haben. Hier liegt der Schwerpunft der 
Frage. Alles rings umher ift gewachfen, hat fich entfaltet, gefteigert. 
Das Heer allein ift daſſelbe geblieben, die Zahl det Dffiziere verringert 
worden, und Doch beweifen die politifchen Vorgänge der neueſten Zeit, 
daß ein Staat nur gerade fo viel im Rathe der europäifchen Völker— 
Familie gilt, als feine Armee werth iſt. Was ift nicht Alles entitan- 
ben, hat fich Mittel zu feiner Eriftenz und Blüthe verfchafft und ift zum 
Mit» Factor im Staatsleben geworden! Nur die Armee hat fich Fein 
Mittel verfchaffen fönnen, nur die Armee ift geblieben, was fie vor 40 
Jahren war, nur die Armee hat nichts in dem allgemeinen Ringen und 
Streben für fi) erlangen fönnen. Sieben Millionen Menichen, um 
welche die Bevölkerung des Staats feit 1815 geftiegen ift, haben ber 
Armee feinen Mann mehr zugeführt, ald fie in den Befreiungs- 
friegen gezählt; 50 Millionen Thaler Mehr-Einfünfte haben nicht aus— 
gereicht, um der Armee im Verhältnig zu den andern Berwaltungs- 
Zweigen eine Erhöhung ihres Budgets zu bringen. 

Das mußten wir vorausfchifen und muß Jeder vorausfchiden, 
der irgend einen Theil unferer Wehrkraft befprechen will. Das zweite 
Aufgebot ift aber ein wunder led diefer Wehrkraft, und hier ganz bes 
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fonders ber Mangel an nöthigen Gelvmitteln und bie Unmöglichkeit, die 
Bataillone des zweiten Aufgebots vollzählig zu erhalten, maßgebend. 
Ein befannter preußifcher Militair-Schriftfteller hat ziwar gefagt: „Preu⸗ 
fen hat es verftanden, den Enthufiasmus mit Achfelflappen und bie 
Hingebung mit Nummerfnöpfen zu uniformiren!“ und das ift in ber 
That in feiner ganzen Ausdehnung wahr. Ohne Geld und ohne Ue— 
bung hinft ver Ausfpruch aber, wenn es darauf ankommt, Kriegstüch- 
tigfeit zu berechnen. Poetiſch Klingt es ſehr fchön, wenn „hunderttaufend 
Bayonnette aus der Erde geftampft werben,“ wenn „ein ganzes Volk 
fih in Bataillonen um fein Palladium ſchaart;“ in der MWirflichkeit 
fieht das Ding aber doc) wefentlich anders aus, und ed ift eigentlich 
zu verwundern, daß im unferer fo .conereten und pofttiven Zeit nur 
Wenige anders als im vertrauteften Freundesfreife, ihre Bedenken über 
dergleichen Phraſen ausfprechen. 

Mit vollfommenfter Gewißheit kann man vorausjehen, daß Die 
Armee nach den erften blutigen Schlachten des nächften Krieges und den 
damit verbundenen Strapazen eine ganz andere Geftalt gewinnen muß, 
Das läßt ſich in den einfachften Zahlen beweifen. Nach den noch jept 
befolgten Vorſchriften, welche unmittelbar nach ben Befreiungskriegen 
und ald Grgebniß der gemachten Kriegs-Erfahrungen aufgeftellt wurden, 
befteht jeded Landwehr-Bataillon, ſowohl erften als zweiten Aufgebotes, 
auf dem Papier aus 1726 Mann, ‘denn fo viel hielten die Friegserfah- 
renen Führer für unbedingt nöthig, um daraus ein Kriegs » Bataillon 
von 1002 Mann zufammenzuftellen und dabei noch eine beftimmte Quote 
für das zu bildende Erfag-Bataillon abzugeben, wenn man nicht allein 
die gejegliche, fondern auch die billige Unabkömmlichkeit der Familien— 
päter, Hauswirthe und Erwerbs» Borftände berüdfichtigen will. Jene 
Quote an das Erfaß-Bataillon ift unerläßlih, wenn man nicht will, 
daß dafielbe allein aus Rekruten formirt werden fol, und weil Das 
ftehende Heer und feine Kriegs» Nejerven Feine Mannfchaften dafür ab- 
geben fönnen. Ueberbies follen ja die Erfag-Bataillone ebenfalls fofort 
in die Feftungen abrüden, dort Dienft thun und den Abgang der Trup⸗ 
pen im Felde ergänzen. Sinft daher die Zahl der Landwehr: Manns 
fchaften auf dem Papier, jo muß zunächit die Quote für das Erfag- 
Bataillon verringert werden, und ed fommen ganz unausgebildete junge 
Leute ald Erfag zur Armee, und vie Geftalt der Armee muß ſich alfo 
fehr bald verändern. ’ 

Um ganz deutlich zu fein, müflen wir einen Rüdblid auf den ans 
fänglichen und jpäteren Erfag für das zweite Aufgebot werfen, und Die 
verjchiebenen Erperimente erwähnen, die feit 1815 mit dem Refrutirungs« 
und Ausbildungs Modus gemacht worden find, da diefer doch immer 
die Bafis für das zweite Aufgebot abgiebt und das Ende ſich eben nur 
aus dem Anfange erflärt. In den erften 5 Jahren nach dem Uebertritt 
der Wehrmänner des 1. Aufgebotes, welche den Krieg mitgemacht, und 
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bei der Reduction der Armee überhaupt, war das zweite Aufgebot nicht 
allein mehr als vollzählig, fondern wie ſchon gefapt, auch ganz vorzüglich 
kriegszuverläſſig. Als aber die Rotation durch Erfagmannichaft, ftehendes 
Heer, Kriegs-Referve und erfied Aufgebot mit zwei und ein halbjähriger 
Dienftzeit bei der Fahne begann, zeigte es fich jehr bald, daß burch den natürs 
lichen Abgang — Tod, Invalidität, Krankheit, Auswanderung — nicht 
mehr bie nothwendige Zahl in das zweite Aufgebot übergehen fonnte. 
Zuerft juchte man fich durch Die fogenannten RefervesRefruten zu heffen, 
von denen 50 Mann pro Linien-Bataillon zu einer nur ſechsmonatlichen 
Dienftzeit ausgehoben wurden. Da das aber wie gewöhnlich fein Geld 
foften jollte, fo juchte man die Löhnung und Verpflegung für biefe 50 
Mann dadurch zu gewinnen, bag man 50 zwei Jahr gediente Soldaten, 
für die Dauer bed zweiten Dienftwinters in bie Heimath entließ und 
fie nur ben dritten Sommer wieder einzog. Ganz abgejehen von ben 
gegründeten Klagen der Compagnie- und Bataillond-Commandeure über 
eine Einrichtung, welche den ganzen Ausbildungs-Modus ftörte und die 
Arbeit verdoppelte, war ber numerifche Erfolg diefer Referve» Refruten 
für Die beiden Aufgebote der Landwehr doch nur ein jehr geringer, 
jedenfalls Fein durchgreifender. Man ließ fehr bald davon ab, wie man 
fpäter nach furzem Verſuche auch von den, vierten Bataillonen, von den 
Stamm-Compagnieen der Landwehr und vielem Andern zurüdfam. 
Diejem Erperimente mit den Referve- Refruten, denen man doch 
wenigftens ſechs Monate wirflicher Soldatenfchule bei den Linien- 
Bataillonen gönnte, folgte das ungleich fchlimmere mit den Landwehr: 
Refruten. Durch dieſe follte die Sollftärfe der Landwehr » Bataillone 
auf 1726 Mann erhalten werden, wozu man Dienjtpflichtige über den 
Erſatz für das ftehende Heer aushob und fie nur ſechs Wochen aller 
nothdürftigit ausbildet. Es hieß zwar, biefe Ausbildung folle bei den 
Linien-Bataillonen, Eönne aber auch bei den Landwehr: Stämmen ge: 
ſchehen; und die Praris davon war, daß fie in der That faft ausfchließ- 
lih bei den Landwehr-Stämmen, allerdings mit Hülfe einiger 
von ber Linie dazu commandirter Erercier-Unteroffiziere geihah. Damit 
waren wir auf dem Gipfel der Firdrejfir- Methode angelangt und man 
las damals jogar allerlei Bewunderndes über diefed „Fortgehen mit dem 
Zeitgeifte”, welches den unnöthigen „Paradekuͤnſteleien“ hoffentlich für 
immer das Garaus machen werde. Es war überhaupt bie Zeit bes 
Schnell-Drillend und die Entftehung des v. Rohrfchen Syftems, welches 
allerdings in auffälliger Kürze auserercierte Refruten, nie aber 
Soldaten bervorzubringen vermag. Olüdlicherweife hatten auch dieſe 
Landwehr-Refruten fein längeres Leben, ald Zeit dazu gehörte, ihren 
Einfluß auf den inneren Gehalt eines Landivehr-Bataillons zu erkennen, 
und biefer Einflug war in ber That fein vortheilhafter. Im ganz 
ruhigen Zuftänden, wo „did Dienftes ewig gleich geftellte Uhr” eben 
mafchinenmäßig weiter rollt, hätte ed wohl noch länger mit den Land» 
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wehr-Refruten fo fortgehen fünnen. Da famen aber die ernft aus— 
fehenden Jahre 1830—1831. In Weiten und Often drohte es. Land— 
wehr wurde zufammengezogen, und da die Landwehr-Refruten bei ihrer 
Jugend auch leichter abfömmlich waren, fo hatte man eine große An- 
zahl derfelben in Reih und Glied. Die Urtheile der damaligen Landwehr⸗ 
Brigade: Commandeure lauteten aber nichts weniger als erfreulich, und 
hätte man zu jener Zeit jchon bis ins zweite Aufgebot hineingreifen 
müjfen, fo dürften wunderliche Dinge zum Vorſchein gefommen fein, 
etwa wie Died 20 Jahre fpäter geichah. 

Es bedurfte erniter Remedur, und das Geſetz vom 24. September 
1833, welches bie zweijährige Dienſtzeit für die geſammte Infanterie 
einführte, follte fie bringen; brachte fie auch in einigen Beziehungen, in 
anderen aber nicht. Es hat bis 1852 gewirkt und ift eigentlich bie 
Duelle und Schule, aus der unfere jegigen Landwehr-VBerhältnifie, na— 
mentlich die numerifchen, hervorgegangen find. Die zweijährige Dienftzeit 
brachte den Friedend-Etat eines Bataillons auf 522 Mann. Jedes Ar- 
mee⸗-Corps aber, welches die jogenannte Königs» Revue, das heißt 
große Herbitübung in zufammengezogenen Corps, hatte, 309 für dieſes 
eine Jahr 80 Referve: Refruten pro Linien Bataillon ein. Befannt- 
lich hatten unter ver vorigen Regierung jährlich zwei Armee» Corps 
große Herbfiübung. Innerhalb vier Jahre waren demnach die circa 
1000 Mann per Armee» Corps, zufammen circa 8000 Mann, für den 
Uebergang in die Landwehr gewonnen. Gewiß Fein bebeutender und 
jebenfall8 fein genügender Zugang während vier Jahre. Schon che 
der erfte Termin von vier Jahren abgelaufen war, trat in fo fern eine 
Aenderung ein, ald 1836 der Befehl fam, die Refruten im Herbft, ftatt 
wie bisher im Frühjahr, einzuitellen. 

Bei allen diefen Verfuchen und Balliativ-Mitteln, war die Soll» 
ftärke der Landwehr nicht mehr zu erhalten geweſen. Nah und nad) 
fanf fie beim zweiten Aufgebote um etwa 40 Procent und im erften 
um ungefähr 20 Procent. Unberechtigt, in ben Liſten bie Soll» und 
Sftftärfe für die gefammte preußifche Landwehr nadyzujehen und bie 
Summen zufammenzurechnen, können wir allerdings nur nach benjeni» 
gen Landwehr -Bataillonen urtheilen, deren Stärken uns befannt ge- 
worden find, und da finden wir für das erfte Aufgebot durchichnittlich 
ftatt 1726 Mann, nur praeter propter 1400 pro Bataillon und das 
ift auch fehr natürlich, ja es kann nicht anders fein, wenn man bie 
allereinfachite Berechnung anftellt. 

Seit dem Einführen der zweijährigen Dienftzeit haben die Batail- 
lone 522 Köpfe. 

Davon find ungefähr 80 Unteroffiziere und Gapitulanten, welche 
legtere entweder invalide werben oder gleich ins zweite Aufgebot ber- 
Landwehr übertreten. 

Demnach bleiben circa 442—450 zweijährige Dienft-Mannfchaften, 
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Der Erfag beträgt alfo circa 220 Mann. 
Ungefähr eben jo ftarf würde der Uebergang in das erfte Aufge— 
bot fein. Das müßte denn in 7 Jahren ein Product von 1540-1600 
Mann geben, giebt es aber in der MWirflichfeit nicht, weil in 7 Jahren 
der Abgang durch Auswanderung, Invalidität und Tod ſehr bebeu- 
tend ift. 
Sp fommt es denn, daß die Zahl der Mannfchaften in den viſten 
eines Bataillons erſten Aufgebotes der Landwehr nur 1400 Köpfe nach— 
weiſt, während die ungeftörte Fortwirkung des Syſtems auf 1726 Köpfe 
berechnet ift. 
Die fehr natürliche Folge davon ift, daß die Landwehr zweiten 
Aufgeboted in der urfprünglich dafür feftgefegten und in aller Leute 
Munde befindlichen Kriegsftärfe gar nicht mehr aufgeftellt werden fann. 
Das zweite Aufgebot hat Feinen anderen Erjaß als: 
1) einige Unteroffiziere und Gapitulanten, welche über 12 Jahren 
im ftehenden Heere gedient haben; 

2) einige Halbinvalide aus dem erften Aufgebote; 

3) jährlich denjenigen Jahrgang, welcher feit dem Austritt aus dem 
Kriegsreferve-Verhältnig 7 Jahr im erften Aufgebote geftanden. 

Wir haben oben gefehen, daß ein ſolcher Jahrgang beim erften 
Aufgebote auf circa 200 Mann anzunehmen ift, was aber davon wäh- 
rend der 7 Jahre in Abgang kommt und was davon während der 7 
Sahre im zweiten Aufgebot in Abgang kommt, muß boch ER ab» 
gerechnet werben. 

Was die 7 Jahrgänge des 2. Aufgebotes betrifft, fo hat ed damit 
auch eine eigene Bewandinif. Das Gefeg entläßt den Wehrmann mit 
dem vollendeten 39. Lebensjahre aus der Landwehr überhaupt. Treten 
nun nad dem Syſtem von 1852 die Erfamänner der 20Ojährigen Al- 
teröflaffe erft im 21. Lebensjahre ein, jo brauchen fit begreiflich nicht 
7, fondern nur 6 Jahre im 2. Aufgebote der Landwehr zu bleiben, denn 
das Syitem von 1852 Bat die Dienftverpflichtung Feinedweges über das 
39. Lebensjahr hinaus verlängert. Dauert die Dienftzeit im 2, Auf 
gebote aber nur 6 Jahre, fo fünnen auch nur die Mannfchaften von 6 
Jahren in ihm vorhanden fein. Damit ift die Minus» Rechnung aber 
noch nicht einmal abgejchloffen. Der bei weiten größte Theil der Er- 
fagmannfchaften wird befanntlich nicht im erften, fondern im zweiten und 
dritten Geftellungsjahre, einige wohl audy noch fpäter einberufen. Da 
nun auch für dieſe fpäter Eintretenden die Dienftzeit in ber Landwehr 
nicht über dad 39. Lebensjahr hinaus verlangt wird, das 1. Aufgebot 
aber feine vollen 7 Jahre ohne Rüdficht auf das Lebensalter von ihnen 
verlangt, fo geht unmibderleglich daraus hervor, daß das 2. Aufgebot 
eigentlich nur 5 Jahrgänge ftarf ift und von biefen 5 Jahrgängen ein 
12jähriger Abgang für Tor, Kranfheit, Urlaub ins Ausland u. ſ. w. 
abgerechnet werden muß. 


i — 646 — 


Das Facit diefer ganzen unerquidlichen Berechnung ift, daß bie 
Landwehr-Bataillone 2. Aufgebotes bei einer Mobilmachung jehr viel 
ſchwaͤcher zufammenfommen werben, ald man das in ben Reitartifeln 
ber Zeitungen lieft, wenn ed darauf anfommt, irgend einer Drohung 
von Welten, DOften, Süven oder Norden mit dem befannten „ganzen 
Bolf in Waffen” zu antworten. Da in ruhigen Zeiten bei den Mann- 
haften des 2, Aufgebotes Feine ärztliche Unterfuchungen ftatt finden, 
fo ift auch für diefe noch eine anfehnlihe Quote abzurechnen und die 
aus dem erften Aufgebote einftweilen in das zweite überwiejenen Halb 
SInvaliden dürften im legtern auch nicht gerade Fräftiger geworben fein. 
Bon der Unabfömmlichkeit, die im 2. Aufgebote noch viel mehr auf der 
Hand liegt, ald im erften, wollen wir noch gar nicht einmal reden, 
obgleidy fie grabe ber allerbedeutendfte Factor bei Beurtheilung der 
Kriegsbereitichaft des 2. Aufgebotes if. In der That hat ber Mann 
in feinem 30. bis 40, Lebensjahre fich in größter Mehrzahl bereits den 
eigenen Heerd gegründet und die Jahrgänge feiner Kinder find mit viel 
größerer Gewißheit zu berechnen, ald die Jahrgänge für den Uebertritt 
aus einer Kriegsdienftverpflichtung in die andere. Man muß in den 
Bureaus der Landwehr-Bataillone Zeuge der BVorftellungen, Bitten und 
Beſchwerden gewefen fein, welche von Familienvätern bei nur einiger- 
maßen drohenden Gerüchten von Mobilmachung angebraht und von 
Behörden, Gutsbeligern, Dienftherrfchaften auf jede erbenklihe Weife 
unterftügt werben, um ſich in diefer Beziehung feiner Taͤuſchung hinzu 
geben. 

Und wirflih, die Täufchungen in Bezug auf bie bei einem wirf- 
lichen großen Kriege unfehlbar eintretenden Berhältniffe find mannid- 
facher Art. Das Geſetz über die Militair-Dienftverpflihtung geht z. B. 
offenfundig von dem Grundjage aus, daß bei einer Mobilmachung die 
ganze wehrfähige und wohlverſtanden ausgebildete Mannichaft des gan« 
zen Landes bewaffnet werben fol. So lautet bie Idee und ihre Aus— 
arbeitung auf dem Papier. Was zeigt die Braris? — Nur 2 Procent 
der ganzen Bevölkerung bes Staates find ed, auf denen erwieſen jegt 
bie Laft einer neunzehnjährigen Militair « Dienftverpflichtung ruht, alle 
anderen vollfommen bienftfähigen Männer bleiben ihr Lebelang volltän- 
Dig befreit von jedem Militairdienft. Und wie Fann bad anders fein, 
ba die Zahl der Bevölkerung in Preußen von 10 Millionen auf 17 Mil- 
lionen geftiegen, die jährliche Rekrutirung aber vermindert worden ift? 
Das Geſetz befteht zwar noch 1855, wie e8 1814 gegeben worben if. 
Auch die einfachfte Berechnung ergiebt, daß wenigftend die hinzugefom- 
menen 7 Millionen nicht denjenigen Procentfag für die Armee ftellen, 
welchen 1816 10 Millionen für dieſelbe geftellt haben. 

Was die Offiziere des zweiten Aufgebotes ber Landwehr betrifft, 
jo ift es mit Dank anzuerfennen, daß feit dem Jahre 1850 die Rang: 
fifte diefelben abgefondert von denen bes erften Aufgebotes aufführt. Es 


— 617 — 


trifft diefe Aenderung in der Ranglifte — die fich fonft fehr ſchwer zu 
Aenderungen entichließt — mit der Beftimmung zufammen, daß Lands 
wehr- Offiziere mit dem 32. Lebensjahre in das zweite Aufgebot über- 
treten fönnen, eine Mafregel, die zwar ihrer Zeit gewaltig angefeindet 
wurde, aber jowohl in ihrem Princip, ald namentlich in ihrer Fortwir- 
fung eine gefunde und deshalb vortrefflihe if. Wir machten uns, bei 
ber Neuheit der Erfcheinung, gleich damals eine Zufammenftellung fammt- 
licher Offiziere des zweiten Aufgeboted und famen auf das Refultat von 
118 Hauptleuten, 190 Premier-Lieutenants und 258 Seconde:Lieutenants. 
Da wir nun für 116 Bataillone des zweiten Aufgebotes, abgefehen von 
Gavallerie, Artillerie und Pionieren, 464 Hauptleute, eben fo viele Pre- 
mierstieutenants und 1508 Seconde Lieutenants bedürfen, fo ftellte fich 
heraus, daß im Jahre 1851 nicht weniger als 346 Hauptleute, 274 
Premier-Lieutenants und 1250 Seconde-Lieutenants des zweiten Aufges 
bote8 vollfommen fehlten. Wir haben die neuefte Ranglifte freilich 
nicht eben jo genau bdurchgenommen, da ſich aber die Verhältniffe im 
Großen und Ganzen nicht geändert haben, fo dürften fi) auch die obigen 
Zahlen fehmwerlich bedeutend geändert haben. Danach fehlen aber factiich 
circa fieben Zehntheile des ganz beftimmten und unumgänglichen Bebarfes. 

Während des Friedens ift das freilich von Feinem Belang. Da 
das zweite Aufgebot weder unter Waffen verfammelt, noch irgend wie 
foldatifch gewöhnt oder für den Krieg geübt wird, fo Fann der Mangel 
an Offizieren nicht fühlbar werden. Wird es aber einmal Emft, fo 
bleibt eben fein anderes Mittel, ald das der Jınprovifation übrig, und 
dies hat denn doch feine Schattenfeiten. Junge Offiziere der Linien» 
Regimenter find bier am wenigften an ihrer Stelle, weil ihre Mann: 
haften aus 32» bis AQjährigen gereiften und felbftftändig gewöhnten 
Männern befteht. Je mehr Entwöhnung in ben legten Jahren vor 
einer eintretenden Mobilmachung ftattgefunden hat, je fehwieriger wird 
die Handhabung des Wiedergewöhnens fein, und je weniger beſorgt 
wir für das erfte Aufgebot find, welches fofort in Marfch gefeht und 
gewiſſermaßen unteriveges bisciplinirt wird, je mehr find wir es für das 
zweite Aufgebot, welches zunächft in die Feftungen fommt und Feines 
wegs jo vollftändig von feiner Heimat abgehoben wirt, wie die Trups 
pen im Felde. Für Bekleidung und Ausrüftung ift allerdings jetzt beffer 
geforgt, als früher, und damit unzweifelhaft ein Halt für die Disciplis 
nirung gewonnen. Bollftändig auf Kriegsftärfe können die Bataillone 
bes zweiten Aufgebot aber aus den ſchon befprochenen Gründen nicht 
erfcheinen, und will man fie auf diefe vervollftändigen, fo wird man zu 
den allerdings zahlreih vorhandenen Mannfchaften greifen müffen, bie 
bisher von jedem Militairdienft befreit geblieben, aber vollkommen dienſt⸗ 
fähig find, Dann werden tie Bataillone des zweiten Aufgebotes fo 
ziemlich daſſelbe fein und auch nur baffelbe leiten können, was bie vor: 
ausbeftimmte Aufgabe der Erfag-Bataillone fein foll. 
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Es ift eine merfwürdige Erjcheinung, daß über die Landwehr zwei= 
ten Aufgebotes eigentlich noch Feiner unſerer Militairfchriftfteller irgend 
ausreichend gefchrieben. Seit 1848 läßt fich eine Fluth von Broichüren 
und Artifein in militairiichen Zeitjchriften nachweilen, welche fämmilich 
die Landwehr in allen ihren Beziehungen befprechen. Kein Mangel und 
fein Borzug bes Spftems im Allgemeinen ift unbeachtet geblieben, nur 
das zweite Aufgebot hat Feine Controverfe hervorgerufen. Gegner und 
Freunde der Landwehr haben es nicht der Mühe werth gehalten, einen 
Bli in feine Sollftärfen und in feine wirklichen Stärfen zu thun. Das 
zweite Aufgebot jcheint fomit eine Art von Noli me tangere jein 
und bleiben zu jollen. Weder die, welche von einem „Landwehr: Bes 
wußtjein“, von einem „Aufgehen der ganzen Waffenfraft des Preufi« 
ſchen Staates in die Wehr des Landes“ jprachen, noch Diejenigen, welche 
fo furz mit der Landwehr umfprangen, daß fie ihr fogar den Namen 
nahmen und fie ohne Weiteres „Referve des ftehenden Heeres” tauften, 
weil fie doch in Wahrheit nichts Anderes ſei, haben das zweite Auf« 
gebot anders als obenhin erwähnt. Und Doch follen es nach dem ur- 
fprünglichen Plan circa 120,000 Mann fein, auf Die man rechnet, bie 
man wenigftens nie mit zu berechnen vergißt, wenn Davon die Rede ift, 
daß Preußen zu den europälfchen Großmächten gehört. Alſo eben fo 
viel als das ftehende Heer im Frieden. 

Das erfte Aufgebot ift fait ein Lieblingögegenftand für die Unter» 
haltung aller Offiziere. Bis auf Howm-Mufif, Stammfchreiber, graue 
Zuchbeinkleider ift Alles eriwogen, angegriffen, vertheidigt worden. Vom 
zweiten Aufgebot fpricht Niemand. Man flieht nichts, man hört nidhts 
von ihm, Neuerdings erzählt man ſich wohl von ber fertigen Beklei— 
dung, von Mügen ftatt der Helme, von Wachsleinwand-Torniftern ftatt 
dergleichen aus Kalbfel. Das ift aber auch jo ziemlid das Einzige, 
was davon verlautet, Nur das ganz Vollfommene und das Hoffnungs- 
fofe hat den Vorzug, daß Niemand davon fpricht. Daß nun unfer zweites 
Aufgebot nichts Vollfommenes ift, dafür liegen einige Wahrnehmungen 
vor. Gott verhüte aber, daß fie auch etwas Hoffnungslofes fei, denn 
die Zeit wird fommen, wo man fie braucht, jehr dringend braucht, und 
wo das Schweigen über fie gebrochen werden muß, 

Eine nicht geübte Kraft gilt fonft im Leben als eine nicht vorhan— 
bene Kraft, und daß die Mannfchaften des zweiten Aufgebotes auf feine 
Weiſe geübt werden, ift wenigitens fo allgemein befannt, daß man fich 
nicht wundern muß, wenn endlih auch ganz außerhalb des Heeres 
ftehende Perſonen nach dieſer feblummernden Kraft fragen. In ben 
Kammern ift jeit 1849 aud) noch nicht ein einziges Mal von dem zweiten 
Aufgebote der Landiwehr die Rede geweien. Eine Wahlprüfung und 
eine perfönliche Grwivderung, irgend ein Wort oder eine Redewen— 
dung, find dort ſehr viel wichtiger, als eine Frage nach dem Drittel ber 
ganzen preußifchen Wehrkraft. Schwerlich wird es auch weiterhin anders 
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damit werden; benn jebes Berühren biefes Gegenftandes Foftet Geld, 
Geld und wieder Geld! Und wir wiffen fehr wohl, daß die Armee an 
ber immenjen Vermehrung ber Staatseinfünfte nicht zu participiren 
hat, obgleich das von einigen Männern, benen das Wohl und ber 
Ruhm des Baterlanded recht nahe am Herzen liegt, wohl anders ges 
wünfcht wird. 

Die Landwehr - Ordnung vom 21. November 1815 — noch 
jest eigentlih das Alpha und Dmega der ganzen Landwehr — 
erzählt folgendes, nun fehon hiftorifch Gewordene vom zweiten 
Aufgebot: 


„$ 16. Eine Landwehr: Compagnie bed zweiten Aufgeboted ſoll 
beftehen aus 1 Gapitain, I Premierstieutenant, 3 Seconde⸗Lieutenants, 
22 lnteroffzieren, 4 Spielleuten und 300 Landwehrmännern. 


$ 20. Der Stab eined Bataillond zweiten Aufgeboted ſoll in 
Friedengzeiten beftehen aus 1 Gommandeur und 1 Adjutanten. 


$ 54. Das zweite Aufgebot ſoll jährlich eine Friedens + llebung 
haben. 


$ 55. Ein Bataillon des erften Aufgebotd foll während feiner 
zweiten achttägigen Uebung mit einem Bataillon des zweiten Aufgebotes 
in ber Mitte feined Ergänzungsbezirks an einem fchidlichen Orte zus 
fammenrüden. 


$ 61. Inwiefern einzelne Theile der Landwehr zweiten Aufgebo- 
tes zur Erhaltung der innern Sicherheit und zur Unterftügung des Lands 
ſturms auch im Frieden in einzelnen Fällen mitwirken jollen, darüber 
werden noch befondere Vorſchriften erfolgen.” 


In der Inſtruction für Die Inſpecteure und Gommanbeure ber 
Landwehr aus demfelben Jahre heißt es: daß bie jährliche Uebung ber 
Landwehr» Bataillone zweiten Aufgebotes jedesmal drei Tage und zwar 
im Frühjahr tauern ſolle. Weiterhin wird gefagt: „Auf große PBräci- 
fion darf bei den Uebungen der Landwehr zweiten Aufgebotes nicht ge: 
fehen werden, und es ift hinreichend, wenn die vorfommenden Bewegun— 
gen fo ausgeführt werden, daß dabei feine die Wirkung flörenden 
Unordnungen vorfommen fönnen. Die Kriegsariikel follen jedesmal 
auch dem zweiten Aufgebot vorgelefen werden, und von den Wehrmäns 
nern deſſelben eine Anzahl Batronen nad) der Scheibe verichoflen wer: 
den.” Dabei wird ausdrüdlich bemerft, daß alle Vorfchriften biefer 
umfaffenden Inftruction für die Mannſchaften beider Aufgebote ganz 
gleiche Kraft haben jollen. 

Mas ift aus allen diefen Vorfchriften geworden? Sie entftanden 
unmittelbar aus ber Kriegserfahrung und waren für das Kriegsbedürf— 
niß berechnet. est find fie freilich veraltet, oder müflen wenigftens das 
für gehalten werden, da man fie nicht mehr befolgt. Hätte man jene 
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Borfchriiten erlaſſen, welche bie Heranziehung des zweiten Aufgebotes 
ber Landwehr für den inneren Sicherheitsdienſt feftitellen ſollten, fo 
hätte man fich 1848 vielleicht die ganze Bürgerwehr erfpart. Es blieb 
aber bei ber Anfündigung, daß dergleichen VBorfchriften überhaupt fpäter 
einmal erlaffen werden würden, ungefähr fo, wie das Gefe über ben 
Landfturm nie zum Vorſchein gefommen ift, obgleich der Landfturm for 
gar in der glüdlich errungenen Berfafjung groß umd breit ald ein Theil 
der bewaffneten Macht Preußens figurirt. 

Wir wiffen nicht, in welchem Jahre jene geſetzlich vorgefchriebenen 
Stägigen Frühjahrs -Uebungen des zweiten Aufgebotes aufgehört haben, 
ja wir wiffen nicht einmal, ob fie überhaupt jemals, namentlich mit dem 
Bataillon des erften Aufgebotes zufammen und gleichzeitig ftattgefunden 
haben. Wahrjcheinlih hat man fehr bald mißfällig bemerft, daß durch 
dergleichen allerdings Koften verurfadyt werden. Auch mögen Klagen 
über Störung bürgerlicher Verhältniffe laut geworden fein. Kurz, das 
zweite Aufgebot 309 fih aus dem Leben in die Liften, aus der Wirfs 
fichfeit in den Nebel der Eage zurüd. Wenn. irgend eine militairifche 
Kraft nur „auf dem Papiere” vorhanden ift, fo ift es dieſes zweite Auf⸗ 
gebot der Landwehr, und nach dem Eingangs Mitgetheilten ift es fogar 
mit diefem „auf dem Papier ftehen“ in den amtlichen Liften anders, als 
in den früher dem Publicum zugänglichen Gtatsfeftiegungen oder ber 
Wahrnehmung bei Controlverfammlungen. 

Dem follte aber doch wohl eigentlich nicht fo fein! Wir wiflen 
zwar ſehr wohl und find ſtolz darauf, daß, wenn es Noth thut, in 
Preußen Dinge möglich gemacht werden, von denen man in anderen 
Ländern feinen Begriff hat. Verlaſſen fann man ſich aber nicht auf 
das Gelingen, und wenn man bei allen politischen Vorgängen mit einem 
Factor rechnet, beflen man nicht in allen feinen Elementen vollfommen 
Herr und feiner Wirffamfeit ficher ift, fo follte man ſich auch nicht 
fcheuen, zur Zeit der Ruhe die Sonde recht tief in einen wunden Fleck 
zu ftoßen, damit er nicht frebsartig wird. 

Sollen wir fchließlih daran erinnern, daß feit dem Jahre 1848 
Elemente in die bürgerliche Gefellfchaft eingetrungen find, von denen 
ber Gefepgeber im Jahre 1815 allerdings Feine Ahnung hatte. Aus 
den alten Unterthanen find conftitutionelle, wählende und ſich felbft gou« 
vernirende Staatsbürger geworden, die gelegentlich ihre Anfichten in der 
Preſſe und auf einer Tribüne von fich geben. Der allerconftitutionellfte 
Etaat hat, wie bie legten Jahre beweilen, das fchlechtefte Reſerve- und 
Erſatzſyſtem, dafür aber allerdings ſehr viel Geld, mit dem er fih Col» 
daten mieihen fann, welde feine „Civiliſationsſchlachten“ Fechten. Im 
Allgemeinen find conftitutionelle Staatseinrichtungen dem Reſerveſyſtem, 
wenn es fih auf Familienväter und Heerd-Eigenthümer ftügt, nicht 
günftig, und auch das ift ein Gegenftand, der auf größere ſoldatiſche 
Gewöhnung unferes zweiten Aufgebotes dringend hinweift. 
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Unſtreitig liegt in dem zweiten Aufgebote unſerer preußiſchen Land⸗ 
wehr eine immenſe Kraft, aber ſie muß gewöhnt und geübt werden, 
wenn fie nicht im Augenblicke des Gebrauches verſagen fol. — 

Es war nicht behaglich, über dieſen Gegenftand einmal ernfthaft und 
ohne Rüdhalt zu fprechen, aber es war nothwendig, und tas hilft 
bem, ber es mit feinem Vaterlande gut meint, über die Unbehaglichkeit 
einer Aufgabe hinweg. 


re 


Der Krieg im Orient 
in ben Jahren 1853 und 1854 bie Ende Juli 1855. Hiftorifche Skizze 
von Georg Klapfa; und 
Die Faufafifchen Länder und Armenien, 
herausgegeben von Dr. Karl Koch. 1855, 


Man war darauf gefaßt, baß ein großer Krieg zwiſchen europäis 
chen Mächten eine Fülle von glänzenden Talenten und gewaltigen Cha— 
rafteren erwecken werde, und zwar auf beiden Seiten, ber weftlichen wie 
der öftlihen. War boch Vielen noch das titanifche Zeitalter in Erinnes 
rung, in welchem Männer wie Defair, Hohe, Moreau, Bonaparte, 
Lannes, Maffena auf der einen, und wie Blücher, Bülow, York, Wrede, 
Relfon, Wellington, PBalafor, Eaftannos auf der andern Seite ftanden! 
Noch näher lag uns die Zeit, in welcher glänzende, wenn auch ver- 
lorene, Talente in Görgei und Klapfa, in Yamoriciere und Gavaignac 
geglänzt Hatten neben ben Rabepfy und Haynau, welche die Bereini- 
gung von Talent, Charakter und Gefinnung bdarftellten. Man war alfo 
wohl berechtigt, zu benfen: „Sobald Frankreich und England einer- 
feits, Rußland andrerfeits vom Leder ziehen, welche Menge von beveus- 
tenden Männern werden wir erbliden, welche Riefenfräfte mit einander 
ringen jehen!" Davon ift aber Nichts wahr geworden. Gefchidlichfeit 
ift wohl vorhanden, aber die Größe fehlt. Todleben und Buchmaier und 
Melnikoff einerfeits, Grach und Niel und Williams andrerjeits find uns 
zweifelhaft geichidte Ingenieure, aber der Ingenieur allein macht noch 
feinen Feldherrn. An einem folchen fehlt es überall, Auf Seite ber 
Auffen ftand ein Mann, in welchem das Talent und bie Charaftergröße 
vereinigt fich zeigten: ed war ber verftorbene Admiral Nachimoff. Aber 
er durfte die Gelegenheit, etwas Großes zu leiften, nicht nugen. Wem 
das parador erfcheint, ber erinnere ſich an ben gewaltigen Seefturm, der 
vom 14. bis 19. November 1854 bie Flotten der Alliierten fo fchüttelte, 
daß fie total unfähig zum Kampfe wurden. Nachimoff erbot fih, am 
20. mit ber Flotte herauszugehen und die vom Sturm erfchöpften Feinde 
anzugreifen. Es warb ihm vom Fürften Menzikoff verboten. — Auf 
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Seiten ber Alliirten dagegen fteht gar Fein Held. Die Feldherren ber 
Landtruppen haben zwar bie erjte und unerläßlichfte Eigenfchaft des 
Soldaten: fie fürdhten fi nicht; die Admirale aber, welche Franfreich 
und England bis jegt ind Feld geichidt, haben ſich fammtlich felbft in 
ihrem eigenen Vaterlande ernfte Vorwürfe zugezogen; ihre Vorwände, 
die ruſſiſchen Küftenftädte aus Großmuth zu verfchonen, finden feis 
nen Glauben. Es fcheint im Plane der Vorfehung zu liegen, bie- 
fen Krieg ald den ber allgemeinen Verrechnung durchzuführen, mes 
nigftend begann berfelbe mit einer ſolchen: ber Czar, Napoleon und ber 
Sultan wollten ihn nit — und mußten ihn dennoch beginnen, weil 
eine höhere Macht ihn befchlofien hatte. Derfelbe Charafter ber Ber: 
eitelung aller Berechnungen geht durch alle Phaſen des Kampfes, zu 
befien Betrachtung die zwei Schriften, welche wir bier Fritifiren, ein 
willftommenes Material liefern, Die Perfönlichfeiten der Berfaffer find 
fehr ungleih. Profeſſor Koch ift ein confervativer Gelehrter, Georg 
Klapfa ein revolutionärer General, der den Beweis, daß er fich nur zu 
gut aufs Kriegführen verfteht, nicht erft zu liefern braucht. Klapfa ver- 
danft feine theoretijche Ausbildung ben öfterreichifhen Militairſchulen: 
er war in der Faiferlichen Robelgarbe vor 1848. Damals trat er als 
junger Mann auf die Seite der Revolution und commandirte zuerft. als 
General gegen Graf Schlid, dem er bei Tofai eine Schlacht abgewann: 
bie öfterreichifche Diviflon Fiedler wurde dort aufgerieben. Darauf ernannte 
ihn Kofjuth zum Gouverneur von Komorn. Als foldyer machts er zwei 
Ausfälle mit Erfolg: bei Szöny Fämpfte er mit dem Feldmarſchall⸗Lieute⸗ 
nant Cſorich, der eben fo wie Schlid für einen ungewöhnlichen Heerführer von 
vieler Diftinction gilt, Nachdem die Sade bes Magyarenthums über 
bie Donau gegangen, übergab Klapka Komorn auf Eapitulation, und 
foll dabei 200,000 Gulden duch Einwechlelung von Kofluth-Noten in 
öfterreichiiche Banknoten profitirt haben. Er lebte in London und Paris 
bis 1853, ging dann nah Konftantinopel und warb vom Prinzen 
Napoleon, ber ihn zu feinen Freunden zählt, dem Sultan vorgeftellt. 
Trogdem erhielt er nicht die Stellung, welche er wünfchte: es war feine 
geringere, als die eined Serdars *) ber anatolifchen Armee, welche jet 
Omer befleibet. Er fehrte daher nach Europa zurüd und hat nun von 
Genf aus in vorliegender Schrift den orientalifchen Krieg Fritifir. Die 
Summe biefer Kritik ift: es werde nicht cher ein entfcheidender Erfolg 
gegen Rußland erfämpft werden, ald bis man den Krieg revolutionär 


*) Das osmaniſche Heer hat 5 Generalsftufen. Die unterfte ift bie eines 
Liva: Brigabes®enerale. Danad) ayancirt man zum #erif: Divifionär. Hierauf 
folgt der Mufchir: fommanbirender Chef einer Horde (ordu) ober eines Armee-Cotps. 
Ueber dieſem fteht der Serdbar oder Feld: Marihall. Hat biefer, wie Omer, bas 
Recht der Ernennung von Offizieren ohne vorherige Anfrage, aud bei Ernennungen 
von Generalen bis zum Muſchir, fo heißt er Serbar: Serasfier: Marſchall vom 
Pallaſt. Der erfte Feldherr, der diefe Vollmacht befaß, war Kara Muflapha, ber 
vor Wien von Boniatowsfi geſchlagen und dann burd die feidene Schnur hinges 
richtet wurbe, 


führe. Sie zerfällt in fünf Capitel: das erfte behandelt ben Feldzug 
an der Donau — db. h. ben Feldzug, welcher dort hätte ftattfinden 
fönnen, wenn Omer bie Offenfive ergriffen hätte. WBergeblich fucht man 
aber nach dem jcharfen und ficheren Blid, den man in der Befchreibung 
fand, welche Klapka felbft von feiner Vertheidigung Komorns lieferte. 
Er ift in feinen orientalifchen Anfchauungen fichtlih gehemmt burch das 
Beftreben, fih Omer's Freundichaft zu erwerben: er nennt benfelben 
friegderfahren und energifch, während er body nicht umhin Fann, zu 
tadeln, „daß bie türfiiche Armee von Kalafat bis zu den Donau Mün- 
bungen auf eine Weife vertheilt und zerfplittert war, baß jede Operation 
im Felde gegen bie anrüdenden Ruffen rein unmöglich wurde, und daß 
diefe, durch gänzliche Nieberwerfung des rechten türfiichen Flügels in ber 
Dobrubfcha, ihren Feldzug fiegreich eröffnen fonnten” — biefes negative 
Ergednig von Omer's Energie und Kriegs-Erfahrung fchiebt er auf ben 
allgemeinen Sündenbod, der Alles im Drient verfchuldet haben’ foll: bie 
Diplomatie. Freilich charakterifirt unfer Jahrhundert als Epoche ſich 
in ber Eigenfchaft als Blüthezeit der Diplomatie, Aber darum Alles, 
was geichieht, auf Rechnung der Diplomaten zu fchieben, heißt ihnen 
mehr aufbürden, als fie tragen können. An ver Thatenlofigfeit Omer's 
waren die Diplomaten fo unfchuldig, wie an ber Unthätigfeit ber lot» 
ten; obwohl ich nicht verfenne, daß beide Erfcheinungen verfchiedene 
Motive, haben: Omer's Zögerung entfprang nicht aus Feigheit, vielleicht 
daraus, daß er für gewifle Fälle in Konftantinopel mit einer unverfehrten 
Armee einzuziehen wünfchte, 

Das zweite Eapitel handelt von dem Kriege in Aſien unb ift das 
durchbachtefte im ganzen Buch. Sein wejentlicher Inhalt: der Kaufafus 
ift das einzige Land im ruffifchen Süden, welches Elemente bot, die ven 
Alliierten ſich anfchliegen wollten, baxum mußte hier der Krieg ein offen» 
fiver fein. Die Richtung bes Offenfivftoßges mußte von Kard nad 
Erivan zu gehen. Die Schuld, daß dies nicht zu Stande kam, liegt 
nah Klapfa daran, daß erftend die Pforte feinen fähigen General nad 
Aften ſchickte und daß zweitend die weſtmächtliche Diplomatie die Ge— 
winnung Berfiens verfäumte, denn mit Recht hebt Klapfa hervor, daß 
ohne Perſien fein Gedanke unausführbar war. Allein Berfien zu ges 
winnen, hat die weitmächtliche Intrigue gewiß eifrig genug gearbeitet, 
ber Phönix von Iran läßt fich aber fein Salz auf den Schwanz ftreuen. 
Folglich war ed mit der ganzen Offenſiv⸗Idee nach Klapfa’s Plan 
Nichts; eher noch ift Verftand in dem Plane Ferhad Paſcha's, bes 
ehemaligen Unterbefehlshabers von Bem in Siebenbürgen. Diefer ‘Plan, 
ben jegt Omer in Ermangelung eigener Eingebungen befolgt, wurde 
von. Ferhad fchon zur Zeit, ale St. Arnaud noch in Varna ftand, 
dieſem vorgetragen und beftand darin, daß die Macht der Allüirten 
an ber Faufafifchen Küfte lande und Direct über Kutais und Gori 
nah Tiflis vordringe, fich hier feitfege und in Verbindung mit ben 
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öftlihen und weſtlichen Ticherfefien die Vollendung ber Eroberung bes 
Kaukaſus herbeiführe. Der Fehler dieſes Planes liegt nur darin, daß 
das Einnehmen von Tiflis zwar möglich ift, wenn immerfort die Tür⸗ 
fen fiegen, baß aber das Feftiegen in einer verbrannten Stabt und 
verwüfteten Gegend unberechenbare Schwierigfeiten bietet. Wie groß 
nun dieſe Schwierigkeiten fein werben, bas fieht man aus der zweiten 
hier überjchriebenen Abhandlung: dem Reiſe-Memoir Koch’8 über den 
$aufafus. Habent sua fata libelli (die Bücher haben auch ihre Schid- 
fale) fagt der antife Autor, und in ber That kommt für das äußere 
Sortfommen oder „Sehen“ eines Buches fehr viel darauf an, in welchem 
Zeitpunft es erfcheint: die zeitgemäße Novität geht am Beften. Eine 
folhe nun war Koch's Buch. Es wurde noch portirt durch Murawiew's 
Feldzug in Armenien. Der Inhalt diefes Detavbanbes befteht in ber 
Geſchichte ſechs verfchiedener Reifen. Die zweite und fechfte find von 
bem Verfaffer, die übrigen von britiichen Touriften zurüdgelegt. Die 
erfte entwirft ein Bild von ber Dertlichfeit ber Landfchaften Tfcher- 
keſſien (Küftenland zwifchen dem ſchwarzen Meer und den Flüſſen Kuban 
und Laba), Abchaften (dem zwifchen der Laba, dem Kuban und bem 
Rioni) und Mingrelien (der Küfte füdlich vom Rioni), Sie beginnt 
mit einer Beichreibung von Anapa, welches im Jahre 1828 von dem 
Fürften Menzifoff nach einer breimonatlichen Belagerung zu Wafler und 
zu Zande den Türken entriffen wurde. Als beiten. Hafen der ganzen 
kaukaſiſchen Küfte wird Gelendfchif bezeichnet. Die Gegend zwiſchen 
Anapa und Gelendſchik befchreibt der englifche Touriſt Spencer fol- 
gendermaßen: „Alle Berge waren vom Rande ber Flüffe bis zu ben 
höchſten Gipfeln mit Grün bedbedt. Wer die Augen über die Hügel an 
der Meeresfüfte fchweifen ließ, fah die fruchtbarften Thäler; in und an 
ihnen erblidte man zahlreiche Heerden ſchneeweißer Schaafe ruhig grafen 
und daneben Heerben von Büffeln, großen Rindern und pechichwarzen 
Ziegen, ausgezeichnet durch ihre langen und fchlanfen Glieder. Auch 
erichaute man fchöne halbwilde Pferde, wie fie ftolz ihren gewölbten 
Naden krümmen. Ihre flatternden Mähnen erhoben fich fchon bei 
ſchwachem Hauche des Windes, Gleich dem Wilde in unferen Wäl- 
bern fprangen fie Iuftig in den grünenden Thälern herum und über Die 
fteilen Abhänge der Hügel hinweg. Nicht weit davon traten wiederum 
die Eleinen hölzernen Häuſer der ZTicherfeffen mit ihren rauchenden 
Schornfteinen und umgeben von allerhand Wirthfchaftsräumen hervor. 
Haine, aus Fruchtbäumen beftehend, umjchloffen die menſchlichen Woh— 
nungen. Schäfer, mit Lanzen in der Hand, hüteten ihre Heerden. So 
weit das Auge reichte, waren allenthalben in Mais und Hirfenfeldern 
Männer, Weiber und Kinder befchäftigt, die wogende Saat zu mähen, 
während Ochfen und Büffel die fchwerbeladenen Wagen die in Schlan— 
genwindungen ſich gefallenden Thäler entlang ihrem Beltimmungsorte 
zuführten. Es war in Wahrheit ein mannichfaltiges Gemälde, ein ewig 
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wechſelndes Panorama, welches die erhabenften und malerifchften Ecenen 
mit der Romantik bes Landlebens harmonifch vereinigte und in der That 
alle Träume verwirflichte, welche die Phantafle des Dichters von Ar- 
fadien fich bilden Fann.* — Derfelbe fagt über das ticherfefftiche 
Schlachtgeſchrei: 

„Wenn dieſes die kaukafiſchen Krieger ertönen laſſen, ſo iſt es in 
der That ſchrecklich. Es gleicht dem Geheul eines Rudels Schakale. 
Es iſt ſo grauſig und ſo abweichend von der menſchlichen Stimme, 
daß es einige Perſonen, die es zum erſten Male gehört haben, 
wahnfinnig gemacht haben ſoll.“ Ueber die tſcherkeſſiſchen Trachten und 
Wohnungen: „Die Staaiskleidung der Männer ſowohl als der Frauen 
iſt wahrhaft koſtbar und reich mit Gold- und Silberſtickerei beſetzt. Sie 
iſt ein Werk ber Frauen und Mädchen, bie gerade darin nicht geringen 
Geſchmack und nicht unbedeutende Gefchidfichfeit an den Tag legen. Die 
Männer zeichnen fich hingegen durch ihre Erfindungsfraft, die fich nament- 
lich bei der Verfertigung ber Waffen Fund giebt, aus. Mag ihre Ueber— 
legenheit auch in ber befferen Qualität des Metalles ihren Grund haben, 
fo ift doch nicht abzuläugnen, daß wir nicht im Stande find, ben Waffen 
die feine Härte, wodurch fie diefen ihren großen Werth geben, hervor- 
zurufen.” Ferner: „Was den Anzug ber Frauen betrifft, fo ift blaue 
Seide ber Lieblingsftoff für das Kleid, welches gewöhnlich außerdem 
mit Gold und Silber durchwirkt ift; ein eben fo verzierter Gürtel, ben 
eine große Gold« oder Silberfpange zufammenhält, zieht ſich über ber 
Hüfte herum. Ein leichter Shawl von irgend einer hellen Farbe wird 
entweder zu einem Turban gewunben oder fällt in lieblichen Falten über 
Naden und Schultern, Um die ganze Figur einzuhülfen, dient ein feiner 
und hinlänglich weiter Mouffeline- Schleier. So erfcheint die Tochter 
Tſcherkeſſiens in ihrem fchönften Schmucke. Der Lefer mag fich felbft 
ben Eindrud, ben eine folche Liebliche Erfcheinung hervorzurufen im 
Stande ift, denfen, wenn er plöglich eine Bewohnerin des Landes, gleich 
der Diana von einem Lieblingshunde begleitet, mitten in einer reizenden 
Gegend dieſes Landes einherwandeln fieht. Und wie angenehm: ber 
verliebte Ritter Fann fchon auf ben erften Blick, wenn er eine fchone 
Geftalt leicht daher wandeln fieht, an der Farbe der Beinfleider erfennen, 
ob die Trägerin Mädchen, Frau oder Wittwe iſt. Weiße werden von 
jungen Mädchen getragen, rothe von denen, welche bereits Pflichten des 
Eheitandes übernommen haben, blaue hingegen von den Unglüdlichen, 
welche ſchon den Tod ihres Gemahls betrauern. Sonft ift die Kleidung 
in allen Stüden gleih. Nur das Haar der Mädchen ift, während es 
bei den verheiratheten Frauen über Naden und Schultern füllt, in dicke 
Slechten, welche unten mit Silberdrath zufammengehalten werden, nad) 
hinten geordnet." Leber die Sittlichfeitögefege, welche dieſe weiblichen 
Schönheiten behüten, fagt berfelbe Verfaffer: „Die Gefepe gegen die Un— 
fittlichfeit find in Tfcherfefften Außerft ftreng. Ertappt man 3. ®, einen 
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Mann, der mit einer andern Frau unerlaubten Umgang hat, ſo wird er 
vor die Aelteſten bes Stammes geladen und entgeht ſelten ber Beftra- 
fung. Je nach den. Umftänden, unter denen eben die Beleidigung zuge- 
fügt wurde, wird er zu einer bedeutenden Geldbuße oter zu ewiger 
Verbannung verurtheilt. Wenn das entehrte Weib zu ihren Eltern zu— 
rüdgefehrt ift, wird fie ald Sclavin verfauft. Ein unverheirathetes 
Mädchen erleidet diefelbe Strafe. Iſt es aber gar die Frau oder bie 
Tochter eines Häuptlings, welche die Familie befchimpft bat, fo kann 
der Schandfled nur mit dem Blute des Buhlen und mit dem bes Weis 
bes abgewafchen werben.“ 

Bon tfcherfeffiihen Wohnungen dagegen wird Berichtet: „Der gänz« 
liche Mangel häuslicher Bequemlichkeit in ihren Fleinen Häufern, bie 
häufig nur aus Flechtwerf gemacht und mit einer Art Thon oder Lehm 
überfleidet find, fticht gegen bie glänzende Rüftung der Männer, ihre 
eblen Roffe der feinften Zucht, ihre reihen Schabraden, ihre mit Ju— 
welen gefhmüdten Waffen und gegen den orientalifchen Goldbrofat und 
Silbermouffelin der Franen fonderbar ab..... Diefe Hütien fönnen ohne 
Schaden in Brand geſteckt werden: bei ber Anfunft eined Feindes hat 
ed feine Schwierigfeit, für Weiber, Kinder und Heerden einen ficheren 
Zufluchtsort ausfindig zu machen. Diefe Eigenthümlichfeit bildet auch 
eine große Schwierigfeit für jede, wenn auch noch fo furchtbare Macht, 
welche das Gebirge zu unterjochen verfuchen ſollte.“ Ueber das Innere 
bes Kaufafus, d. h. über die unzugänglichen Höhen des Eibrusgebirges, 
deren Bewohner Suaneten heißen, erzählt Spencer: „Die Ruſſen haben 
nie vermocht, in das Innere dieſes Landes vorzubringen. Nah ben 
vielfachen romantifchen Gejchichten, die über fie in Umlauf find, foll es 
bei ihnen Gegenden von feltener Schönheit geben, die deshalb fogar mit 
Eden verglichen werben. Durch das Hochgebirge felbft find diefe Striche 
vor jedem rauhen Winde gefchügt: die Kälte bes Winters und die Hitze 
bes Sommers ift dort gleich unbekannt. Fürft Woronzoff, der ein gruͤnd⸗ 
licher Sprachforfcher ift und großes Intereſſe für Alles an ben Tag legt, 
was fih auf die alte Gefchichte der Kaufafusftämme bezieht, berichtete 
uns, daß dies geheimnißvolle Volf nur Einen Gott verehre, welchen fie 
Daal nennen, und daß fie an die Unfterblichfeit der Seele glauben. 
Alle Berfuche, die bisher gemacht, fie zum Muhamebanismus oder zur 
chriſtlich⸗griechiſchen Kirche zu befehren, find gänzlich mißlungen. Den 
Sonntag feiern fie, indem fie ihn zu einem Ruhetag machen. Die 
Gegend zwifchen den beiden höchften Faufaftfchen Bergen, Elbrus und 
Kasbeck, gaben alle -ruffifhen Offiziere als bisher unbetreten zu; bie 
Tſcherkeſſen hatten zu ihnen gefagt: Ihr mögt euch an der Küfte nieber- 
laffen und ben Befig der See behaupten: nimmer werdet ihr im Stande 
fein, mit Gewalt in die Alpenheimath der Suaneten zu dringen. Dort 
haben wir Kornfelder, Weingärten, Wiefen und Matten, hinreichend, um 
unfer ganzes Volk zu erhalten!..... Daß Gold in biefem Theile bes 


Raufafus vorhanden ift, kann nicht zweifelhaft fein, denn man findet es 
noch einzeln im Ingur und in deſſen Nebenflüffen, die ſämmtlich ihre 
Duelle im Elbrus haben. Seit des ruffifchen Reifenden Reinegg Zeit 
im vorigen Jahrhundert find manche Verfuche von Abenteurern gemacht 
worden, fih einen Zugang in bas geheimnigvolle Land der Suaneten 
zu verichaffen: fie fehrten aber nie zurüd,“ 

Man fieht aus dieſer Beichreibung, daß unzweifelhaft das Vor—⸗ 
bringen in biefem Lande außerordentliche Schwierigkeiten hat, „Wenn 
das Wetter nicht erlaubt,” fo heißt ed bann in der zweiten Reifebe- 
ſchreibung bei Koch felbft weiter, „unter Gottes freiem Himmel zuzus 
bringen, fo ift ber Reifende gezwungen, in einem Karawanſerai feine 
Zufluht zu nehmen, wo man ſich mit allerlei Vieh in ein gutes Ber- 
nehmen ftellen muß. Die Haut eined Deceidentalen ift empfindlicher, 
wie Die des Drientalen gegen die Angriffe von Wind und Wetter und 
Ungeziefer. Uns war e8 im Verlauf ber Reife unbegreiflih, wie ber 
Aſiate, diefen Peinigern ausgefegt, ruhig die Nacht verfchlafen Fonnte... 
Poti ift ein noch traurigerer Ort, als Redutkaleh und-auc weit unge: 
funder. Trotz der günftigeren Lage in merfantilifcher Hinficht, waren bie 
Ruften fchon bald nach Befegung des Ortes gezwungen, ihn als Stas 
pelplag aufzugeben und nur als militairifchen Punft zu behalten. Die 
Bejagung hatte ein trauriges Ausfehen: nirgends bemerfte man eine 
nur einigermaßen friiche Geftalt oder ein freundliches Geſicht. Alles 
fleicht mehr dahin, als daß es geht. Das Fieber ift hier und in Ni— 
folai (Schewfetil) am gefürchtetften. Wen es in feiner ganzen Heftig- 
feit padt, der erliegt häufig fchon ben erften PBarorysmen: wir fahen 
Fälle, wo wir in ber That nicht wußten, ob wir einen Epileptifchen 
ober einen Fieberkfranfen während des Froftitabiums vor und hatten, fo 
wurden die Glieder gejchüttelt. Aber auch die, welche nicht von ber 
acuten Krankheit ergriffen werben, fiechen langfam dahin. Die meift 
aufgebunfenen, bleichen oder. gelblichen Gefichter find gegen äußere Eins 
drücke unempfindlich; Feine Miene verzieht fich auch nur auf die Fürzefte 
Zeit. In den weiten Höhlen liegen die matten Augen, bie gleichgültig 
vor ſich hinfehen. Die Arme hängen fchlotternd herab und den trägen 
Süßen wird es ſchwer, fich vorwärts zu bewegen... . Ein bleicyer, abs 
gemagerter ruffiicher Offizier empfing ung in St. Nifolai und hieß uns 
in feiner aus Brettern zufammengejegten Wohnung willfommen mit ben 
Worten: „Was wollen Sie in diefer Stätte des Todes oder wenig. 
ftend ber allmählichen Auflöjung bes Körpers, wohin nur folche Unglüds 
liche Fommen, welche ihrem Chef mißliebig geworben und nun hierher 
verbannt werben? Glauben Sie mir, meine Herren, wer nad) St. Nir 
folai feine Schritte zu lenken wagt, geht nicht ungeftraft von bannen. 
Eilen Sie von binnen, denn hier entfteigen ber Erde peftilentialiiche 
Dünfte und tragen in bed Menfchen Körper ven Keim bed Ber: 
derbens.“ 


Ich habe diefe Eitationen darum bier in extenso gegeben, weil 
im gegenwärtigen Augenblide Berhad und Omer auf ber Operations- 
bafis von Rebutfaleh gegen Kutais und angeblich) auch gegen Tiflis 
vordringen. Ein Winterfeldzug ift dort freilich der Gefundheit weniger 
fhädlid, wie ein Sommermarſch, allein, e8 wird doch auch wieder Som- 
mer werben, und bis dahin dürften wohl noch die Hauptbollwerfe ber 
Ruſſiſchen Macht in Kaufafien fich halten. Man fieht aber jedenfalls: 
ein leichtes Stüd Arbeit ift die Brechung diefer Macht auch dort nicht, 
obgleih durch die antiruffiiche Gefinnung bed muhamebanifchen Theiles 
(zweier Dritiheile) der Ticherfefien für den Angreifer immerhin eine 
Möglichkeit dazu einleuchtet. Die Gefammtftärfe der muhamebanifchen 
ZTiherfefien geben, nah Koch, die Türfen auf 700,000 Combattanten 
an: nehmen wir an, es feien wenigftens 400,000, fo ift das, obgleich 
fie auf der weiten Gebirgsfette von Anapa bis Baku am Faspifchen 
Meere zerftreut wohnen, und nur auf ber öftlichen Seite diefer Kette, 
jenfeit bed Elbrus, durch Schamyl, ben Nachfolger der islamitifchen 
Prophetenfürften Kafimollab und Elias Manfur, zu einer politifchsrelis 
giöfen Genoffenfhaft organifirt find, doch immer eine nicht ganz ver- 
ächtliche Macht, wie ed etwa die Tartaren in Cherfon oder die Rumäs 
nen in Beflarabien fein würden. Klapka's Grundgedanke: der Krieg 
im Raufafus müffe dad Hauptaugenmerf ber Altiirten fein, ift alfo von 
dem antirufftfchen Standpunkte fo vortrefflich, wie nur möglid. Koch's 
Meinung, die Tſcherkeſſen würden den Alliirten gar Nichts nügen, weil 
fie eben nur den Eleinen Gebirgskrieg verftünden, kann mich nicht übers 
zeugen, denn daraus, daß man Etwas nicht verfteht, folgt nicht, daß 
man ed auch nie lerne, Doch ich will mich nicht zu lange bei den De— 
tail8 biefes, bei Lord in Leipzig zu habenden und zum Weihnachtöger 
fchenfe fi eignenden Buches aufhalten und nur noch in gebrängtem 
Auszug eine Beichreibung des Aufftandes des Sultans von Jeligui dar- 
aus wiebergeben, der von den Rufen abfiel und Schamyl’s thätigfter 
Unterbefehlshaber oder Naib wurbe, 

„Schamyl gab ſich alle möglihe Mühe, um ben Häuptling auf 
feine Seite zu ziehen. Nuffifcherfeits überhäufte man ihn mit Ehren: 
bezeugungen: er erhielt einen Orden nach dem andern, flieg zum Rang 
eined Generalmajors, und ba er, obwohl Mufelmann, den Champagner 
über Alles liebte, wurbe von Seiten des Oberbefehlehabers auch bierfür 
Sorge getragen. Nod ein paar Wochen vor feiner Empörung wurde 
er in einer Berfammlung von ©enerälen zu Rathe gezogen, — Chef 
ber lesghifchen Linie war damals General Schwarz, ein braver und 
tapferer Mann, dem Rußland viel dankt, ber aber mit ben orientalifchen 
Sitten nicht vertraut genug zu fein fchien und bei dem Umgange mit 
einem fo gewichtigen Häuptling nicht bie nöthige Vorficht hatte. Schwarz 
gewann Daniel’8 Geheimfchreiber, einen Armenier von Geburt, daß er 
ihm von Allem, was in Jelißui vorging, genaue Kunde gebe, Jelißui 
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war unter ben Freishauptmann von Safataly geftellt. Streitigkeiten 
eines Jelißuiers wurben von dieſem gegen Daniel’8 Meinung entfchieden. 
Daniel beflagte ſich und erhielt von Echwarz Unrecht. In diefer Zeit 
verfuchte Schamyl aufs Neue, ihn zu gewinnen und ber Geheimfchreiber 
wurde mit ber Antwort beauftragt. Anftatt fie aber an Schamyl allein 
abaufenden, fandte er fie auch an Echwarz und fügte noch einige Worte 
hinzu, in der Hoffnung, eine große Belohnung zu erhalten. Ein Zufall 
führte das legtere Schreiben Daniel in die Hände. Nun fendete diefer 
augenblidlich einen treuen Boten an ben Imam bes Kaufafus. ALS 
Drientale und Anhänger des Koran verftand er fich zu beherrfchen, als 
wäre Nichts mit ihm vorgegangen. Er befahl, ein Gaftmahl zu bereiten 
und ließ raſch die angefehenften feiner Unterthanen dazu einladen. Ders 
gleichen war man gewöhnt, benn der Sultan von Jelißui liebte Fefte. 
Jedermann hatte ſich eingefunden, unter ihnen auch ber Geheimfchreiber. 
Es ging luftig zu; Niemand ahnte, was in Kurzem geſchehen follte, 
Man trank und ließ den freigebigen Herrn leben. Da erhob fich diefer 
und rief: Einen Berräther haben wir unter und, befien Beftrafung mir 
obliegt. Grade der, den ich liebte und hochftellte, hat mich verrathen. 
Iſt das Deine Handfchrift? — Der Schreiber "verftummte. Wieder 
fprach der Sultan, zu dem Henfer gewandt, der inzwiſchen eingetreten: 
Die Hand, die mich verrathen, werde abgehauen! — Es gefchah! 
Dana: Das Auge, was mich fo oft betrogen, werde herausgeriffen, 
und die Zunge, die fo oft gelogen, abgefchnitten. .... Wohlan, 
meine Freunde, das Entfegliche ift gefchehen. Bon nun an bin ich 
Feind der Ehriften und gehe zu Dem, ber unfere Religion wieder zu 
Ehren gebracht hat. Ihm leihe ich meinen Arm: mit ihm ftreite ich für 
ben rechten Glauben. Wer mit mir Hleich denkt, fchüttle das ruſſiſche 
Joch, was wir bisher getragen, ab, wer aber durch Glauben oder Ver: 
hältniffe an die Giaurs fich gebunden glaubt, gehe von dannen. Von 
nun an find wir Feinde! — Damit entließ er die wenigen Ruffen, 
welche er bei fih Hatte, und wer fonft nicht mit ihm gehen wollte, 
Died war für Rußland ein großes Glück, denn ehe Daniel feine ihm 
treubleibenden Truppen fammelte, war buch bie Flüchtlinge auch bie 
Kunde zu General Schwarz gelangt.” .... Es folgt dann die Ers 
zählung des Feldzuges, der von beiden Seiten mit ausgezeichneter Energie 
geführt wurde und damit endet, Daß Daniel zu Schamyl flieht, und feine 
Burg mit unermeßlichem Champagnerlager ben Ruffen zur Beute wird; 
dieſe Skizze, mit der ich das Werf Koch’s verlaffe und zu dem Klapka's 
zurüdfehre, enthält einen Mifrofosmus bed ganzen tfcherfeffifchen Volks— 
thums: feine Vorzüge, welche in feiner Thatfraft, und feine Todesfeime, 
welche in feinem Hange zu jener närrifchen Gemüthseigenfchaft liegen, 
welche man „Großmuth“ nennt, welche aber eigentlich nur aus unflaren 
Anſchauungen hervorgeht. 

Im dritten Capitel befpricht Klapfa die Krim⸗Expedition. Deren 


Gegner zerfallen in zwei Klaſſen: Die Einen, welche fagen, daß bie 
ganze Erpebdition eine Thorheit geweſen fei; die Andern, welche meinen, 
die Erpedition hätte wohl ftattfinden müffen, nur auf andere Weiſe 
fei fie auszuführen gewefeu. Klapfa begeht hier ben großen fchrift- 
ftelleriihen Fehler, fich nicht beftimmt und bebingungslos für bie 
eine oder die andere Anficht zu erflären. Jeder Angriff auf Rußland 
im Süden, mochte Odeſſa und Kiew oder mochte Tiflis und Anapa 
befien Ziel fein, war unausführbar, wenn bie Angreifenden fich nicht 
vorher der Krim verficherten, wenigftend fo lange diefe einer ruſſiſchen 
Slotte zum Ausgangspunft diente. Denn bei fiegreichem Vordringen 
risfirte der Angreifer ftetd im Rüden von der Krim ber gefaßt zu wer- 
den. Daher war St. Arnaud im Rechte, ald er vor Allem auf Erobes 
rung Sebaftopol® drang, und wer ba meint, die Alliirten hätten ohne 
das pontifche Abenteuer Rußland vom Cüden her befriegen fönnen, 
ift Fein Strateg. Dagegen haben diejenigen Recht, welche der Meinung 
huldigen, die Alliirten hätten auf andere Weiſe, als fie es gethan haben, 
bie Eroberung der Krim verfuchen follen. Ich wiederhole, daß es ledig- 
lich die Aufgabe der Erobernden war, die ruſſiſchen Streitkräfte von ben 
Verbindungen mit dem ruſſiſchen Innern abzufchneivden. Dies war nicht 
blos möglich, fondern auch leicht. Die Franzofen mußten sei Kinburn 
(gleih im Anfang, alfo im September 54) landen und von bort aus 
Perecop nehmen. Die Engländer mußten bei Mariupol im aſowſchen 
Meere landen und von bort aus Genitfchi nehmen. Dann ward bie 
Krim abgefperrt und ausgehungert, fofern die Ruffen nicht im Angriffs— 
fampf obfiegten. Nach Anwendung des Aushungerungs-Syftemsd wären 
alle die Opfer vor Sebaftopol überflüfjig geweſen. 

Im vierten Eapitel giebt Klapfa ein allgemeines Refume der gans 
zen Kriegslage und tadelt, dag man ber türfifchen Gefammtarmee nicht 
von Anfang an unter Omer eine Verwendung in Aſien gegeben habe. 
Seht fei ed auch dort zu fpät, denn: „Der Auflöfungsprozeß ber legten 
Armee, welche die Türkei befaß, der türfifhen Donauarmee, wurde von 
ihren Freunden glüdlih zu Stande gebradt. Ein Theil lagert bei 
Eupatoria, ein anderer auf dem Felfen von Senifale, ein dritted Corps 
hilft Die Gräber vor Sebaftopol füllen, 12,000 Mann, in englifche 
Jacken geftedt, bilden das englifche Hülfscorps, und Die heutige Donau- 
armee reicht Faum hin, die Danaufeftungen mit Bejagungen zu verjehen.” 
Dies Capitel fließt mit dem offenen Appell an bie Revolution: „Die 
Menjchenopfer, die vom Beginn dieſes Krieges an gebracht find, werben 
fi nach Hunbderttaufenden, die Geldopfer nach Milliarden zählen lafjen! 
Man wird vor diefen Zahlen zurückſchaudern, den bisherigen fterilen Local— 
frieg und die engherzige Politik, die ihn veranlaßte, verwünſchen und laut 
und drohend einen Krieg verlangen, deſſen Refultate im Berhältniffe zu 
den Opfern ftehen, die bereit6 gebracht worden find. Kommt «8 nicht zum 
Frieden, fo hat bie diplomatiſche Kriegführung dann ihr Ende erreicht.“ 


— 6 — 


Das fünfte Eapitel „Der wahre Krieg gegen Rußland” verlangt 
befien Zerftüdelung nach ber befannten Schablone, nach welcher Raus 
fafien den Türken, Beflarabien ben Walachen, Finnland den Schweden 
und Polen fich felber, d. 5. der Anarchie, zurüdgegeben werben foll, 
Klapka fühlt indefien, daß die Jäger bes Bären Fell theilen, bevor er 
erlegt if. Er räth deshalb, die Zahl ber Jäger zu vermehren und zwar 
dadurch, baß man zunächſt einmal Defterreich zerftüdele, vamit in den 
Donauländern ein ſlawiſch-ſarmatiſcher Völferbund errichtet werde zum 
Krieg gegen Rußland. Die Unzweckmäßigkeit Diefes Rathes aber erhellt 
aus der Geſchichte und aus der Geographie. Aus der Gefchichte: denn 
bie Magyaren und Sübflaven haben, fo oft ihnen bisher vergönnt war, 
jelbftftändig einen politifchen Entſchluß zu faflen, diefe Gelegenheit nie 
verfäumt, um ſich unter einander bei den Köpfen zu mehmen: es ift 
fchlechterdings nicht abzufehen, warum fie diesmal in brüderliher Ein- 
tracht bleiben müßten, wenn bie öfterreichiiche Gensd'armerie aufhörte, 
Aus der Geographie: denn Nationalität, Volfsthum kann nur innerhalb 
natürlicher Grenzen beftehen. Wo, wie im Donaubeden, diefe Abgren- 
zungen fehlen, wo vielmehr die verfchiedenartigften Stämme fchachbretts 
förmig unter einander gewürfelt find, da fann ein Föderativ-Reich nicht 
beftehen, ja es kann felbf mit ber höchfimöglichen Gewalz nicht einmal 
äußerlich hergeftellt werben. Wenn man Ungarn und feine Nebenländer 
entgermanifiren will — auf dies Experiment fäme Doch Klapka's Idee 
zuletzt heraus — fo geht das nur fo (wenn ed nämlich überhaupt an« 
ginge), wie Kofjuth es 1848 maden wollte: er dachte alle männlichen 
Sübflaven umbringen zu laffen und die Weiber polygamiftifch mit ma- 
gyarifchen Honvebs zu verbinden. Darin war Doch Methode! 


* 
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Grundzüge der National: Dekfonomie, 
von Mar Wirth. Köln 1856. Verlag der M. du Mont: Schau: 
berg’ihen Buchhandlung. IX, in 542 ©. 


Der Berfaffer hat, wie er uns in ber Vorrede berichtet, das Re— 
fultat eines zehnjährigen Studiums und Gebanfenprocefies in ein Syftem 
zufammengefaßt. Wir würden ihm bedauern, einen fo großen Theil 
feines Lebens verloren zu haben, wenn mir nicht bie Hoffnung hätten, 
bag er in fich felbft eine Belohnung für feine Mühe gefunden "habe, 
Für das Publicum hätte das Buch aber ungefchrieben bleiben können; 
denn einestheild enthält daffelbe Feine neuen und eigenthümlichen Ideen, 
fondern nur ſolche, welche bereitd von Andern und in einer weit beffern 
Weife entwidelt worben find — namentlich find ed bie Gedanken, welche 
Fr. Baftiat in feinen ,„‚harmonies &conomiques“* barzuftellen bemüht 


war — bie von dem Herrn Mar Wirth vorgetragen werben, obwohl 
befanntlich eine Weberfegung dieſer Harmonieen vorhanden ift, alfo Jeber- 
mann — auch wenn er des Franzöfiihen unfundig wäre — der Zugang 
zur Quelle felbft freifteht, — anderntheil® verfchmäht ed der Berfafler 
nicht, ganze Seiten aus andern Büchern auszuziehen, fo daß hier that- 
fählih ein Buch aus andern zufammengefchrieben wird. 

Was nun die ftoffliche Behandlung betrifft, fo ift fie dem Ur 
fprunge ber Ideen würdig. Das Buch zerfällt nämlich in drei Abfchnitte, 
Der erfte derfelben befchäftigt fi mit einigen allgemeinen Begriffen 
(Werth, Preis, Geld, Capital, Gewinn, Arbeitslohn, Bodenrente), ber 
ſonders um bie von dem Amerifaner Carey herrührende, dann von Baftiat 
verarbeitete Idee, daß die Grundrente fein Monopol fei, fondern eine 
Entfhädigung für Arbeit, oder der Preis einer „Dienftleiftung“, 
welcher von dem rundbefiger bei der Production gewährt werde. 

In dem zweiten Theile wird eine „Geſchichte der Volfswirthichaft“ 
gegeben, in welcher Reflerionen mitgetheilt werden über den Entwides 
lungsgang ber wirthichaftlihen Berhältniffe und Lehren. Die Abficht 
dabei ift, zu zeigen, daß bie Menfchheit, trog aller Verirrungen, in 
einem ununterbrochenen Fortſchritt zum Beffern begriffen ift, wo 
es denn nicht fehlen wird, daß eines fchönen Morgens die Menichen 
aufwahen und das Paradies auf Erden verwirklicht finden. Glüdlich, 
wer alddann noch am Leben fein wird. Das Material zu dieſer Ges 
fchichte ift nicht nur aus zweiter, fondern oft aus fechster und zehnter 
Hand entlehnt. 

Der dritte Theil endlich, enthält 37 Aufſätze über verfchiedene Ges 
genftände aus ber Wirthfchafts-Lehre und Wirthichafts-Politif in bunter 
Ordnung. Das Ganze maht den Eindrud einer Reihe von Zeitungs- 
Artifeln, und es möchten ſolche Betrachtungen auch in der Kölniſchen 
Zeitung ihre paffende Stelle gefunden haben. Es dreht fich dabei Alles 
um die ewig wiederholten Säge, daß Freiheit und Theilbarfeit des Be— 
ſitzes, Freiheit der Gewerbe, des Handels, Freiheit der Banken und Ein- 
fommenfteuern die Bedingungen alles Fortfchritted und die Grundlagen 
ber „Eivilifation” find. 

Wir wollen indefien dem Verfaffer, trog aller Mängel feines 
Buches, ein Verdienſt nicht abfprechen. Dies befteht darin, eingefehen 
zu haben, oder — ba er es bei Baftiat gelernt — begriffen zu has 
ben, daß die Wirthichafts-Xehre in ihrer bisherigen Entwidelung zu ihrer 
nothwendigen Folge ben Sorialismus und Communismus hatte, und 
daß man entweder dieſe Confequenz annehmen und ſich zu den commu— 
mftifchen Lehren befennen, oder aber auf eine Umbilvung der Wirth- 
fchafts-Lehre bedacht fein muͤſſe. Diefe Umbildung kann jedoch nicht in 
der von Baftiat gefuchten und von Hrn. Mar Wirth befürworteten 
Meife dadurch gefchehen, daß man bie-Unbefchränftheit des Egoismus 

‘der, wie es bie ehemalige „Berliner Abendpoſt“ gethan Hat, die 
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Anarchie — in der Wirthfchaft predigt, fondern dadurch, daß man bes 
müht ift, die Selbftliebe oder Selbftiorge, wie man fich vorfichtig 
auszudrüden pflegt, mit. ihren Beftrebungen in diejenigen Schranfen 
zurüdzumeifen, welche ihr durch die Natur der Dinge und die Aufgabe 
bed Staats angewiefen wurden; kurz daß man bie Wirthichaftss Lehre 
aus ihrer Gefangenhaltung in ben Ketten bed Individualismus 
befreit, und anerfennt, daß die Mirthſchaft der Nation als ein Ganzes 
betrachtet werden muß, welchem die einzelnen Wirthſchaſten untergeordnet 
find, und daß dieſe das Prineip ihres Lebens und ihrer Bewegung aus 
dem Ganzen, nicht aber umgekehrt das Ganze feine Lebenskraft und 
feine Bewegung aus den Wirthichaften der Einzelnen erhalten muß. 


-- 
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Dentiher Mufenalmanad), herausgegeben von Chriſtian Schab. 
Würzburg 1856. Stahel’fhe Buchhandlung. Sechster Jahrgang. 
Mit dem Bildnig Chriftian Friedrich Scherenberg’s und einer Mufifs 
beilage von Franz Liszt. 


Man braucht nur das Inhaltsverzeichniß bed vorliegenden Buches 
anzufehen, um ſich davon zu überzeugen, daß es aus dem „Reich“ Fommt, 
wo bie alten Stammestheilungen des beutfchen Volkes noch immer mehr 
gäng und gäbe find, als die politifchen Unterſchiede. Da haben wir 
Dichter aus Franken, Schwaben, Niederſachſen, Norbalbingien, Rhein: 
land u. ſ. w., auch aus Preußen find Dichter darin, aber zu Preußen 
gehören eine ganze Menge von Provinzen nicht, Die doch heut Friedrich 
Wilhelms IV. Scepter unterworfen find, und eigentlich fönnen wir ung 
noch gratuliren, daß wenigftend Berlin und einiges Andere zu Preußen 
gerechnet und nicht bloß ber ehemalige Ordensſtaat der Deutfchherren 
unter dieſer Bezeichnung begriffen wird. Im Ganzen aber, das fünnen 
wir nicht läugnen, hat und dieſe Eintheilung in einem Mufenalmanach 
nämlich recht wohl gefallen, es handelt ſich hier ja nicht um Bolitif, 
ſondern e8 find die Vertreter aus allen Landen des Reiche bee deutſchen 
Sprade, bie in dem Mufenalmanach ihren Mittelpunft finden, und im 
diefer Beziehung koͤnnen wir Curland eben fo gut ein beutfches Lanb 
nennen, wie den Eljaß, ohne gegen ruffiiche einerfeits, noch gegen weft 
maͤchtliche Anfprüche andererfeits zu verftoßen. Was nun bie einzelnen 
beutichen Länder und ihre Vertreter betrifft, fo iſt es mit ber Bertreiung 
denn allerdings oft fehr fonderbar beftellt, wie fich das gleich felbft zeigen 
wird, Baiern führt den Reigen, vertreten duch Emma Niendorf (die 
ein reigendes Eleines Gedicht: An das liebe Chriftfindle im Himmel, ges 


geben) und Pangkofer; gut, aber two find bie eigentlichen Dichter, bie 
jegt der Stolz Baiernd? wo Emanuel Geibel mit feiner Frauen- und 
Mädchenherzen ftürmenden Lyrik? wo der formenglatte, geiftreiche Paul 
Heyfe? wo ber ruſſiſch gebildete Bodenftebt? wo ift Dönniges, ber 
Gemfen und fchottifche Balladen mit gleichem Glück und gleichem Eifer 
jagte? wo ift Lingg, ber neuentdedte bairifche Klaffifer? furz, die ganze 
neubairifche Glorie vom Marimiliansorden, fie glänzt durch ihre Abs 
wefenheit! Auf Baiern folgt Eurland, würdig vertreten durch einen 
Veteranen im beutichen Dichtercorps, durch den Freiheren Apollonius 
von Maltig; an Eurland fchließt fich der Elſaß, unter defien Vertretern 
fi die Gebrüder Stöber befinden, bie dort feit Jahren fchon auf 
ber deutſchen Warte ftehen und der Berwälfhung Fräftigen Widerftand 
leiften. Auguft Stöber’d Klagen eines armen Teufeld bilden ein lau— 
niges, wohlgemacdhtes Stüd. Dann folgt Efthland, vertreten durch Graf 
Nicolai Rehbinder, der Seemann in feinem Gedicht fpricht ein wenig zu 
viel, aber es find ſchöne Verſe und das Ganze ift poetifch aufgefaßt. 
Dann folgt Franken; Friedrich Daumer’s Art ift befannt, es find artige, 
huͤbſche Sachen dabei; Friebrih Güll giebt ein fchönes Lied vom Heims 
weh. Der Herausgeber, Ehriftian Schad hat Mädchenlieder beigefteuert, 
die zart empfunden und oft auch in ber Form fehr gelungen find; bie 
andern Beiträge, meift heiterer Art, find fehr anfprechend, würden aber 
gewiß noch mehr anfprechen, wenn fie in der Form Fnapper gehalten 
wären. Aus Galizien läßt fih Drärler- Manfred, auch fchon eine 
literariſche Notabilität von Älterm Datum, mit einem artigen Scherz 
vernehmen. Heflen wird durch Adolf Doerr- und einen gewiſſen Levy, 
ber fih wohlflingender Weife, Julius von Rodenberg nennt, nicht 
unwürdig vertreten. Die Gedichte. ber Frau von Plönnies, die 
fonft ſchon Beſſeres geleiftet hat, haben uns. nicht zufagen wollen. 
Livland vertritt Jegor von Sivers, ein weitgereifter Edelmann, durch 
mehrfache literarifche Arbeiten bem größeren PBublicum bereits befannt. 
Aus der Lombardei, dem alten beiftfchen NReichslehen, tönt Gajetan Cerri's 
Stimme herüber über die Alpen. Adolph Schöll und Rudolph Hirich 
repräfentiren Mähren. Kür Niederfachien ftehen im Muſen-Almanach 
der befannte Hoffmann genannt von Fallersleben mit einem Toaſt auf 
Franz Liszt, ber fich bei Tifche ganz gut gemacht haben mag; ber Frei- 
here von Leutrum » Ertingen fingt Reinecke's Verbannung und Ruͤckkehr, 
eine ganz Iuftige Satyre auf die Ichte Revolution mit obligaten Seiten- 
hieb auf bie Außerfte Rechte. Schr wohlgefallen hat uns fein Gebicht: 
Rothbart der Schläfer. Vielleicht hat er damit endlich das nun doch 
wirflih bis zum Ekel abgedrofchene Thema für immer befeitigt. Die 
brei Gedichte von Günther Nicol find gut und würden noch befler fein, 
wenn fie etwas runder in der Form wären; ber Rabe ift das befte, 
Eduard Ziehen giebt zwei intereffante Volkslieder aus Flamland und 
Schweden. Füuͤr Nordalbingien läßt Friedrich Wilhelm Rogge einen 


„Alerander vor Ilion“ zeugen. Defterreich hat feine alten befannten 
Vertreter geſchickt: Caftelli, Seidl, Vogel, Levitfchnigg u. |. wm. Nun 
fommt Preußen, zuerft Helmine von Ehezy und R. Gottſchall, ein felt- 
fames Baar, dann Louife Henfel und Auguft Kahlert, der gute Profeffor 
von Breslau; Wilhelm Ofterwald mit einer Schaar von Liedern, unter 
denen einige recht hübfch find. Heinrich Pröhle, ein bedeutender Er⸗ 
zähler, aber viel zu wenig Herr ber Formen, um hier feinen Rang zu 
behaupten, Otto Roquette, der jegt vielfach zu hart und ungerecht bes 
urtheilt wird, weil er unter bem Bann der Ucberfchägung leidet, mit ber 
feine erjten Arbeiten aufgenommen wurden. Auch die hier von ihm 
mitgetheilten Gedichte beweifen, daß er nicht, wie zum Beifpiel der arme 
Herr von Redwitz, unter dem Fluch der Ueberſchätzung erliegen wird. 
Ueber Leopold von Schefer enthalten wir uns grunkfäglich jedes Urtheils, 
weil ed uns nie gelungen ift, ein Verſtändniß für biefen Dichter zu fin— 
ben. Jedenfalls gehört auch er zu den Ueberfchägten. Der Letzte in ber 
Reihe ift Ehriftian Friedrich Scherenberg, er hat eine ergreifende Gas 
leerenpoefie und noch ein Kleines Gedicht gegeben. Damit ift die Reihe 
der Bertreter Preußens geſchloſſen; fonderbarer Weiſe fehlen neben oder 
hinter Scherenberg fämmtliche preußifche Dichter von Rang und Namen: 
Dtto Gruppe, Wilhelm von Merdel, Franz Kugler, Fedor von Köppen, 
Theodor Fontane, Friedrich Eggers, Bernhard von Xepel, George Hefe 
fiel, Hugo von Blomberg, Eurtius, Firmenich, von Salviati, H. Smibt, 
Hermann Grimm, Hermann Kette, Witte, Werber u. ſ. w. u. ſ. w. 
Unter den Bertretern Rheinlands find Alerander Kaufmann und Guſtav 
Pfarrius die beveutendften. Eduard Brauer behandelt den nicht ganz 
neuen Stoff von Kunz von Kauffungen noch ein Mal, aber in fehr 
unglüdlicher Weife; der Kurfürft „Fritz“, der mit feinem Schwert den 
Köhler „rittert” und den Kunz „entrittert”, hat uns gar nicht gefallen 
wollen, auch war, beiläufig bemerft, Herzog Ernft ber ältere, Herzog 
Albrecht der jüngere Sohn Kurfürft Friedrich ded Sanftmüthigen. Un» 
ter den Beiträgen aus Sachſen find die von 3. Mindwis, dem Freunde 
des Grafen Platen, ausgezeichnet in der Form. C. Heiberg fendet aus 
Schleswig einen fhönen Toaft auf bie deutfche Sprache, Unter den 
Abgeordneten Schwabens zeichnen fich die Lyriker Karl Mayer und 
Eduard Mörife aus, auch Hermann Kurz hat ein ſchönes Gedicht ges 
geben. Ein fonderbares Machwerk ift das Gedicht eines gewiffen Meier, 
ber fich wohlflingender Weife Ernft Minneburg nennt. Die Schweiz 
und Siebenbürgen haben je nur.einen Vertreter gefandt und find nicht 
fonderlich vertreten. Thüringen hat fein wohl befanntes Triumvirat ge- 
ftellt, Ludwig Bechftein, Adolf Bube und Ludwig Storch. Bon den 
fiterarifihen Höfen NeusWeimar und Neu⸗Gotha ift Niemand da. Lud— 
wig Storch erzählt zwei ſehr hübfche Geichichten, bie wir noch mehr 
loben würden, wenn fie nicht Reime hätten wie: Schaden — gerathen; 
Gebieter — Mieder; Babe — wate; oder gar: Bethätigt — geichä- 


bigt und erledigt. Das ift und denn doch zu fächfifch-thüringifch und 
ein Dichter, wie Ludwig Storch, follte fich ſolche Dinge nicht zu Schuls 
ben fommen lafien! Aus Tyrol kommt Adolf Pichler als „Wanderer“ 
und die Reihe befchliegen Kulemann und der Freiherr Gisbert Binde 
aus Weftphalen. 

So ift das beutfche Dichter- Parlament im Mufen s Almanach zu⸗ 
fammengefegt für dieſes Jahr; wir fönnen nur wünfchen, daß uns ber 
Muſen⸗Almanach als poetifch literarischer Mittelpunkt Deutfchlands er- 
halten bleibe, und daß der Muſen⸗-Almanach, um bas zu fein, recht viel 
Theilnahme fowohl bei den Dichtern, als auch im Publicum finden möge. 
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Deutiche Wochen: und Monatsſchriften. 


Gegen den Materialismus. — Die Leipziger NovellensZeitung. — Iacob Molefchott. 

— Ludwig Feuerbach und das Evangelium ber Erbſen. — Die weltgeſchichtliche Be- 

beutung bes Küchenzettels. — in beſcheidenes Literaturbild. — I. D. Gries. — 

Sein Leben in Jena. — Seine Bedeutung als Ueberfeger und für die Literatur. — 
Aus den Grenzboten: Berlin 1806. 


Allerdings haben bie naturwiflenichaftlichen Werfe, beren bie 
„Berliner Revue” fchon zu mehreren Malen ausführlich gedacht, in 
Deutichland ein großes Publicum gefunden, und bie Schrift von 
L. Büchner über „Kraft und Stoff“, die in diefen Blättern abgefertigt 
worden ift, erlebte vor Kurzem ihre vierte Auflage; aber es ift diefen 
radicalen und gottlofen Schriften doch, Gott ſei Danf! das Feld nicht 
allein überlaffen worden, An vielen Orten, und oft da, wo man es 
gar nicht vermuthete, erheben fich die Gegner mit Fräftigem Wort, und 
unfer alter Glaube, daß da, wo Gott der Herr das Gift wachien läßt, 
er auch das Gegengift hinftellt, ift dadurch von Neuem beftätigt worden. 
Sp brachte die Leipziger Novellen » Zeitung, ein mit anderen Unterneh 
mungen des Buchhändlers 3. 3. Weber urfprünglich fehr großartig an- 
gelegtes Blatt, das in neuerer Zeit im Verlage von A. Dürr ſich wieder 
fehr gehoben hat, eine Galerie deuticher Naturforjcher, die manch treffen- 
des Wort enthält. Molefchott erfährt darin eine lebhafte und oft 
wigige Abfertigung. Es wird gejagt, die Ermahnung, die jener alte 
Bauer feinem Sohne gab, der in die Stadt ging, er jolle fi) nur durch 
nichts verblüffen laſſen, ihun, als habe er Alles ſchon befier gejehen und 
gefunden, tüchtig fchimpfen und übertreiben, wenn er Hader befäme, 
Behauptungen ausfprechen, bie überrafchten, Die Zeit würde, wenn er 
darin beharrlidy jei, jchon fommen, wo die Befonnenen zweifeln und bie 
Meiften ihm zujauchgen würden, — bieje Ermahnung ſchiene auch dem 
Herrn Moleſchott gemacht zu fein und bei ihm Eindrüde hervorgebracht 


di 


— 697 — 


zu haben. „Wie ift Moleſchott's wiflenfchaftliche Art?” fragt der Res 
ferent, der ſich ſelbſt als Mediciner zu erfennen giebt. „Das“, ant— 
wortet er, „vermögen wir zu erkennen aus einem umfänglichen 
Werk, das Moleſchott vor fünf Jahren veröffentlichte, aus feiner Phy— 
fiologie der Nahrungsmittel. Es ift ein Buch, welches von vielen 
Laien betrachtet wird ala eine Art naturwifienfchaftlicher Bibel, aus der 
man unendliche Schäbe der Weisheit zu heben vermöge. Der ernfte 
Forſcher aber würde ein anderes Urtheil darüber fällen. Würde nicht 
der Name des Berfaflers auf dem Titel iind eines andern belehren, wir 


würden eben jo gut glauben, daß Die fleifige Hand einer geiftvollen 


Frau baffelbe zufammengetragen und forgfältig Stüdchen an Stüdchen 
zum finnreichen Mofaif gefügt. Won jenem männlichen Ernſt finden 
wir- zwar vielfagende, aber nur vereinzelte Andeutungen. Das ganze 
Bud) macht nicht den Eindrud, als ob ein Mann des Berufes ed ges 
fchrieben, der fein Leben der Wiflenfchaft geweiht.“ Und an einer ans 
dern Stelle: „Moleſchott's von den Maſſen oft angeftaunter Ausfpruch: 
Stoff ift Kraft, und Kraft ift Stoff — ift ein Beifpiel feiner Uebertrei— 
bung. Freilich lehrt die eracte MWiffenfchaft, daß es nicht möglich fei, 
nach unfern menfchlichen Erfahrungen eine Kraft fich zu denfen, ohne 
daß ein Stoff die Unterlage derjelben gebe, daß es 3. B. nicht möglich 
fei, die electrifche Kraft oder den Magnetismus irgendwo finnlich wahr— 
nehmbar zu finden, ohne daß cs einen Träger ber Gfectricität gebe, 
ohne daß ein Metall der Träger des Magnetismus ſei. — Eben fo 
wiffen wir von den lebendigen Organismen, daß durdy jede Kraftäuße: 
rung eine gewifle Menge Stoffs unbrauchbar gemacht werde und fich 
zerfege, das heißt, daß durch jede Musfelbewegung etwas von ber im 
Körper befindlihen Materie ſo in feiner chemifchen Miſchung umgeäns 
dert werde, daß Diefelbe zur Ernährung oder zur Unterhaltung weiterer 
Kraftäußerungen nicht mehr dienlich fei und in Folge defien in Schweiß, 
in der Galle oder al& anderer Ausfcheidungsftoff aus dem Blute her- 
ausgefchafft werde. Es verbraudt alfo jede Kraft (im irdifchen Leben) 
Stoff... Aber ift deshalb dasjenige, was vom Andern abhängig ift, 
mit ihm eins und baflelbe? ... Diefelbe Leichtfertigfeit des Aus— 
drucks findet ſich auch in verfchiedenen allzufühnen Schlußfolgerungen 
wieder, welche Moleihott ganz harmlos als die baare Münze der 
Wahrheit uns anbietet... Das einfeitigfte von Moleſchott's Büchern 
ift: „Der Kreislauf des Lebens, phyſiologiſche Antworten auf Liebig’s 
chemiſche Briefe." Der Verfaſſer will uns hier nichts Anderes beweilen, 
als daß die Weltgefchichte, die der Dichter das Weltgericht nennt, auf 
nichts Anderem beruhe, als — auf dem Küchengettel, Es it nämlich 
gar nicht wahr, daß der Menſch Gedanken habe, das fogenannte Den- 
fen ift nur eine Nebenfache, eigentlih — mit Erlaubniß gejagt — ver: 
dauen wir nur; aus dem Verdauen entfteht Blut, aus dem Blute bildet 
und erhäft ſich der ganze Körper, und nebenbei fommt davon etwas auf 
Berliner Revue III. 12. Heft. 46 
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das Gehirn. In dem Gehirne nun bilden ſich Blaſen, Nervenjchwins 
gungen und Dämpfe, und das ift das, was die Laien für Gebanfen 
halten... Die Folgerung auf die Weltgeſchichte zieht Moleichott jelbft: 
„„Das Hirn und feine Thätigfeit verändern ſich mit den Zeiten und mit 
dem Hirn die Eitte, die des Sittlichen Mapftab ift.”* Die größte 
Feindſchaft hat Molefchott der Kartoffel erklärt, fie kann dem Gehirn 
nicht den nöthigen Phosphor geben; wer viel Kartoffeln ist, wird fait, 
aber dumm. Daher fommt die viele Bornirtheit unferer Zeit, auch bie, 
welche 3. B. Moleſchott's Materialismus nicht billigen will. Da bie 
Erbjen viel beſſer das Gehirn ernähren, jo hat Ludwig Feuerbach, der 
PBhilofoph, im verzweifelten Gefühle feines einfamen Unverftandenfeins 
den Schluß ausgefprochen, daß durch Abfchaffung der Kartoffel und 
Einführung des Erbienbaued das Heil der Zufunft und das allgemeine 
Bewußtwerden des menjchlichen Geiftes zu erzielen ſei. Glück auf! dieſem 
neuen Evangelium, dem vangelium ber Erbſen!“ Mit Recht madıt 
übrigend der Verfaſſer diefer lebhaften Erörterung des Moleſchott'ſchen 
Materialismus darauf aufmerffam, daß die Lehre von den Lebendmit- 
teln längft befier und Flarer vorgetragen fei, ald Moleſchott Died gethan 
habe. So citirt er ein Buch von 1682, erfchienen zu Köln an ber 
Spree, das den Titel führt: „Diäteticon, das ift Tifchbuch oder Unter 
richt von Erhaltung guter Gejundheit durch eine ordentlihe Diät x. 
von J. S. Elsholtz.“ Der Schluß Diefer Abfertigung lautet richtig: 
„Das Neue an Moleſchott's Buch ift nicht gut, und das Gute nicht 
neu.” Bemerken wir noch ausdrüdlich, daß der Verfaſſer dieſes abfer: 
tigenden Artifeld in der „Novellen Zeitung“ Feineswegs ein beſonders 
pofitiver Mann ift, daß er vielmehr von einem Standbpunfte Fahler 
Wiffenfchaftlichfeit fein Urtheil formirt zu haben fcheint, aber ſchon das 
genügte, um die Anmaßungen Maleſchott's und feiner Clique unerträg- 
lich zu finden. 

Aus Diefen wilden Empörungen bes „jüngften Deutichlands“ gegen 
ben Geift überhaupt führen und die „Blätter für literarifche Unterhal: 
tung* in Die ftillen Räume eines Literaturbildes, das nicht befonders 
heil leuchtet, aber doch in der deutſchen Literaturgefchichte untergebracht 
werden will. Es ift das Bild von Johann Diederich Gries, bes 
befannten Ueberſetzers romanifcher Gedichte. Ein Buch: „Aus dem Le 
ben von J. D. Gries. Nach feinen eigenen und ben Briefen jeiner 
Zeitgenofien. Als Handſchrift gedruckt“ erſchien in dieſem Jahre bei 
Brodhaus. Es ift nicht in's Publicum gefommen, und man wird daher 
den „Blättern für literarifche Unterhaltung” für die Mittheilungen, die 
fie aus ihm machen, dankbar fein müffen. Gries wurbe als ber Sohn 
eined angejehenen Kaufmanns und Senators in Hamburg am 7. Februar 
1775 geboren, ging nad) Jena, um die Rechte zu ftudiren, und fand dort 
— 17% — Schiller, Fichte, Woltmann, die beiden Hufeland, Gries— 
bach Paulus. Zu Hufeland, Woltmann, fpäter auch zu Schiller kam 
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er häufig, und war befonders bei Frauen wohlgelitten; außer einer 
feinen Sitte war c8 auch fein gutes Glavierjpiel, was ihn in gefelligen 
Kreiſen empfahl. Im befonders innigem Verhältniß ftand er mit Erich 
Berger, der fpäter als origineller Philofoph in Schelling’icher Richtung 
thätig war, und mit Rift, einem geiftreichen und vieljeitig literarifch ge- 
bildeten jungen Manne, der in der Folge als Diplomat in Dänifchen 
Dienften feine Laufbahn gemacht hat. Auch mit Herbart, Schelling, 
den beiden Schlegel und Savigny fam er in nähere Verbindung. 
Die Rechtswifienichaft zog ihn nicht an, ein Anflug von poetiichem Ta— 
lent entſchied feine Fünftige Yaufbahn, und befcheiven, wie er war, er— 
Fannte er bald richtig, wozu er fein poetiſches Talent am beften anwens 
-den Fonnte, nämlich zu Nachbildungen in fremden Sprachen. Diefer 
Weg ftand damals nicht wie heutzutage jedem Talent offen; einerfeits 
war die moderne frembländifche Proſa überhaupt neu entdedtes Land, 
andererſeits erhielt auch erft in diefer Beriode unfere Sprache durch den 
Einfluß ihrer Elaffifer die Ausdildung, die fie befähigte, treu und Fünft: 
feriich nachzudichten. Er begann mit Taſſo; der fechszehnte Geſang des 
befreiten Jerufalem wurde von Wieland 1798 im „Neuen Deutjchen Mers 
fur“ eingeleitet. 1802 war das Werf mit dem vierten Bande vollendet, 
Jede Auflage, deren vierte 1837 erjchien, brachte Verbefierungen. (Die 
ſechste Auflage fam 1844 nad) feinem Tode.) Dann überfegte er von 
1804-8 Ariofto’s rafenden Roland, endlich Galderon, von dem 14 Stüde in 
7 Iheilen von 1815—29 erjchienen find. Schelling und Goethe wollten lets 
tere Uebertragung der von Schlegel vorziehen. Als jelbitftändiger Dichter _ 
trat er felten und ohne größeren Erfolg auf, feine Weberfegungen aber 
find wohl ein Gemeingut der Nation geworben, jedenfall aber für bie 
Entwidelung unjerer Literatur von großer Bedeutung. Er öffnet mit 
Schlegel die Thore des Auslandes und hilft unjerer Literatur zu einer 
Bieljeitigfeit, Die in Zukunft auch noch ihre Früchte tragen wird, 
Meiche Geifter, wie 3. B. Platen, den neulich Diefe „Revue“ ſchon 
würdigte, gehen auf feinem Wege weiter, Gries, unabhängig durd) 
fein Vermögen, lehte als PBrivat-Gelehrter, leider duch Taubheit ſchwer 
geplagt, in Jena. 1842 ftarb er bei Verwandten in Hamburg. Der 
wohlhabende Hamburger Patrice» Sohn mit den guten Eitten und ber 
Kenntnig der modernen Epracden, wie fie in den höheren faufmänni- 
ſchen Kreifen der Handelsſtadt wohl vorhanden waren, hat ficher in das 
Jena am Ende des vorigen und Anfang dieſes Jahrhunderts auch einen 
Theil anregenden Geiſtes gebracht, und wahrlich nicht gering Darf man 
von einem Manne denfen, der in dem oft jchwindelhaften Treiben dieſes 
Kunſt⸗ und LiteratursMarftes eine Bejcheidenheit bewahrt, wie fie ſich in 
folgender Stelle eines feiner Briefe ausipricht: 

„Mit dem Bojano (einem italienischen Dichter, deſſen Ueberſetzung 
weniger befannt ward) werde ich meine literarifche Thätigfeit auf immer 
beichließen. Ich denke mich alsdann in meine VBaterftadt, in den Kreis 
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meiner Familie zurückzuziehen, der literarifchen Welt vergeſſend und von 
ihr vergefien. Zwar war ich kühn genug, zu glauben, meine Weberfez- 
zungen würden meinen Namen noch eine Zeitlang erhalten; ſeitdem ich 
aber in Erfahrung gebracht, daß ber geniale Donner mit Einem 
Sprunge meine vierzigjährigen Beftrebungen weit, weit übertroffen, habe 
ich auch diefe Hoffnung aufgegeben.” So fchreibt er in einem Briefe, 
den die literarifchen Blätter zum erften Male veröffentlichen. Gries ift 
uns intereffant, weil er einen echt deutſchen Zug jo klar in feinem Thun 
und Treiben ausprägt, den Zug, die Fremde fich anzueignen. Er ift fein 
genialer Herumtreiber, feine Heimath bleibt ihm Die geichloffene Familie 
in Hamburg; er ift ein norbfächfifcher Mann, Elar, Fräftig und beftimmt, 
und doch verdeuticht er die klangvollen Strophen Taſſo's und die leicht: 
fertigen und phantaftifchen Verſe Arioft’d. Das hat feinen tieferen 
Grund, der aus dem ausdehnungsfüchtigen Wefen der ganzen Zeit, im 
ber Gries lebte, gejchöpft fein will. 

Die „Örenzboten” enthalten einen intereffanten Artikel, ber die 
Ueberſchrift trägt: „Die Sranzofen 1806 in Berlin.” Er bringt eigent- 
lich nichts Neues, aber wir wollen ihn als ganz paflende Warnung an 
ben Philifter gern hinnehmen. Es muß das eine ganz befonderd ange— 
nehme Zeit gewejen fein, als die Bürger von Berlin auf die Nachricht 
von der Niederlage bei Jena fchnell eine Million zufammenbracdhten, um 
die erften Forderungen der Franzofen befriedigen zu können, und als fie 
dann eine Deputation an Napoleon fandten, um um Schonung zu bit: 
ten. Der Kaiſer antwortete damals: „Sie haben ben Krieg gewollt, 
nun haben Sie ihn; in meinem Plane lag diefer Krieg nicht.“ 
Zur „Berichtigung“ diefer Worte Napoleons ift ed überflüffig, auf das 
hinzuweifen, was er an Bernabdotte jchrieb, ald er ihm den Durchmarich 
durch das preußifche Anſpach, allem Bölferreht zum Hohne, befahl: 
„Man muß Alles aufs Spiel fegen, um Alles zu gewinnen.“ In dem 
Auffage wird eine Proclamation des Fürften Karl von Iſenburg mitge- 
theilt, bem „Se. Majeftät der Kaifer von Franfreih und König von 
Italien die Errichtung eines Infanterie» Regiments von vier Bataillonen, 
fo aus lauter Individuen, die in preußifchen Dienften geftanvden, zuſam— 
mengefegt werben fol, gnäbigft zu übertragen geruht hatte,” aber es 
folgte ihr fein preußifcher Soldat. Intereffante Züge aus dem Berliner 
Leben kommen vor. Auf dem Gends’armenmarft bildete fich eine Art 
permanenten Jahrmarfts, auf welchem Beutegegenftände verhandelt wurs 
ben; ein gutes Pferd Faufte man da wohl für 5 Thle.! Alle möglichen 
Papier» und Geldjorten circulirten, und das Wechiefgefchäft nahm einen 
großen Auffhwung. Das Haus Marpurg K Schulze joll da in brei 
Monaten 60,000 Thlr. gewonnen haben, ein Jude faufte 450 Thlr. 
preußifche Kaflenanweifungen für 8 Friedrichsd'or, und im Gafthaufe 
zum goldnen Adler am Dönhofsplage wurden hundert Pfund nieberjäch- 
fifche Muͤnz- und Gourantforten für 100 Friedrichsd'or veräußert, 
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Tages : Creigniffe. 


Mit unendlicher Naivetät Elagt das eine unferer Organe der Ber- 
liner Bourgeoifte darüber, daß die Theilnahmlofigfeit an den Wahlen 
dazu beigetragen, Preußen abermals zu ifoliren und die Rivalitäten in 
Deutichland zu nähren. Im vorigen Jahre war das anders — klagt 
das Organ weiter — da fam es ber Stellung Preußens wefentlich zu 
Hülfe, daß die Kammern der Fleinen (scilicet: ohnmächtigen, überwun— 
denen, verfommenen) Partei ein ftarfes Gegengewicht hielten, Wer fagt 
benn jenen Organen aber, daß die Theilnahmlofigfeit an den Wahr 
len nur bei ben Liberalen und den zugeftanden mit ihnen verbünbdeten 
Demokraten ftattgefunden? Wir find leider überzeugt, daß die Theil: 
nahmlofigfeit an den Wahlen gerade der confervativen Partei zur Laft 
fällt und zu ernftem Vorwurf gereicht. Hätten die Confervativen überall 
ihre Schuldigfeit gethan, fo wäre diesmal vielleicht Fein einziger ausge— 
fprochen Linfer in das Haus der Abgeoroneten gefommen, außer denen, 
welche die Refidenzftabt Berlin gejandt und wo die Wahl von Linken 
fein Wunder ift, weil fo treffliche Bourgeoifie-Zeitungen dort den Bedarf 
an politifcher Anficht liefern. So weit unfere Nachrichten reichen, find 
bei allen Wahlverhandlungen, fowohl Urmwahlen, ald Zufammenfünften 
ber Wahlmänner, die irgend wie liberal gefärbten und angegangenen 
Perſonen ſehr puͤnktlich geweſen; Dagegen hat die confervative Partei 
überall geflagt, daß ihre Gefinnungsgenoffen alles Wählen vollfommen 
fatt hätten und überhaupt von Feiner Wahlhandlung mehr wiffen wolls 
ten. Aber freilich, was in die liberale Chablone nicht paßt,- wirb ein- 
fach bei Seite gejchoben. Iſt aber fomit in dieſer Phraſe von Theil: 
- nahmlofigfeit und Gegengewicht die befannte liberale Ueberhebung wider: 
ih, fo nehmen wir doch gern das darin liegende Befenntnig an, daß 
bie liberale cum demofratifche Partei fich Diesmal im Haufe der Abge- 
ordnneten von vornherein für überwunden erflärt und mit Schmerz auf 
bie jchöne Zeit zurüdblidt, wo noch Gegengemwichte gegen ben ern: 
ſten und ausgefprochenen Willen der Regierung, neutral bleiben zu wollen, 
in der Kammer waren. Allerdings folgen die Niederlagen ber Linfen 
fo raſch aufeinander, daß die Kampfluft auf die Länge kaum ges 
ftärft werden bürfte, nnd die Zeitungen der Bourgkoifie werden zu 
ihrem Staunen und vielleicht zu ihrem Schmerze erfahren, daß auch 
ohne Gegengewicht gegen die Regierung ber Preußifche Staat weiter 
befteht. Auffallend ift der gegenwärtige ungleich geringere Verbrauch 
bes Stichwortes: Fleine Partei. Früher in jedem Leitartifel wenig: 
ftens 5 bis 6 Mal, einmal fogar 14 Mal in nur zwei Spalten, Flemmt 
fich das Favoritwort jegt nur fchüchtern höchftens 1 Mal zwifchen allerlei 
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nichtöfagende Phrafen am Ende. Ganz kann die Bourgeoifte von der 
fügen Gewohnheit noch nicht lafien. Auch das wird vielleiht noch 
fommen, wie fchon vieles Andere gefommen: ift. 


Wie follten wohl bie Friedensvorfchläge lauten, welche die Zeituns 
gen in dieſem Augenblide mit feltener Einftimmigfeit erwarten, von 
Rußland gemacht zu fehen? — Glaubt man denn wirklich ein Reich 
wie Rußland fo banquerot aller ftaatlihen und nationalen Ehre, daß es 
fhon jest fich für beſiegt erklären und unter dem Joche durchfriechen 
wird? — An feinen Extremitäten allerdings verwundet, und empfindlich 
verwundet, aber noch durch feinen irgendwie nachhaltigen Schlag gelähmt, 
auf feinem Punkte durch innere Schwierigfeiten bedroht und gefefielt, ohne 
größere Verlufte an Menichen, Geld und Material als feine Feinde fie eben=- 
falls erlitten und nod) erleiden, follten 70,000,000 Menſchen um Berzeihung 
bitten, überhaupt zu eriftiren, und fich von Müdenftichen überwunden 
erflären! — Möge fid) auch der Heftigite Feind Rußlands, feiner Sitten, 
Formen und Zuftände nur einmal für wenige Minuten in die Lage 
eines Rufen verfegen und fih dann die Frage beantworten, ob von 
Rußland Friedensvorfchläge ausgehen fünnen, ob der Ruſſe, welcher jegt 
fhon um Frieden bitten oder dazu rathen wollte, nicht die ganze Zufumft 
feines’ Vaterlandes auf lange hinaus unterbindet? — Allerdings hat 
Rupland in der Hauptfache bereits nachgegeben. Dem drohenden Drude 
Oeſterreichs, nicht dem der Weſtmächte, ift e8 in den Donaufürftenthü- 
mern gewichen, und nicht zu feinem Schaden, denn ganz Europa ohne 
Ausnahme mußte die Pfandbefegung jener Fürftenthümer tadeln, wenn 
fid) auch Beilpiele, Gründe und Erklärungen übergenug und gerade im 
ber Geſchichte der Deshalb Friegführenden Mächte finden laſſen würden. 
Damit ift der erſte Punkt erledigt. Lieſt man aber jet fchon in den 
engliihen Zeitungen den offenen Ausipruh, daß — um ihrer jelbft 
willen — die Türfei über den Krieg hinaus bejegt gehalten und 
civilifirt werden müfle, jo fheint auch die Gefahr einer weiteren Bes 
Drohung der türfifchen Unabhängigkeit, namentlich nad) Vernichtung ber 
ruſſiſchen Schiffe im Hafen von Sebaftopol und Erbeutung ber immens 
fen Kriegsvorräthe auf der Sübfeite jenes feften Punktes, fo ziemlich 
befeitigt. — Was foll denn Rußland nun noch weiter thun? Soll 
Kaifer Alerander I. etwa ebenfalls an das Grab Napoleon’s im Dome 
ber Invaliden zu Paris wallfahrten und es bereuen, daß fein glorreicher 
Borfahr zweimal in ganz anderer Befchäftigung dort geweſen? — 
Coll er die Kriegsfoften mit dem Gelde bezahlen, mit dem er einftweis 
len noch Krieg führen fann? — Man weiß in der That nicht, was man 
von dem politiichen Verſtande der Schriftfteller denfen foll, die «8 
für ganz natürlich und die Sache von durchaus Feiner großen Bedeu: 
tung halten, wenn Rußland jegt um Frieden bittet; denn jeder Bors 
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ſchlag, auch der bedeutungslofefte, würde in Paris und London, ja for 
gar in Turin eine Bitte genannt werden. — Kaifer Alerander II. zeigt 
in jeder feiner Handlungen eine ſolche Ruhe, Klarheit und Würde, daß 
man in der That vollfommen durch vorgefaßte Meinungen und politis 
fihen Haß verblendet fein muß, um von diefem Fürften eine unrühmliche 
Handlung zu erwarten. Seine Antwort liegt in bem Befehle, Per 
tersburg noch mehr zu befeftigen, feine Erwiederung in feinem Echwei- 
gen. Schwer ift die Erbfchaft, Die er angetreten, aber er fcheint ber 
Mann dazu, fie zu tragen, und follten auch noch ſchwerere Prüfungen 
ihn erwarten. Wer wollte behaupten, daß fie ihm erfpart werden, denn 
der Allmächtige läßt feinen Baum bis in den Himmel wachlen und ges 
bietet noch immer zur rechter Zeit fein Halt. Was Rußland jest er— 
fährt, ift zu feinem Beften. Aus fchwerer Prüfung wird es geläutert 
und auch mäßiger in feinen Anfprüchen hervorgehen. Aber vernichten 
wird es diefer Kampf nicht. Würde es fich nicht felbft, wenigftend mo- 
ralifch vernichten, wenn es nad) einigen fchweren Erfahrungen fchon jeßt 
um Frieden bitten wollte? Warum verlangt man von einem andern 
Staate, was man den eigenen mit höchitem Schmerz oder höchfter Ent- 
rüftung thun fehen würde? Weshalb glaubt man Rußland weniger 
Fräftig, weniger ſtolz und felbftbewußt, oder gar weniger opfer= und 
feidensfähig, als die Gefchhichte von fo vielen ber Fleinften Staaten 
rühmt? Welche Begriffe hat man von dem Ehrgefühl einer ganzen 
Nation, von dem Gedanken eines Kaiferhaufes, von den Erinnerungen 
einer Armee, um jetzt fchon Friedensvorfchläge von Rußland zu erwar— 
ten? Welches Recht hat man, diefen Staat mit einem andern Maße 
mefien zu wollen, als irgend einen ber großen europäifchen Staaten- 
familie? Nach zwei Kaifern, wie Alerander I. und Nifolaus J., wird 
Alerander II. weder den Lord PBalmerfton noch irgend jemand anders 
um Frieden bitten. 


Mit eindringlichfter Schärfe, hin und wieder fogar mit einer nach— 
gerade unvermeidlich gewordenen Aufrichtigfeit, durchweg aber ohne bes 
fonderes Glüd, discutiren die englifchen Zeitungen noch immer die Frage 
über den Fünftigen Oberbefehl des Land-⸗Heeres und der flotte der Als 
lüirten. Mit Schärfe, weil fie in bie fubtilften Details eindringen, aber 
doch den einen Gedanken nicht faflen fünnen, den Krieg getrennt, 
Jeder auf feine Rechnung und Gefahr, aber zu gemeinfamem Zwede 
führen zu müffen, wenn wirflich etwas babei herausfommen foll; mit Aufz 
rihtigfeit, weil die Engländer immer unumwundener eingeftehen, von 
den Franzofen an Zahl, an Gefchidlichfeit, Erfag und taufend anderen 
Dingen übertroffen zu werden, und ohne befonderes Glüd, weil fie 
nie einen Branzofen überzeugen werden, daß es nöthig fei, die ganze fran— 
zöftiche Flotte unter ein britifches Ober-Commando zu ftellen. Es ift 
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unterhaltend zu lejen, wie die englifchen Zeitungen ſich winden und 
drehen, um die Zwedmäßigfeit eines engliihen Ober-Commando's zur 
See zu beweifen, und wie fie alle ihre Beweiſe aus ber Fünftigen 
Gampagne in der Dftiee herbeiholen, ſich aber vergeblich nach einem 
Grunde dafür aus den beiden vergangenen, erfolglofen Kampagnen 
umfehen. Hören wir, was „Iluftrated London News“, die fonft jo 
Krieg: und Wuthichnaubende, in Bezug darauf jagt: 

„Bei der Ginnahme von Eebaftopol haben bie Franzoſen allein 
ben Ruhm gehabt, und Aehnliches dürfte fich fogar noch öfter wieder 
holen. Ja, wir glauben fogar, daß, wenn die Alliirten ſich im offenen 
Felde mit den Ruffen zu meſſen haben, die englifchen Truppen nur einen 
feinen Theil des fichern Ruhmes haben werden. Marichall Peliſſier 
wird fo ziemlich allein den Lorbeer pflüden. Geftehen wir es offen, 
buch ihre Mehrzahl jind die Franzoſen offenbar die Herren der Eitua- 
tion in der Krim, und ber engliiche Oberbefehlähaber mag jo geicidt 
und jo heldenmüthig fein, ald nur möglich, fo wird er fich immer dem 
frangöfifchen unterorbnen müfjen, denn Die Franzoſen jind ftärfer und 
bereiter, ald wir. Wir wollen den Franzölifchen Ruhm auch wahrlid 
nicht beneiden. Schon fein Wiederfchein ift etwas, worauf wir jtolz 
fein fönnen. (Even its reflex upon ourselves, is something to be 
proud of. Wir geben diefe Worte im Original, weil fie in einer englis 
hen Zeitung faft unglaublich Flingen.) So mögen die englifchen Generale in 
der Krim unter franzöſiſches Ober-Commando geftellt werden, wenn dies für 
zweckmäßig anerfannt wird. Dafür müßte aber natürlich die franzöſiſche 
Flotte in der Oſtſee unter englifchen Admiralen ftehen und die englifche 
Regierung ernftlich den Entihluß faflen, Kronftadt im Frühjahr 1856 
zu nehmen. Mit Hülfe der Franzoſen ift Die Ueberlegenheit unſerer 
Waffen bis jegt bewiefen worden. Nun hat England aber den Beweis 
zu führen, daß ed in der That die Herrſchaft auf der See führt, daß 
feine Flotte die größte der Welt ift, daß feine jungen Seeleute dafjelbe 
vermögen, was die alten vermocht, daß wir unter unfern Admiralen auch 
jegt noch Blake's und Nelfon’s haben und daß, wenn Sebaftopol von 
den Franzofen genommen werden fonnte, Kronftadt von den Engländern 
genommen werden kann. Die Vernichtung von Bomarjund und Swea- 
borg (demnach wird Sweaborg in England immer noch für vernichtet 
gehalten?) und die brillanten Erpeditionen in das Aſow'ſche Meer und 
ben Dniepr-Liman — jo herrlich dieſe Thaten auch find, — genügen 
weder für unfere Sicherheit, noch für unfere Geltung. Und wir müßten 
und jehr irren, oder ed wird ein fehr gefährlicher Unwille in England 
überhand nehmen, wenn mit dem Thaumetter des nächften Frühjahrs 
fein britifcher Admiral in der Oſtſee commandirt, der nicht allein feit 
entichloffen, jondern auch vollfommen mit allem Material ausgerüftet ift, 
um Kronſtadt anzugreifen. Die Ginnahme von Sebaftopol hat bis jeßt 
wenig — ja, wenn wir ehrlich fein wollen, — gar nichts geholfen, um 
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ben Frieden herbeizuführen. Kronſtadt aber öffnet die Pforte nah Per 
teröburg, und einem folchen Argumente dürfte Alerander 1. ſchwerlich 
wiberftehen, * 

»Wir haben hoffentlich nicht zu viel gefagt, wenn* wir eindring- 
lihfte Schärfe und Aufrichtigfeit in der englifchen Discufiion 
gefunden. Daß fie aber fchwerlih ein befonderes Glüd machen 
wird, das glauben wir bei unfern Lefern aud wohl vorausfegen zu 
fönnen. Welcher irgend ausreichende Grund könnte den gegenwärtigen 
Beherrfcher der Franzoſen veranlafien, feine Flotte unter: das Ober-Com— 
mando eines englifchen Admirald zu ftelen? In der Krim haben _ 
die Franzofen factiich das Ober: Commando und ed braucht ihnen nicht 
exit bewilligt zu werden. Warum follten fie ed zur See aufgeben? — 


Kars iſt gefallen, und ein engliſcher Commandant hat capitulirt. 
Indem gegenwärtigen Stadium des Krieges können wir diefem Ereig— 
niß feine befondere und namentlidy Feine weitgreifende Wichtigfeit beis 
legen. Für das nächte Frühjahr ufag der Beſitz von Kars für die 
Ruffen ald Ausgangspunkt, Depot oder Repli von Bedeutung werden; 
für den Augenblid ift er indeſſen nichts weiter, als ein Paroli, etwa 
für Kinburn. Wir fonnen und durch dieſes endliche Gelingen nicht von 
ber Anficht trennen, daß der Feldzug eined Theiles des Faufafiichen 
Corps in Klein-Aſien ein für dieſes Jahr verfehlter war, denn eine 
Bergfeftung mit einer halbverhungerten Garnifon fann fein Object für 
einen Feldzug fein! — Wenn das Vorgehen in Klein-Aſien nicht zu 
einer Bedrohung Konftantinopels führt, oder auch nur zu einem läh— 
menden Drud für weiter vorgefchobene Operationen der Alliirten, jo ift 
ber Fall von Kars feine Entihädigung für das Miflingen ded Haupt: 
awedes. Anders fteht es freilich damit, wenn nun im nächften Früh— 
- jahre fich ein ruffiihes Corps auf Erzerum wirft, Tſchiflik und Karas 
Hiffar bedroht, ITrapezunt und Sinope überflügelt und ganz Anaboli 
paralyfir. Dazu müßte aber der erfte und Hauptfehler ber ruſſiſchen 
Operationen, die ungenügende Truppenzahl, verbefjert werden, und bad 
könnte allerdings im Winter gefchehen, denn mit dem Fall von Kars 
ift die Diverfion Omer's bei Kutais in die Luft geftellt. Wenn ber 
ruſſiſche „Invalide” aber gleichzeitig von Kämpfen gegen weftfaufafiiche 
BVölkerfchaften zu berichten hat, „bie im October vorgefallen“, jo läßt 
fi den Berftärfungen fein günftiged Prognoftifon ftelen. Die Bor: 
theile für die Rufen liegen nad dem. Falle von Kars vorzugsweile 
darin, daß fie den Feldzug im nächften Frühjahre ſehr viel früher 
beginnen fünnen, und daß die Alliirten Dadurch gezwungen werden, eine 
fehr bedeutende Kraft auch nach Diefer Seite hin zu entwideln, und 
biefe Kraft ihrer Hauptfraft in der Krim entzighen müffen, denn nad) ber 
bisherigen Behandlungsweife Omer’s und feiner Türken von Seiten der 
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alliirten Generale zu ſchließen, werben fie die Abwehr Murawieff's ihm 
und ihnen fchwerlih allein überlaffen wollen. Was wir im erften 
Augenblid von Kinburn gefagt, müflen wir auch von Kars fagen.. 
An und für fid) find beide Pläge nichts, aber ald Ausgangspunkt für 
Anderes Fönnen beide etwas werben. — Ulnterdeflen haben die wirf- 
lichen Winterquartiere in der Krim begonnen, und zwar unter Verhält- 
nifjen, die den Ruffen wenigftens nicht ungünftig find, und das Geſchick 
ihrer Generale muß es zeigen, ob fie nicht fogar entichieden günftig 
gegen ihre Angreifer werben fönnen. Der von dem gegenwärtigen Be 
herricher der Franzoſen angeoronete MWechfel der nun friegsgemwöhnten, 
gegen frifche Truppen, ift in vollem Gange, die Garde fogar bereits volls 
ftändig wieder in Franfreich angefommen. Einmal ift es mit Diefem Ab- 
löfungsiyftem vollfommen gelungen, nämlich bei dem letzten, das heißt bis jetzt 
legten Straßenfampfe in Baris, wo die vor den Barrifaden fampfendenTruppen 
ganz reglementsmäßig Mittags durch Andere abgelöft und zum Effen in 
bie Kaſerne zurüdgeführt wurden. Diefe Ruhe und Etetigfeit des mis 
litairifchen Dienjtes imponirte den Aufrührern fo fehr, daß fie erfannten, 
ihr Gegner laffe fih vollfommen Zeit, habe gar Feine Neigung, fich zu 
übereilen, und verjchiebe auf ven nächften Tag, was etwa heute nicht 
gelingen wolle. Ob das einmal fo bewährte Syſtem audy für Die grö- 
feren Verhältniffe eines wirklichen Krieges ausreicht, muß fich erft zeigen. 
Daß die Ruffen in der Krim noch auf lange hinaus proviantirt find, 
und daß fich alle Razzia’ der Engländer gegen Getreide - Vorräthe 
als vollfommen unwirkſam für die Hauptfache erwiefen haben, wird 
bereits zugeftanden, und alle Berechnungen, die ſich auf fo und fo viel 
Transportwagen, fo und fo viel Pferde, fchlechte Wege u. |. w. baſiren, 
haben fi, wenigftens was die Ruffen betrifft, als unhaltbar bemiefen. 
In der That braucht man auch nur einen Blid in die Geſchichte der 
Feldzüge zu werfen, welche Münic und Lascy vor 120 Jahren in ber 
Krim geführt, um zu wiffen, daß die ruffifche Armee ſchon damals von 
90,000 — fage neunzigtaufend beipannten Fuhrwerfen begleitet war, 
und was in jenen Zeiten möglidy war, dürfte es jept wenigftens in 
gleihem Maße fein. Für die Alliirten gelten die Transportfchwierigfeis 
ten allerdings, denn weder ein Engländer noch ein Franzoſe würde mit 
einem ſolchen Buhrwerfe zurecht kommen, mit welchem ein Ruffe Hun⸗ 
derte von Meilen zurüdlegt. Wo der Ruſſe mit einem Etrid, ja mit 
einer Schnur fertig wird, da verlangt ein Engländer fauber gearbeiteted 
Riemzeug; wo der Auffe mit felbft zurecht geichnigtem Holze ausreicht, 
fieht fich der Franzofe nach Eifen um, und was der Ruſſe auf feinem 
Simnji putj oder Winterwege auf Schlitten zu Stande bringt, das 
würde dem Weſt-Europäer geradezu unmöglich fcheinen. Mit der Teiche 
tern Berpflegung ift es aber bei den Ruſſen allein auch nicht gethan. 
Sie haben große und ſchwere Berlufte an Mannfchaften gehabt. Die 
Dataillone, welche in Sebaftopol geftanden, find faft auf ftarte Com— 
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pagnieen reducirt, namentlich wird das Regiment Borodino, ein Jäger⸗ 
Regiment, unter andern als beſonders ſchwach erwähnt. Es iſt daſſelbe, 
welches mit dem Regiment Tarutino zuſammen bei Inkjerman den 
Kampfplatz verließ. An Verſtärkungen dafür wird es aber ſo wenig 
fehlen, als an Lebensmittel-Vorräthen, die nun ſchon unendliche Male 
von den weſtmächtefreundlichen Zeitungen als vollſtändig erſchöpft und 
unerſetzbar bezeichnet worden, aber deſſenungeachtet immer wieder er⸗ 
ſetzt worden ſind. | 

Geht freilich der Winter ohne Offenfivbewegungen und Stöße von 
Seiten der Ruffen vorüber, dann hat ſich das napoleonifche Ablöfungs- 
ſyſtem ald zum zweiten Male wirkſam bewielen, und ber Fall von Kars 
wenigftens wiegt den dann zu erwartenden Schaden nicht auf. 


Ismail Paſcha, ber eigentliche Kommandant der Bergfefte Kars, 
wird vor der Hand ald entflohen gemeldet. Wir wünfchen ihm Glüd, 
entfommen zu fein, venn die Ruffen möchten wenig Rüdficht auf feinen 
türfiihen Generald-Rang nehmen, Befannlih ift Ismail Paſcha ein 
geborner Ungar, mit Namen Kmety, und bis 1848 öfterreichifcher Offi— 
zier gewefen, nachdem er die Rechte ftubirt und Jurat werben wollte. 
Mit vollitem Enthufiasmus ftürzte er fich 1848 in die Ungarifche Revo- 
lution, flüchtete in die Türfei, ließ ſich befchneiden und brachte es in kur— 
zer Zeit bis zum Paſcha. Leber die Gebühr wegen des abgefchlagenen 
ruffiihen Sturmes auf Kars gelobt, wird er wahrfcheinlich jegt über 
die. Gebühr getabelt werben. Beides verdient er wohl faum, benn er 
ift in der That ein fehr mittelmäßiges Talent. Die eivilifirte Preſſe hat 
ihn raſch, aber auch nur auf eine ſehr Furze Zeit, in eine Fünftliche Berühmt- 
heit hinein gefchraubt. Fällt er noch in die Hände der Ruffen, fo wird 
er unzweifelhaft an Defterreich ausgeliefert und dürfte dann leicht das 
2008 des Deferteurd Türe theilen. Der heftige Sturm, ber ſich in Eng— 
land über das Verfahren der Defterreicher erhoben hatte, als dieſe durch— 
aus feine Rückſicht auf das Verhältniß jenes Türr als englifcher 
Agent nahmen und ihn wie jeden andern Deferteur behandelten, hat fich 
bereit8 gelegt, und es iſt nicht mehr die Rede von einer diplomatifchen 
Reclamation. Nicht anders wird es denen ergehen, die als geborne 
Preußen in der enghfchen Bremdenlegion etwa im Laufe des Krieges 
ben Rufien als Kriegsgefangene in die Hände fallen. Auch fie werden 
nach ruffifchem Gebrauche ausgeliefert, und daß man in Preußen’ ent: 
ſchloſſen ift, durch ftrengere Strafen diefem Condottiere-Weſen entgegenzus 
treten, beweift der neuerdings vom Juftize Minifter im Herrenhaufe 
eingebrachte Geſetzvorſchlag. 


cd . 
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Wappen-Sagen. 
Truchſeß - Waldburg. 


Auf dem Marfte zu Neapel, 
An dem fhönften Punft der Exbe, 
Wo die Sonne felber zögert, 
Sich von all’ dem Reiz zu trennen, 
Der die Erde prangend ſchmückt; 


Auf dem Markte zu Neapel 
Hatte für zwei deutſche Fürften, 
Für den legten Hohenftaufen 
Und für Friederih von Baden, 
Anjou fein Schaffott erbaut. 


In dem Kampf um’s Vatererbe, 
Um bes Südens helle Krone, 
Unterlag dem fchlauen Gegner 
Schwabens jugendlicher Herzog, 
Ward gefangen Eonradin. 


Finfter lehnt auf hohem Söller 
König Karl, der blut’ge Sieger, 
Durch Verrat; nur und Verräther 
Hat befiegt er deutfche Helven, 
Ward er Herr bes Kaiſerſohn's. 


Markgraf Friederih von Baden, 
Deutſcher Treue ew'ges Mufter, 
Der dem Raiferfohne folgte, 

Hold gewärtig durch das Reben, 
Ging im Tode ihm voran. 


Nah ihm trat auf das Gerüfte 
Herzog Conradin von Schwaben, 
Er, der legte Hohenftaufe, 

Stand inmitten feines Erbes, 
In dem Herzen feines Reiche, 

Sah die blüthenduft'gen Küften, 
D’ran die blauen Wellen fpülen, 
Sah die ganze Pracht des Südens, 
Sah die Perlen feiner Krone — 
Alles heut’ zum legten Mal! 
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Und Er tritt hervor zum Rande, 
Sucht im Volke mit den Augen, 

Zieht den Handſchuh von der Rechten 
Und der Staufen ſtolzes Wappen 
An dem gold'nen Siegelring. 

Und Er ruft mit lauter Stimme: 
„Zritt heran, mein treuer Truchſeß 
„Aus dem Herzogthume Schwaben, 
„Zeitt heran, mein edler Waldburg 
„Und vernimm mein legted Wort: 

„Ring und Handichuh nimm als Pfänder 
„Kür Don Pedro, meinen Erben 
„Und den Rächer meines Todes, 

„Ring und Handſchuh nimm und bringe, 
„Bringe fie nach Arragon !” 

Weinend nahm ber treue Truchſeß 

Seines Herzogs letzte Pränder, 
Sah am Henferblode fterben 
Stolz den legten Hohenftaufen 

Und fo vieler Kaifer Sohn. 

Sah den Adler niederfchießen 

Aus dem Meer der blauen Wolfen, 
Ihn durch's Blut den Fittich ziehen 
Und dann braufend oſtwärts fliegen 

Nah dem Lande Arragon. *) 

Truchfeß-Waldburg folgt zu Schiffe 
Nach des Adlerd hohem Fluge, 

Ring und Handſchuh bracht’ er treulich 
An der Staufen rechten Erben, 
An den Rönig Arragon’s. 

Um den treuen Dienft zu ehren, 

Gab der König Truchſeß-Waldburg 
Das erlaucdhte Löwen-Wappen, 

Wie's die Hohenftaufen führten 

Bon dem ſchwäb'ſchen Herzogihum. 

Und noch heut, vie Truchfeß-Waldburg, 
Führen fie drei ſchwarze Löwen 
In der Alten» Thanne Wappen, 

Neben den drei gold’nen Zapfen 
Und dem Apfel deutichen Reiche. 


RE 


Inſerate. 


LOHSES Ausstellung, 
Jägerstr. 46, Maison de Paris, 
empfiehlt fid) zu den billigiten und fchönften 
Weihnachts. Gefchenfen 
nit dem größten Lager der ertrafeinften wahr- 
haft ächten 
Parfums, Toiletten-Seifen, Haar- u. Haut- 
Pomaden, Haar - Oele, Toiletten - Essige, 
Riechkissen, Räuchermittel, Schünheits- 
Wasser und Poudre, Kämme und Bürsten 
tausenderlei Art, Flacons, Reise-Necessai- 
res, Toiletten - Spiegel, Cartonnagen und 
Luxus- und Galanterie - Artikel 
aus den renommirteften Fabriken Franfreichs und 
Englands, die bis Weihnachten zu Fabrif:Dusend: 
preifen verkauft werden. Desgleihen Eau de Cologne 


von Joh. Maria Farina, 
gegenüber dem Jülichsplatz, 
und Extrait de Cologne double, von den berühmteften Häufern Kölns, 
j zu Original: Habrif: Preifen. , 
Tabae rape, Tabac a la Civette de Paris. 
NB. Fe meinem Haufe werden FLY achte Artikel 
verfauft. 
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Das große Univerfal:Herren:Garderobe:Magazin 
zum Preußiſchen Adler 


von Gebrüder Kauffmann, 


Berlin, Königdftrafe 16. 

Wir Faufen unfere fämmtlihen Stoffe vorzüglichſter Dualität fletd gegen 
baat, daher billig — Bir ng unfere Mufter ftets direct aus ben erften 
Ateliers von Paris und London. — Wir ftellen in unferen Werfftätten nur wahrhaft 
geihicte, in den genannten Welt: Hauptftätten und hier gebildete Werfmeifter an, 
> bürfen daher mit Recht behaupten, daß jämmtlihe Artikel unferes großartigen 

agazins 


durch vollendete Form und Arbeit, fo wie durch höchſte Bil- 

ligfeit der Preife allen Anforderungen der Schönheit und 

bes Lurus, fo wie der foliden Dauerbarfeit und Defonomie 
auf das Vollſtändigſte entfprechen. 


800 Herbft: oder Winter-Ueberzicher von Budsfin, Angora, Drap de Double von 
4%, 6, 7, 8, 9, 10 Thlr. 

750 Almaviva’s, fo wie fonfige Neife-Befleivungsftüde von Düffel, Drap de Casto- 
rin, ven 4, 6, 7, 12 Thlr. 

900 Geh⸗, Ball, Gejellihafts: Röce, nad) den neueften Barifer und Londoner Mor 
dells, von 5, 7, 8, 10, 12 Thlr. 

1000 Beinfleiver in Peaux d’ours, Budsfin, Tricot, Schottiſchen Plaidftoffen, von 
2, 2%, 3, 4, 5, 6, 7 The. \ 

600 Schlafröde von Rips, Angola, Plüſch, Lama, Tuch, ächt Türkiſch gewebt, 
Sammet, von IK, 2, 3, 4, 5, 7, 10 Thlr. 

800 Weiten von Beludye, Piqué, Cachemir, Lioner Sammet, Satin de broche, 
25 Sgr., 1, 1%, 2, 2K, 3 Thlr. 

15,000 Paar ächt Amerifanifhe Gummiſchuhe, für Herren 1% Thlr., Damen 1 Thlr., 
Kinder 20 Sgr. 

Megenröde, Almaviva’s, Reiſedecken, ee in größter Auswahl. 

2000 Snabenanzüge in allen Größen zn erftannend billigen Preifen. 

Auswärtige Aufträge werden prompt und gewifienhaft ausgeführt. 

Nichteonventrende Gegenftände werden noch nady dem Feſte umgetauſcht. 





Cigarren und Tabade 
»n Adolph Streckfun. 


Comptoir: Friedrihsftraße 225. Commanditen: Leipziger Strafe 25 — Neue 
Wilhelmstraße 3 — Alte Schönhauſer Straße 30— Rofftrafe 12a — Ehaufleeftraße 5. 
Mein in den feinſten Marfen importirter Havanna:Gigarren ſehr reich aflors 
tirtes Lager empfehle ich hierdurch beftens, eben fo auch mein Lager guter Bremer 
und Hamburger Gigarren und eigener Fabrifate. — Von MRaudytabaden madye id) 
aanz befonders auf meine edyt türkiſchen Tabade aufmerffam, welde id) durch das 
Engagement eines zuverläffigen Agenten in Konftantinopel ftets in feinfter Waare 
und zu verhältnigmäßia billigen Preiſen zu liefern im Stande bin; ich empfehle 
feintten Bochga a Pd. 2 Thlr., Kienuvir A Pfb. 1% Thlr., Samfun A Pb. 
1 Thle. — Hierzu empfehle auch feine framzöſiſche GigarrettensBücer und Mafchinen 
mit Bapiertuben zum Selbfiverfertigen von Gigarretten, jo wie franzöfifhe Thon: 
pfeifen in geihmadvollen Muftern, welche ſich Meerfhaumartig anrauden. — 

Von Schnupftabaden empfehle ich die Fabrifate von Gebr. Bernard, Gebr. 
Logbed, Franz Foveaur, Gebr. Bolongaro Grevenna, G. ©. Baum in 
Rawicz u. ſ. w., jo wie importirte engliihe und Babia-Schnupftabade. 

i Auswärtige Beitellungen bitte id an mein Gomptoir, Friedrichstraße 225, zu 
adreffiren. — Beltellungen von 1000 Stück an ſende ich franco und ohne Beredy: 
nung von Gmballage und bitte ausdrücklich, Sollte wider Erwarten eine von mir be> 
zogene Waare nidyt ganz anfpredhen, mir diefelbe unfrankirt zurüdzufenden, mo: 
gegen ich mid, verpflichte, franco andere Waaren zu fenden. — Proben berechne id) 
zum Taufendpreis, — Adolph Streckfuß. 
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Mechte Cnglifche patentirte 
Honig-Seife, 


a Städ 2% Sar., größere Stüde A 5, 7% * 10 Sgr. 
Aechte Eunglifche weiße und branne 


Windsor - Seife 


in Badeten mit 3 Stück zu 15 Sgr., mit 6 Stüd zu 1 Thlr., im Dusend billiger, 
welche beibe ihren alten guten Ruf in Betreff ihrer Borzüglichfeit für die Haut 
glänzend bewähren, find, direct von London bezogen, nur ächt zu haben bei 


LOHSE, 4: MAISON DE PARIS. 


Depositaire feinfter Englifcher und Franzöfifher Parfümerien, Seifen ete., 
zu feften billigen Preiſen. 





Düsseldorfer Punsch-Essenzen fein- 
ster QAualite, Creme d’Allash, Slivowitz, 
Curacao, Anisette, Genever, Huile de 
Roses, de Menthe, Carvy, Fleurs d’Oran- 
ges, Creme de Vanille, de Gingembre, 
de Cafe, d’Ananas, Noyau (rouge etblan- 
che), Gazis, Parfait Amour, Warasqui- 
no di Zara, Baseler Kirschwasser, Ex- 
trait d’Absynthe von Bouvier freres, 
Danziger Goldwasser, Whisky, Stein- 
haeger Wachholder, Liqueur des Alpes, 
Liqueur Stomachale, ganz alte feine Ja=- 
maica Bums, ächten Cognac und Franz= 
branntwein, feinsten ganz alten Arracı - 
de Goa empfiehlt billigst, 


F J W. Borchardt, Französischestrasse 48. 





Der Ausverkauf 


— a und Franzöſiſcher Toiletten » Artifel: Bürsten, Flacons, 
ämme, Spiegel, Dosen, Britannia-Metallwaaren etec., die ſich zu zwectmäßigen 
Meihnachtsgefchhenten ſehr vortheilhaft empfehlen, findet, um Raum zu gewinnen, 
unter Gewährung von anfehnlidem Rabatt bei Dugend-Ginfäufen, täglich von des 
Morgens 8 bis des Abends 10 Uhr ſtatt bei 


LOHSE, :; sestasse, Maison de Paris. 


Drudf von $. Heinide in Berlin. — Expedition: Defauerftraße Nr. 10. 


Bon Saint:Eloud nach Lazienki. 


Ein focialer Roman. 





Motto: „Die Tricolore wird ihren Weg durch ganz 
Europa en." , 
(Graf Mirabean.) 


Drittes Capitel. 
Der Krieg ber Brüder und ber Damen. 


Während allgemacd die Kriegsftürme fich legten, bie ſeit zehn 
Jahren fait ununterbrochen durch Franfreich und um beffen Grenzen 
brauften, während ein Friedensſchluß dem andern folgte und Deutfch- 
land, Neapel, Spanien, Portugal, Rußland und die Pforte, ja felbft 
endlich England, ihren Frieden mit ber franzöſiſchen Republif machten, 
entbrannte im Haufe bes erften Conſuls ein Krieg, ber trog mehrfacher 
Waffenftilftände und Friedensichlüffe fortgedauert hat bi8 zum Tode 
Napoleon Bonaparte’s, ja, über deſſen Tod hinaus bis zum heutigen 
Tage, bald mehr bald minder heftig geführt wird. 

Nach dem Luneviller Frieden brach zwilchen den beiden häuslichen 
Factionen, die fich ſchon feit einiger Zeit um Anfehen und Einfluß bei 
dem erften Conful geftritten, ber offene Krieg aus. Die Bonaparten 
ftanden gegen bie Beauharnais, die Brüder bes erften Confuld gegen bie 
Damen in beffen Familie An der Spige ber Faction ber Brüder 
ftand Herr Lucian Bonaparte, Minifter ded Innern, an der Spihe ber 
Damen Madame Joſephine. 

Die Damen hatten ih.e Hauptftüge in ber Gefälligfeit Jofephi- 
nen’s, in ben jugendlichen Reizen Hortenſe's und in der unübertrefflichen 
Gewandtheit des Bolizeiminifter’d Fouche, der in offener Oppofition zu 
Lucian ftand. Durch die gefliffentliche Faſſung feiner Berichte, durch 
die Haltung und die Pläne, die er ben politifchen Parteien, ganz wie 
es ihm paßte, unterfchob, wußte er in dem Gemüthe bes erften Conſuls 
bald Furcht, bald Hoffnung zu erregen. Auf ziefen Grund baute ber 
liftige Minifter fein Anfehen und er mar feines Einfluſſes um fo fiches 
rer, da General Bonaparte, von dem Berlangen getrieben, feine Herrs 
Ichaft dauernd zu begründen, bie Intriguen Fouché's für unentbehrlich 
hielt; biefer dagegen ftügte fich gegen feiner perfönlichen Feinde Angriffe 

Berliner Revue II. 13. Heft, 47 


zu — 


hauptſächlich auf Joſephine, ber er ald Tribut feiner Danfbarfeit große 
Summen aus dem Ertrage ber Lotterie zufließen ließ. 

Madame Fofephine war launenhaft verfchiwenderifch, wie eine Achte 
Greolin, und hatte dabei noch einen Hang zu wirflich großmüthiger Frei— 
gebigfeit, die allen Bonaparten fremd war und blieb. 

Lucian, der befonders ftolz darauf war, am 18, Brumaire zur Er— 
hebung feines Bruders hauptfächlich gewirft zu haben, wollte durchaus 
felbitftändig noch mehr für denfelben thun, aber auch Einiges für fich. 
Eigentlich hatte er wohl nur eine unflare Idee von dem, was er wollte ; 
jedenfall aber wollte er, auf bürgerliche Elemente geftügt, eine Stellung 
neben feinem Bruder nehmen, während er doch wiſſen mußte, daß fein 
Bruder Niemanden neben ſich dulden würde. Worläufig wirkte er als 
Minifter ded Innern nicht ohne Erfolg und mit großer Gefchidlichfeit 
dahin, daß die Gemüther für die Herftellung der Alfeinherrfchaft gewon— 
nen wurden. Zu bdiefem Zweck follte auch eine Drudichrift bienen : 
Vergleihung zwiſchen Gromwell, Carl V. und Bonaparte! die er allen 
Beamten jeined Departements unter Kreuzband zugehen ließ. Lucian 
war ber Verfafler Diefer Schrift, man machte fein Geheimniß daraus, 
aber man gab ihr feinen amtlichen Charakter. Das benugte Fouchéè und 
er umterbrüdte diefe Schrift durch einen Polizei-Erlaß, in welchen bie- 
felbe ald das Werk einer verächtlichen und ftrafbaren Intrigue bezeich- 
net wurde. 

MWüthend eilte Lucian zu feinem Bruder und warf ihm nach einem 
heftigen Wortwechfel fein Minifter-Portefeuille vor die Füße. Zitternd 
vor Zorn, rief Napoleon feine Garden und fagte: „Soldaten, entfernt 
biefen Bürger, er beleidigt den erften Conful!“ 

Nachdem Lucian auf den BotfchaftersPoften nah Madrid in eine 
Art von glänzender Verbannung geichieft war, ließ Eugen Beaubarnais 
jene Schrift Lucian’d mit geringen Aenderungen in den Kafernen und 
bei ben Regimentern vertheilen. So zeigte fih auch hier, daß Napoleon 
feine Gewalt — den Einfluß der Berwaltung und ber bürgerlichen 
Obrigkeit verfchmähend, — lediglich auf Die Soldaten fügen wollte, 

Raum hatte Lucian Paris verlaffen, als fich Fouché die größte 
Mühe gab, ihn und feine Verwaltung im ben Augen bed Publicums 
herabzufegen. Man freute die unfinnigften Gerüchte über feine Ver— 
fchwendung und feinen Zebenswandel aus; indefien war Lucian nicht 
verfchiwenderifcher und lüderlicher, ala die Andern auch. In Mabrid 
fegte er feinen Kampf gegen die Beauharnais fort. Er war der Lieb- 
ling der ipanifchen Königsfamilie, die von einer Franfhaften Bewunde— 
rung für den erften Gonful und Alles, was von ıhm Fam, erfüllt war, 
und verfuchte fofort, feinen Bruder durch Heirat) mit den fpanifchen 
Bourbons zu verbinden. Die zweite Tochter des Königs, die Infantin 
Iſabelle, Damals fechszehn Jahre alt, eine fchöne, fanfte Prinzeſſin, war 
das erkorene Opfer, Lucian war in feinen Bemühungen- in Paris jos 
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wohl, wie in Madrid, ſo glüdlich, daß Alles im Geheimen geordnet war 
und der König von Spanien nur die legte Unterfchrift Bonavarte'd er- 
wartete. Statt diefer erhielt Lucian plöglich den Befehl, Alles abzubres 
chen und nach Paris zurüd zu fommen, 

Sp geheim und vorfichtig die Eorrejpondenz zwifchen ven beiben 
Brüdern geführt worden war, Fouché hatte fie doch entvedt, Joſephine 
hatte geweint, Hortenfe hatte gefchmeichelt, Eugen hatte geihmollt, Fouchö 
hatte die politiichen Schredbilder heraufbeichtworen und — Lucian war 
abermals geſchlagen. 

Der fpanifche Hof nahm die blutige Beleidigung von bem vergöt- 
terten Manne ruhig hin; im Volke lebte aber der Stolz von Alt-Eaftis 
lien noch, das blaue Blut der Grandezza wallte hoch auf, denn es blieb 
fein Geheimniß, welche Kränfung Spanien erlitten, welche Schmach es 
auf fich geladen. Längft ſchon hatte die freie Lebensart des franzöftichen 
Geſandten und feiner Begleiter die Spanier gereizt; mochte am Hofe 
auch die Schande Herrin fein, im Volke herrichte noch die gute Sitte, 
Die ftrenge Gewöhnung. Die zahllofen Liebeshändel der Franzoſen em⸗ 
pörten die Hauptftabt, Der Spanier war noch ber eigene Arzt feiner 
Ehre. Die von Lucian und feinen Begleitern verführten Frauen und 
Mädchen verfhwanden in dem Dunfel abgelegener Klöfter, das vermochte 
ber Hof nicht zu verhindern. Aber die Gaballeros und Granden, welche 
als beleivigte Gatten, Brüder oder Väter die Franzoſen oder ben frans 
zöfifchen Gefandten felbft zum Zweifampfe forderten, um Genugthuung 
zu erhalten, denen gab ber elende Friedensfürft den Befehl, fern von 
Madrid darüber nachzudenken, ob fie ein Recht hätten, fich über Dinge 
beleidigt zu fühlen, die ihr König mit der Philofophie der Schwäche trug. 

Das Betragen Lucian's und feiner Freunde wedte zuerft wieder 
den Funfen bes nationalen Haffes, der in allen fpanifchen Herzen tief 
im Berborgenen fchlummerte feit einem Jahrhundert; er war ber Erfte, 
ber den furchtbaren Brand anfachte, deſſen Funken fpäter fnifternd über 
ganz Europa hinſtoben. Lucian Bonaparte hatte das fpanifche Volf in 
feiner Sitte, in feinem Gefühl beleidigt, und die Spanier waren bie erfte 
Nation, die fich gegen die Bonapartifche Herrfchaft erhob. 

Als Lucian nad; Paris zurüdgefehrt war, fehlen eine Art von 
Waffenftilftand in dem häuslichen Kriege zwifihen den Damen und ven 
Brüdern eingetreten zu fein. Da er Madame Fofephine ben erften 
Beſuch machte, begmügte fie fich, ihm halb feherzend zu bemerken: „Ei, 
Herr Bruder, Sie wollten mich von meinem Gemahl trennen?” 

„Breilich hätten wir unfere Neigungen dem Wohle des Staates 
zum Opfer bringen müffen!” antwortete Lucian. Aber die Gewandtheit 
diefer Antwort entwaffnete Joſephinen nur auf furze Zeit. 

Lucian nahm nun Antheil an den Sigungen des Tribunats und 
war ſehr thätig bei ben Verhandlungen über das Concordat, das Frank: 
reich mit dem Papſt abichließen wollte, bann auch bei der Stiftung ber 

47° 


=’ — 


Ehren⸗Legion. Das Goncorbat und bie Ehren-Legion beiwiefen, daß die 
Herftellung der Monarchie immer näher heranfam. 

Durh das Goncordat wurde bie gallicanifhe Kirche mit neun 
Erzbisthlümern und einundvierzig Bisthümern Außerlich wieder unter die 
Herrſchaft des Papſtes geftellt, durch die Ehren» Legion ber Grund zu 
einem neuen militäriichen Adel gelegt. 

Lucian wurde Groß-Offizier ver Ehren-Legion und Senator. 

Um bdiefe Zeit war Lucian Wittwer geworden. Er ließ der armen 
flillen Ehriftine Boyer für die vielen Kränfungen, die er ihr im Leben 
zugefügt, ein Marmordenfmal in feinem Park zu Pleſſis⸗Saint-Chamans 
errichten, auf dem er den Befuchern durch eine Infchrift verfünbdete, daß 
bier Chriftine Boyer ruhe, die ald Tochter, Gattin und Mutter ohne 
Fabel gewefen fei. Er ftiftete bei ber Kirche zu Plefis, obwohl er wie 
alle Bonaparten in Bezug auf religiöfen Glauben völlig indifferent war, 
Seelenmefien für die abgefchiedene Gemahlin, und ließ feine beiden klei— 
nen Töchter durch ihre KHofmeifterin zuweilen zum Grabe der Mutter 
führen, von dem ihm Lolotte und Lilli, wie die Schweftern genannt 
wurben, dann Blumen mitbradhten, die er nicht ohne Rührung empfing. 
Weitere Trauer über ben erlittenen Berluft heuchelte er nicht, fondern 
ftürzte Hals über Kopf in einen Strudel von Liebſchaften und Vergnü— 
gungen, in dem er feine Echweftern Elife und Pauline zu Genoffinnen 
hatte. Bald aber wußte fih Madame Jouberteau, eine ſchöne Weißzeug⸗ 
händlerin, die bereit von dem General Franceschi zwei Kinder hatte 
und in ganz Paris wegen ihrer Schönheit und ihres wenig ehrbaren 
Wandels befannt war, feiner jo zu bemächtigen, daß er ihr verfprach, fie 
zu heirathen, wenn fie die Mutter eines Sohnes werbe. 

Und fie wurde Mutter eines Sohnes. 

Lucian beeilte fich fofort, fein Verſprechen zu erfüllen, und traf 
ohne alle Umftände Vorkehrungen zu feiner Hochzeit. 

Bis dahin hatte ihn die Partei der Damen gewähren laſſen, eine 
Heirath mit der Jouberteau aber mußte ber ganzen Familie fehr uns 
angenehm fein, befhämend im höchiten Grade aber in einer Zeit, wo fie 
gedachte, in die Reihe der fouverainen Gejchlechter Europa’s einzutreten. 

Der erfte Conſul ließ feinen Bruder zu fich bitten und fam ihm 
gleich mit der Frage entgegen: „Iſt es möglich, Lucian, daß Sie bie 
Souberteau heirathen wollen, wie man mir jagt?" 

„Ich bin dazu entichlofien, mein Bruder!“ entgegnete Lucian, fich 
nieberfegend. 

„Beben Sie den Entjchlug auf,” rief Bonaparte, „ich habe andere 
Pläne mit Ihnen; idy gebe Ihnen eine fpanifche Infantin zur Frau.“ 

„Sch habe ebenfo wenig Geſchmack an fpanifchen Infantinnen, als 
Sie, und werde Madame Jouberteau heirathen !* entgegnete Lucian. 

„Wie? erwiederte Napoleon, vor feinem Bruder ftehen bleibend, 
„ih will Ihnen eine Prinzeffin zur Frau geben, eine Prinzeffin mit 
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einem Königreiche, das ich noch bedeutend zu vergrößern gedenke, und 
Sie weigern fi, Sie weigern ſich wegen einer Perſon, die doch nichts 
weiter iſt, als eine — Dame?“ 

„Das iſt möglich,“ verſetzte Lucian mit kaltem Hohne, „aber ich 
folge ja nur Ihrem Beiſpiele, und Sie werden zugeben, daß meine — 
Dame wenigſtens jung und ſchön iſt.“ 

Napoleon kämpfte einige Secunden mit ſich, ſeine Augen ſchoſſen 
Blitze, aber es gelang ihm wirklich, ſeinen Zorn niederzukämpfen, und 
mit halb erſtickter Stimme ſagte er: „Joſephine hat mir den Weg geöff« 
net, auf bem ich zur höchften Macht gefommen bin, Fofephine hat mir 
emporgeholfen, fie hat Euer Glüd mit gemacht; durch meine Thaten habe 
ih meine Familie erhoben, die mir Alles verdankt. Ich will meine 
Brüder auf Throne fegen; und Sie, der Sie mir beiftehen follten, ben 
ich liebe, Sie geben fich mit folchen Albernheiten ab. Was, Sie wols 
len ſich freiwillig, ohne Zweck und Ziel herabwürdigen? Nein! Nein! 
Sie fennen mich zu gut, um zu glauben, daß ic, jemals dazu meine 
Einwilligung geben fönnte!” 

„Erlauben Sie, mein Bruder,“ nahm Lucian aufftehend das Wort, 
„daß ich mir, mir allein, wenigſtens mein häusliches Glück verbanfe, 
wenn ich auch Madame Sofephine, wie Sie meinen, alled Uebrige 
verbanfe!” 

Sprachlos vor Wuth fehmetterte der erfte Eonful eine Dofe, in 
beren Dedel in Emaille die Bortraitd feiner beiden Stieffinder gefaßt 
waren, zu Boden, daß das Bild in taufend Stüde zerfprang. 

„Da ift nun wieder ein hübfches Gemälde ganz ohne Roth vers 
nichtet!“ fagte Lucian, bevauernd auf bie Trümmer blidend, und ent- 
fernte ſich mit einer höhnifchen Verbeugung. 

Einige Jahre fpäter hätte Bonaparte diefe Sprache feinem Bruber 
gewiß nicht fo hingehen laſſen; damals aber glaubte er Lucian ſchonen 
zu müflen, — er that es wibertwillig genug, — weil berfelbe einen nicht 
unbebeutenden Anhang hatte und Das Publicum überzeugt war, daß 
er dad Emporfommen bes erften Conſuls bedeutend geförbert habe. 

Als Lucian in feine Wohnung im Hötel de Brienne zurüdgefehrt 
war, ließ er fogleich die Jouberteau rufen und erklärte ihr, daß er fidh 
fofort mit ihr vermählen werde. Natürlich hatte die Dame nichts da- 
gegen, fjondern war bemüht, ihn in dieſer Abficht zu beftärfen. Die 
nöthigen Befehle wurden gegeben und ber große Salon zu ber Feier: 
lichfeit der Trauung in Bereitfchaft gefegt. 

Diefe Beranftaltungen alle wurden im tiefften Gcheimnig und mit 
möglichfter Eile getroffen, bamit ber erfte Conſul dem Vorhaben nicht 
noch ein Hinderniß in den Weg ftelle. 

Gegen fieben Uhr Abends war Alles bereitet, und Lucian ftellte 
in dem geſchmackvoll decorirten Salon Madame Jouberteau feinen Freun« 
ben als feine Braut vor, 


— 658 — 

Diefe Freunde waren ber kleinere Chatillon, ein Mann von nie- 
derer Herkunft, aber vielen Talenten, grob gegen Untergebene und füg— 
fam gegen feinen Herrn, bei dem er eine Art von Oeheimfecretair war 
und bie menus plaisirs Dirigirte, 

Dann der rauhe, wunderliche Campi, ein Eorje, zu Ajaccio im 
bemfelben Haufe, wie bie Bonaparte geboren, ber ältefte Hausfreund 
und das Factotum der ganzen Familie, aber beſonders mit Lucian liirt. 
As Lucian Minifter des Innern wurde, machte er Campi zu feinem Gene« 
ralfecretair. Später war Campi Lucian's Intendant, immer fonderbar, 
immer geheimnißvoll, ein Mufifliebhaber und vollfommener Sonderling. 
Er aß nie Fleifch, felten Brod, fondern nur Gemüfe und zuweilen Fijche, 
war häßlich wie die Nacht und ein Weiberfeind, 

Neben dem langen, Fnochigen Campi fah man ben wohlbeleibten, 
hübfchen Sapey, einen reichen Magazinverwalter aus der Dauphine, 
Mitglied des gefeßgebenden Körpers, ber eigentlich ber intimfte Freund 
Lucian's war. 

Der Bierte war ber gelehrte Dr. Thibaud, ein Botaniker von Ruf, 
noch jung, auf weiten Reifen gebildet und mit einer reichen fchottifchen - 
Dame vermählt. 

Zu den Trauzeugen gehörte ferner ber Stallmeifter Lucian's, Herr 
le Thiers, der in Madrid Die Duelle für Lucian ausfechten wollte, aber 
von den fpanifchen Granden mit Verachtung zurüdgewiefen wurde. 

Außer diefen eben nicht ſehr hervorragenden Berfönlichkeiten waren 
nur noch einige Männer von ganz untergeorbneter Bedeutung im Saal, 
als fih die Thüren öffneten und Lucian mit feiner Braut, welche von 
ihrer Tante, einer alten Weißzeughänblerin, begleitet wurde, eintrat. 

Rucian hatte unbezweifelt Recht gehabt, als er zu feinem Bruber 
fagte, daß feine Dame wenigftend jung und jchön fei. Die Jouberteau 
war etwa fünfundzwanzig Jahr alt und mehr jchön als hübſch. Sie 
hatte einen. zarten, weißen Teint, runde, volle Formen, ein lebhaftes 
Auge, und ihr ausprudsvolles Geficht war mehr imponirend als anzie- 
hend. Sie erfchien fchoner durch ihren Wuchs und ihre Bewegungen, 
als durch die Regelmäßigkeit ihrer Züge; fie hatte jenen aftatifchen Cha— 
rafter von Schönheit, die eben fo fehr von der Anmuth bdeuticher, 
wie von dem Reiz franzöftfcher Gefichter abweicht und doch nicht bie 
Strenge und den Ernft römifcher Bildung hat. Sie trug Weiß und 
PBurpur, und war mehr prächtig als eigentlich geſchmackvoll gekleidet. 

Die Vorftellung war rafch vorüber, und Rucian wartete ziemlich 
ungeduldig auf Duquesnoy, den Maire ded zehnten Arrondiſſements, 
ber die Trauung nad dem Givilcoder zu verrichten hatte, als ftatt bes 
Beamten ein Brief deflelben erfchien. Der Beamte bebauerte, dem Be— 
fehl des Herrn Senators nicht Folge leiften zu Fönnen, ba er fo eben 
von dem Polizei-Minifter die Orbre erhalten habe, feine Wohnung nicht 
zu verlaffen, Die Regifter der Municipalität nicht aus der Hand zu 
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geben," bie Handlung der Eivilftands - Führung Keinem zu übertragen, 
und Niemanden anders, ald nachdem das Aufgebot binnen ver vom Ges 
ſetz feitgefegten Zeit angeichlagen geweſen, zu trauen! 

Die Gefellihaft war wie verfteinert, als fie biefen Brief vorleſen 
hörte; die Zoubertenu erfchien noch ald die Gefaßtefte. Lucian wüthete 
und überließ ſich den Ausbrüchen des maßlofeften Zornes, er überfchüttete 
feinen Bruder mit Verwünfchungen und Schimpfiworten. Da flüfterte 
ihm ber Heine Chatillon etwas ind Ohr. Augenblidlich wurde ber 
MWüthende fill und gab dem Stallmeifter le Thiers den Befehl, fofort 
die Wagen vorfahren zu laſſen. 

Eine Biertelftunde fpäter fuhr bie ganze Hochzeit-Gefellichaft von 
bannen, nad Bleifis-Saint-Chamans, dem Schloffe Lucian’s. Um elf 
Uhr war man dort. 

Ehatillon lief in's Dorf, den Maire und ben Pfarrer zu weden 
und aufs Schloß zu holen, wo Sapey und Campi unterdeflen eine Art 
von Altar bauten. Der Maire war nicht zugegen, ber Pfarrer aber 
war gewohnt als Adjunct bed Beamten zu fungiven, er hatte aljo 
die Ehre, dad Paar fowohl bürgerlich als Firchlich zu trauen. Kurz 
nah Mitternacht war Alles beendet und Lucian gegen den Willen bed 
erſten Conſuls vermählt. 
| Es war noch ziemlich früh am andern Morgen, als fich Bouche 
bei Madame Joſephine melden ließ. Die Gemahlin des erften Conſuls, 
überrajcht von dem Beſuch des Minifters zu fo früher Stunde, fchidte 
Hortenfe zu ihm heraus, da fie fih nur in den allerbringenpften Fällen 
anders als in voller Toilette fehen ließ. 

Hortenfe trat, wie eine frifche Rofe blühend, im weißen Neglige, 
ein fofettes Morgenhäubchen auf dem runden Köpfchen, in bas Zimmer, 
in welchem der Minifter wartete. Sie wagte nichts, und wenn ſie ſich 
auch im tiefften Neglige gezeigt hätte. 

„Was führt Sie fo früh ins Schloß, Herr Minifter” fragte 
Hortenje eintretend. 

„Entfhuldigung, taufend mal bitte ich um Entfchuldigung!” ent 
gegnete der Minifter, indem er die weiche Hand Hortenſe's mit ben 
rofigen Nägeln, nicht ohne einen Anflug von wirflicher Galanterie ers 
griff und leicht mit feiner Fuchsſchnauze berührte, „ich wünfchte, daß ber 
erfte Eonful nicht durch mich davon unterrichtet würde, daß fich Herr 
Lucian, trotz aller Gegenmaßregeln, doch in biefer Nacht mit ber ‘Ber: 
fon hat trauen laſſen!“ 

Er erzähfte ausführlich die nächtliche Fahrt nach SPlefiis » Saint« 
Chamans und die Trauung durch ben Pfarrer dafelbft. 

Hortenfe, die ehrgeizig war, troß ihrer Jugend, und einen lebhafs 
ten Sinn für die Samilienchre mit einer wirklichen Bewunderung für 
die Größe ihres Stiefvaterd verband, geriet) in einen Zorn, ber ihr 
neue Reize verlieh. 
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„Erwarten Sie mich hier!" fagte fie zu dem Minifter mit befeh⸗ 
lender Stimme, und eilte haftig zu ihrer Mutter hinein. 

Fouché fah ihr mit einem langen, halb begehrlichen, halb feind- 
feligen Blit nah, dann rieb er fih die Hände und fagte Teife 
zu fih ſelbſt: „Erwarten Sie mich hier! Ja wohl, fie ift ſchon 
eine Prinzeffin und kann befehlen, und boch ift Die Zeit gar nicht 
fern, da das Haupt ihres Waters auf der Guillotine fiel. Sie weiß 
nicht, wer die Beranlaffung dazu war, Aber fhön ift das Dämden, 
feh® ſchön!“ 

In dem Augenblid öffnete fih die Thür wieder, Hortenfe, viel- 
leicht in noch größerer Aufregung als vorher — fie hatte fich felbft er- 
hist, als fie den Vorfall der Mutter wieder erzählte — eilte an ihm vor» 
über und rief no ein Mal: „Warten Sie, lieber Fouché!“ Dann 
verichwand fie hinter einer Tapetenthür, welche den Gang masfirte, der 
zu dem Gabinet des erften Conſuls führte. 

„Lieber Fouchs“ — wiederholte der Minifter der jugendlichen 
Schönheit nachblickend. Diefe Anrede fchmeichelte dem alten Sünder ges 
waltig, fein Geficht verzog fich zu einer Frage, bie ihn zwar nicht häß— 
licher machte, ald er immer war, die aber doch einen andern Ausdrud 
von Häßlichfeit zeigte. Er fah aus, wie ein Fuchs, der durch ein feſtes 
Gitter auf einen vollen Hühnerhof blickt; die Spige feiner Zunge wurde 
zwiſchen ben Lippen fichtbar, der thierifche Ausdrud feines Gefichted kam 
ganz und voll zum Borfchein, 

Der erſte Conſul arbeitete mit Bourienne, ald Hortenfe plöglich 
eintrat, Sofort und ohne einen Befehl zu erwarten, ftand ber Secre— 
tair auf und entfernte ſich. — Bourienne beobachtete von Anfang an 
die volle Discretion eines Hofmanns gegen Bonaparte, obwohl er deſſen 
Mitſchüler zu Brienne auf der Kriegsſchule gewefen. 

„Wiffen Sie,“ rief Hortenfe, ohne jeden Gruß, „daß Herr Lu- 
cian in ber legten Nacht die Fouberteau doch geheirathet hat!“ 

„Das hat er fich nicht unterftanden!“ fchrie Bonaparte, 

„Es ift nur zu gewiß!“ entgegnete Hortenfe. 

„Ich habe dem Maire verboten, ihn zu trauen; der hat gewiß nicht 
gewagt, meinem Befehl zu trogen!” 

„Er hat fih von feinem Pfarrer zu Pleſſis⸗Saint⸗Chamans trauen 
lafien; der Pfarrer dort ift zugleich Adjunct des Maire's!“ 

Der erfte Eonful gerieth jegt in faft noch größere Wuth als geftern 
fein Bruder, als er den Brief bes Maire’s erhielt; auch er ließ es nicht 
an Verwünſchungen Lucian's fehlen. Die beiden Brüder waren fid in - 
vieler Beziehung fehr ähnlich. 

„Diefer heillofe Pfaffe fol mir das büßen,“ ſchrie er, dann eilte 
er zur Thür des Vorzimmers und bonnerte ben Befehl hinaus, ben 
Pfarrer von Pleffis-Saint-Chamans fofort durch Gensd'armen feftnehs 
men zu laffen und zu ihm zu bringen, 
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„Was ſagt Ihre Mutter?“ fuhr er, von der Thuͤr zurückkommend, 
Horienſe an. 

„Sie iſt außer ſich und weint!“ entgegnete die junge Dame. 

„Sie kann nichts als weinen!“ ſchalt Bonaparte grimmig. 

„Mein Gott,” rief Hortenfe ärgerlich, „fol Maman nicht einmal 
weinen, wenn Ihnen eine folche Beleidigung a 

„Meinetiwegen mag fie weinen, fo viel fie will . 

„Sie find hart und. ungerecht, mein Herr; es n mir leid, 
daß ih Ihnen das fagen muß,“ unterbrach Hortenfe ihren Stief- 
vater gereizt; fie litt nie, baß — ihre Mutter in ihrer Gegen⸗ 
wart fchalt. 

„Hortenje!" rief Bonaparte mit neuem Zorn. 

„Nein,“ entgegnete das muthige Mädchen, „Sie follen mir meine 
Mutter nicht fchelten, bie Sie fo liebt, die ftets nur Gefälligfeiten und 
Freunblichfeiten für Sie hat; muß ih Sie daran erinnern, wie weit 
Maman’d Gefälligfeit für Sie geht?" 

Hortenfe war wunderfchön als Bertheidigerin ihrer Mutter. 

„Woran erinnern Sie mich,” murrte der erfte Eonful, und feine 
Stimme flang wie ber verhallende Donner eines abziehenden Gewitters, 
benn fein Zorn legte fich bei bem hinreißenden Anblid, ben Hortenfe in 
ihrer Aufregung bot. 

„Ja,“ fuhr Fräulein von Beauharnais, deren Aufwallung fich eben- 
falls Tegte, mit -berechnender Klugheit fort, „ja, mein Herr, der Sieger 
von Arcole und Lodi, ber Eroberer Aegypten’s, ber Held von Marengo, 
ber Befteger der Revolution muß viel zu vornehm fein, um feine üble 
Laune eine Frau empfinden zu laffen, bie nur für ihn lebt, bie nur bar- 
auf denkt, ihm gefällig zu fein! * 

Der erfte Conſul blickte gefchmeichelt einen Augenblick in das bes 
wegte Geficht ber lieblichen Sprecherin, bann rief er: „Geben Sie mir 
die Hand, liebe Hortenfe, Sie find ein edles, großmüthiges Herz!“ 

Hortenfe gab ihm ihre Hand, aber fie entzog ihm dieſelbe fogleich 
wieder; fie hatte ihren Frieden mit ihm noch nicht gemacht. Bonaparte 
bemerfte e8 wohl und rungelte die Stirne wieder, aber er nahm fich zu— 
fammen und unterdrüdte die leife Aufwallung, weil er begriff, baß fie 
ihm feinen Bortheil bringen fönne. 

„Und was fol ih Maman jagen?“ fragte Hortenfe. „Werben 
wir die Beleidigung, die uns Herr Rucian durch dieſe Heirath zugefügt 
bat, jo ohne Weiteres ruhig hinnehmen?“ 

„Ih weiß in ber That nicht, was fich da thun laffen wird!“ 
fagte Bonaparte, aufs und abgehend. „Vielleicht ift ein Formfehler vor⸗ 
gefallen, an dem man fich halten Fönnte; ich muß dieſes unverfchämte 
Priefterlein erft fprechen, das uns dieſen verwünfchten Streich gefpielt 
hat. Beruhigen Sie Ihre Mutter vorläufig, fo gut Sie können, ich will 
mit Houche reden! Adieu, liebe Hortenfe! “ 
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Der erfte Eonful winkte, und feine fchöne Stieftochter entfernte ſich, 
nicht unzufrieden mit der Art und Weife, in welcher Bonaparte die 
Sache auffaßte. Fouché hatte fie pflichtfchuldigft in Joſephine's Vor⸗ 
zimmer eriwartet und vernahm mit großer Freude, daß ber erfte Sturm 
vorüber fei, daß ihn ber erſte Eonful fprechen wolle über die Möglidy« 
feit, diefe Ehe aufzulöfen! 

Bonaparte hatte einige Stunden mit Fouche gearbeitet, und man 
brachte ihm eben das Frühftüd, ald die Anfunft des Pfarrers von Pleſ— 
fis-Saint-Chamans gemeldet wurbe, Der erfte Conſul ließ ihn ſogleich 
heraufführen. 

Der Geiftlihe war ein Feiner freundlicher Herr in ben beften Jah- 
ren, ber, obwohl nicht ohne Bewußtſein feiner. geiftlihen Würde, doch 
nicht ohne eine gewiſſe Schüchternheit die Höhle des Löwen betrat, wenn- 
gleih er Feine Ahnung von dem Empfang hatte, der ihm bier wer- 
den jollte. 

Bonaparte ging ihm mit funfelnden Augen einige Schritt entgegen, 
blieb ‚dicht vor ihm ftehen und vonnerte ihn dann an: „lender, wie 
fonnten Sie ſich unterftehen, meinen Bruder zu trauen?” 

Der arme Priefter fuhr vor dem Zornblid diefer Augen und vor 
dem Schall diefer drohenden Stimme entjegt zufammen, dann aber faßte 
er fih und antwortete fchüchtern: „Herr Lucian ift mein und meiner 
armen Gemeinde Wohlthäter, Confuls General! Man wedte mich aus 
bem erften Schlafe, befahl mir, auf's Schloß zu kommen und meine geift- 
lihen Gewänder mitzubringen, ich habe eine Ehe einzufeguen. Es war 
Mitternadht, Die Gefege der heiligen Kirche geftatten, um dieſe Stunde 
die Meſſe zu leſen und Ehen einzufegnen ! * 

„Sie haben auch die Functionen des Maire's ausgeübt!“ ſagte 
Bonaparte fireng, aber ohne Zorn, denn er fühite, daß diefem demüthi— 
gen und doch, wie fich zeigte, eigentlich furchtlofen Prieſter gegenüber, 
der Zorn nicht am rechten Plage war. 

„Der Maire war abwefend, ich hatte als fein Adjunct feine Stelle 
zu vertreten!” Tautete die einfache Antwort bes Geiſtlichen. 

„Wußten Sie nicht, daß Sie meinem Willen zuwider handelten ? 
Daß ich gegen diefe Ehe war?” 

„Rein, Gonful General! * 

„Wie Fonnten Sie die heilige Handlung an einem ungeweihten 
Drie vornehmen? Ich werde dem Biſchof von Beauvais Bericht ers 
ftatten lafjen über Zhre Handlungsweile und Sie vom geiftlichen Amte 
fuspendiren! * 

„Berzeihen Sie, ConfulsGeneral, ich habe Alles gethan, was die 
Kicche für folche Fälle vorfchreibt, und bin ficher, in Feine firchliche Cen— 
fur zu verfallen.” 

„Sehen Sie und erwarten Sie in Ihrem Pfarrhauſe die Folgen 
Shres unüberlegten Benehmens!“ 


Der arme Pfarrer nahm eilig feinen Rüdzug, er war froh, ber 
Löwenhöhle entronnen zu fein, die er fehr gegen feinen Wunfch betreten 
hatte. Uebrigens gefchah ihn nichts. Bonaparte vergaß ihn glüdlichers 
weife über andern Dingen; das war des guten Manned Glüd, denn 
der große Held war in feiner Rache ein Ächter Corſe, es war ihm — 
zu hoch, aber auch nichtd zu niebrig. 

Bonaparte überzeugte ſich bald, daß er nichts machen könne — 
die Ehe ſeines Bruders ohne dieſen. Vergeblich ſchickte er ihm nach 
und nach die ganze Familie zu, die Brüder, die Schweſtern. Lucian 
blieb feſt und war noch ſo aufgebracht gegen den erſten Conſul, daß er 
in ſeinem Hauſe verbot, uͤberhaupt auch nur von ſeinem Bruder zu 
ſprechen. Endlich führte Bonaparte, von Joſephine und Hortenſe ges 
trieben, die legte Referve gegen feinen Bruder in’d Gefecht. Er befahl 
feiner Mutter, zu Lucian zu gehen, und ihm das Unheil vorzuftellen, 
das er durch eigenfinniges Feſthalten an biefer Ehe über ſich und feine 
ganze Familie bringe; zugleich follte fie ihn dann buch ihre mütterliche 
Autorität bewegen, felbft die bürgerliche Scheidung und die Ficchliche 
Annullirung feiner Ehe zu verlangen. 

Madame Mutter, wie Frau Lätitia Bonaparte, geborene Ramo⸗ 
lino, am Conſularhofe ſchon genannt wurde, blickte unwillig bei dieſen 
Zumuthungen. Sie hatte ben „Napolione* nie leiden mögen, ben fie in 
ihrem italienifchen Franzöſiſch ſtets eine „testa de fer‘ nannte, Dagegen 
war der „Luciano“ ihr Liebling und deſſen jegige Gemahlin war ihr 
immer, wie fie fagte, ald ein „feines Frauenzimmer“ erfchienen. Die 
gute Frau Fonnte nicht begreifen, warum ihr Sohn, der in erfter Ehe 
eine Gaftwirthstochter zur Frau gehabt, nicht in zweiter Ehe eine Weiß: 
zeughänblerin nehmen follte. Dennoch willigte fie endlich, von Napo—⸗ 
leons Drohungen und Befehlen mehr beläftigt als erfchredt, ein, mit 
Lucian zu reden. 

„Ich muß nur gehen,” fagte fie ärgerlich zu ihrer alten Kammerfran, 
„ſonſt nimmt er dem armen Luciano feine Stelle, und ich habe dann bie 
ganze Laſt wieder auf mir!” Die Dame war eine jehr fparfame Wirthin, 

So erjchien denn Madame Mutter eineds Morgens im Hotel 
Drienne, nach ihrer Gewohnheit ganz wie ein junges Frauenzimmer 
gekleidet in Mouffelin und Linon, einen Blumenfranz auf dem Kopf, 
Sie war eine fehr ſchoͤne Frau geweien und hatte fich noch immer einige 
Reſte diefer Schönheit erhalten, trogdem aber hatte ihre Exjcheinung 
etwas Poſſierliches, und Napoleon war wüthend, weil er wohl wußte, 
bag fi die Leute über den Aufzug feiner Mutter eben fo wie über 
beren Eleinbürgerlichen Geiz Luftig machten. Die alte Bürgerfrau aber 
fümmerte fich nicht um das Lachen der Leute und jagte oft: „Wer weiß, 
wie lange das bauert mit ber Herrlichkeit Napolione’8 und wer fol 
dann für die armen Kinder ſotgen, die alle ſchon Familie haben, oder 
noch unverſorgt ſind!“ 
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Als Madame Mutter im Hotel Brienne anfam, ging ihr Lucian 
mit feiner Frau entgegen und empfing fie mit allen Zeichen Findlicher 
Ehrfurcht und Zärtlichfeit, die bei ihm in ber That nicht erheuchelt 
waren, denn er war immer ein guter Sohn gewefen, und liebte feine 
Mutter wirklich, was ihn früher fchon oft zu Zwiftigfeiten mit Napo— 
leon geführt hatte, der die brutale Art, mit der er Menfchen brauchte 
und verbrauchte, auch feiner Mutter gegenüber nicht ablegte. 

Madame Mutter befand fich einige Stunden ſehr wohl bei ihrem 
Sohne Lucian und deffen junger Frau, mit der fie fich fofort weit befier, 
als mit Fofephine und Hortenfe verftand, mit ber fie plauberte von 
Wirthichafts » Angelegenheiten, die ihre Ermahnungen zur Sparfamfeit 
freundlihd annahm und auch zu befolgen verfprach, die überhaupt ganz 
eben fo Fleinbürgerlich dachte, wie Madame Mutter felbft. 

Als fih Madame Lätitia endlich entfernte, fagte fie zu ihrem Lieb» 
lingsfohne: „Luciano, Du weißt, weshalb ich hierher gefommen bin; ich 
habe fein Wort gefagt, denn Deine Frau ift eine brave Perfon, Ihr 
werbet gut zufammen leben, ich gebe Euch meinen Segen und bem 
Eifenfopf werde ich fagen, daß Du Dich nicht von Deiner Frau fchei- 
ben laffen wilft und dag er Dich in Frieden laffen fol. Habe auch 
feine Sorge, wenn Du auch feine Anftelung haft, Deine Frau ift fpar« 
fam und ich werde auch thun, was ich kann!“ 

Damit ging die gute Alte und Fümmerte fich herzlich wenig um 
den Zorn, mit dem Napolione ihre Meldung aufnahm. 

Joſephine und Hortenfe gaben fich endlich feufzend barein, baß 
die Jouberteau ihre Schwägerin, und waren endlich fogar halb und 
halb zufrieden mit einem Ereigniß, das Lucian fo vollftändig mit feinem 
Bruder entzweit hatte, daß bderfelbe ihnen nicht mehr gefährlich werben 
fonnte, Anders war es bei Bonaparte, der von Fouché fort und 
fort aufgeftachelt wurde, feinem Bruder immer neue Vorfchläge zur Schei- 
dung machen zu laffen. 

Fouché wollte Lucian aus Paris vertreiben, denn allerdings hatte 
er da Faum einen gefährlichern Gegner. 

Lucian feinerfeits, empört über das fortwährende Drängen feines 
Bruders, waffnete die öffentliche Meinung nicht nur ſtets aufs Neue 
gegen Fouche, fondern fuchte auch feine Brüder Jofeph, Jeröme und 
Ludwig, fowie feine Schweftern gegen ben erften Conſul aufzubringen. 
Er war der Urheber des kecken Wibderftandes, den Jeröme eine Zeit lang 
feinem gefürchteten Bruder zu leiften wagte. reilich hatte diefer Wi— 
derftand bald ein Ende, fo wie die ganze Oppofition der Brüder nicht 
viel zu fagen hatte, ba fie alle drei viel zu charakterſchwach waren, um 
der Energie eines Napoleon trogen zu fönnen. 

Während Franfreih nad dem Frieden von Amiens Ruhe nach 
außen hatte und nur die Erpebition gegen die Neger in Sanct Domingo 
rüftete, tobte ber häusliche Krieg um ben erften Gonful fort und ent: 
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brannte um fo heftiger, ald Sofephine und Hortenfe wieber felbft auf 
ben Rampfpla treten mußten, weil $ouche, ber ben Krieg bisher für 
fie faft allein geführt, fich endlich gezwungen gefehen hatte, wirklich 
fein Portefeuille abzugeben. 

Bonaparte mußte den BPolizeiminifter ber öffentlihen Meinung 
opfern, bie förmlich gegen ihn tobte; aber er behielt ben Senator Fouch 
bei fich und biefer blieb im Mittelpunft aller feiner weitläuftigen Ders 
bindungen eine Art von geheimer Polizeiminifter. 

Die öffentliche Meinung fchrieb den Sturz Fouché's, ber ihr Werf 
allein war, mit großem Unrecht Lucian zu, der gar Feinen Einfluß mehr 
auf feinen Bruder hatte und diefen faft nie fah. 

In diefer Zeit machte die junge fchöne Claire von Anethan ihrer 
Freundin Riquette, der Schwefter des Orangerie-Berwaltere, im Schloß 
von Saint» Cloud einen Beſuch. 

„Dh, Claire," rief das muntere gute Mädchen fehmerzhaft bewegt 
aus, ald die Freundin bei {hr eintrat, „oh, Glaire, was ift Dir begeg- 
net, wie bleich, wie traurig, wie verweint fihft Du aus? Arme Seele, 
fage mir, was Dich quält, fchütte mir Dein Herz aus, ich will Dich 
ſchon tröften !” 

Damit widelte fie die junge Frau aus ihrem Pelz, nahm ihr das 
Hütchen ab, umarmte und füßte fie und führte fie zu einem weichen 
Stuhl, der am Kamine fand, drüdte- fie darin nieder, dann knieete fie 
vor fie hin, band ihr die Schuhbänder los, zog ihr die Schuhe ab und 
wärmte die Fleinen zierlichen Füßchen in ihren Händen und an ihrer Bruft 
unter tauſend zärtlihen Schmeichgleien, wie fie wohl unter den zärtlichen 
Freundinnen in der Penfion früher gebräuchlich gewefen fein mochten. 

Die ſchöne Traurige fchien fehr gerührt Durch dieſe zärtlichen 
Freundſchaftsbeweiſe. Die Erinnerung an die Mäbchenfreuden ber Pens 
fion mochte über fie fommen. Sie lächelte der Freundin durch Thränen 
zu, legte ihre Hand auf den Kopf Riquette's und ließ fich ftreicheln und 
liebfojen wie ein Kind. 

„Run fage mir, meine füße Claire, was Dir fehlt,” bat Riquette, 
immer noch die falten Füßchen der jungen Frau wärmend, „ſchütte Dein 
liebes Herz aus, vielleicht fann ich Dir helfen, beiftehen gewiß. Weißt 
Du noch, in ber Penfion nannte man mich immer ben Gavalier der 
ſchönen Claire? Ich will Dich ſchon vertheidigen !* 

Riquette hatte eine fo ftraffe, refolute Art, daß dieſe Zärtlichkeit 
ihr Doppelt gut ftand und wirklich etwas Tröftliches, etwas Herzerwär- 
mendes hatte. Claire fühlte auch bald den Zauber dieſes Benehmens 
und fagte leife: „Meine liebe, liebe Riquette, ich komme eben von dem 
Sarge jener unvergeßlihen edeln Frau Marquife von Créquy, von ber 
ih Dir fo oft erzählt habe.“ 

„Ah! von der hundertjährigen alten Dame, die fo wohlthätig war 
und Dich. fo liebte,” meinte Riquette, „oh, meine füße Claire, weine doch 


nicht, fiehe, wenn man hundert Jahre alt geworben, dann hat man ſchon 
ein Recht, zu fterben —“ 

„Ah, darum weire ih auch nicht,” unterbrach Claire lebhaft, 
„nein, mich ſchmerzt ed nur, daß die felige Frau Marauife fih noch in 
ihren legten Lebenstagen jo fchwer befümmert und ftets jo tief gefeufzt 
hat. Sie ftarb verföhnt mit Gott und nach abgelegter Beichte und 
nachdem fie ben heiligen Leib und die legte Delung empfangen, dennoch 
aber fagte fie furz bevor fie ihren Geift aushauchte, mit brechender 
Stimme: „Die legte Crequy hätte das doch thun müflen!” Das gute 
Fräulein von Cicé hat es mir ausführlich erzählt.“ 

„Aber, mein Gott, mein füßes Herz,” rief Riquette, „nun weint 
Du wieder, Was hätte fie denn thun müflen, als legte Croͤquy ?“ 

„Ich weine nur,“ entgegnete Claire, „daß diefe edle fromme Dame 
bahin geſchieden ift mit einem fo fchmerzlichen Kummer, daß jelbft Die 
Gnabdenmittel ber Kirche nicht wermochten, fie ganz zu beruhigen!” 

„Aber was meinte die alte Dame denn, was war’s, was fie hätte 
thun müſſen?“ fragte Riquette mit einer ftarfen Beimifchung von 
Neugierde. 

Das ift eine lange Geſchichte, meine theure Riquette,“ entgegnete 
bie junge Frau. „Erinnerft Du Dich der Gefchichte mit der Höllen- 
mafchine, die jo vielen Menichen bas Leben Foftete ?“ 

„Sa, man wußte nicht recht, wer biefen Anfchlag gegen das Leben 
bes erften Conſuls gemacht hatte, es wurden viele Demofraten einges 
ferfert, bis die Polizei endlich herausbrachte, daß die Chouans das Com— 
plott gemacht; ed wurden ja auch zwei, hingerichtet!“ 

„Nun,“ fagte Claire, „bie Chouans hatten das Complott nicht ge= 
macht, die beiden Männer, die hingerichtet wurden, farben unjchuldig 
und die edle Marquife von Erequy wußte, Daß fie unfchuldig waren!“ 

„Wie fonnte die alte Dame das wiſſen?“ rief Riquette eifrig. 

„Sie fonnte es wiſſen,“ entgegnete die junge Frau traurig, „denn 
fie hatte die beiden Männer in ihrem Haufe verborgen und wußte, daß 
fie ihren Verfted wochenlang vor dem Vorfall mit der Höllenmafchine 
bis den Tag nachher nicht verlafien hatten.” 

„Aber, wenn das fo war, warum beriefen fich die Männer nicht 
vor Gericht darauf?” meinte Riquette verwundert. 

„Es waren Eavaliere,” fagte Claire erregt, „fie fchwiegen, um 
ihre greife Wohlthäterin nicht in den Proceß zu verwideln.“ 

„Jetzt verftehe ich den Schmerz ber alten frommen Dame!“ fprach 
Riquette ernit. 

„Sch auch!” erwiederte Claire traurig, obgleich ich der Meinung 
bin, daß meine gute, edle Marquije Unrecht hatte, ſich Vorwürfe zu 
machen, denn man würde fie zwar angehört haben, aber man hätte ihr 
ficher feinen Glauben gefchenft, fondern hätte angenommen, fie thue Dies 
fen Schritt nur, um die Royaliften zu retten; zugleich aber gefährdete 
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fie durch ihre Anzeige nicht nur fich felbft, fondern alle ihre Freundin⸗ 
nen, die mit ihr Flüchtlinge herbergen und pflegen. Hatte doch Foucdhe 
felbft Fräulein von Eice, diefes unfchuldige Schäflein - Gottes, arretiren 
und einfperren laffen. Sie ift nody heute untröftlich, daß man fie auf 
ber Polizei nur „bie unverehelichte Cicé“ genannt hat, das hat fie am 
meiften gefränft.” 

Glaire.und Riquette lachten. 

Gleich darauf fuhr die junge Frau wieder ernſt fort: „Das liebe 
Fräulein von Cicé hat mir erzählt, daß Frau von Créquy in ben legten 
Tagen, nach ihrer Weife mit fich ſelbſt fprechend, mehrmals leiſe gefagt 
habe: „Eie haben den Tod gering geachtet, fie find auf das Schafſott 
geftiegen, ohne fich zu veriheidigen, aus Liebe für mich, um mich zur 
fhonen, um mir noch einige Monate eined Lebens zu fichern, das fchon 
fo lang ift, eines Lebens, das nun doch geftört ift durch den fortwähs 
renden Gedanfen an bie Seelengröße meiner Freunde und meine elende 
Schwäche Oh, daß ich dem Zureden der Umgebung fo leicht nachgeben 
fonnte! Ich zögerte, bis es zu ſpät war. Ich hätte mich von Diefen 
Männern nicht an Großmuth übertreffen laffen follen! Großer Gott im 
Himmel, gieb Deinen Frieden dieſen beiden unſchuldig Hingerichteten, 
nimm fie auf zu Deinen Freuden, allmächtiger Gott, der Du das Vors 
bild des Opfers gegeben haft. Ob, mein Gott, Du fennft bie Bitterfeit 
meiner Reue!“ 

Es entftand eine Feine Pauſe. Riquette war aufgeftanden und 
betrachtete ihre fchöne Freundin mit forfhenden Bliden von der Seite, 
plöglich rief fie: „Ob, Claire, meine füge Claire, Du verbirgt mir 
etwas; Du bift vielleicht traurig über den Tod jener alten frommen 
Dame, darum aber haft Du nicht jo geweint, das iſt's nicht, was Dich 
fo bewegt. Sage mir, fage ed mir, was Dir fehlt!“ 

Das heftige Wogen bed Buſens und der niedergefchlagene Blid 
verriethen die innere Berwegung ber jungen Frau. Endlich brach ſie lei- 
benfchaftlih aus: „Es ift vorbei, Riquette, wir müffen uns trennen; 
übermorgen reife ich mit meinem Gemahl nach Italien und Deutfchland I“ 

Riquette fuhr zufammen, Sie liebte ihre Freundin fehr und trug 
ben Gedanken an eine lange Trennung von ihr nicht leicht; doch faßte 
fie fich bald und fagte: „Aber meine Claire, kleine, närrifche Claire, von 
einer Reife fommt man doch wieder; eine Reife ift doch Fein Unglüd, 
fondern ein DVergnügen!* 

Claire fchüttelte leife das lodige Köpfchen, dann fah fie Riquette 
eine Weile forſchend an, zog fie zu fich nieder und flüfterte, einen Zug 
innerlicher Bitterfeit um ben feinen Mund: „Ich fürchte mich vor mei: 
nem Mann!” 

Riquette fuhr zurüd und ſah ihrer Freundin mit fprachlofem Er- 
ftaunen in’s Geſicht. Diefe aber nidte betheuernd mit dem Köpfchen. 

„Was habt Ihr mit einander gehabt?" fragte Riquette Fleinlaut, 
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„Nichts!“ entgegnete Claire ſeufzend. 

„Nichts? nun denn, warum fuͤrchteſt Du ihn? Du mußt doch 
einen Grund haben?“ 

„Ich fürchte ihn, weil er falſch iſt!“ antwortete Claire beſtimmt. 

„Woher weißt Du das?“ 

„Ich weiß es, weil ich's fühle!“ 

„Claire, nimm Dich in Acht, Deinem Gemahl Unrecht zu thun, 
wie kann man fo etwas fühlen!” warnte Riquette. 

„Liebe Riquette,“ antwortete Claire traurig, aber feft, „fühlft Du 
nicht, daß ich Dich liebe, und daß ich nicht falfch gegen Dich bin? Ich 
fühle Deine Liebe zu mir in jedem Worte faft, was Du zu mir fprichft; 
meinft Du, daß eine Frau, die einen Mann liebt, e8 nicht fühle, wenn 
berjelbe falfch iſt? Ich fage Dir, mein Mann ift falfch, nicht gegen 
mich, oh! er liebt mich auf feine Weife, ich zweifle nicht daran, aber ein 
Mann, der überhaupt falfch ift, ber, zu welchem Zwede weiß ich noch 
nit, das Vertrauen von Männern täufchen fann, die nicht ihn, fondern 
bie er gefucht hat, ein folcher Mann hat Feine Anfprüche mehr auf meine 
Liebe; vor einem ſolchen Manne habe ih Widerwillen, Furdt. Und 
ein folder Dann ift gerade der, an ben ich für dieſes ganze Leben ge: 
bunden bin, und ich bin noch fo jung!“ 

Die junge Frau begann wieder zu weinen, — bie gute Riquette, 
die von ber Rede ihrer Freundin nicht allzu viel begriffen hatte, wollte 
tröften, die fehöne Claire aber rief: „Ich zittere, wenn er mich anfaßt, 
ich fchaudere und friere bei feinen Küffen, ich bebe bei feinen Liebkoſun— 
gen, feine Schmeichelworte fchneiden wie fcharfe Meſſer durch meine 
Seele, und mit diefem Mann allein foll ich reifen, reifen, ich weiß nicht 
wohin, ich weiß nicht warum, ich weiß nicht wie, ich weiß nicht wie 
lange, allein mit ihm, ganz in feiner Gewalt!“ 

Frau von Ansthan war fichtlih in einem Zuftande ber höchften 
Aufregung. Es Foftete der guten NRiquette große Mühe, fie nad) und 
nach wenigftend etwas zu beruhigen. Das reizende, junge Weib. war 
feit mehreren Wochen ſchon Die Beute Diefer Bewegung; fie hatte durch 
einen Zufall ein Geheimniß erfahren, dem fie bei ihrer Freundin in 
Saint-Eloud fchon einmal fehr nahe geweien; fie hatte Die Verbinduns 
gen ihres Gemahls mit dem PBolizeiminifter Fouché entdedt, und ba fie 
wußte, bag ihr Gemahl einer der Eorrefpondenten Monfteur’s, Sr. Kgl. 
Hoheit des Herrn Grafen von Artois war, fo mußte fie glauben, daß 
b’Anethan die Prinzen, feine und ihre Wohlthäter, an Fouché verrathe. 
Claire von La Chateigneraye war früh verwaif’t worben, ihr Vater war 
Jagdeapitain bei dem Grafen von Artois, der Graf hatte fie in Berfon 
über die Taufe gehalten, er hatte ihr im vorigen Jahre eine Ausfteuer 
gegeben, um ihre Bermählung mit D’Anethan möglich zu machen. Man 
fagte in der Penſion, Claire ſei eine natürliche Tochter bes Königlichen 
Prinzen. Jedenfalls war fie durch Erinnerungen, Pflichten und Ge- 
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fühle der Dankbarkeit feitgebunden an das Königliche Haus Bourbon, 
und ihre Liebe für ihren Gemahl erlofch in dem Moment, in welchem 
fie inne wurde, daß er falſches Epiel fpiele mit feinen Königlichen Wehlss 
thätern. Das Alles lieg Claire ihre Freundin mehr errathen, als daß 
fie ed fagte, und Riquette errieth auch wirklich fo viel davon, daß fie 
im Stande war, ihre füße Claire aufs Höchlichfte zu bevauern und 
Herren d’Anethan mit allerlei eben nicht fonderlich ſchmeichelhaften Titeln 
zu belegen. 

Endlich Hatten ſich die beiden Freundinnen fo weit ‚beruhigt, daß 
fie allerlei Abreden für eine Correſpondenz nahmen; Claire wollte wes 
nigftend eine Seele haben, bie ihren Hülferuf vernehme, wenn fte in 
die Außerfte Noth gerieth, wie fie in ihren dunfeln Phantaſieen fürchtete; 
fie hatte zwar noch mehrere Verbindungen, aber die alten Damen von 
ber Gongregation der Königin, in deren Kreife fie ſeit ihrem Austritt 
aus ber Penſion, und ihrer Verheirathung gelebt hatte, waren wenig 
geeignet, unter ſolchen Umftänden ihr Rath oder Hülfe zu gewähren. 

Die Freundinnen befprachen fih noch fehr ernfthaft über den zu 
führenden Briefwechiel, als plöglich Hortenfe von Beauharnais in das 
fleine Stübchen trat und die gute Riquette mit heiterer Freundlichkeit 
begrüßte. 

„Sräulein Hortenfe!” rief Riquette erfreut, „ich wußte ja gar nicht, 
bag Sie hier find!“ 

„Das fonnten Eie auch nicht wiffen, fleine Tonne, denn ich bin 
vor einer halben Stunde erft angefommen !* 

Hortenfe bemerkte Frau von Anethan und wollte fie leicht be- 
grüßen, blieb aber fichtlich überrafht von bem Lieblichen Anblid ber 
reizenden jungen Frau ftehen und fah fie mit unverhehlter Bewunde— 
rung an. 

„Fräulein Hortenfe,” nahm jept Riquette, ſich ihrer Pflichten als 
Wirthin erinnernd, das Wort, „das ift meine geliebte Freundin, wir 
waren in einer Penfion, Frau Claire von Anethan; meine liebe Claire, 
fieh Fräulein Hortenfe von Beauharnais, die Tochter des erften Conſuls!“ 

„Stieftochter, wenn’s beliebt," verbefierte Hortenfe mit feltfamen 
Lächeln; dann wendete fie fih an Claire und fagte: „Sie haben gewiß 
ebenfo von der Kälte gelitten unterwegs, wie ich; eigentlich, ich will's 
nur geftehen, hat mich nur bie Kälte zu dieſer kleinen Tonne hier her- 
unter geführt; es war oben in ben großen Räumen fo falt, daß id) 
unwillfürlih an das warme Stübchen hier denken mußte!” 

Damit nahm Hortenfe auf der andern Seite des Kamins, Claire 
gegenüber, Platz und freute fich der Wärme. 

Das Geſpräch fam bald in Gang und wurde ziemlich munter, nur 
Claire blieb zurückhaltend, 

„Wiſſen Sie denn, Fräulein Horienfe,” fragte Niquette, bie fich 
ein Bänfchen neben den Stuhl ihrer Freundin gefchoben hatte, „daß 
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alle Leute von ber neuen Frau fprechen, bie fi) Herr Lucian genom: 
men hat?" 

„Run,“ entgegnete Hortenfe lachend, „das ift doch ſchon einige 
Monate her, e8 wundert mich, daß noch von ihr gefprochen wird! Was 
fagen denn tie Leute, Kleine Tonne?” fegte fie neugierig hinzu. Sofes 
phine, wie Horienfe, beide mochten immer gern hören, was in Paris 
geſchwatzt wurde. 

„Sagen Sie, Fräulein Hortenfe, warum nennen Sie mich immer 
Heine Tonne?‘ 

„Ad, fein Cie nicht böfe, liebe Riquette, es ift das fo ein Echerz 
von Maman, die den Eonful Kambaceres immer ihre große Tonne nennt; 
nun, ich wollte gern auch meine fleine Tonne haben und da Sie fo 
rund find, — aber fein Sie nicht böſe, ich will’d nicht wieder ſagen.“ 

„Bah,“ rief Riquette lachend, „thun Sie fih feinen Zwang an, 
Fräulein Hortenfe, nennen Sie mich meinetwegen auch große Tonne, 
aus Ihrem Munde Flingt Alles gut; ich mochte nur gern den Grund 
wiffen. Aber denfen Sie fi, die neue Madame Lucian, ich hatte nie 
gedacht, daß der feine Herr Lucian fo Eine heirathen würde, giebt ihren 
drei Köchen täglih nur eine Echürze und ein Wifchtuch frei und allen 
zufammen nur ein Handtuch täglich! Ale Lieferanten, die ihr nicht 
bedeutende Procenie geben wollten, hat fie abgefchafft, und bie fie noch 
hat, die müflen ihr ftets Quittungen über größere Summen ausftellen, 
als fie befommen Haben, Und die prächtigen Perlhalsbänder, welche 
Madame Jofephine den Fräuleins Lolotte und Lilli gefchenft hat, hat fie 
genommen, bie großen, fchönen Perlen verfauft und Fleines, fihlechtes 
Zeug hineinfegen laffen. Wiſſen Sie, Fräulein Hortenfe, die neue Mas 
bame Lucian zählt fogar die Wäſche und nimmt von allen Ouvrier’s 
Geſchenke an!“ 

„Aber, liebe Riquette, woher wiflen Sie denn dieſe faubern Ge— 
ſchichten alle?" fagte Hortenfe. 

„Beftern war Baſſard, ber ehemalige Maitre d’hötel des Herrn 
Rucian, bei uns!“ 

„Wie, ift Herr Baflard nicht mehr in Dienften des Senatord 
Bonaparte?“ 

„Oh! nein, fchon feit zwei Monaten nicht mehr, er hat es bei 
diefer neuer Madame Lucian nicht aushalten können. Morgen tritt er 
bei Madame Bacciochi ein. Herr Baffard ift ein fehr anftändiger Mann,“ 
fegte die Fleine runde Perſon nicht ohne Selbftgefühl hinzu, „der mir 
eifrig den Hof macht. Es hängt nur von mir ab, ihn zu heirathen. 
Oh, wir fünnen alle Tage Hochzeit machen!” 

„Haben Sie Kummer, Madame?” fragte Hortenfe die junge Frau 
theilnehmend. Die auffallende Bläffe rechtfertigte dieſe Frage. 

„Ich muß in diefen Tagen eine weite Reife antreten, mein Fräu— 
lein,” entgegnete Claire, „ber Abfchied von meinen Freunden fällt mir 
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um ſo ſchwerer, da ich Paris noch in meinem Leben nicht verlaſſen 
habe und nun nach Italien und Deutſchland! Ich verſtehe wenig 
italieniſch und gar nicht deutſch und meine Reiſe wird vielleicht ſehr lange 
dauern!“ 

„Sie reiſen doch nicht allein, Madame?“ 

„Oh nein, mein Fräulein, ich begleite meinen Gemahl. — Ad, 
ich werde mich fehr nach Paris und Eaint-Eloud ſehnen!“ 

„Nun,“ tröftete Hortenfe, „jede Reife hat ein Enbe, und mährend 
berfelben hilft man ſich durd einen recht lebhaften Briefwechfel mit feinen 
Freunden!” 

„Wir fprachen eben davon, Fräulein Hortenfe,” nahm NRiquette 
das Wort, „aber ein folder Briefwechjel hat feine Echwierigfeiten, 
ich weiß gar nicht einmal, ob es im Auslande ordentliche Poſten 

iebt!“ 
Hortenſe lächelte und wendete ſich zu Claire, indem fie freundlich 
fagte: „Darf ich Ihnen ein Anerbieten machen, Madame?” 

„Sie find fehr freundlich, mein Fräulein !“ 

„zegen Sie um Ihre Briefe an diefe Feine Tonne, Verzeihung! 
noch ein Gouvert und fchreiben Cie darauf: „Brivatangelegenheit des 
erften Gonfuls; zu Händen bes Fräuleins Hortenfe von Beauharnais.” 
Ich glaube Ihnen dafür bjirgen zu fünnen, daß fo, in den meiften Fäl: 
len wenigftens, Ihre Briefe richtig beftellt werben. Und Sie, liebe Ri- 
quette, geben mir ebenfalls Ihre Briefe an Madame, ich werde bann 
dafür forgen, daß fie nicht verloren gehen!” 

Claire verneigte fich freundlich danfend, während Riquette ihren 
Dank wortreicher ausſprach. 

Da ſchlugen die Tambours im Hofe an, zwei, drei Mal, dann 
wirbelte der Fahnenmarſch, man hörte Caroſſen vorfahren. Hortenſe 
ſprang auf: „Ich muß eilen,“ rief ſie, „der erſte Conſul iſt gekom— 
men; leben Sie wohl, glückliche Reiſe, Madame, und freundliches Wie- 
derſehen!“ 

Eilend entfernte ſie ſich, ſchob die runde Riquette, die ſie be— 
gleiten wolle, mit ſanftem Druck in's Zimmer zuruͤck und ſchloß die 
Thür. 
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An unfere Lefer. 


Neun Monate erft find verfloffen, feitdem die „Berliner Revue‘ 
begründet wurde, und fhon hat fie Refultate gewonnen und — irren 
wir nit ganz — ſich aufrichtige und herzliche Freunde erworben. 
Durch vie natürlichiten Gefühle ift e8 geboten, daß wir unferen Leſern 
gegenüber und offen ausfprechen, ihnen von unfern Erlebniffen erzählen; 
der bevorftehende Jahresſchluß jcheint hierzu der rechte Augenblid. — 
| Als der felige Ancillon der Welt verfündete: „Unfere Zeit habe 
feinen Beruf für Die Gejeggebung,” war biele Offenbarung weder fon- 
berlich tiefiinnig noch geiftreich. Das Factum lag fo Far zu Tage, das 
Reich der Erprrimentals, der Cintagsgeleggebung nahm im Laufe ber 
Zeit fo riefige Dimenfionen an, daß jene Wahrnehmung fich gewifier- 
maßen von felbft aufbrängte. Deffenungeachtet warb Die große Entdefs 
fung bewundert und gefeiert, der große Troß bes politiichen und litera— 
rischen Janhagel zehrte daran, er reprodueirte Diefelbe in allen möglichen 
Formen, er freuete ſich des Factums — er und mit ihm das neunzehnte 
Jahrhundert. Es waren doch grundgefcheute Leute. Damit war ins 
befien die Sache abgethan. — An eine Unterfuchung ber Urfachen, ber 
Folgen biefer Thatfache und in wie weit fie Zeugniß gebe von bem fo voll 
badig auspofaunten Ruhm des neunzehnten Jahrhunderts, daran dachte 
jener Janhagel nicht. 

Einzelnen drängte fi aber ſehr bald die Ueberzeugung auf: 
Nicht die Zeit an und für fich fei politifch unprobuctiv; es trage viel- 
mehr ber Liberalismus die Schuld der politifchen Unfruchtbarkeit unferes 
Jahrhunderts, er habe vermöge der Allgewalt, mit der er bie Geifter 
beherrfchte, das politiiche Denfvermögen faft ertöbte. Indem man tie 
fer eindrang in das Wefen des Liberalidsmus war auch ber Beweis 
hierfür ohne Schwierigkeit zu führen. 

Auf der Vorausfegung beruhend, jedes Partifelchen des großen 
Geſellſchaftsorganismus habe ein für fich beftehendes Leben, es könne 
felbftftändig behandelt und entwidelt werden, ohne Rückſicht auf den 
unlösbaren Zufammenhang mit dem großen Ganzen, beffen Beftanbtheil 
es ift, von dem es Leben empfängt, buch dyſſen maffenhaften Einfluß 
befien Zuftand, deſſen Dafein bedingt wird, Fonnte ber Liberalismus 
vermöge ber Energie ber Einfeitigfeit nur im Zerftören Großes leiften. 
Er hat durch Befeitigung des Feudalftaats feine weltgefchichtliche Miſ— 
fion erfüllt, Er mußte überall Fiasco machen, fobald er zu einer auf 
bauenben, zu einer productiven, organifirenden Thätigfeit überging. Auch 
muß ihm die Anerkennung gezolft werden, daß folche Beftrebungen ihm 
gar nicht in den Sinn gefommen find. Vielmehr befchränkte defien ganze 
Schöpferfraft fih darauf, die atomifirte Gefellfchaft durch Außeren Zwang, 
vermöge eines abminiftrativen Mechanismus zufammenzuhalten, die Frei⸗ 
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heit und die Gleichberechtigung der Staatsbürger durch Berfaffungs-Ar« 
tifel zu gewährleiften, fie gegen die überall fupponirten Angriffe ber 
Krone ficher zu ftellen, derfelben in der Volfövertretung, in ber freien 
Prefie, in dem unabhängigen Nichterftande officielle Wächter zu bes 
ftellen ıc. 

Die Wirfungen einer fo geiftvollen Staatsfunft Fonnten nicht aus» 
bleiben. Die Krone, welche in der chriftlichen Monarchie überall die 
Aufgabe Hat, den Bürger zu fhügen, die daher weder Neigung, noch ein 
Intereffe dabei haben Fonnte, benfelben in feiner Freiheit zu befchräns 
fen, oder feine Gleichberechtigung anzutaften — fo weit diefe überhaupt 
möglib — ward in ihrer Schügerfraft gelähmt. Gleichzeitig traten 
aber die Privatfräfte, die vormald durch organische Bande auf ihren 
natürlichen, mit den Interefien ber Gefellfchaft vereinbaren Wirfungs- 
freis befchränft waren, jegt aber durch den Liberalismus entfeffelt wors 
den, in ungezügelter Thätigfeit und progreffiv fteigender Macht hervor. . 
Das große Gapital beutete die Eriwerböfräfte der Bevölferungsmaffen 
aus, das Individuum that, was es wollte, fo weit Juſtiz und Polizei 
nicht hinderlich wurden, e8 vermehrte fich vor Allem ohne Rüdficht auf 
Erwerb ꝛc., und fchließlih traten dem erichrodnen, freiheitfchwärmenden 
Politiker das Proletariat, die Lebensmittelfrage, die ſociale Krankheit 
als drohendes Gefpenft entgegen. 

Wie aber ber polnifche Reichdtag über die Gefchäftsorbnung ober 
dergleichen bdebattirte, während bie Ruſſen Praga ftürmten, fo unfere 
liberalen Doctrinäre, während jenes Gefpenft immer bedrohlicher hervor: 
trat und fchließlich die Eriftenz der Gefellichaft in Frage ftellte, 

Der Ernft der Zeiten mußte bie Meberzeugung hervorrufen, daß 
der bisher verfolgte Weg unmittelbar in den Abgrund, zur Säbelherr- 
fihaft, zur focialen Revolution führen müffe. Es mußte ein leßter 
Verfuch gemacht werden, um die Politif auf neue, zufunftreiche Bahnen 
hinzuleiten. Z 

Zwar waren in ber Bekämpfung bes Liberalismus nicht unerheb- 
liche Erfolge erzielt worden. Die confervativen Mitglieder gewannen in 
ben Kammern immer mehr Terrain, die Neue Preußifche Zeitung beſon⸗ 
ders hatte gegen die Organe bed Liberalismus ruhmvolle Schlachten 
geichlagen, aber — die Negation bes Liberalismus genügte nicht mehr. 

Es gab nur einen Ausweg. Nicht mit Kammer-Majoritäten durf— 
ten nachhaltige, fruchtbringende Erfolge verhofft werben. Mit den Waf- 
fen des Geiſtes, auf dem Gebiete der Wiffenfchaft mußte der Feind ge— 
fchlagen werden, nicht allein dadurch, daß deffen Unprobuctivität, deſſen 
Lebensunfühigfeit dargethan wurde, fondern zugleich dadurch, daß dem— 
felben die aufbauende, bie fchaffende Kraft der confervativen Politik 
entgegengeftellt, daß dieſe aus der negirenden in bie pofltive Stellung 
hinübergeführt wurde, Der bahin führende Weg war ohne Echwierig- 
Feit zu erfennen. Man mußte überall bie entgegengefegte Richtung des⸗ 
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jenigen Weges einfchlagen, ben ber Liberaliömus verfolgt hat. Man 
mußte den gefellfchaftlihen Gefammt » Organismus, — die innerhalb 
des gejammten Staatsgebiets waltenden und wirfenden Kräfte, — das 
gelellichaftliche Maflenleben, die ewigen Gefege, auf denen daſſelbe bes 
ruht, in Betracht ziehen, daraus die Etellung des Individuums, ber 
Einzelwirthichaft. ꝛc. zur Geſellſchaft folgern, während umgefehrt der 
Liberalißmus aus dem individuellen Leben, aus der Einzelwirthſchaft ir. 
die Docirinen für die Behandlung des Maflenlebens ableitet. Ferner 
mußte man an die Stelle der Abftraction die wiflenfchaftliche Empirie treten 
laſſen — ein Weg, der auf dem Gebiete der Naturwiffenfchaft fich fo 
überaus erfolgreih erwiefen. Endlich die Bolfspolitif ftudiren, die in 
den vom Liberalißmus unberührt gebliebenen Bolfsfchichten fortlebenden 
Zraditionen der confervativen Politik zufammenftellen, den Geift derfelben 
zu erfaflen ſuchen. 

Lag hiernach die Möglichkeit einer aufbauenden, fehaffenden und 
dadurch confervariven Politif vor, und zwar in einer Beftimmtheit, die 
ben endlichen Erfolg zweifellos erfcheinen ließ, fo durfte nicht gefeiert, 
es mußte an’d Werf gegangen werden, 

Aus diefen Motiven, aus biefen Beftrebungen ift die „Berliner 
Revue” hervorgegangen. 

Wie fie großen, entgegenftehenden Schwierigkeiten gegenüber ihre 
Aufgabe gelöfet hat; ob fie vollen Grund zu der Erwartung bietet, 
daß fie dem großen Ziele näher treten, oder doch dazu Anregung und 
Beiftand gewähren werde: dies zu beurtheilen müflen wir unfern Leſern 
anheimgeben. 

Den Nachweis glauben wir überzeugend geführt zu haben, daß 
die auf liberalen Doctrinen beruhende Staatsbildung für Die Dauer eine 
Unmöglichkeit ift. Die pofitiven Aufgaben der confervativen Politik zu 
entwideln — fo weit zu beren Begründung überhaupt Material vor- 
liegt — mußten wir ald unfere zweite Aufgabe betrachten, beren Loͤſung 
uns größtentheils noch obliegt. 

Wie aber haben ſich unſere Gegner, denen die Macht der Preſſe 
noch immer faſt ausſchließlich zu Gebote ſteht, unſeren Beſtrebungen, 
unſeren ſchweren Angriffen gegenüber verhalten? Wie auf gemeinſame 
Verabredung haben fie das vollftändigfte Schweigen beobachtet; auch nicht 
einer derſelben hat den Fehdehandſchuh aufgehoben. Man fchien und 
todtichweigen zu wollen, gab fich wohl auch der Hoffnung hin, und 
tobtichiweigen zu fönnen. Ueber die von und gewonnenen Refultate 
können ſich aber unfere Gegner‘ nicht ferner täufchen, und mit wahrem 
Berferfer-Ungeftüm fallen jetzt die in Liberalismus machenden Journale 
über ung her. Wir dürfen unferen Lefern die Details dieſes interefan- 
ten Ereigniffes nicht vorenthalten. 

Die Wahlen zum Haufe der Abgeordneten hatten für die confer- 
yative Partei einen überaus günftigen Erfolg gehabt. Gleichwohl Ing 
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gerade barin eine ernfte Gefahr für dieſelbe. Wermöge ber geringen 
Vertretung ber Oppoftiiond= Partei verlor auch das Äußere Band an 
Stärfe, welches die Mitglieder ber Rechten bisher zufammengehalten 
hatte; — ein inneres Cinigungsband erjchien Deshalb um fo dringender 
geboten. Die uns angehörenden Mitglieder des Haufes der Abgeorb- 
neten glaubten dies durch Aufftellung eines gemeinfamen Programmes 
ber Rechten erzielen zu können, in welchem die Grundzüge ber den preus 
ßiſchen Berhältnifien enifprechenden confervativen Politif dargelegt würs 
den. Der Entwurf zu einem derartigen Programın ward den Fractiond- 
Borftänden und einigen andern Mitgliedern der Rechten vorgelegt, von 
diefen in feinen Orundzügen gebilligt, aus Nüglichfeitsrüdfichten indefien 
bie Aenderung bes Titeld und der Form beichloffeen. Das Ganze ents 
hielt eigentlich faum eiwas Neues. Beſchränkung der Eheſchließung, 
privifegirte Erbfolge in bem ländlichen Grundvermögen, Schuldentilgungss 
Kaflen, Decentralifation, Selfgovernment der Gemeinden, erweiterte Wirf- 
famfeit der Kreis» und ProvinzialsVertretungen ꝛc. — Dinge, bie bem 
eonfervativen Geiſte feit Jahren geläufig find, die aber freilich als orgas 
nifch verbunden bisher nicht aufgewiejen worden. Es war um fo brin- 
gender geboten, in diefem Sinne vorzugehen, ald eben dadurch die Löfung 
der und immer peinlicher berührenden Lebensmittel-Frage allein zu vers 
hoffen ift. Die VBolfövertretung und das MWahlgefeg wurden durch bie 
Vorſchläge nicht berührt, auch Feinerlei Privilegien oder dergleichen als 
wünſchenswerth bezeichnet. 

Run ließ fich zwar der befannte Biftolenfchuß nicht vernehmen, wels 
cher in neuerer Zeit allen tragifchen Ereignifien im Bolfsleben vorangeht, 
aber die Erplofion ließ dennoch nicht auf fih warten. Durdy eine bes 
fondere Fügung war ein Eremplar jenes Entwurfs in bie Hände unfes 
rer Gegner gerathen, deſſen Inhalt von hier aus bald allgemeine 
Verbreitung fand. Die Wirfung war theils entfeglich, theils tragi-Fomifch. 
Wäre plöglich einer der fünf Welttheile vom Erdboden verfchwunden, 
das Zetergefchrei hätte nicht lauter ertönen fonnen. Die in Liberalis— 
mus macenden Tagesblätter tifchten ihren vor Echreden gelähmten 
Lejern wahrhaft entfegliche Geihichten auf. Die Rechte des Haufes ber 
Abgeordneten habe nichts Geringeres im Sinne, als die directe Rüdfehr 
in das pehihwarze Mittelalter; Defpotismus, Pantheismus, Eocialis- 
mus, Kommunismus ftanden, ihrer Angabe nach, gleichzeitig dicht vor 
der Thür; felbft der Ikarismus und die Infas von Peru wurden zu 
Hülfe gerufen, um einige büftere Tinten in dem Schauergemälde zu 
liefern, Ein fonft ruhiges, aber fehr liberales Blatt zeigte fogar nicht 
übel Luft, auch noch den Staats-Anwalt um Beiftand anzuflehen. 

Diefe Angriffe Eonnten uns nicht unberührt laffen, weil ber Inhalt 
bes Entwurfs zu dem Programm ber Rechten den von uns bisher ents 
widelten Grundfäpen durchaus entfpricht, wir bie moralifche Vaterfchaft 
daher jedenfalls zu acceptiren haben, 
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Mir find indeffen gewohnt jebe Erfcheinung im öffentlichen Leben 
objectiv zu betrachten, und wollen unfern Leſern die Eindrüde nicht vers 
hehlen, die ein fo außerordentliche Gebahren unferer Gegner auf und 
hervorgebracht hat. 

Zuerft drängte fih die Frage auf: Wie muß die Phantafie eines 
leitartifelnden Politiferd organıfirt fein, die fo heterogene Dinge, wie fie 
und gleichzeitig Schuld gegeben werden, vereinbar erachten fann? Wir 
find außer Stande geweſen, bdiefe Frage zu beantworten. Aber wir 
wurden an ben alten Spruch erinnert: Wer zu viel fagt, der jagt nichts. 
Ferner: Wie haben Reform Vorfchläge, die feit Jahren vergebens anges 
ftrebt, auf deren Realifirung der fchlichtefte Confervative die Hoffnung 
einer befferen Zufunft bauet, den Herren von der liberalen Preſſe fo 
unverftänplich, fo dämoniſch erfcheinen können? Diefe Frage läßt fi 
zu unferm Bedauern nur dahin beantworten, daß diefe Herren mit dem 
Zuftande der Provinzen und insbefondere mit dem des Landbaues voll 
fommen unbefannt find. Da fich die liberale Doctrin in allen Dingen 
in dem glüdlichen Zuftande der Zweifellofigfeit befindet, fo hatten jene 
Herren aud Feine Veranlaſſung, fich mit fo untergeordneten Dingen 
fpeciell befannt zu machen. Die Wahlen fcheinen indeffen darauf hinzus 
beuten, daß in ber Auffafiung der ländlichen und der großftäbtijchen 
Bevölkerung über das, was dem Lande Noth thut, einige nicht unerheb⸗ 
liche Gegenjäße beftehen. 

Aber auch damit ift die Maßlofigkeit nicht erflärt, die in ber Er 
bitterung ber liberalen Preſſe ſich zu erfennen giebt. Wir fühlen und 
verfucht, daraus ein moralifches Leiden in dem Zuftande unferer Gegner 
zu folgern. Die Furcht macht befanntlich blind, und nur die Furcht 
läßt die blinde Maßlofigfeit unferer Gegner erflärlich erfcheinen. Nicht 
die Furt, daß dem Volfe oder dem Vaterlande ein fo entfegliches Un- 
heil widerfahren köͤnne — denn Die wenigen Motive, welche man gegen 
uns anführt, find überall aus ber Doctrin abgeleitet — fondern bad 
Borgefühl bes nahe bevorftehenden Unterganges ber liberalen Docirin 
mit allen ihren Herrlichfeiten, das Vorgefühl, daß das Tummeln ber 
liberalen Paradegaule, das Einzige, worauf ſich ihre Wortführer ver 
ftehen, dann den Lefern nicht mehr munden werde; daß neue Bahnen 
gebrochen, andere Studien begonnen werben müflen, um auf ber Höhe 
der Zeit zu bleiben. Ohne dieſe Furcht und die Daraus hervorgehende 
Verblendung würden — und wir feben dies zuverfichtlich voraus — 
bie Vertreter der liberalen Prefie Anftand genommen haben, Beftrebuns 
gen zu verbächtigen, bie Feinen anderen Zwed haben, ald das Vaterland 
im Wege der friedlichen, gefeglichen Reform vor jenem Unheil zu bes 
wahren, das ber an dem Mark der Gefellfhaft nagende Liberalismus 
noch überall im Gefolge gehabt hat — von der Säbelherrſchaft und 
fhlieglih von der forialen Revolution. Wahrlich, nicht das ruhmlofefte 
Blatt in der preußifchen Geſchichte würde es fein, wenn es gelänge, Und 
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vor Staatöftreihen zu bewahren, die zur Rettung der Getellfchaft noch 
überall nothwendig geworden find, wo man bie rechtzeitige Rüdfehr zur 
conjervativen Politif verabfäumte. 

Wenngleich das Schriftftüd, das unfere Gegner zum Gegenftande 
einer ungemefjenen Polemik machen, für die Oeffentlichfeit nicht beftimmt 
war und feinen anderen Zwed hatte, als der Berathung und Beichluß« 
nahme politifcher Freunde zum Anhalt zu dienen, eine Verftändigung 
unter benfelben herbeizuführen, fo wollen wir nichts deſto weniger für 
den ganzen Inhalt jenes Schriftftücdes einftehen. Aber nur auf einen 
Kampf, der mit Gründen geführt wird, wollen wir ung einlaffen, mit 
Gründen, die aus den Bedürfniffen des Volkes, aus dem Wohl bed 
Staats, aus ber Erfahrung, aus ben ewigen Gefegen ber Gefellfchaft 
hergeleitet find. Unfere Gegner felbft müflen einen offenen, ehrlichen, 
mit den Waffen des Geiftes geführten, Kampf wünfchen, weil er allein 
ihnen Ausficht auf Sieg verleihen Fann, den fie für jet durch Majori— 
täten nicht zu verhoffen haben, — weil ein derartiger Kampf zur Er- 
fenntniß ber Wahrheit führen muß, bie ber alleinige Zweck deſſelben 
fein darf. | 

Wie wir das Schweigen unferer Gegner genupt haben, werben 
wir in der Folge ihr Reden, felbft ihr Toben und Rafen zu nugen vers 
ſuchen, — mit Gottes Hülfe zu nußen verftehen. 

Doch wir find unbewußt mit unferen Gegnern aneinander ges 
rathen, während es unfere Abficht war, mit unferen Leſern uns zu be 
fprechen. Diefe mögen und entfchuldigen, wenn wir fie folcher Art zu 
Zeugen unferer Fehden und Mühen berufen haben. Wir glauben aber 
nadyträglich nichts Andern zu dürfen, weil fo in einfacher Weife unferen 
Freunden Gelegenheit geboten wird, fich in unfere Stellung zu verfeßen, 
fih ein Urtheil über und und unfere Gegner zu bilden. 


ED Ge 


Dos Herbergswefen der Handwerksgefellen. 


Der deutſche Handwerfer muß wieder ver Fernhafte Theil 
bed Bürgertbums werden — jegt ragt er als eine Ruine bes 
alten Bürgerthums in bie moderne bürgerliche Welt. Die nivellirenden 
und negirenden Doctrinen verfümmerten dem Bürgerthum freilich felbft 
feine natürlihe Beftimmung und Grundlage, eine wahre, reiche und 
allfeitige Nationaleultur zu erwirfen und zu erarbeiten, zu erhalten und 
zu mehren. Die wahre Bürgertugend des Mittelalters, in ber noth- 
wendigen Beſchränkung feiner focialen Exiſtenz ſich ftolz zu fühlen, bie 
Standesehre ift dem Bürgerthume genommen, ſeit die Beivegungs- 
männer bes vorigen Jahrhunderts das brillirende Schlagwort „allgemeis 
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nes Bürgerthum“, „Staatsbürgerthum“, als das Höchſte, ja das Einzige, 
wonach man ſtreben ſolle, erfanden. Zum „Bürger“, cıtoyen, mußte 
ein König von Franfreich herabfteigen — Jeder war „Bürger“, und 
während Alle Bürger waren, hörten Jene, bie es wirklich waren, auf, 
ed zu fein, 

In Familien aber und in Ständen hat das Volf feine Nas 
fur und feine Gefchichte. Das Verhältniß zwifchen Bamilien und Stän- 
ben ift jo innig, baß die unreinen Berhältniffe des einen die Verhält— 
niffe des andern irre machen. Zur Zeit des alten, Fräftigen Bürgers 
thums wohnte der Bürger mit Frau, Kindern und feinen Gejellen in 
einer Familie zufammen; in dem alten Bürgerhaufe mit dem fpigen 
Giebel und dem feften Eichenthor (mie es in der an ächt deutſchem 
bürgerlichen Wefen reichften Stadt Nürnberg noch erhalten, in deren . 
Dlüthezeit des fünfzehnten und fechszehnten Jahrhunderts Kunft und 
Handwerk zu einem gemeinfamen. Begriff verichmolgen,) war für 
ben Bedarf des Meifters, feiner Familie und feiner Werkſtatt Alles 
zweckmäßig und mwohnlich eingerichtet. Der Geiſt der Bereinigung, 
welcher die Familie Hier in ihrem Innern zu einem Ganzen abſchloß 
und lebensfräftig erhielt, vereinte die Meifter eined oder mehrerer ahn- 
licher Gewerfe zu einer Innung, die Kaufherren zu ihrer Gilde, und 
Ale zufammen zu einem wohlgegliederten Ganzen ald Bürgerfhaft. 
Diefe Organifation im einheitlichen Zufammenhalten des in fi) Abges 
fchlofienen hatte nicht nur inneres und äußeres Leben, fie belebte auch. 
Jetzt fteht jener großen Bergangenheit eine Kleine, armielige Gegenwart 
gegenüber. Das Innere des Haufes ift nicht mehr des Hausherren alte 
Burg — er hat ſich in ein befcheidenes Stodwerf, oder gar ins Erb» 
geſchoß — in den „Keller“ — znrüdgezogen, der übrige Hausraum 
ift vermiethet. Die Gefellen, um an Raum zu gewinnen und feine 
Unbequemlichfeit oder Unannehmlichfeit durch fie zu haben, find fich felbit 
überlaffen und auf Koftgeld geſetzt. Das alte Familienleben hat 
aufgehört. Wie im fleinen Kreife, fo im größeren; in freier Con— 
eurrenz fol Jeder juchen feine Waare möglichft wohlfeil und das Auge 
beftechend herzuftellen; an Etelfe der alten Gilden und Kaufherren find 
Börfen und Banf-Bereine getreten, in benen nach dem momentanen 
Bortheil und Glüdsfpiele immer neue Firmen mit einander wechieln; 
die Induftrie macht „Fortichritte” und beſchaut fich nun im felbitgefäl« 
ligen Rüdblit auf die „arme Vorzeit“ in den reichen „Induftrie- Aus- 
ſtellungen“. 

So find denn nicht mehr die großen ſittlichen Gemeinſchaf— 
ten, fondern nur die atomiftifchen Einzel-Intereſſen Die 
bewegende Macht ber focialen Entwidelung geworden. Die Meinung 
hat ſich breit gemacht, daß das auf fich felbft geftellte Subject das 
allein berechtigte fei. Diefer Subjectivismus ift in religiöfer Beziehung 
als Rationalismus, in politifcher als Liberalismus und Radiralismus 
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zu Tage gefommen, er hat chen hauptfächlich die volfsgefellfchaftlichen 
Drganifationen zerfegt. Durch derartige felbftgefällige und doch unges 
nügende Vereinzelung ift die organifche Gliederung ver Gefellichaft uns 
ferem Volke immer mehr abhanden gefommen, ja die Grundlagen 
der modernen Gejellfchaft find tief erjchüttert. Die Strebepfeiler, welche 
fie erfegen follten, find auch bereits geborften, weite Riffe Flaffen burch 
bas Gemäuer, über die herumliegenden Trümmer wogt eine trübe Fluth, 
wie beim Einfturz der Berge, wenn die Wäfler der Tiefe fich löfen und 
aus ihrem Innern hervorbrehen. Schon mandjerlei Cement warb hin- 
eingeworfen, daß die Fluth fich Fläre und einen feften Grund in der 
Tiefe abfeße, um ein neues feftes Gebäude darauf zu bauen. Die gäh— 
rende Maſſe will noch nidyt gerinnen. Soll der Staat nicht in forts 
währender Bluctuation erhalten werben, fo daß der Zerftörungs Prozeß 
wnaufhaltfam fortfchreitet bis zur Auflöfung der gefammten Bolfs- 
Gefellfchaft, fo muß wieder organifirt werden. Hirſch hat in einer 
vortrefflichen Fleinen Schrift *) „Ichon hervorgehoben, daß die ungemeine, 
den früheren Zeiten ungeahnte Mannichfaltigfeit des gewerblichen Lebens 
in unferen Tagen die Organifation wie „auf ber einen Eeite bringend 
fordert, fo auf ber andern auch erleichtert.” Diefer Organifation muß 
die hriftliche und fittliche Auffaffung des bürgerlichen Berufs zum 
Grunde liegen. Denn die Stärfe einer Gefellfchaft liegt weſent— 
ih in der Treue gegen das Geſetz und ber Kraft ihrer 
Sittlichkeit. 

Von ſolchen Grundſätzen iſt auch der Verfaſſer einer unter dem 
Titel: 

Das Herbergsweſen der Handwerks-Geſellen, von Clemens Theo— 
dor Perthes, ordentlichem Profeſſor der Rechte zu Bonn. 
Gotha, Verlag von F. A. Perthes. 1848. 8. S. 86. 

erſchienenen kleinen Schrift lebhaft durchdrungen. Es gilt ihm die Re— 
formation und Reorganiſation der Geſellſchaft an einem freilich dem 
äußeren Range nach untergeordneten, aber der Zahl nach beträchtlichen, 
aus beiden Gefichtspunften eben der Hülfe um fo dringender bedürftigen 
Theile derfelben zu vollziehen. — 446,000 Handwerks» Gefellen unb 
Lehrjungen arbeiten allein in Preußen Jahr aus Jahr ein bei 552,000 
Meiftern: eine Million, bas ift beinahe der achte Theil der gefamms 
ten männlichen Bevölkerung, gehört mithin in Preußen bem Hands 
werferftande an. Auf eine wunde Stelle des beutfchen Handwerker 
Lebens, beren Heilung noch möglich ift, will ber Verfaſſer die Blide 
fenfen. Er löft die gewählte Aufgabe mit einer liebevollen Hingebung, 
welche wirklich Werfe hat, und mit gründlicher, auch auf ftatiftifcher 
Bafis gewonnener Sachfenntniß nicht nur des augenblidlichen unglüds 
lichen Thatbeftandes, fondern auch ber Mittel zur Beſſerung. Wenig: 


*) Das Handwerk und bie un in ber chriſtlichen Geſellſchaft, wornehmli 
in Deutjähland. Berlin, 1854. ©, En —— — 
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fiend kann Referent, welcher durch feine amtliche Stellung veranlaßt 
geweien, dem Herbergsweſen in einer größeren Stadt eine genauere 
Aufmerffamfeit zuzuwenden, aus praftifcher Erfahrung bezeugen, 
daß die Schilverung der Gegenwart jelbft in ben anfcheinend zu grellen 
Angaben durchaus thatfächlich getreu ift, und daß die Rathichläge für 
die Zufunft ſich als zum rechten Ziele führend bewähren dürften. 
Folgen wir dem Berfaffer in ven Einzelheiten. Er fchildert zus 
nähft (S. 1—17) die Zerfahrenheit des beutichen Handwerferftandes, 
bie immer größer werdende Lockerung bes lebendigen genofienichaftlichen 
Zufammenhangs zwifchen Meifter, Gefellen und Lehrburfchen in Folge 
ber modernen Entwidelung ber Induftrie, die Hervorbildung eines 
felbftftändigen Gefellenftandes, der nicht mehr wie früher den Uebergang 
zum Meifterftande bildet. „Von Jahr zu Jahr tritt nicht allein die 
Handwerkögenofienichaft, fondern auch der einzelne Meifter bem Lehr- 
jungen und Gefellen ferner und fremder; immer häufiger wird aus dem 
Meifter ein bloßer Lehrer und Arbeitgeber, der von Erziehung zum 
Handwerksfinn und zur Handwerksehre nichts weiß und nichts wiflen 
ann.” (S. 10.) „Aller Wahrfcheinlichkeit nach wird das lodere Ver: 
hältniß ber Lehrjungen zum Handwerk von Jahr zu Jahr nothivendiger 
machen, daß die Pflege, welche das Handwerk nicht mehr und noch nicht 
wieder für feinen jungen Nachwuchs übt und ausreichend jegt nicht 
üben fann, von benen übernommen wird, bie ein Herz für die Jungen 
haben.” (S. 13.) „Weit fchneller noch wie für die Lehrjungen geht 
bie Loslöfung vom Handwerf für die Gefellen vor ſich; in die Familie 
bes Meifterd kommt ber Gefelle nie, von dem Haufe bes Meifters ift 
ihm nichts bekannt als die Werfftätte. Dem Meifter ift er nichts 
ſchuldig als Arbeit, er erhält von diefem nur Geld.” (S. 15.) „Das 
Wirths haus ift ihm geworden, was ihm früher in der Heimath das 
Vaterhaus, in der Fremde das Meifterhaus war. Die Bedeutung, 
welche drs Wirthshaus durch die Zerfegung des Handwerks für bad 
Gefellenleben gewonnen hat, wird bis in das Unberechenbare dadurch 
gefteigert, baß ed den Wanbdergefellen, fo lange fie auf der Wan— 
derſchaft find, einziger Aufenthalt ift und der Natur der Sache nad) 
fein muß.” (S. 17.) „Die ganze Jugend bes Handwerferftandes 
wandert (im Jahre 1843 famen zu Berlin 26,122 Gefellen an und 
29,582 gingen wieder ab). Aber das Wanderleben hat feine große 
Gefahr; es ift ein Boden, auf welchem Uebel aller Art wachſen und 
wucern, auch ohne daß der Saame bed Böfen von Außen herbeige: 
bracht wäre; roh und ungefchlachtet tritt der Natur der Sache nad) die 
Sünde in diefen Kreifen auf, verdirbt den Fünftigen Meifterftand jchon 
im Werden und bedroht die Nation in ihrem fittlichen Leben.” (S. 22.) 
Die Wandergefellen find gerade durch die Eigenthümlichkeit ihrer 
Lebensweiſe ber dreifachen Gefahr ausgefegt, eine bettelhafte Gefinnung, 
Die Reidenfchaft des Branntweintrinfens und einen unfteten ueuerungs- 
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füchtigen Sinn fich anzueignen. (S. 24— 32.) „Hand in Hand mit 
der politifchen war namentl.ch feit 1840 die religiöfe Berwilderung ges 
gangen; die Frechheit freilich und der wilde Hohn, ber 1848 aud in 
Deutfchland mit faranifcher Luft zu Tage kam, gehört heute zu den 
Celtenheiten, aber religiöfer Stumpfiinn bildet die Regel.” Fügen wir 
dieſer Anficht des DVerfaffers die Thatſache hmzu, daß eben unter ber 
Jugend bed Handwerferftandes ausweiß neuerer Unterfuhungss 
Refultate nicht nur die verderblihen Grundſätze des Socialismus, 
fondern geradezu die gottesläugnerijche Behauptung verbreitet war, „es 
gebe feinen Gott außer dem Geifte des Menfchen, und alle Schnfucht, 
welche über die Echranfen diefes unbefrichigenven vergänglichen Daſeins 
hinausgehe, fei eine Täuſchung.“ 

Nach des Verfafferd Meinung (S. 34.) unterliegt ed feinem Zweis 
fel, daß das Wandern in feiner heutigen Entartung nicht nur ein fits 
tenlofes und revolutionäres, fondern auch ein gottlofes Handwerksgeſchlecht 
in Deutichland groß ziehen helfe. Hier glauben wir aber doch auch auf bie 
günftige Seite der Wanderfahrt hinweifen zu müflen, welche Riehl 
treffend die „Univerfiräts Jahre des Handwerkers“ genannt hat *). 
Eines Theild verhindert das Wandern, daß die Handwerkscultur nicht 
örtlich verfumpft oder zurüdbleibt, andern Theils macht e8 eben allein 
den allfeitigen Austaufch der gewerblihen Fortfchritte und Weiterents 
widelung bes Kunftfleißes möglih. Diefe Acht deutſche Einrichtung 
wird daher, wie der Berfaffer (S. 34.) zugiebt, Hanbwerfögebrauch und 
Nothwendigkeit in Deutfchland auch Fünftig bleiben, und die Aufgabe 
unferer Zeit fann nur fein, ihm den Stachel des Böfen zu nehmen, fo 
viel ed möglich ift. Die einzelnen wandernden Gefellen find, nach bes 
Verfaſſers gewiß richtigem_Ausipruh, nur in dem Maaße gegen bie 
Gefahren des Wanderns gefichert, und werben nur in dem Maaße 
Reformatoren des Wanbderlebend werben, als fie bei dem Hinaustreten 
in die Welt chriftlichen Glauben und chriftlihen Sinn mit ſich nehmen. 
Den Glauben im Rinde und Lehrling weden, pflegen und großziehen 
zu helfen und dem’ jungen Gefellen dadurch in ficherfter Begleitung bins 
auszufenden auf die Wanbderfchaft, haben Haus und Kirche, Lehrer und 
Meifter den Beruf; aber ift der Gefelle auf der Wanderfchaft, fo ift 
er, wie jegt bie Suchen liegen, jo lange er wandert, dem Haufe und ber 
Kirche, dem Lehrer und dem Meifter völlig aus der Hand, und an bie 





*) Einen literarifhen Bortheil des Wanderns fönnen wir nur ale Ans 
merfung furz erwähnen: Die rg gen haben vornehmlich die Gefänge der 
Landefnechte, Jäger, Hirten und Bergleute, jo wie ihre eigenen durch die Länder ges 
tragen. Was hier alt und beinahe verflungen war, tönte dort neu; und fam es 
wieder in die alte Heimath zurüd, jo war es wie ein aufgeflandener Phönix, um jo 
lieber begrüßt, als fid) die Alten darauf als auf einen früheren, nur etwas veränders 
ten Landsmann befannen. Es find eben jene Lieder voll ewiger Jugend, bie, Wort 
und Ton aus einem Guß, feinen Berfafler ale Herrn erfennen, fondern ſich mobeln 
nadı Gegend und @elegenheit. So darf man behaupten, bas alte Handwerlsbur⸗ 
jhenleben hat uns mande Lieder eingebradt, welhe ald Gold in unferer 
Vollspoeſie glänzen, | 


Stellen, von bem Allen ift die Herberge getreten. Es giebt heute feine 
andere Handhabe, auf die Wandergefellen zu wirfen und das Wandern 
zu reformiren, ald die Herberge. 

„Die Herberge ift cine Macht geworben, welche das Leben der Ges 
felen und durch die Gefellen das Leben des fünftigen Meifters beherricht. 
Der Arbeitögejelle wie der Wandergefelle empfängt die geiftigen Eins 
drücke, die er überhaupt empfängt, faft ausfchließlich durch die Hırberge, 
und andererjeitö wird Die Herberge zu dem, was fie ift, auch wieder 
faft ausjchließlich durch die Gefellen, die in fie einfehren.*“ (S. 37.) 

„Im Großen und Ganzen find nun aber die gegenwärtigen ‚Her 
bergen Stätten, in welchen die Eünde gepflanzt, verbreitet und vertieft 
wird, und die Herbergsväter find Speculanten auf die Cünde und vie 
Kiederlichfeit ihrer Gäfte.” (S. 39.) „Daß das auch anvers fein 
fann, wird in Tyrol an ben Wirthen und Wirihshäuſern vieler klei— 
nen und großen Orte anſchaulich: fie find der Mittelpunft für Alles 
was gut Faıholiich und gut tyrolifh if. Was ber Wirth in Tyrol für 
Defterreid, und die Fatholifche Kirche ift, müßten die Herbergspäter in 
Preußen oder Sachſen doch auch für Preußen oder Sachſen und für 
den Proteftantismus fein können; aber heute find fie es nicht, und 
damit fie ed werben, muß die Macht des Herbergslebens aus einer ges 
waltigen Macht des Böfen in eine Macht des Guten umgewandelt 
werden, bie auch eine gewaltige fein fann.“ (S. 40.) 

Doch wer foll hier helfen? Der Handwerferftand felbft hat, wie 
wir Eingangs gezeigt, zu jeher alles Stanbesbewußtjein, alle Macht 
über feine eigenen Glieder, und damit alle Kraft, ald Stand zu han 
dein, verloren, ald daß er biefes Werf in die Hand nehmen Fönnte, 
auch wenn er bie fitilichen Kräfte dazu aufzumweifen vermöcte.. Das 
Naturgemäße wäre es fonft freilich wohl, wie unfer Verfaffer (S. 44) 
bemerft, daß die Herbergen wie andere Handwerksanftalten aus bem 
Handwerfe jelbft herauswuͤchſen. Sollen fie alfo überhaupt erftehen, fo 
muß ber Anftoß von anderer Seite fommen. Um das Ziel erreichen zu 
helfen, wird fehr wefentliche Aufgaben die Obrigfeif, insbefondere bie 
örtliche Obrigkeit zulöfen haben. Siebarf einem fittlich, politiich, 
oder Firchlich anrüchigen Manne nie die Erlaubniß zur Eröffnung einer 
Herberge ertheilen; ein Wirth, welcher Gejellen beherbergen will, darf 
nie die Gonceffion zum Branntweinfchenfen erhalten; ein Herbergsvater 
darf unter feinen Umftänden mehr wie einen Gefellen in ein Bett legen. 
Hazarbipiele, fchmugige Lieder, Läfterlihe Reden werden fern gehalten. 
Schlechten Herbergsvätern wird die Goncejfion entzogen, verhältniß— 
mäßig gute werben begünftigt. 

„Böſes in den Herbergen zurüddrängen kann die Obrigfeit jeden— 
falld in großem Umfange, aber gute Herbergen jchaffen Fann fie 
nicht, denn die Herberge muß, um gut zu fein, eine hriftlide Herz 
berge fein, und weniger noch wie einen einzelnen Menſchen vermag 
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bie politifche Gewalt eine Anftalt zu einer chriftlihen zu machen.“ (8. 
43.) „Die chriftlihen Herbergen follen wirkliche Herbergen, ras heißt, 
Wirthshäuſer für alle wandernden Gefellen ausſchließlich fein.“ 
(S.46.) „Nur wenn die Herberge ald Wirthshaus vorzüglich gut if, 
wird ihr ber chriftliche Charakter nicht ſchaden.“ (S. 48.) 

„Keeundlich muß das Haus fein und fo, baß es reinlich gehalten 
werben kann; aber die Gefellen follen und dürfen durch die Einrichtuns 
gen der Herberge nicht mit neuen Bedürfniſſen befannt gemacht, nicht 
an ihnen fremde Bequemlichfeiten gewöhnt und dadurch für bie Gefahr 
unferer Zeit, hinaus zu wollen über die eigenen Verhältniſſe, noch 
empfänglicher gemacht werden, wie fie es fchon außerdem find.” (S. 51.) 
„Die hriftliche Herberge darf und fann feine Einrichtungen haben, welche 
mit dem Wirthshauscharafier im Widerfpruch ftehen, oder die auf ber 
Borausfegung ruhen, daß die Einfchrenden gläubige Ehriften find, Nicht 
allein das dem Wirthshauscharafter der Herberge Angemeffene, nicht 
allein das Kluge und Zwedgemäße, fondern auch das Weile, Wahre 
und Ehriftliche ift es, Einkehr und Aufenthalt in ber Herberge nicht 
abhängig zu machen von der Theilnahme an den Oottesdienften, an ben 
Bibel: und Erbauungsitunden, an Morgen» oder Abend» Andachten bed 
Hauſes.“ (S. 62.) „Das Evangelium reicht aber für die Herberge nicht 
aus, fie bedarf des Geſetzes. Wer fih ber Zucht nicht fügt, wird 
aus dem Haufe entfernt; geht er nicht in Güte, fo hat ohne langes 
Zaubern Gewalt nachzuhelfen.“ (S. 64.) 

„Die pofitivschriftliche Einwirfung darf in der Herberge nicht feh- 
len; aber diefe Einwirfung fann ihrem Wefen nach nicht im Gebot und 
Verbot beftehen, kann überhaupt nicht gefeglicher Natur fein. Bor Allem 
füllt fie dem Hausvater anheim.* (S. 66.) „Was ber Hausvater 
ift, wird auch die Herberge werben; feine Perfönlichfeit enticheibet über 
das gefunde innere und äußere Gedeihen derſelben.“ (S. 68.) 

„Der Hausvater fol Wirth fein und zwar Wirth für Handwerks⸗ 
gefellen ; fennt er diefe Art der Wirthichaft nicht, fo wird es ben Gäften 
bald hier bald dort fehlen. Damit das Haus nicht der Hausmutter 
entbehre, muß er eine Frau haben, und feine Frau muß bie rechte Frau 
für eine ſolche Stellung fein. Gedeihen und Wirkſamkeit ber Herberge 
hängt wenigftens eben fo viel von ber Hausmutter ab wie von dem 
Hausvater“ (S. 70.) „Einer muß die Pflege über bie Herberge üben, 
‚denn der Hausvater, ber Tag für Tag in dem Durcheinander bes 
Wirthshauslebens fteht, bedarf eines Halts und Rüdhalts außerhalb 
defielben. Der Pfleger muß ein Mann fein, der bie -innern und äußern 
Seiten bed Lebensverhältniffes Fennt, um welches es ſich hier handelt, 
ein Mann, ber geiftige Autorität hat und Sinn für die dem Hausvater 
nöthige Freiheit und Selbftftändigfeit." (S.73.) „Zwedbdienlich wird fein, 
bem Hausvater eine Inftruction zu geben, nach welcher er fein Amt 
zu führen hat; nur für ihn, nicht für Die Gefellen, ift fie beftimmt, nur 
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ihm wird fie bekannt.“ (S. 75.) „Der Herbergsvater muß wo möglich 
ſelbſt hindurchgegangen fein durch die Echule der Wanderjahre, ja neben 
feiner Herbergsihätigfeit fol er in den freien Stunden ald Meijter ein 
Handwerf betreiben, felbit mit Geſellen arbeiten und fo in jerer Weiſe 
ben Wanderburſchen nahe gerüdı fein. ine folhe Perſönlichkeit zu 
finden, ift nicht leicht, und man foll deshalb daran denken, fie. zu bilden 
und zu erziehen, wie man Diaconifiinnen für Armen- und Sranfenhäufer 
gebildet hat.“ (S. 75 bis 78.) 

„Die Schwierigkeiten, welche einer Regeneration bes Hetbergslebens 
entgegenftehen, find groß, und fie an einem einzelnen Orte zn befiegen, 
ift nicht leicht, aber äußere Erfolge find wenigſtens infoweit zu erreichen, 
baß die inneren möglich werden; das hat die „neue Herberge zur Hei— 
math” in Bonn erfahren. Ste wurde von dem Bonner Verein für 
innere Miſſion im Wefentlichen nach den oben angeführten Grunbfägen 
gegründet und am 21. Mai 1854 in einem neuerbauten Haufe eröffnet.“ 
„Diele Mißgriffe find bei Erbauung und Ginrichtung dieſer ‚Herberge 
gemacht, Vieles ift bei Leitung und Führung derſelben verfehen; aber 
es ift doch ein erfter Anfang verlucht, welcher auch durch feine Fleinen 
Erfolge die volle Gewißheit verjchafft, daß eine Erneuerung bed Her- 
bergswefens durch Anlegung chriftlicher Herbergen möglid) iſt.“ (5.79 
bis 86.) - 

Mit dem Wunfche, bag man auch an anderen Orten dem Beis 
fpiele folgen und fich tie Erfahrungen der Bonner Herberge zu Nutze 
machen möge, empfehlen wir das Büchlein zur Lectüre und Beachtung 
Allen denen, welche, weil fie ein Herz für die Leiden unferes Volkes 
haben, im Stande find, an der guten Sache mitzuarbeiten. Wem es 
Ernft ift um eine ſelbſtſtändigere, reinere und freiere Entwidelung 
der menfchlichen Gefellichaft, als der durch das Recht geichügten, durch 
Eigenthum und Familie dauernd erhaltenen Orbnung der Gemeinſchaft, 
ber muß durchbrungen fein von dem Bewußtfein des tiefen inneren Zus 
fammenhanges, in welchem alle Erfcheinungen unferer Zeit unter einan- 
ber, in welchem die politifchen und focialen Bewegungen mit den Grund⸗ 
richtungen des geiftigen, fittlichen und religiöfen Lebens ftehen. Täu— 
fehen wir uns nit: ein Kampf in der Gejellfchaft ift bei Weitem ern» 
fter und gefährlicher, als jede politiihe Bewegung, deren gewaltigfter 
Hebel eben die Geſellſchaft jelbft ift durch ihren Umfang und Inhalt, 
In der richtigen Erkenntniß der Gefellihaft muß man wefentlich die Er— 
fenntniß ber gewaltfamen Erfchütterungen und die Löſung der fo unenb- 
lich tief greifenden Fragen fuchen, die unferem Zeitalter zur Laft und 
Sühne auferlegt find. 

Freilich werden die durch freie DVereine gefchaffenen Einrichtungen 
den Mangel der natürlichen, gefchichtlich erwachfenen Organismen weder 
erfegen, noch deren Aufgabe erfüllen fonnen. Aber der feſte Bau unfes 
ser einftmald jo ehrenfeften Zünfte ift allmählich morſch geworben und 
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endlich zufammengebrochen; es wird noch lange Zeit dauern, che das 
Handwerk aus dem chaotifchen Gewirre der modernen Induſtrie fich zu 
feften Organismen wieder emporgearbeitet und dadurch neue Kraft ges 
wonnen hat, feine eigenen Söhne zu erziehen. Zunächſt muß das 
Handwerk felbft die Freude an dem Berufe und bie Ehre im 
Stande fich wieder erarbeiten; in ber Befchränfung eben muß es 
feine Freiheit und das gebührende Verdienft zu erwerben fuchen. Bis 
zu Diefem günftigen Zeitpunfte ift Jeder aus der Gefellichaft verpflichtet, 
ein Theil Arbeit mit zu übernehmen, ber im Stande ift, zu helfen. Das 
her follten auch vorzugsmeile diejenigen Glieder des Handwerferftandes, 
welche durch die neuere Entwidelung der Induftrie zu Reichthum und 
Anſehen vor der Welt gelangt find, fich, weil fie helfen Fönnen, auch 
innerlich zur Fräftigen Wirkfamfeit für diejenigen berufen fühlen, welche 
fie al8 Standbesgenoffen vielleicht nicht mehr anfehen, bie fie 
aber als Berufsgenoffen immerhin werden anerfennen müffen. 
Mögen namentlich; Anfangs auch verhältnigmäßig nur Wenige aus ber 
großen Mafle des Handwerferftandes zu ihrer und der Gefellichaft Ehre 
gewonnen werben — immerhin werben auch diefe Wenigen zu der Fünf« 
tigen gebeihlichen Entwidelung ihres Standes beitragen. 
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Der Erwerb 


aus einem vergangenen und bie Erwartungen von einem zufünftigen 
Leben. Eine Selbftbiographie von Gotthilf Heinrich von Schubert, 
Doctor der Theologie, Jubilgrius der medizinischen Doctorwürde, Ges 
heimrath und Mitglied der Akademie der Wifenichaften zu München. 
Erlangen, 1855. Verlag von 3. 3. Palm und E. Enfe, 


Bei Gelegenheit der Selbftbiographie des Dr. Hannibal Fifcher 
ftellte ich al8 Princip auf: confervative Schriftfteller, wenn fie talent- 
und geiſt-los find, dürfen von der Kritif nicht verfchont werden bloß 
um ihrer veligiöfen oder politifchen Ueberzeugung willen, denn folches. 
fchabet zunächft der Kritif, in weiterer Folge aber auch der Partei. Der 
Rritifer darf fich nicht durch ſchwächliche Gutmüthigkeit verleiten laſſen, 
einen ehrenfeften alten chriftlichen Gelehrten, wie ber Verfaſſer biefer 
Schrift e8 ift, blos darum, weil er ein braver Mann ift, auch als 
Schriftfteller anzuerfennen. Dies Princip dürfte feine Probe zu befte- 
hen haben bei Beurtheilung des vorliegenden Werkes. Hier liegt eine 
Selbftlebensbefchreibung vor, von der bisher drei ftarfe Octavbände ers 
Ihienen find und welche mit noch mehreren droht. Der Inhalt ift Fein 
anderer, ald daß ber Verfaſſer alterſchwach ift, an Gefpenfter glaubt 
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und nie das Minbefte erlebt hat, was fich bes Erzählend verlohnte, 
Die Lebensgeichichte ift nur infofern von einigem Intereſſe, als fie bie 
Möglichkeit zeigt, wie Gottes Gnade einen vollftändig befchränften, dabei 
aber gründlich gutmüthigen und Gott ergebenen Mann nicht blos er= 
halten, fondern auch zulegt glüdlich und Doctor und Geheimerath wer: 
den zu laffen vermag. Infofern fteht fogar Schubert ganz einzig da, 
als Gott in feinem Lebenslauf wirflih ein fortlaufendes, immer noch 
eriftirendes, Wunder vollbracht hat: denn daß ein geiftig fo befchaffener 
Mann eine ſolche Karriere macht — das ift fein geringered Wun— 
der wie die Verfegung von Bergen. So faßt er die Sade audh 
jelber auf. Schubert hat, wie er ung erzählt, eine Menge von 
verfehrten Streihen begangen; es ift aber Feiner . Darunter, ber 
irgend welche befondere geiftige Befähigung anfündigte: weder Muth, 
noch Gewandtheit, noch Hingebung, lediglich Befchränftheit leuchtet aus 
Schubert's Verirrungen hervor. Er heirathet aus Mangel an Urtheil 
und an Willenskraft ein Frauenzimmer, welches ben ftereotypen Titel „Theure 
Henriette” führt und fonft Feine Eigenſchaften befigt, als daß es erftens 
fein Vermögen, zweitens nie einen gefcheidten Einfall gehabt hat und 
drittens mit Schubert, der bei feiner Hochzeit noch Student war, durch 
das ganze Sachjenland zu Fuß gewanbdert ift. Seiner wiftenfcyaftlichen 
Richtung nah ift Schubert ein Anhänger Schelling’s, und Echelliug ift 
es, der denn auch Schubert’8 Fortfommen in der Welt ermöglicht hat. 
Schubert, der urfprünglih Medicin fludirte, ift ein fogenannter Natur: 
yhilofoph, und das Eigenthümliche feiner Richtung befteht darin, daß 
er ben Heren-, Geifter-, Ritter» und Räuber-Ölauben wieder zu mittels 
alterlichen Ehren bringen möchte. Dies unternimmt er mit einer Naive- 
tät, die wirklich über alle Bäume hinausgeht. Im erften Bande feiner 
Gelbftbiographie, betitelt: „Jugendgeſchichte“, ift ein Gapitel „Das Fern- 
geficht der Seele" überfchrieben, worin erim Tone einer alternden Kin— 
derwartfrau die Fraffeften Gefpenftergefchichten ald wahr und verbürgt 
auftiicht. Er hebt alfo an: 

„Sb habe jchon oben von meiner Großmutter väterlicher Seite 
gefprochen, und von dem, was fie an meinem Vater, fo wie mit- 
telbar durch diefen auch an und, ihren Enfeln, gethan hat. inmal 
war ed meiner Großmutter im Traume, ald ob ein ernfter Mann im . 
priefterlihen Gewande vor ihr ftünde. Diefer fragte, warum fie ihren 
Sohn vom Stubiren abhalten wollte, ob fie nicht wife, welche Sünde 
das fei. Er ermahnte fie, die Vorrede zu Dr. Luthers Eleinem Katechis— 
mus zu leſen ac. 20.“ 

Ferner: 

„Während mein Vater noch KHofmeifter bei den gräflichen Kindern 
in Rochsburg war und nicht anders wußte, als daß Die Seinigen, da— 
heim in Schwarzenberg, alle vollfommen gefund feien, hörte er auf ein- 
mal an einem Morgen in feine Träume hinein die wohlbefannte, liebe 
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Stimme feiner Muiter, die ihm laut zuruft: „Chriftian Gottlob, wenn 
Du mich noch einmal ſehen willft, fo komm gleich nad Haufe. * — 
Derſelbe Zuruf wiederholt fich nach Schubert’8 Erzählung, feitdem Ehriftian 
Gottlob wieder eingejchlafen, mehrmals; endlich bleibt er wach und: 
„Sieht feine Mutter leibhaft (sic) vor fih an feinem Bette ftehen. 
Diefe reicht ihm die Hand und fpricht: „Ehriftian Gottlob, Tebe wohl 
und Gott fegne Dich, Du wirft mich nun auf Erden nicht mehr fehen . .* 
Eben fo fchnell als fie gefommen, war die Erfcheinung verſchwunden.“ 

Ferner: 

„Einftmald im Winter herrfchte an unferem Orte ein fehr bös— 
artiges Scharlachfieber, das viele Kinder dahinraffte. Da erwacht ein- 
mal des Nachts meine Schwefter von einem eigenthümlichen Geräufche, 
das, wie ihr bäuchtet (sic), aus dem Nebenzimmer kommt. Sie meint, 
es fei bie Magd, welche den Ofen heizt, fteht leife auf und tritt hinein 
in's Zimmer, da war aber Niemand, und an der Uhr bemerfte fie, daß 
es nur wenige Stunden über Mitternacht fei. Sie geht wieber hinein 
in die Kammer, und als fie mit dem Lichte an ihres Kindes Bette vor- 
beigeht, findet fie biefes wach mit offenen Augen. Eben, fo fagt bie 
Kleine ganz laut, war Stadtichreibers Linchen bei mir und fagte, id) 
folle zum lieben Gott kommen. Am Abend brach das Fieber mit Hef— 
tigfeit aus: in wenig Tagen ging das Traumgeficht der Kleinen in 
Erfüllung.” 

Daran fchließt fich folgende Fabel: 

„Ich (de h. Schubert, Feineswegs der Kritifer) Hatte, als ich ans 
gehender practifcher Arzt in Altenburg war, die Hoffnung, daß ich in 
Jena Privatdocent werden könne. Da träumte mir, ich befände mich 
mit Doctor Burfhardt und einer Freundin von uns, beide aus Jena, 
in einem mir unbefannten Zimmer, wo mir Burfhardt mit einleuchten- 
ben Gründen die Möglichkeit der Erfüllung meines Wunfches ganz zwei: 
felhaft machte. Der Traum war mir und meiner Frau, während der 
Gefchäftigfeit des Tages, ganz aus dem Sinne gefommen, ba traten 
am Abend, als wir fo eben Licht angezündet hatten, die Beiden, die id) 
im Traume gefehen, in's Zimmer . . . . baten ung, in das benachbarte 
Gafthaus zu kommen, wo fie ihr Nachtlager aufgefchlagen hatten, und 
hier, in einem von mir fonft nody nie als nur in meinem Traume ges 
jehenen Zimmer, kündigte mie Burkhardt daffelbe Endurtheil über mei- 
nen Wunfd und meine Hoffnungen an, das mich fchon der Traum 
hatte wiffen laffen. Bon einem ſolchen ſeltſamen Vorauswiſſen ber 
Greigniffe des nächften Tages im Traume der vorhergehenden Nacht, 
habe ih (d. h. Schubert, nicht der Kritifer) nicht nur diefe eine, ſon— 
bern mehrere, mich zum Theil noch in der Erinnerung mit tiefem Ernft 
erfüllende Erfahrungen gemacht.” 

Ich (cd. h. nicht Schubert, fondern der Kritiker) geftehe nun offen, 
daß mic, diefe Erzählungen keineswegs mit tiefen Ernfte, dagegen aber 
49* 
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mit gruͤndlicher Heiterkeit erfuͤlt haben. Es hat Alles ſeine Grenzen: 
fo darf auch die Leichtgläubigfeit nicht über ein gewiſſes Maß hinaus 
ausgebeutet werden. Man denfe fich einmal, Aehnliches wäre gefchrie- 
ben worden von einem Autor, welcher nicht die Titelmaffe des Herrn 
Schubert befigt, da würde ein Jeder fagen: Verfaſſer ift entweder ein 
Narr oder er treibt frivoles Spiel mit Dingen, die außer allem Spaße 
liegen! Weil aber Schubert Doctor der Theologie ift, darum lieft man 
feine Narrenspoffen mit einer Langmuth, die an Andacht grenzt. Gleich— 
wohl find dieſe Lebensergebniffe Unfinn, und der Standpunkt, auf welchem 
ed auch nur möglich ift, dummen Aber: und Köhler» Glauben mit ber 
hriftlichen Religien, der Duelle allen Lichts und aller Klarheit, zu ver- 
wechfeln, ift ein „Schlafzuftand bei fcheinbarem Wachen,“ wie Schubert 
einen gewiffen Abſchnitt in feiner Geiftesentwidelung bezeichnet, und wie 
er richtiger den ganzen Zuftand, in welchem er ſich noch befindet, cha= 
rakterifirt hätte. Es giebt gar feinen ftupideren Irrthum, als die Ber: 
wechſelung der Beichränftheit mit religiöfer Hingebung. In dem Buche 
des Heren Schubert — des Doctors der Theologie — ift von wahrer 
Religion feine Spur vorhanden. 


DO Dre 


Heine's neuere Schriften. 


Mer ift nicht fchon einmal durch ein Heinefches Gedicht, gelefen 
oder gefungen, entzüdt worden und hat feine innigfte Empfindung barin 
ausgebrüdt gefunden? Und wer hätte fich nicht mehr als einmal durch 
feine lasciven Späße zurüdgeftoßen gefühlt? Heinrich Heine’d Name 
regt fo verfchiebenartige Empfindungen und Erinnerungen auf, daß «8 
wohl der Mühe lohnt, ein paar einleitende Worte über feine Perſön— 
lichfeit und über die von ihm mitbegründete literarifche Richtung der 
Betrachtung feiner neueren Schriften vorauszufchiden. 

Heine ift ein von jüdifchen Eltern abftammender proteftantifcher 
Chriſt. Der proteftantifhen Kirche hat er anzugehören nie aufgehört, 
weil fie ihn, wie er fagt, in Nichts genire, Er ftudirte in Göttingen 
und fchloß in Berlin fih an Hegel an. Dann ging er zu Börne, 
gleichfalls jübifchen Urfprungs, nach Paris. Börne übte beftimmenden 
Einfluß auf Heine’s politifhe Richtung. Das wäre jchwer begreiflich, 
da Börne eine unbedeutende Mittelmäßigfeit, Heine dagegen eine her— 
vorragende Größe an literariichem Talent, wüßte man nicht, welches 
Üebergewicht ein Menſch über den andern, auch den weit fähigeren, Durch 
Sefthalten an einer beftimmten Ueberzeugung, durch den Charakter, er— 
hält. Diefes Webergewicht Börne's, der in feiner, wenn auch irrigen, 
Ueberzengung ftark war, riß auch Heine zum Republifanismus bimüber, 
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War Heine mit Börne fehon bei beffen Lebzeiten zerfallen, fo ging 
er nach feinem Tode vollends den eigenen Weg des frivolen Indifferen- 
tismus. Nie ift ein Menfch auf diefem Wege in intellectueller Bezie— 
hung weiter gegangen; nie ift einer mit phyſiſch härterer Buße heimge- 
jucht worden. Im Jahre 1831 fam er nach Paris und warf fih in 
das Genußleben des modernen Babylon — wenigftens mit feiner Ein- 
bildungsfraft, denn wie viel er mit feinen geringen Mitteln davon wirf- 
lih erhaſcht habe, mag dahingeftellt bleiben. Im Jahre 1841 zeigten 
fih bei ihm die erften Symptome der Rüdgratsdarre; der Weg nad 
dem weitphälifchen Bade, was allein dagegen fpezififch wirft, war ihm 
durch feine politischen Sünden abgefchnitten: ich glaube, das Bad heißt 
Oynhaujen. Im Jahre 1848 legte er ſich zu Bett und feitdem liegt 
und ftirbt er noch: täglich müflen Betäubungsmittel angewendet werben, 
um Die Schmerzen erträglich zu machen. Beichäftigt hat fih Heine 
auf feinem Kranfenlager, von dem er weiß, daß ed auch fein Todtenbett 
wird, viel mit Nachdenfen über Metaphyfif, aber wie weit ihn Died ges 
bracht hat, zeigt er in dem Stoßſeufzer: „Der liebe Gott macht feine 
Erperimente an mir; wenn er fi dazu doc einen Anderen ausgefucht 
hätte!* Dies ift der Autor, deſſen legte Probuctionen ich dem Lefer 
vorführen will, Die älteren davon find verboten, dürfen alfo nicht be- 
ſprochen werden. Neuer und erlaubt ift „Lutetia“: das find Heine’s 
gejammelte Gorrefpondenzen für die „Augsburger Zeitung” während 
ber vierziger Jahre, in zwei Bänden. Wir heben daraus folgende 
Stellen hervor: 

Ueber Louis Philipp’s Politik im Anfang des Jahres 1840 fagt 
er; „Der König wird jegt feine Noth haben, die Antipathie, welche die 
fremden Mächte gegen Thiers hegen, zu befchwichtigen. Dieſes Buhlen 
nad dem Beifall der leßteren ift eine thörichte Idioſynkraſie. Er, vor 
befien Augenzwinfern Alle zittern müßten, er bemüthigt ſich vor ihnen 
wie ein Schulbub’ und jammert: Schonet meiner! Berzeih’t mir, daß 
ich, jo zu jagen, den frangöfifchen Thron beftiegen, ich will jagen, daß 
ſechsunddreißig Millionen Unruheftifter und Gottesläugner mich zu ihrem 
König gewählt Haben! Berzeih’t mir, daß ich mich verleiten ließ, aus 
ben verruchten Händen der Rebellen die Krone in Empfang zu nehmen 
— ih war ein unerfahrenes Gemüth, ich hatte eine fchlechte Erziehung 
genoffen von Anfang an, wo Frau von Genlis mich die Menfchenrechte 
buchftabiren ließ: bei ben Jafobinern, die mir den Ehrenpoften eines 
Thürfteherd anvertrauten, babe ich auch nicht viel Gutes lernen fünnen 
— ich wurde durch fchlechte Gefellichaft verführt, beſonders durch den 
Marquis de Lafayette, der aus mir die befte Republif machen wollte — 
ich habe mich aber feitbem gebeflert, ich bereue meine jugendlichen Ver— 
irrungen, und ich bitte euch: verzeih't mir aus chriftlicher Barmherzigkeit 
und jchenfet mir den Frieden! — Co hat ſich Ludwig Philipp nicht 
ausgedrüdt, aber dad war doch immer der Sinn feiner langen Reden 
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und noch längeren Briefe, deren Schriftzüge mir höchſt originell erſchie— 
nen. Wie man gewiffe Schriftzüge „Bliegenpfötchen“ (pattes de mouche) 
nennt, jo Fönnte man die Handjchrift Ludwig Philipp’ „Spinnenbeine“ 
benamfen; fie ähneln nämlich den hagerdünnen und fchattenartig langen 
Beinen der fogenannten Schneiderfpinnen, und die hochgeftredften und zu= 
gleich Außerft mageren Buchftaben machen einen fabelhaft vrolligen Eindrud.* 

An einer andern Stelle erzählt Heine: „AS ich kurz nach der 
Suli-Revolution hierher Fam, gab es eine Sorietät von Elaqueurs, Mar- 
hands de Eontremarques und fonftigem Lumpengefindel, die jedem Frem— 
den anboten, ihm für fünf Sranfen den König zu zeigen; gäbe man 
ihnen zehn Franken, jo werde man fehen, wie er die Augen gen Him- 
mel richtet und die Hand bethenernd aufs Herz legt; gäbe man aber 
zwanzig Branfen, fo folle er auch die Marfeillaife fingen. Gab man 
nun jenen Kerld ein Füffranfenftüd, fo erhoben fie ein jubelndes Bivat- 
rufen unter den Senftern des Königs, und höchftderfelbe erfchien auf ber 
Terraſſe, verbeugte fih) und trat wieder ab. Hatte man jenen Kerle 
sehn, Franken gegeben, fo fihrieen fie noch viel lauter und geberdeten ſich 
wie bejeffen, während der König erfchien, welcher alsdann zum Zeichen 
feiner ftummen Rührung die Augen gen Himmel richtete und die Hand 
betheuernd auf's Herz legte. Die Engländer aber ließen es ſich mand): 
mal zwanzig Franken foften, und dann ward der Enthuflasmus auf’s 
Höchfte gefteigert, und fobald der König auf der Terraſſe erfchien, ward 
bie Marfeillaife angeftimmt und fo fürchterlich gegrölt, bis Ludwig Phi: 
fipp, vielleicht, um nur dem Gefang ein Ende zu machen, fich verbeugte, 
die Augen gen Himmel richtete, die Hand auf's Herz legte und bie 
Marfeillaife mitſang. Ob er auch mit dem Fuße ben Tact ſchlug, wie 
behauptet wird, weiß ich nicht. Ich kann überhaupt die Wahrheit diefer 
Anefdote nicht verbürgen. Der Freund, der fie mir erzählte, ift feit fie 
ben Jahren tobt.” 

Ueber Lafayette erzählt Heine: „AS ich vor zwölf Jahren den 
alten Lafayette befuchte, drückte derfelbe mir beim Fortgehen ein Papier 
in die Hand, und er hatte dabei ganz bie überzeugte Miene eines Wun— 
derdoctors, der uns ein Univerfalelirir uͤberreicht. Es war die befannte 
Erklärung der Menfchenrechte, die der Alte vor fechszig Jahren aus 
Amerifa mitgebracht und noch immer als die Panacee betrachtete, womit 
man die ganze Welt radifal furiren könne.“ 

Es ift unter den Pariſer Notabilitäten der Kunft und Wiffenfchaft 
faum Einer, dem Heine nicht gelegentlich eine Satyre gewidmet hätte, 
fei e8 in Verſen oder in Profa, und er hat bei Jedem bie ſchwache 
Seite zu finden gewußt, Der flache und prahlerifche, aber yperfönlich 
höchft liebenswürdige und ungemein thätige Dumas z. B. hat Die 
Schwäche, daß er fich darüber ärgert, wenn ihn Jemand daran erinnert, 
baß er müdterlicherfeitd von einer Farbigen abftamme. Heine fang ihn 
alſo an: 
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Bollendetes fchuf nimmer die Natur; 
Das Gute trägt zugleich des Beſſſren Spur, 
Verwundbar war am Fuß der Sohn der Thetis, 
Und Nlerander Dumas ift ein Metis. 


Victor Hugo's Schwäche ift die, daß er fich für fchön hält. Heine 
behauptet, Hugo habe einen geheimen Budel, den nur fein Schneider 
fenne: alle feine Freunde wüßten, daß er budlig fei, nur wife, Danf 
dem Schneider, Niemand, wo der Budel fige: fo fei e8 auch mit feinen 
Romanen: jeder ein grand bossu. Auch habe id Heine im Verdacht, 
der Berfaffer mancher von den anonymen Epottliedern zu fein, Die im 
Charivari oder in andern Blättern gegen Hugo erfchienen, che er ver: 
bannt war. Es it Wig im bdenfelben, und wigige Menfchen find fo 
tar wie brave. Keiner aber fommt fo fchlimm weg wie ber chemalige 
Generalmufifdirector Spontini. Bon ihm erzählt Heine: „Jedesmal, 
wenn in der Afademie de Mufique oder bei den Buffos eine Oper durch- 
füllt oder fonft ein ausgezeichnetes Fiasfo gemacht wird, bemerft man 
dort eine unheimliche hagere Figur mit blafjem Gefiht und kohlſchwar— 
zen Haaren, eine Art männlicher Abnfrau, deren Erjcheinung immer 
ein mufifalifhes Unglück bedeutet. Die leichtiinnigen Franzoſen, bie 
nicht einmal einen Aberglauben haben, nennen jene Geftalt Monfteur 
Spontini... Er fann fich nicht darüber tröften, daß fein Herrfchers 
ftab übergegangen ift in die Hände Meyerbeer's. Die fire Idee bes 
armen Mannes ift und bleibt Meyerbeer. Jüngft fand ihn Jemand in 
ben Sälen des Loupre, wo die ägyptiſchen Antiquitäten ausgeftellt find, 
Der Ritter Spontini ftand wie eine Bildfäule mit verfchlungenen Armen 
faft eine Stunde lang vor ber großen Mumie, deren prächtige Goldlarve 
einen König anfündigt, der fein geringerer fein fol, al8 jener Amenos 
phes, unter deſſen Regierung die Kinder Israels das Land Aegypten 
verlaffen haben, Aber Spontini brach am Ende fein Schweigen und 
ſprach folgendermaßen zu feiner erlauchten Mitmumie: Unſeliger 
Pharao, Du bift an meinem Unglüd Schuld! Ließeſt Du die Kinder 
Israel nicht aus Aegypten fortziehen oder hätteft Du fie fümmtlich im 
Nil erfäufen laſſen, fo wäre ich nicht durch Meyerbeer aus Berlin vers 
drängt worben!“ 

Das Neuefte von. Heine find feine „WVermifchte Schriften" vom 
Winter 54 auf 55. Darin find wieder mehrere einzelne Gedichte von 
fatyrifchem Werth, welche an ben glänzenden Humor erinnern, ben Heine 
ehemald in feinem Epos „Atta Troll” und in der berühmten Ballade 
vom „Weißen Elephanten” zeigte. Jener Atta Troll war ein Tanzbär, 
der in Frankreich focialiftiiche Grundfäge einfaugt und fie feinen Kindern 
mit der Berficherung überliefert: die Ariftofratie des Menfchengefchlechts 
fei eine Ufurpation, und dem Thierreich gehöre die Zufunft. 

Jener weiße Elephant verliebt fih par distance, von Siam aus, 
in eine Pariferin: 
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Durch wunderbare Wahlverwanbtfchaft, im Traume macht er ihre Bekanntſchaft, 

Und träumend in fein Herze ftahl fid) dieſes hohe Ideal. 

Geheimnißvolle Sympathie: er ſah fie nie, und denft an fie; 

Er tramıpelt immer im Mondſchein umher, und ſeufzet: wenn id) ein Böglein wär’! 

Zum Schluffe noch einen Auszug bed Gedichtes: „Die Libelle”, 

die gewiffermaßen Heine's Epitaphium vorftellt, die Selbſtſchilderung zu: 
gleich und die Klage des fterbenden Dichters: 

Es tanzt die ſchöne Libelle wohl auf des Bades Welle; 

Sie tanzt daher, fie tanzt dahin, die ſchimmernde, flimmernde Gauflerin. 

Gar mandyer junge Käferthor fein Bischyen Käferverftand verlor; 

Die Buhlen ſumſen von Lieb’ und Treu, verſprechen Holland und Brabant babei. 

Die ſchöne Libelle lacht und fpriht: Holland und Brabant braudy' ich nicht; 

Doch jputet euch, ihr Freier, und holt mir ein Fünkchen Feuer! 

Kaum hat die Falſche geſprochen das Wort, die Käfer flatterten eilig fort, 

Und die VBerliebten, mit blindem Muth flärzen fie fid) in die Kerzengluth. 

Dh wehe dem Käfer, weldyem verbrannt die Flügel find! im fremden Land 

Muß er wie ein Wurm am Boden friehen mit feuchten Infecten, die häßlich riechen, 

Die uns behandeln ald Kameraden, weil wir im felben Schmuge waten — 

Drob klagte ſchon der Schüler Virgil's, der Dichter der Hölle und des Grils! 

Ich denfe mit Gram an die befjere Zeit, wo ich mit beflügelter Herrlichkeit 

Im Heimath-Aether gegaufelt, auf Sonnenblumen gejchaufelt, 

Aus Rofenfelhen Nahrung ſog und vornehm war und Umgang pflog 

Mit Scymetterlingen von adligem Sinn und mit der Gicade, der Künftlerin! 

O daß ic; nimmer gefehen hätte die Maflerfliege, die blaue Kofette, 

Mit ihrer feinen Taille, bie fchöne falfche Kanaille! 


"cd 


Pariſer Literatur: Brief. 


„La France marche à la t&te de l’Europe“ — verfünbeten lange 
Zeit felbftgefällig die Sranzofen. In der neusnapoleonifchen Zeit ift der 
alte Sag concret perfönlich gefaßt „L’Empereur de la France c'est 
l’Empereur de l’Europe.“ Die Franzofen glauben es, weil fie es — 
müffen, Frankreich ift ja momentan in „Napoleon aufgegangen *. 
Mer alfo bei Beiprehung franzöfifcher Zuftände augenblidlich die „Na— 
poleonifchen Ideen“ in den Vordergrund ftellt, bleibt ficherlich innerhalb 
bes „Syſtems“. Diefer Brief foll nun einmal wenigftens in folcher 
außeren Form modern „correct“ fein; ich fuche deshalb den Ans 
fnüpfungspunft für nachfolgendes literarifches Referat bei der Familie 
Bonaparte, nody dazu beim Gründer, dem Onfel bed Neffen; — id 
führe nach horazifcher Regel den Lefer „mitten hinein ins Werk“. Bar 
rante hat in den Fürzlich ausgegebenen, elegant gefchriebenen drei Bän— 
den der „Histoire du Directoire de la Republique Frangaise. Paris, 
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Vidier‘‘ *) den General Bonaparte in den Vordergrund geftellt (nach 
Preface, p. VII. f.), und ihn als die Ausficht auf eine Zufunft, 
namentlich als den Schöpfer einer lebensfähigen Regierung im Innern, 
und nicht blos als den Träger des Friegerifchen Ruhms nach Außen, 
aufgefaßt. Es ift die Zeit der dritten Conftitution, 1795: ber Krieg 
wird eine thätige Angelegenheit des Landes, das Gefühl für ben 
nationalen Ruhm entwidelt fih im Wolfe, die Generale gewinnen 
eine ftetS wachfende politifche Bedeutung. Napoleons verderbliches 
Seldheren-Talent bricht ih Bahn; — „son caractere imperieur et hau- 
tain ne se soumettait à aucune contrainte.“ (I. p. 183.) Die büftere 
Einförmigfeit, welche durch den tyrannifchen Drud bes Wohlfahrts- 
Ausichufies hervorgerufen war, hört auf, — Die Gefchichte erhält wier 
der ein dDramatifches Intereſſe. Barante folgt den inzefheiten dieſer 
ereigniße und verhängnißvollen Zeit mit großer Sorgfalt, Es ift ihm 
aber weniger um eine Darlegung bes militairifchen Erfolges des Fries 
ges zu thun, als um die Frage, in welche Stellung ſich dadurch ber 
anftrebende Kaifer zu dem Geift der Revolution verfegt. Nach feiner 
Auffaffung machte die Praris der großen Gefchäfte in ber Verwaltung 
bes eben befiegten Italiens den jacobinifchen General zum Staatsmann, 
zum Ueberwinder und Berfühner der Parteien. Aber andererfeits er- 
fennt er in der nie vaftenden Ehrfucht bes- Erobererd, in feinen autos 
kratiſchen Marimen, gegenüber den anderen europäifchen Regenten (vergl. 
Il, 265 ff.) nur die Erneuerung der revolutionären Methode, weldhe 
der Reorganifation des inneren Frankreichs zukünftige Gefahren bereis 
tete. (Vergl. II, 569.) in ſolches Urtheil zu Baris im Jahre 1855 
zu veröffentlichen, jegt Muth und Unabhängigkeit der Ueberzeugung vor: 
aus; aber Chateaubriand rühmte auch früher ſchon von Barante: 
„weber liebt, noch verachtet er Die Menfchen fo fehr, um der Wahr: 
heit Abbruch zu thun.* So gewährt der eingenommene Standpunkt 
eine patriotifche Unparteilichfeit — benn jeder ungerechte Erfolg, jeder 
falſche Triumph ift ein Unheil auch für das wahre Wohl des Bater- 
landes felbft. 

In dem ganzen Werke it Maaß und Ziel nach den verſchiedenſten 
Eeiten gehalten; ber reiche Stoff ift auf die angemeflenfte Weiſe nach 
den richtigften Verhältniffen geordnet. Der Verfaſſer geht nicht fo fehr 
auf die Erweiterung der Kenntniffe, als auf Feftftellung des Urtheils 
aus, Er giebt auch feinem Baterlande den Spiegel zur Warnung: 
„Tant que l’esprit revolutionnaire ne sera pas &teint et qu'il &levera 
la pretention de creer un nouvel ordre social, l’ordre politique ne 
pourra ötre &tabli.“ (p. XVI.) Eine Berfönlichfeit nach der anderen, 


) Das Merk fließt fi, nady Inhalt und Form, an die 1849 herausgegebene 
„Geſchichte des National-Convents“ an. Im diefem Jahre ſchrieb auch Barante noch 
eine fleinere politifhe Schrift: „Gonftitutionelle Fragen“, welhe in Frankreich jo viel 
Aufjehen machten. Cine deutſche Ueberfegung deſſelben erſchien in Berlin, 
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von benen, welche diefe Zeit bezeichnen, erfcheint fcharf umriſſen, meifterhaft 
colorlet und handelnd wie auf der Bühne vor unferm Auge (vergl. die 
Charafteriftifenvon Barras, le maitre du Directoire, I.p. 17. Car- 
not, p. 19. Babeuf Il., 183. Bernadotte Ill., 124.). Der 
Berfafler zeigt eine außerordentliche Gabe in der Echilderung von Ecenen 
und Situationen. Langfam, aber ohne Aufhören, ohne Unterbrechung, 
in beftändiger Handlung fchreiten die einzelnen Bilder an und vorüber 
und vollenden das große Geſammtbild. Ein Staatsfundiger malt uns 
diefes Bild, ein Eingeweihter in die Politif, die Gefchichte, die Staats» 
Oekonomie und die Praris der Gefchäfte. 

Beionders gelungen ift die Charafteriftif der PBarteifämpfe, welche 
die innere Gefchichte Franfreichd unter dem Directorium ausfüllen. Sie 
dringt mit ftet4 gleicher Schärfe durch bie Phrafe zu dem Weſen ver 
Sache, durch die Programme der Parteien zu ihren Mitteln und Wir: 
fungen hindurch. Gewöhnlich wird angenommen, nach Robespierre's 
Sturz hätten die Männer des Thermidor und nach ihnen die Directoren 
die Aufgabe gehabt, den pofitiven Inhalt der Revolution nach allen 
Seiten zu vertheidigen, einmal gegen Refte der Robespierrefchen action, 
fodann aber bejonders gegen Das reactionäre Andringen der Royaliften 
und Emigranten. Diefe Auffaffung muß nad den von Barante bes 
nußten Quellen als unrichtig verworfen werden. Die Nation war durch 
die Schredengzeit fo ermattet, fo fehr auf das Nächſte und Nöthigfte 
befchränft, daß Staatöformen, Verfaffungsfragen und Standesrechte Fein 
allgemeines Intereſſe mehr erregten, „En general, le peuple frangais 
est fatıgu& de toute idee de revolution, il ne demande qu'aâ £tre 
gouverne paisiblement“, fagte Boulay in einer Commiſſions⸗Sitzung 
des Rathes der Fünfhundert am 5. September 1797, 

Es handelte fih in diefem Kampfe um die bürgerliche Freiheit, 
bie Sicherheit der Perſonen, den Schug des Eigenthumsd, die Selbft- 
ſtändigkeit des religiöfen Befenntniffes, aber nicht um die Bourbonen 
oder die republifanifche Verfaffung. Die bürgerliche Gejellfhaft in 
ihrem wirklichen Beftande erhob fich gegen die utopifchen Neuerungen 
bed Jahres 1793, gegen eine überall felbftfüchtige und bornirte Willkür. 
Diefes enticheidende Moment hat Barante jehr fcharf geltend gemacht 
und dadurch feinen Beruf zum Darftellen der frangöftichen Revolutions- 
zeit bewiefen. Die Hiftorifer haben bisher an den Ereignifien der legten 
funfzig Jahre in Frankreich vorzugsweife die rein politifche Seite bes 
trachtet; fo gewichtig und gewaltig fie ift, fo viel man auch an ihr zur 
Lehre und Warnung befigen mag, fie ift für ein richtiges Berftändniß 
allein nicht ausreichend, Die neuere Gejchichtichreibung hat Darum ihr 
Geichäft fo erhöht und erfchwert, weil mehr und mehr die richtige For— 
derung einer Verſchmelzung von politifcher und Cultur-Geſchichte ges 
ftellt wird, Nüdfihtli der inneren Verhältniſſe Frankreichs feit dem 
Jahre 1789 Hat jener doppelte Gefichtspunft zu der Anerfennung ges 
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führt, daß die Bewegungen feines ftaatlichen Lebens nur Erfcheinungen 
und Folgen derjenigen Umgeftaltungen find, welche die Gefells 
haft des franzöfifchen Volks erfahren Hat, die bürgerliche fos 
wohl wie bie Firchliche. Barante ſetzt dieſe Firchlichen Berhält- 
niffe vortrefflih auseinander, namentlih auch das große Unrecht, 
welches die Revolution gegen die Kirche beging und dadurch 
den gewaltigften Widerftand, ben fie erfahren, hervorrief. Der Drang 
zu ber alten Gottesverehrung erwachte in ben furchtbaren Leiden ber 
legten Jahre, hielt aus und wuchs troß aller Angriffe der Machthaber, 
Die Revolution, vor der ſich damals der Gontinent beugte, vermochte 
ben alten hinfälligen Papſt Pius VI. nicht zu überwältigen, welchen 
das Directorium 1798 aus Rom hinmwegtreiben und fpäter nach Frank— 
rei führen ließ. Wohin er gebracht wurde, ftrömten aus Städten und ' 
Dörfern die Menfchenmaflen zufammen, um ihm Troft und Heil zu wüns 
hen, fi) felbft feinen Segen zu erbitten. (III. 328 ff.) Das Di- 
tectorium wagte e8 nicht, gegen bieje allgemeine Huldigung einzufchreis 
ten. Die Fatholiche Kirche hat glänzendere Zeiten als dieſe gehabt, aber 
vielleicht niemals eine ftärfere Bethätigung ihres Berufes, einen reineren 
Triumph ihrer Kraft gefeiert. 

Die Gefchichte der franzöfifchen Revolution in ihren einzelnen be: 
fonder8 einfchneidenden Epochen ift unter allerlei Formen unzählige 
Male bearbeitet. Seit ben erften vom Parteihaß nach beiden Seiten 
erfüllten Darftellungen ift bereits ein Schleier nad) dem anderen ges 
hoben; Memoiren von Theilnehmern, veröffentlichte Actenftüde, Fritifche 
Sichtung des Materials haben dem Hiftorifer vorgearbeitet. Eine uns 
befangene Anficht jener Zeit und ihrer Menfchen, fo wie eine gründliche 
Einfiht in ihre Motive ift jegt möglich gemacht. Baranie's Werk ift 
wiederum ein Berhelf und Fortſchritt zu dieſer Erkenntniß. — Seither 
war nur wenigen Gefchichtsfchreibern Frankreichs darum zu thun, bie 
einfache unverhüllte Wahrheit der Verfündung oder Bekämpfung von 
Ideen des Zeitgeiftes dem Prunke fchönrednerifcher Declamation und 
bem Reize pifanter Zeichnung vorzuziehen. Freuen wir und, wenn end- 
lich felbft von Frankreich aus die Wucherfaat falfcher Angaben und Vor⸗ 
ftellungen abgemähet wirb. 

Ich ſchließe am diefen Bericht noch einige kürzere Titerarifche Nor 
tigen. Einen theilweife verwandten Gegenftand wie den eben erwähns 
ten behandeln: „Barthazene Souvenirs militaires de la- Republique 
et de P’Empire,‘ fie umfafjen die Feldzüge in Italien (1791 — 1800), 
gegen Preußen (1806 — 1807), gegen Defterreich (1809), gegen Ruß— 
land (1812), in Deutfchland (1813) und in Belgien (1815). Baron 
Barthazene, welcher an allen biefen Feldzügen perfönlih Theil genoms 
men, det mit großem Freimuth und folbatifcher Offenheit die Neben- 
buhlereien und Eiferfüchteleien ver Generale, die Willfür, die Fahrläf- 
figfeit und das Raubſyſtem der frangöfifchen Militair - Berwaltung auf, 
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Es iſt immer intereſſant, das gerechte Urtheil eines competenten Richters 
über ſeine eigenen Landsleute zu vernehmen. 

Die „Nouvelle Biographie générale,“ deren Herausgabe einem 
Deutſchen, Dr. Hoefer, anvertraut und auf 32 Octav-Bände berechnet 
ift, wird im Gegenfag zu der alten Biographie universelle aud) einzelne 
biographifche Notizen über noch Lebende Zeitgenofien enthalten. Dieſe 
Biographieen der Zeitgenofien find mit lobenswerther Discretion gehal- 
ten, das Urtheil Tediglih nach den Thatjachen ermeflen; Verfaſſer und 
Redacteure find des Spruches eingevenf geblieben: „On doit des egards 
aux vivants, on ne doit aux morts que la.verite.“ Es läßt ſich 
füglich Darüber ftreiten, ob ein folcher Unterfchied der Gerechtigkeits— 
Pflicht entipricht, welche wir zunächft von dem Hiftorifer fordern, 
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Literotur 


Dresdener Album, herausgegeben von Elfriede von Mühlenfels. 
Zweite umgearbeitete und mit neuen Beiträgen verfehene Auflage. 
Zur Unterftügung der durch die Ueberſchwemmungen an der Weichſel 
und am Rhein Verunglüdten, jo wie für eine ſchon beftehende wohl: 
thätige Stiftung. Berlin 1856. Nicolai. 


Ein fauberer Umſchlag in Metalldrud, die Charitas als Titelblatt, 
eine poetifche Dedication an 3. M. die Königin von Preußen und ber 
Name der Herausgeberin find genug, um auch äußerlich fchon das Dres- 
dener Album als eine literariiche Erfcheinung von außergewöhnlicher 
Bedeutung aufzufaften. Wenn man aber einen Blid nur auf das In— 
halte + Berzeichniß bes ftarfen Bandes wirft, fo muß felbft bem blöden 
Auge klar werden, baß hier ein Sammelwerf ganz feltener Art vorliegt. 
Daß bei einem Buch von fo reihem Inhalt auch mancherlei Schwaches 
mit unterläuft, verfteht fich von felbft, doch ift der feine Tact der Her⸗ 
ausgeberin nidyt genug zu bewundern, mit welchem fie das geradezu Un- 
gehörige und ganz Unpaffende durchaus zu vermeiden gewußt hat. Das 
ift nicht fo leicht, wie's auf den erften Blick jcheinen möchte, fondern im 
Gegentheil außerordentlich ſchwer. 

Drei Könige haben beigefteuert, nicht aus Allerhöchften Privat: 
Ehatoullen, ſondern aus der Fülle ihrer Poefte heraus, S. M. König 
Johann von Sadhfen das Brudftüd einer Tragödie Bertinar. Der 
Berfall des römischen Weltreiches und das wachſende Chriſtenthum bil— 
ben ben Hintergrund, die Befehrungs-Gefchichte Juftin’s des Märtyrer 
fpielt hinein — das Ganze ift ein bedeutendes Stück poetifcher Arbeit. 
Im vierten Band ber Belletriftifchen Schriften von Franz Kugler befin« 
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bet fich ebenfalls ein Trauerfpiel Pertinar, die Vergleichung ift interef- 
fant. S. M. König Ludwig von Baiern gab ein Sonnett und ein 
Gedicht auf Das armenifche Klofter bei Venedig. S. M. König Mari: 
milian II. von Baiern ein tiefgefühltes Trauerlied auf ben Tod 
Seiner Schwiegermutter, unferer unvergeßlihen Prinzeß Wilhelm von 
Preußen. Aud I. 8. H. die Prinzeß Amalie von Sachſen hat 
einen werthvollen bramatifchen Beitrag gegeben. Don den Andern, bie 
gegeben haben, nennen wir nur Einige noch, um unferen Leſern einen 
annähernden Begriff wenigftens von "dem reichen Inhalt des Albums 
zu geben. Wir finden von dem Water unferes Minifter » Präfidenten, 
Freiheren v. Manteuffel, ein Waterlandss Lied, von Otto Roquette ein 
biblifches Gedicht: Ruth; von Ehr. Fr. Scherenberg ein Gedicht: Der 
Deßauer Marfch; von Hefefiel Epifodien: Das erfte Ordensfeſt; von 
Regis Briefe an den Rhetor Schramm; von Heinrih Smidt einen 
Auffag über den preußifchen Kriegsfchooner Frauenlob; mehrere fehr 
anfprechende Arbeiten von der Herausgeberin; vom Propft Nigic einen 
Auffag über die evangelifche Union; mehrere Arbeiten von Karl Witte 
und Andreas Sommer u, f. w. u. f. w. Außerdem enthält das Album 
eine Fülle von literar= und Funfthiftorifchen Seltenheiten, Reliquien, ins 
tereffanten Notizen, ungedrudten Briefen berühmter Männer und nament- 
lich eine jeher merkwürdige Sammlung von Proben aus lebenden und 
todten Sprachen, an deren Ueberſetzung fich bie berühmteften Gelehrten 
betheiligt haben. Es Fann felbfiverftändlich nicht unfre Abficht fein, die 
Beiträge für das Album zu Fritifiren; wir wollten, wie fchon gejagt, 
nur auf den außerordentlich reichen Inhalt aufmerffam machen und bas 
Publicum gebeten haben, durch recht rege Theilnahme ven milden Zweck 
zu fördern, zu dem fich fo viele Schriftfteller und Künftler mit der in 
gemeinnügigen und patriotifchen Angelegenheiten unermübdlichen Heraus: 
geberin vereinigt haben. Möchte Fräulein Elfriede von Mühlenfels den 
Lohn ihrer raftlofen Thätigfeit für die Noth und die Armuth auch in 
einer recht fegensreichen Verbreitung des vorliegenden Albums finden; 
wir find überzeugt, daß fie fich felbft Feinen beffern Lohn wünfcht. 


BU Er 


Wappen: Sagen. 
Struenfee. 
Im filbernen Felde 
Auf blauem Meer 


Dreimaftig ziehet 
Das Kriegsſchiff her, 
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Stolz über den Wogen, 
Hoch über der Fluth, 
Da flattern die Wimpel — 
Sind roth wie Blut; 


Und von dem Gaffel, 
Da wehet noch 
Mit leiſem Rauſchen 
Der Danebrog. 


Das Wappen errang einſt 
Ein deutſcher Mann, 
Der die höchſten Ehren 
In Daͤn'mark gewann; 


Und hat er gefehlet — 
Hoch ſtand ſein Sinn, 
Er gab zur Eühne 
Sein Leben dahin! 


Drum wehen im Winde, 
Hoch über der Fluth, 
Die Wimpel vom Mafte, 
Sind roth wie Blut. 


Bor dem Henfer alleine 
Den Naden er bog, 
Dom Baffel drum flattert 
Der Danebrog. 


Und was er gefehlet, 
Das büßte er fchwer, 
Die Dichter fie fingen 
Die blutige Mähr. 


Es faßt in die Herzen 
Wie fchneidendes Weh' 
Die fhaurige Sage 
Bon Struenjee 


* * 
* 


Gefcheitert am Sunde 
Der Struenfee Glüd, 
Kehrten fie muthig 
Zur Heimath zurüd, 


Errangen in Preußen 
Sich Würden neu 
Und dienten dem Könige 
Weife und treu. 
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Weil reines Streben 
Zur Höhe fie trug, 
Drum prangt auf dem Helme 
Ein weißer Flug. 


— 


Inſerate. 


LOHSE'S Ausstellung, 
Jägerstr. 46, Maison de Paris, 


ARTE It ſich 


mit dem größten Lager der ertrafeiniten wahr— 
haft ächten 
Parfums, Toiletten-Seifen, Haar- u. Haut- 
Pomaden, Haar - Oele, Toiletten - Essige, 
Riechkissen, Räuchermittel, Schönheits- 
Wasser und Poudre, Kämme und Bürsten 
tausenderlei Art, Flacons, Reise-Necessai- 
res, Toiletten- Spiegel, Cartonnagen und 
Luxus- und Galanterie - Artikel 


aus Den renommirteften Fabrifen Franfreichs und 
Eng lands, Deegleiche BKau de Cologne von Johann 


Mary Farina, 
gegenüber dem Jülichsplatz, 
und Extrait de Cologne double, von den berühmteften Käufern Kölne, 
: au Original Fabrik⸗ Preifen. , 
Tabaec rape, Tabac a la Civette de Paris. 
NB. In meinem Haufe werden NUr ächte Artikel 
verfauft. 
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Von Schnupftabaden empfehle idy die Fabrifate von 
Lobeck, Franz Hoveaur, Gebr. Bolongaro Erevenna, 6. ©. Yau 
Nawigz u, ſ. w., fo wie importirte englifhe und BabiasSchnupftabade. * 

Auswärtige Beftellungen bitte idy an mein Comptoir, Fried 
abreffiren. — Beilellungen von 1000 Stück am fende ich franco u ohne. 5 
nung von Emballage und bitte ausdrücklich, ſollte wider Erwarten eine von mir bes 1 
zogene Waare nicht ganz anfpreden, mir diefelbe unfranfirt zurüczufenben, — 
gegen ich mich — franeo andere Waaren zu ſenden. — bere 
zum Tauſendpreis Adolph 








Düsseldorfer Punsch-Kesemeen — 
ster Qualite, Orme d’Allash, Slivowitz, | 
Curacao, Anisette, Genever, Huile de 
Roses, de Menthe, Carvy, Fleurs 5 
538 Creme de Vanille, de Gingembre, 

@ ze, d’Ananas, Noyau (rougeet I 
che), Gazis, Parfait Amour, nsson Ha 2 
no di Zara, Baseler Ki iracio ange . 
trait X’Absynthe von Bouvier — 
Danziger Goldwasser, Whisky, Ste 
haeger Wachholder, Kiqueur abe Al 
Liqueur Stomachale, ganz alte feine 
maica Rums, ächten Cognac und Franss 
branntwein, feinsten ganz alten —— Kr 
de Goa empfiehlt billigst —— 


F. W. Borchardt, Französischestrasse a 
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